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Art.I. Des moyens de gouvernement et d’opposition dans l’etat 
actuel de la France, par F. Guisot, 11° ed. Paris. Octobre 1821. 
Mit dem Motto: Les empires n’ont point de jours ni d’annees 
eritiques, leur fortune ne depend pas de l'influence des corps 
celestes; ils n’ont d’auire genie et ne connoissent d’autres 
destins que la bonne et mauvaise administration. (?) 


Herr Guizot war eines der Mitglieder des Staatsraths, 
welche zugleich mit dem Herzog Decazes der Theilnahme an 
der Verwaltung von Sranfreich entfagen mußten. Er gehört 
alfo feitdem zur Oppofition, und würde, wenn er nicht zu jung 
wäre, um in die Kammer der Deputirten erwählt werden zu 
fonnen, im linfen Centrum neben den Herren St. Aulaire, 
Royerd:Eollard uf. w. feinen Pla genommen haben; in 
der Kammer der Pairs ftimmt er vollfommen mit der fehr bedeu⸗ 
senden Partey des Herzogs von Broglie, Barante, und des 
verftorbenen Grafen Germain überein. Die wenigen Sahre, 
welche ihm an dem gefeßmäßigen Alter eined Deputirten fehlen, 
fheint er zur Begründung eines bedeutenden politifchen Rufes, 
theild durch feine afademifchen Vorträge über neuere Sefchichte, 
die er im College de Plessis vor einem fehr großen Auditorium 
aller Alter und Stände hält, theils durch fchriftftellerifche Arbeiten 
verwenden zu wollen; und es ift nicht daran zu zweifeln, daß wir 
in einer der nächften Seflionen Herrn Guizot in der Kammer 
Der Deputirten werden auftreten fehen. Er ift fehon ald Vers 
faſſer mehrerer politifher Schriften befannt, unter denen fein 
im Jahr 1820 erfchienenes Werf: »du gouvernement de la 
France depuis la restauration,« bey weitem das bedeutendfte ült. 
Mehr Hiftorifch als das vorliegende, und außerdem ald Apologie 
des Minifteriumd von Decazes darf man es allerdings als eine 
Darlegung feiner politifchen Anfichten betrachten ; deutlicher wer: 
den diefe jedoch erft in dem neueften, in welchem der Verfaſſer 
auf das vorletzte Miniſterium nur zurückgeht, wenn es ihm zur 
Pa der Handlungen des fo eben entlajjenen nothwendig 

ent. 

Der Verfaffer hat die Vorftellung von der Revolution, 

welche in dem fchon angeführten Werfe »du gouvernement 

depuis la restauration« immer wiederfehrt (aber ſchon in dem 

fogenannten Manuscrit de l’Isle d’Elbe, pag. 10 vorfomntt), 

nämlich, daß durch die Revolution das Verhältniß der Sranfen 
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und Gallier umgefehrt, und die letzteren dadurch die Sieger 


“der erfteren geworden feyen, indem er auf diefe den Adel, und 


auf die Gallier den dritten Stand zurücführt, hier, wahrfcheinlich 
wegen der vielen ihm darüber gemachten Vorwürfe, nicht wieder 
aufgenommen. Indeſſen bleibt der Hauptfag, auf dem feine 
ganze politifche Theorie beruht, derfelbe: »Das alte Frankreich 
it durch die Revolution befiegt, die Revolution ift durch die 
Charte fanctionirt, mithin beruhen alle heutigen politifhen Ver: 
hältniffe in Sranfreich allein auf den Rechten und Verbind— 
lichfeiten, die aus der Revolution hervorgegangen find.« Die 
große Frage, ob dem alten oder den neuen Regime dad Gouvers 
nement gebühre,, um die fich feit der Reſtauration der Kampf der 
Parteyen drehet, wird natürlidy dahin entfchieden, daß die foge- 
nannte Partey der Ultraroyaliften den Konftitutionellen weichen 
müjfe, und feinen Anſpruch auf die Regierung machen dürfe. 
Zu Folge diefes Grundfages werden die einzelnen politifchen 
Streitpunfte entfchieden, und das Verfahren des legten Mini: 
fteriums beurtheilt. Das Ganze zerfällt in fiebenzehn Kapitel, 
deren Inhalt wir jeßt kurz angeben wollen. 

Im erften Kapitel (Ueberfchr. Une double necessite) bes 
müht der Verfafler fich, zu zeigen, daß e8 die Aufgabe der jegigen 
Generation in Frankreich fey, die Fonftitutionelle Regierung 
zu begründen, und ſich gegen das alte Regime zu vertheidigen ; 
und in diefer doppelten Forderung fucht er die Schwierigfeit der 
jebigen Rage. Er fagt: » Die Revolution hat dad Gouvernement 
des alten Regime vernichtet, aber nicht ihr eigenes an die Stelle 
gefeßt« (pag. 2). » Die Grundfäge der Revolution find noch nicht 
in pofitive Inftitutionen übergegangen ; die Intereſſen, , welche fie 

egründet, find zerftreuet, und nicht in gehörige Verbindung ges 
—* (pag. 3). » Findet man nicht in der Partey, welche der Re⸗ 
volution gegenüber fteht, felbft in großer Zahl, Buͤrgerliche, 
Befiger von Nationalgütern, eine Menge Menfchen, die durd) 
ihr Intereffe und ihre Abfichten einer andern Sache angehören ?« 
(pag- 5). »Die Charte gab 1814 Frankreich die allgemeinen 
Sormen des Gouvernements der Nevolution. Aber zugleich 
erfchien die Contre: Revolution auf dem politifchen Kampfplatze, 
und in demfelben Augenblicke, wo inSranfreich das Fonftitutio= 
nelle Epftem begann, fand e8 fich von neuem in eine revolutior 
näre Lage verfeßt« (pag. 6). »Die erfte Bedingung für die Bil— 
dung eines Gouvernements nach langjährigen Unruhen ift der 
politifche Friede in der Geſellſchaft, d. h. die fehwächere Partey 
muß der Vergangenheit entfagen, und die mächtige für die Ge— 
genwart und Zufunft Gicherheit finden. So würde Sranf: 
reichs Lage 1814 geweſen feyn, wenn es zur Zeit, da die Charte 
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gegeben ward, Feine Partey der Contre: Revolution gegeben 
batte« (pag. 8). »Von 1789 bis ı800 betrachteten und behan- 
delten fid) dad neue Frankreich und das alte Regime feindlich. 
Unter Buonaparte hielt ſich das alte Regime für glücklich, den 
Grieden zu erlangen. Im Jahr 1814 fing ed den Krieg von 
neuem an, weil es ſich im Stande glaubte, den Sieg zu erlans 
gen.« Hierauf fucht der Verfaſſer zu beweifen, daß der gegen: 
wärtige Zuftand von Frankreich die Wiederherftellung des 
alten Regime nicht erlaube (pag. 8, 9.) Er fagt: » Was durdy 
die Revolution gebildet iſt, reicht für fie zwar nicht hin; aber es 
ift doc) genug, um dem alten Regime alle Ausficht zu nehmen, 
wenn es nicht das fchon Beftehende vernichtet ,« und fpricht dann 
in derfelben Art von den Einzelnen. Dann werden mehrere be- 
fondere Verhaͤltniſſe angegeben, bey denen fich die nachtheiligen 
Wirfungen der oben auögefprochenen doppelten Forderung an das 
Souvernement von Frankreich äußern, und nothwendig äußern 
muffen, wohin er vorzüglich die Preßfrepheit, wegen des von 
derfelben durch die Wertheidiger des alten Regime gemachten 
Mißbrauchs rechnet (pag. 10). Der Verfaſſer verfpricht endlich, 
im Solgenden zu zeigen, daß die Politif des jegigen (feitdem ab 
getretenen) Minifteriums nicht nur den beyden aufgeftellten Kor: 
derungen an das Gouvernement nicht entfpreche, fondern viel« 
mehr im Gegentheil, die Vernichtung des alten Regime und die 
Begründung des Fonftitutionellen zu hindern fuche (pag- ı7). 
Dem zufolge entwidelt er im zweyten Kapitel (du système 
du ministere actuel) dad Syſtem des Minifteriumsd, und fpricht 
feine Meinung darüber fo aus: »Buonaparte verfudhte, den 
Deipotismus in Uebereinſtimmung mit der Revolution und für 
ihre Sache zu begründen. Das jegige Minifterium verfucht, mit 
Hülfe und im Vortheil des alten Regime die Trümmer des fais 
ferlihen Gouvernements zu erhalten.« Er entwickelt dieſes weiter; 
indem er die Entftehung des jeßigen Verhältniffes in folgender 
Art zu zeigen fucht! (pag. 20). » Die Regierung (le pouvoir) 
fürchtete fi) 1820. Die Parten des alten Regime fürchtete fich 
auch. Sie verbündeten fi. Kaum verbunden, fürdhteten fie 
fi) einer vor dem andern, Beyde hatten die Verbindung nicht 
gewählt, fondern waren dazu durch die Noth gezwungen, und 
feit der Zeit laftet diefer Zwang auf ihnen. Ihre Verhältnillg 
find unficher und veränderlich gewefen. Und dennoch müſſen fie 
zufammen bleiben; denn fie glauben fid), einer ohne den andern; 
verloren, und würden, wenn fie ſich trennten, in diefelbe Unruhe 
zurüdfallen, wodurch fie veranlaßt find, ſich zu vereinigen. 
Diefem Umftande fchreibt der Verfaſſer die geringe pofitive <häs 
tigfeit des Minifteriums zu, und will darin durchaus feinen Plan 
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erkennen, indem er ſagt: »wäre die Partey der Contre-Revolu⸗ 
tion allein, fo würde fie handeln; -aber das Minifterium will 
ihr die Direktion der Gefchäfte nicht überlaffen; und da ed nun 
ohne die Verbindung mit dem alten Regime fich nicht halten, 
mit ihm nicht fortfchreiten Fann, fo muß es wohl ſtill ftehen« 
(pag- 22). » Und gerade diefes nothwendigen Stillfianded wegen 
bat das Minifterium fich dem Syftem von Buonaparte ergebeu, 
da diefes durchaus dazu beitimmt war, und diente, die politifche 
Entwidelung Frankreichs aufjuhalten« (pag. 23). 

Sin den drey folgenden Kapiteln (des vicissitudes et de la 
composition du ministere. Session de ı820 und Administra- 
tion interieure et politique exterieure en ı820 et 1821) 
fuht Herr Guizot in einzelnen Ihatfachen diefe Verbindung 
nachzuweifen, welche er nennt » cette alliance du Buonapartisme 
sans force et de la contre-revolution sans franchise« (pag. 32). 
Zuerft wird im dritten Kapitel die Art und Weife erzählt, wie nach 
Beendigung der neuen Wahlen für die Seſſion von 1820 Villele 
und Corbieres als Führer und Repräfentanten der Partey des 
alten Regime in das Miniſterium kamen — wobey, wegen des 
Einfluffes befonderer Coterien in diefer Partey, zu bemerfen ift, 
. daß, außer Chateaubriand (pag. 37), namentlih Benoift, 
zu deifen Gunften vorzüglich die direction generale des droits 
reunis damals wieder hergeftellt ward, zur Beendigung der 
Unterhandlungen zwifchen der Reunion Pier und dem Miniftes 
rium beytrug, fo wie auch eben diefe beyden ſich kurz vorher das 
Verdienft erworben hatten, die Streitigfeiten , welche zwifchen 
den beyden Parteyen wegen der in Paris vorzunehmenden gegen: 
feitigen Wahlen entflanden waren, auszugleihen. Dann zeigt 
der Verfaſſer die faljche Stellung der rechten Seite, und nament: 
li derjenigen Mitglieder derfelben, welche in das Gouvernement 
eintraten, gegen die Partey des Herzogs von Nichelieu, und 
feßt zulegt einige Bemerfungen über die Perfönlichfeit der be: 
deutendften unter den Miniftern hinzu, ded Herzogs von Riche: 
lieu (pag. 40), Pasquier (pag. 42), Villele (pag. 48), 
de Serre (pag. 52). 

Bon der Seflion von ı820 fagt der Verfafler (pag. 56): 
» Im Anfange der Seffion hatte das neue Frankreich große Be: 
ſorgniſſe. Das Miniſterium war nicht ohne Furcht,das alte 
Regime hoffte viel. Als fie zu Ende war, zog ſich diefes voll 
Unwillen zurüd; das Minifterium hielt fid) zwar, aber ohne Zu- 
verficht auf die Zukunft; das neue Frankreich, obgleich er- 
ftaunt, nicht Alles, was es gefürchtet, gegen fich ausgeführt zu 
wiflen, fah fich doch in derfelben Geſahr.« Die Urfache davon 
fucht er darin, daß die Minifter bey den Verhandlungen der Kam⸗ 
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mern nicht das allgemeine Wohl des Landes, fondern augenblick⸗ 
liche und Fleinliche Interejfen, vornehmlich das Verhältniß zu der 
Partey der Ultraroyaliften, und öfterer bloß zu einzelnen Mit: 
gliedern derfelben vor Augen gehabt Hätten, und daß fie, weder 
Willend, fich für die Prinzipien des alten Regime, noch im. 
Stande, fidy für die des neuen auszufprechen, die Fortbildun 
der Inftitutionen nicht hätten fördern Fönnen. Es folgt daranf 
eine Kritik des fpäter zurücgenommenen Gefeßes über die Orga- 
nifation der Departements und Kommunen, deifen Geift Herr 
Guizot fo bezeichnet (pag. 68): »die Regierung überläßt der 
alten Ariftofratie die $reyheit der Kommunen, unter der Bedin⸗ 
gung, daß die Arijtofratie ihre eigene Unabhängigfeit der Regie⸗ 
rung opfere,« und einige weniger bedeutende Verhandlangen der 
Kammer der Deputirten. Günftiger wird (pag. 8ı) die Kammer 
der Pairs beurtheilt, zwar nicht, als Theil der gefeggebenden 
Gewalt, fondern ald Gerichtshof, und es wird namentlich ihrem 
Verfahren das Verdienit zugefchrieben, die Verwaltung der Ju⸗ 
ftiz von dem Einflujfe der Politif wieder befreyt zu haben (pag. 
102), über welchen Gegenftand der Verfafler während der leg- 
ten Seſſion eine eigene Schrift, unter dem Titel: des conspira- 
tions et de la justice politique ,« herausgegeben hat, und 
welche ganz fpeziell gegen den damaligen Zuftizminifter de Serre 
gerichtet ift. _ 

Der Verfafler unterfcheidet im fünften Kapitel den etat mo- 
ral, und den Etat materiel de la societe (pag. 92); und wenn 
er behauptet, daß der letztere, worunter er vorzüglich die Wohls ' 
babenheit der Einwohner verfteht, in Frankreich Urfache der 
ſcheinbaren Ruhe fey, fo fchreibt er dem Mangel an Kraft in dem 
Verfahren des Minijteriums das Schwanfende und Unfichere des 
etat moral zu, und fucht zu beweifen, daß das alte Regime diefe 
Schwäche des Minifteriung benuge, um ſich allmählich in die Ad- 
miniftration einzudrängen (s’infiltrer) , nad) und nad) die einzel= 
nen Zweige an fi) zu bringen (pag. 93), und ihre Grundjäße 
dabey in die Praris einzuführen, wovon als Benfpiel namentlid) 
die Verwaltung des öffentlichen Unterrichts unter Corbieres 
angeführt wird (pag. 95 u. pag. 383). In Beziehung auf den 
legten Punkt ijt zu bemerfen, daß der Verfaifer felbit, fo lange 
er im Staatsrath war, einen bedeutenden Theil der Verwaltung 
des öffentlichen Unterrichts in Händen hatte, eine Anordnung uns 
ter dem Minijterium von Decazes, die fich fehwerlich vertheidi: 
gen läßt, da Herr Guizot ein fehr eifriger Protejtant it, und 
es in einem fatholifchen Rande wohl nicht für zweckmäßig, ja 
nicht einmal für fchicklich zu halten feyn dürfte, wenn über- 
haupt einem Protejtanten, und nun gar einem folchen, der Grund⸗ 
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fäbe, wie pag. 196 und 222 audgefprochen find, vorträgt, die 
Auffiht über den Unterricht anvertrauet wird. Won pag. 104 bi 
118 betrachtet der Verfaſſer das Verfahren Frankreichs in 
der auswärtigen Politif. Er bezeichnet e8 dadurch, daß er fagt: 
Frankreich habe ſich feindlich gegen die Beſiegten gezeigt, und 
fey gegen die Sieger als untergeordnet erfchienen,, und erflärt 
dieſes ebenfalls aus der Verbindung des Minifteriums mit der 
rechten Seite (pag. 111). Das übrige ift eine Wiederholung der 
gewöhnlichen Angriffe (meijtens in Webereinflimmung mit Bignon) 
gegen die Art und Weife, wie die Revolutionen in Neapel und 
Piemont befämpft wurden, und eine etwas weniger, als in 
den legten Ausgaben der Schrift: du gouvernement de la 
France depuis »la restauration,« beſtimmt ausgefprochene Ver: 
theidigung der fpanifchen Revolution (pag. 116). 

Daß fechöte Kapitel (vraie cause du systeme ministeriel) 
zeigt noch naher die Nachtheile der Unthätigfeit des Minifteriums, 
namentlich für die regierende Dynaſtie, und wiederholt den ſchon 
oben auögefprochenen Grund diefes Werfahrend: on s’y croit 
reduit; on ne sait pas mieux. Une double conviction pos- 
scde nos ministres, ils jugent la revolution ingouvernable, 
la contre-revolution impossible (pag. 124). 

Das ganze übrige Werf bat den Zwed, die Unrichtigfeit 
diefer Vorausfegung zu beweifen, und vielmehr zu zeigen, daß 
dad neue Regime allerdings dem Gouvernement dienen -fönne, 
daß das Gauvernement darauf zurüdfommen müſſe, und daß es 
auf der andern Seite die Pflicht der jetzigen Oppofition ſey, ſo⸗ 
bald wie möglidy) das Gouvernement an fich zu bringen. Der Ber: 
faſſer gefteht (im fiebenten Kapitel: des moyens du gonverne- 
ment en general) zu, daß ein gutes Gouvernement durch den 
Zuftand des Volkes bedingt wird, und bey Verwirrung der ges 
ſellſchaftlichen Verhältnijfe von einem guten Gouvernement nicht 
die Rede ſeyn Fann. Aber er läugnet, daß das neue Frankreich 
fi) in einem fo fchlimmen Zuftande befinde; er will nicht zugeben, 
daß die Revolution ingouvernable fey. Er fagt, daß alles Re: 
gieren fich zuerft auf die große Maſſe des Volfes, und dann auf 
die Verhältnijfe gewilfer einzelner -Perfonen beziehen müſſe, und 
will nun zeigen, daß in beyden Rückſichten das neue Frank— 
reich dem Souvernement Feine unüberjteiglichen Hinderniſſe in 
den Weg lege (pag- ı33). 

Die vier folgenden Kapitel (des opinions nationales en 
France. Des interets nouveaux. Des passions publignes. 
De Buonaparte et du Buonapartiisme.) handeln von dem Verhält: 
niſſe des Gouvernements zu der großen Mafle ; das zwölfte: des 
moyens du gouyernement dans les individus. 


822. Des moyens de gouvern. et d’oppos. p. Guisot. 7 


Das dreyzehnte Kapitel (des effets qu'auroit sur l’ancien 
regime un gouvernement constitutionnel) foll zeigen, daß für 
das alte Regime von einem Gouvernement im Sinne der Revo— 
Iution weniger zu fürdten fey, als für die Revolution von dem 
Uebergewichte des alten Regime. 

Das vierzehnte, funfzehnte und fechzehnte Kapitel (des 
moyens d’opposition en general. De l’opposition dans les 
chambres. De l’opposition hors des chambres.) entiwideln 
genauer dad Verhältniß der jeßigen Oppofition gegen das Gous 
vernement. In dem legten Kapitel find noch einige weniger bedeus 
tende allgemeine Bemerfungen hinzugefügt. . 

Der Verfaſſer gehört, wie gleich anfangs bemerkt worden 
iſt, unter den Liberalen zu der Coterie derjenigen, welche Ans 
bänger der Bourbons genannt ſeyn wollen, ohne ſich jedoch 
dafür fehr beftimmt auszufprechen, befonders feitdem fie (und dieß 
gilt von Herrn Guizot und dem Duc de Broglie noch mehr, 
als von den übrigen Decaziften) in eine enge Verbindung mit der 
äußerften Linfen gefonımen find. Denn diefe erwähnten von An— 
fang an, nur öffentlich, und auch dieß fo felten wie möglich, der 
regierenden Dynaſtie; unter ſich aber, und überhaupt bey Privat: 
äußerungen, erflärten fie immer die Bourbon für nichts wer 
niger als der feften Begründung des jegigen Frankreichs wer 
fentlih. Offenbar zeigt fi) Herr Guizot in vorliegender Scheift 
viel weniger als Anhänger der regierenden Dynaftie, ald in den 
vorigen. Dieß geht theild daraus hervor, daß er ihrer nur ein 
einziged Mal (pag. 121), und zwar auf eine wenig erfreuliche 
Weife gedenft, theild aus der, ganz den Schriftftellern und Red: 
nern der Außerften Linfen eigenthümlichen Affeftation, den jetzi⸗ 
gen Zuftand von$ranfreich mit dem Verhältnifle Englands 
nach der Revolution von 1688, oder gar nach der Succeffion 
des Hauſes Hannover zu vergleichen, eine vollfommen falfche 
und verfehrte Behauptung, die allein unter der Vorausſetzung, 
daß die Rückkehr der Bourbons nur als vorübergehend betrach⸗ 
tet werden muüſſe, einen Sinn bat, aber freylich einen Sinn, 
der fich fchlecht für die MWertheidiger der Charte paßt. Dann hätte 
auch der König bey feiner Rückfehr im Jahre 1814 vielleidyt (wor: 
über Fievee felbit ſchon damals in feiner correspondance po- 
litique et administrative fehr viel Gutes gefagt hat) eben ſo 
wohl gethan, überall die Charte nicht zu geben; was ſich indeſſen 
durchaus nicht, wie jede Erfcheinung in der praftifchen Politik, 
ohne die Doppelte Rückficht auf den allgemeinen politifchen Zuftand 
von Frankreich und auf das Bedürfniß des Augenblicks beur- 
theilen läßt; fo dürfen wir wenigftens darauf feitdem bey Ent: 
fheidung politifcher und ſtaatsrechtlicher Fragen nicht zurüdfom: 
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men, fondern wir müſſen die Eriftenz der Charte ald ein Faktum 
anfehen, von deſſen Nuben oder Schädlichfeit nicht weiter Die 
Rede feyn kann; und da ift doch fchwerlich ein Zufammenhang zu 
begreifen, wie man die Charte vertheidigt, und ihren Urheber, fo 
wie die erfte Bedingung, unter der fie eriftirt, die Sortdauer der 
jegigen regierenden Dynaftie, nicht will. In diefem Widerfpruche 
tft nun aber auch wirflich ein Theil der linfen Seite der Deputirten- 
kammer Feineswegs befangen ; fondern fie willen recht gut, wenn 
auch nicht immer, was fie wollen, doch, was fie nicht wollen; fie 
wollen die Bourbon fo wenig wie die Charte. Und 
dieſe Vorausfegung, an deren Richrigfeit in Frankreich nie: 
mand ;weifelt, und die deßhalb bey uns weniger allgemein für 
wahr gehalten ift, weil man fich die Oppofition in den franzöfi- 
fhen Kammern, wenn gleich mit vielem Unrecht, fehr oft, wie 
die der alten Whigs in England denkt, gibt allein den wahren 
Sefihtspunft für die Beurtheilung des Verfahrens diefer Par⸗ 
tey. Eine nothwendige, für das Verftändniß und die Würdigung 
ihrer Aeußerungen in Schriften wie auf der Tribune, fehr wich« 
tige Folge davon ift, daß man, was fie fagen, fait nie geradezu 
in dem audgefprochenen Sinne nehmen darf, fondern es indireft 
auffaflen, und gleichſam in eine andere Sprache überfegen muß. 

Es ift nicht zu verfennen, wie verderblich bey diefer Anficht 
der DVertheidiger der Revolution, und der durch fie erzeugten In⸗ 
tereſſen, es nicht nur für Sranfreich, fondern für ganz Eu- 
ropa war, daß die Regierung mehrere Sabre hindurch in den 
Händen diefer Partey blieb, und die Majorität in der Deputirten⸗ 
kammer durch die Vereinigung der Tinfen Seite mit dem Zentrum 
gebildet ward, wodurch, wenn das Minijterium fich halten wollte, 
eö zu immer neuen Konzeffionen im Vortheil von Leuten gezwun: 
gen war, die fich oft genug für Feinde der herrfchenden Dynaſtie 
und der Legitimität überhaupt erflärt hatten. Es wäre wohl für 
die Ruhe von Europa zu wünfchen gewefen, daß die Verthei: 
Diger der Revolution nie unmittelbar Theil an der Verwaltung 
in Frankreich feit der Reftauration genommen, fondern gleich 
von Anfang an nur in der Oppofition ihren Plaß gefunden hät- 
ten. Diefe wird freylich den Liberalen nicht fo leicht genommen 
werden fönnen. Die bloße Thatſache ihrer Erijtenz, mag man 
ihre Abfichten und Meinungen übrigens wie man will beurtheilen, 
zwingt, ihnen einen, wenn auch möglichſt Fleinen Plaß, einzu: 
räumen, und Frankreich muß es der Zeit überlaffen, aus 
der antiroyaliftifhen Oppofition eine folde zu 
bilden, welche wirflich auf derfelben Bafis, wie 
dad Souvernement, fteht, und daher offen dem 
Minifterium entgegen treten kann. 


ı823. Des moyens de gouvern. et d’oppos. p. Guisot. 9 


Gleich der erfte Grundſatz, auf dem das Syſtem des Ver: 
faflers beruht, enthält eine vollfommen willfürlidhe Suter- 
pretation der Charte, und fept daben Abfichten voraus, Die 
fid) weder aus ihr felbit, noch aus den Ereigniflen und Verhand⸗ 
lungen, auf denen fie beruhet, erflären lajlen. Wenn der Ver— 
failer fagt: »da8 alte Sranfreich iſt durch die Revolution bes 
fiegt, die Revolution ijt durch die Charte fanftionirt, alfo gilt 
jegt ın Frankreich allein das, was der Revolution feinen Ur: 
fprung verdanft,« fo follte man denfen, Qudwig der XVIIE 
fpräcdhe in der Charte von feinen Rechten, als durch die Reſtaura⸗ 
tion begründet ; man follte glauben, daß diefe Reſtauration, wels 
ches Ausdruckes fih Herr Guſizot felbft oft genug bedient, nichts 
weniger als eigentlich zu verftehen fey, und daß die Charte eine 
Erflärung enthalte: Alles, was vor der Revolution beftanden, 
aber nicht durch dieſe fanftionire wäre, muͤſſe ald null und nich⸗ 
tig betrachtet werden. Von dem allen fteht nun befanntlich fein 
Bort in der Charte, vielmehr fpricht fie, und namentlich) die Ein« 
leitung, ganz im Geifte der Legitimirät. Mit der Rückkehr der 
rechtmäßigen Herrfcherfamilie wird die Herſtellung des frühern 
Zuſtandes als Grundfag angenommen, aber allerdings werden 
einige neuere Verhältniife, welche während der Revolution zu feft 
begründet worden find, um ohne eine neue Revolution aufgehoben 
werden zu fönnen, ald mit dem royaliftifchen Frankreich ver: 
träglich anerkannt. Der Verfafler gejteht nachher felbit das Mans 
gelhafte feines Srundfages dadurch, daß er immer von dem durch 
die Reſtauration wieder unterftüßten alten Regime fpricht (pag. 8), 
daß er ed als mächtigen Gegner anerfennt, welche Thatſache al: 
leın, nach feinem eigenen Geftändniffe, hinreichen müßte, um 
ihm menigftens einen bedeutenden Plag unter den Elementen ded 
jesigen Zuftandes zu geben. 

Allerdings erfcheinen dann die Behauptungen des Verfaſſers 
in einem andern Lichte. Man darf fich nicht mehr wundern, daß 
das royaliftifheSranfreich, vorzüglich in Beziehung auf Herrn 
Guizot, fo oft die gefährlichen Doftrinen gerügt hat, welche 
anf einer andern Baſis, als der Legitimität der Bourbon 
beruhend, die Vernichtung der SIntereffen, die an fie gefnüpft 
find, zum Zwede haben. Das Verfahren des legten Minifteriums 
gewinnt auf diefe Weife eine ganz andere Bedeutung. Es er⸗ 
fcheint ald ein nothwendiger Uebergang von dem revolutionären 
Gouvernement der Decaziften zu dem ächt royaliftifchen; und wenn 
nıan die nenefte Veränderung beurtheilen will, fo kann wohl nur 
das in Srage fommen, ob der Augenblick dafür ſchon günitig ift. 
Es war die Aufgabe, die von außen und im Innern bedrohte 
Ruhe für jegt zu erhalten, und, was man vollendet, erſt von der 
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Zeit erwarten kann, fo viel möglich vorzubereiten. Gerade, weil 
nur allmählidy die Männer der Revolution und die Erinnerungen, 
welche von daher ffammen, durch die herrfchende Dynaftie und 
die royaliftifchen Grundfäße verdrängt werden fönnen, gerade 
weil die Zeit allein fie vernichten wird, fo war die erfte Aufgabe 
ded Gouvernements, Zeit zu gewinnen, und nur, wo es die 
Umftände erlauben, ihr vorzuarbeiten. 

Ganz anders fehen wir von diefem Standpunfte aus die 
Perfönlichfeit der vornehmften Mitglieder des letzten Minıfte- 
riumd. Daß gerade Pasquier (pag. 45) von dem Berfailer 
dieſes Mal viel nachfichtiger beurtheilt wird, dürfte weniger Zus 
trauen zu der Unparteylichkeit des Verfaſſers erregen, als das Zei« 
chen wiederhergeftellter Verbindung Pasquierd mit den De— 
caziſten feyn. Im Gegentheil wird der Herzog von Richelieu 
firenger gerichtet. Der Verfaſſer nannte ihn mit Recht le centre 
de la politique ministerielle;z aber eben defhalb., wenn man 
dad Syſtem des Minifteriums nicht aus Mangel an Plan, fon- 
dern aus den eben angegebenen fehr natürlichen Urſachen und 
Abfichten ableitet, darf man das, was Herr Guizot (pag. 40) 
von ihm fagt, nur mit Ruͤckſicht darauf betrachten, und man 
wird indem Herzog von Riche lieu einen Fabius Cunctator 
unter den Miniſtern erkennen. An dem Hohn, mit welchem der 
Verfaſſer den garde des sceaux behandelt, indem er den Grund 
ſeines frühern Verfahrens eine chimere un peu genereuse 
nennt, und fein Betragen in dem legten Minifterium nicht einmal 
fo vortheilhaft erflären will, erfennt man zu deutlich die Bitter: 
Feit eined ehemaligen politifchen Freundes, ald daß man diefem 
Urtheil vertrauen könnte. 

J. ©. 9. 


—— — — — 


Ast. II. Croniche ossia Memorie storiche sacro-profane di Trieste, 
cominciando dall’ ı1. secolo sino a’ nostri giorni; compi- 
late dal R. D. Giuseppe Mainati, sagrestano della Catte- 
drale di S. Giusto martire. Coll’ aggiunta della relazione 
dei Vescovi dal primo sino al decimo secolo. Venezia 
nella Tipografia Picottt 1817 — ı818. (6 Bde. gr. 8.) 


Has Wort Chronik wedt unwilfürlih in der Ceele 
des Hiftoriferd die Idee des Mittelalters, und ſomit auch die 
Erinnerung an die mancherley oft fchneidend ſcharf entgegen« 
gefegten Anfichten von der chriftlich -europaifhen Mittelzeit, 
welche Anfichten dann wiederum eben fo entgegengefeßten Urthei: 
len über Ehronifen : Wefen und Chroniken - Manier zur Unterlage 
dienen. 
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Schreiber dieſes gehört weder zur Partey derer, die am 
Mittelalter, an deilen Geifte und Art mit eben jener Schwär: 
merey hängen, womit die Alten dad verfchwundene Saturni« 
ſche Zeitalter befeufjten, noch zu der Klaffe. der Andern, die, 
fey es aus Vorurtheil oder,aus Grundfaß, den Stab über Alles 
brechen, das nur von fern nach dem Mittelalter binfieht; auch 
will er dadurch, daß er fich von beyden Parteyen losſagt, feine 
lauwarme , überfluge Mittelpartey gründen, die geheimnißvoll: 
oder vornehm: indifferent auf die Verfechter wie auf die Verun- 
glimpfer des Mitrelalterd herab blickt; fondern es fcheint ihm, 
man müjje ed mit dem Mittelalter beyläufig eben fo nehmen, wie 
Männer von gereiftem Verftande mit der NRückerinnerung an ihre 
Jugendjahre. Sie lächeln z. B. darüber, daß fie aus Furcht 
vor dem h. Niklas beten lernten, aber es reut fie nicht, es ge: 
lernt zu haben; fie verweilen mit einer Art Behaglichfeit bey fo 
manchen balöbrechenden Spielen ihrer Jugend, und wie fie im 
Sprung hinweggefegt über manchen Graben, anftatt den fchmalen 
Steg zu fuchen; über manchen Querbalfen, flatt darunter weg 
zu Friechen; denn, ohne daß fich ihr fprudelndes Blut abgefühlt, 
ihr raftlofes Treiben gedämpft hätte, erfreuten fie fich jebt viel: 
leicht nicht der befonnenen und feften Haltung, welche den Mit: 
tag ihres Lebens ziert und das Alter verherrlichen kann. Alles, 
was fie aus jener Jugendzeit vielleicht heraudgerettet wünfchten, 
iſt jene Innigfeit und Wärme für Recht und Wahrheit, jene Höhe 
und Ziefe ded Gemüthes, jenes kindliche Vertrauen im Umgange 
mit den Menfchen. — Allein fie tröften fich auch damit, daß Tiefe 
und Breite, Innigfeit und Umfang, männliche Klugheit und finds 
liches Vertrauen felten vereint gefunden werden. Eben fo wenig ift 
Schreiber dieſes einerfeitd ein blinder Verehrer der Chronifen 
und Chronifen: Manier, will aber auch anderfeits nicht, daß 
man im Hochgefühle üppiger Geiftes - Univerfalität mit byperfris 
tifchem Uebermuthe die Geſchichtſchreibung der hriftlich - europäis 
fhen Mittelzeit verhöhne oder verfpotte. Ein trodener Anno 
Domini : Schreiber, der ohne zierlich ausgeſchmücktes Detail die 
vorzüglichften Thatſachen feiner Zeit gewilfenhaft aufzeichnete, 
wie er fie felbft fah oder erzählen hörte; ein frommer Ordens: 
bruder, der mit zum Himmel gefehrtem Gemüthe die Weltbege- 
benheiten auffaßte, und in der Einfalt feines Herzens wiedergab, 
find für das eigentliche Wefen der Gefchichte oft ein größerer Ge— 
winnft, als jene unter der Laft breitgelehrter Kitationen, Bemer- 
kungen und Berichtigungen feufzenden oder mit kosmopolitiſchem 
Bombaft angefüllten Compendien, darin fid) die fchriftftellernde 
Eitelfeit unverhüllt im Vordergrunde blähet, wenn fie nur in 
der Leibfarbe der hHerrfchenden Staats: und Kirchen» Politik er- 
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ſcheint, und ihren Rüden gegen die bösartigen oder gutmüthigen 
Philoſophen der Zeit fo ziemlich gedeckt hat. 

‚ In der That, nach Jahrhunderten, worin der politifche, 
religiöfe und gelehrte Parteygeilt die hiftorifche Wahrheit vielfach 
gefoltert, entftellt und zu Grabe getragen hat; worin nicht fels 
ten der Einzelne auf feine Fauſt und zur Erreichung felbftfüchtiger 
Zwede die hohe, heilige Lehrerin der Menfchheit, die Geſchichte —, 
bis zur Schmarogerin, Partepgängerin, bis zum Klatſchweibe 
herabgewürdigt, wäre ed einmal Zeit, die Sefchichte, wie das 
Leben, nach dem höchten, dem religiöfen,, Intereffe aufzufailen 
und fie im Geifte chriftlicher Gerechtigfeit, Liebe und Mäßigung, 
zugleich mit der nöthigen Nüchternheit für die Nachfommen zu 
bearbeiten. Es wäre einmal Zeit, daß durch Vereinigung von 
Männern, welche durch Denfungsart, Kenntniß und Geſchmack 
fih zu Wortführern in diefer Sache eignen, unter dem Nach— 
wuchfe von Hiftorifern ein ächt hiftorifcher Takt begründet und 
zur nnerläßlichen Bedingung eines jeden neuen Geſchichtswerkes 
gemacht, daß überhaupt ein gewillenhaftes, Eoncentrirtered Leben 
in die Gefchichtöftudien gebracht wurde. Vielleicht entwickelte 
fih) dann aus den Erfahrungen und KHortfchritten, welche die 
Geſchichtſchreibung und Geſchichtforſchung bisher gemacht, eine 
neue, den Bedürfniffen der Zeit angemeflene Behandlung der Ges 
ſchichte, die fi) zur Chronifen » Manier des Mittelalters etwa 
eben fo verbielte, wie fich die Edelften und Beſten unferer Zeit 
zu den Biederben und Ehrenveften der Mittelzeit verhalten, von 
denen fie abftammen. Die Form, der Name find ed nicht, wo 
durch eine Gefchichte geadelt wird; der inwohnende Geift, einge- 
haucht von dem nicht bloß vielverftändigen und belefenen, fon: 
dern auch wahrhaft gebildeten, edelgefinnten, befcheidenen, fireng 
gewiffenhaften und gottesfürchtigen Priefter der hiftorifchen Mufe, 
diefer Geiſt allein ijt e8, der den Geſchichtswerken des neungehnten 
Jahrhunderts Adel und Unfterblichfeit verfichern Fann. 

Bid zur Verwirklichung derley idealer Chronifen des neun- 
zehnten Jahrhunderts wird ed jedoch immer verdienftlich bleiben, 
wenn einzelne Männer, die fich zufällig in der günftigen Tage dazu 
fehen, die Mühe nicht fcheuen, und nad Maßgabe ihrer Kräfte 
zur Aufhellung der Gefhichte einzelner Städte und Kirchenge- 
meinden auch nur Chronifen im bisherigen Sinne diefes Wortes 
fchreiben: die Materialien zn etwas Beſſerem find dadurch we⸗ 
nigftens gegeben, und die gute Sache hat immer gewonnen. 

Diefes letztere Verdienft wird niemand dem Verſaſſer der 
in Rede ftehenden Triefter Stadt - und Kirchendhronif flreitig ma⸗ 
chen; aber dieß darf nicht Bindern, fein Werk näher ins Auge 
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zu fallen, und deſſen Inhalt, fo wie die darin herrſchende Manieiy 
‚ näher zu beleuchten. 

In der Vorrede erklärt Herr Mainati, daß er Anfangs 
nur gefonnen gewefen, den P. Ireneo della Croce fortzufegen, 
allein bey dem Umftande, daß er zu Irene o's Werk fo Man 
ches hinzu zu feßen habe, und bey der Vorausfegung, daß die Lefer 
ein geſchichtliches Ganze über Trieft lieber fehen möchten, habe 
er feine Chronif gleich mit der Erfcheinung des Chriftenthums, 
und alfo des erften Biſchofs feiner Waterfladt begonnen. Dafür 
nun darf Herr Mainati fiher in dem Grade auf den Danf 
feiner Lefer rechnen, als er bemüht gewefen, den ziemlich felten 
gewordenen P. Ireneo in Folio-Format entbehrlich zu machen. 
Denn es ift fchon Fein geringes Verdienft neuerer Gefchichtfor« 
fher und Geſchichtſchreiber, den Kern aus didleibigen, oft nur 
in todten Sprachen vorhandenen Befchichtwerfen auszuziehen, 
Fritifch zu berichtigen, genießbar zu machen und in gefälligerer 
oder doch handhablicherer Form den Zeitgenoflen anzubieten. 
Was die Quellen betrifft, deren er fich zu feinem Werfe bediente, 
fo wäre zu winfchen gewefen, daß Herr Mainati in der Vor⸗ 
rede ein belehrend raifonnirendes Verzeichniß darüber geliefert 
hätte. Nebſt dem, daB er dadurch dem Beduͤrfniſſe eines ge» 
drängten Ueberblickes hiftorifcher Literatur des öfterreichifchen Kür 
ftenlandes abgeholfen hätte, würde Herr Mainati noch über: 
dieß bey den Lefern gleich in der Vorrede ein günftiges Vorurtheil 
für feine Quellenfenntniß und Quellenfritif haben erwecken fönnen. 
Allein er läßt fi nur über die gefchriebenen Quellen heraus, citirt 
jedoch die gedrudten hin und wieder im Verlaufe feines Werkes. 
Bon den gefchriebenen Quellen fagt er aber auch nur furz: mi 
riesci qua e la di rinvenire oltre a molti preziosi docu- 
menti e copie di documenti, una raccolta di manoscritte 
memorie del P. Ireneo della Croce, che formata se l’avea 
senza dubbio all’ uopo di compiere la sua storia di Trieste. 
Ricca € questa raccolta di documenti. Wenn ihm und den 
Geſchichtsfreunden zu diefem Funde der Sreneifhen Handfchrife 
ten von Herzen Glück zu wünfchen ift (denn nicht immer Fommen 
die literarifchen Verlaffenfchaften in Kenner: Hände), wenn ferner 
nicht geläugnet werden Fann, daß Mainatis Werf eben darum 
und ob der abgedrudten Urbriefe allerdings in den Rang der füs 
ftenlandifchen Quellen » Schriften gehört, fo entbehrt man doch 
wieder fehr ungern einen furgen Bericht über diejenigen öffentli> 
hen und Privat: Archive oder Sammlungen, daraus er feinen 
Dofumenten :Borrath zufammengetragen bat. Erft im Verlaufe 
der Chronif erfahren wir, daß es das Trieſter Stadt: und Ca⸗ 
pitel= oder bifchöflicye Archiv vorzüglidy waren, daraus Herz 
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Mainati ſeine Belege bezogen hat; deßgleichen citirt er hand— 
fhriftliche Memorie de’ vescovi di Trieste, von Andread R a- 
piccio, Memorie sagre e profane dell’ Istria, von Profper 
Petronio, einem Zriefter Arzte, Libri capitolari und Me- 
morie capitolari della Cattedrale di Trieste, auch Manoscritti 
del Canonico Vincenzo Scussa. 

Von gedruckten Quellen benutzte Mainati einige derjeni- 
gen, welche fhon Iren eo gebraucht und alphabetifch verzeich- 
net feiner Historia antica e moderna, sacra e profana vor: 
drucden ließ: Ferdinand Ughellis Italia sacra, Biondos 
Ital. illust., Carl Sigonius, Francesco Sansovino Orig. 
delle famig]. illust. d’Ital., Onofrio Panvini Chron. eccles., 
Giovanni Tarcagnotta, Marco Battaglini, Dandolo's Ve: 
nezianifche Chronif, Marc. Ant. Sabellicus, Giov. Francesco 
Palladio Storia del Friuli, Joannis Candidi Commentar. 
Aquilejens., Ludovic. Zuccola considerat. polit., Nicol. 
Manzuoli descriz. dell’ Istrra, Joan. Lucius de regno Dal- 
mat. etc., Wolfgang Lazius de Republ. Roman. und de 
gent. migratione, Ludwig Schönlebens Carniolia antiqua 
et nova, die Gefchichtfchreiber von Belluno, Georg Piloni, von 
TIrevigo, Siov. Bonifacio, von Padua, Drfato find 
die wichtigften darunter Don fpäteren Werfen citirt Herr Mai- 
nati de8 de Rubeis monumenta eccles., Aquilejens., des 
Morosini und Francesco Verdizotti Benezianifche Geſchichten, 
die Effemerid. sacr. e prof. di Bergamo von Donato Calvi, 
Campis Kirchengefhichte von Piacenza, Baron Balva- 
ſors Ehren: Chronif des Herzogthbums Krain, Differtationen 
uber Triefter Münzen von Arcade Orniteo Lusanio und Bo- 
nomo Stetner , la venuta e permanenza nella cittä di Triesie 
della S. C. R. C. M. Carlo Sesto etc. von dem Triefler Pa— 
tricier Donadoni u.a. m. 

Sollte denn der Verfafler der Triefter Chronif nichts weiter 
von Firuti fennen, als deifen Werk über die friaulifchen Mün- 
zen; nicht auch deſſen Aneddoti, nicht die friaulifchen Gelehrten? 
Wie Fonnte ferner Herr Mainati den Sreneo fortfegen, 
ohne das gehaltreiche Werk des Grafen Rudolf Eoronini, 
Oper. miscellan. Tom. ı. Venetiis ı769, ohne desfelben 
Grafen Chronic. Goritiae und des Sefuiten Bautfher Hand« 
fchrift zu benügen ? 

Der erfte Band diefer Chronif reicht vom Jahre 44. n. Ch. 
bis 1300, und enthält 42 Nummern, fo viel namlich Bijchöfe 
bis zum Anfange des 14. Jahrhunderts der Triefter Diöcefe vor: 
geflanden. Davon kommen vier auf die Periode der römifchen 
Caͤſaren. 
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Das Chriſtenthum wurde von Aquileja (46.n. Chr.) durch 
den heil. Hermagoras nah Trieſt gebracht, welcher neuen 
Chriftengemeinde Hyacinthus zuerft vorftand. Um das Jahr 
ı20 (nad) Ireneo 139) regierte Primus die Triefter Chriſten⸗ 
gemeinde. Er und feine Gehülfen, Jaſon, Cölian und 
Markus ftarben für den Glauben unter Kaifer Hadriam 
Ein Hügel (jebt Garten), genannt San Celino, dann ein Wäld- 
chen, in frainifcher Sprache Markova globena, follen an diefe 
Begebenheit erinnern. Um das Zahr 151 flarb Bifhof Mars 
tinus unter Antoninus Pius und dem Präfecten Licinus 
den Martyrtod zu Trieſt; — dem Bifhof Sebaftian (289) 
erfchien der heil. Juſtus, von welchem die Ueberlieferung geht, 
daß er mit ſchweren Ketten am Halfe ins Meer geworfen worden, 
und deffen heiligen Leichnam Sebaftiau nach gehabter Erfchei« 
nung am Ufer auffuchte, fand und begrub. 

Es befremdet gar fehr, daß Herr Mainati, da er doch 
fein Werk ein geiftlich weltliches Zeitbuch der Stadt Trieft 
nennt, die Profangefhichte während der Römer: Periode fo 
ganz befeitigt. Warum fammelte er denn nicht wenigftens die 
römifchen Steinfchriften, deren doch manche und in Wahrheit 
nicht unintereflante bey St. Zuft eingemauert find, und theilte 
fie wenigftens mit, wenn er fie fehon nicht deuten wollte? Ja 
warum gab er in diefer Hinficht nicht wenigftens, was ſchon Ir e⸗ 
neo gegeben? In eine historia specialissima, wie diefe Chro⸗ 
nif von Trieft, gehören doc, wohl die Ueberrefte aus dem Flaf- 
fiihen Altertfume? Auch wäre nicht überflüffig gewefen, dem 
Urfprung des Ortes Trieft, der Herleitung feines Namend mit 
Berücfichtigung des reichhaltigen Stoffes beySreneo von pagus 
Carnicus, monte Muliano, Tergestum (ob nämlih Ter — 
gestum, oder von dem frainifchen Lerg, Marft, oder von Terst, 
Schilf) eine Nummer zu widmen. Doc geſetzt auch, Herr Mair 
nati hätte fich in feinen Memorie sacre mit den heidnifchen Als 
terthümern nicht befaffen wollen, fo durfte er und doch wenigſtens 
in der Kirchengefchichte nicht fo ftiefväterlicdy behandeln. Denn 
wenn er fchon gleich in den erflen Blättern dem Sreneo faft 
wörtlidy folgte, warum that er dasfelbe nicht auch betreffend die 
9.9. Lazarus und Apollinaris, die heil. Schweftern 
Euphbemia und Thefla, den heil. Juͤngling Servolo 
u.a.m. Alle diefe waren Doch nach Ireneo Triefter und Tries 
fterinnen. Warum fertigt er ferner den berühmten Glaubens: 
beiden und Schutzheiligen Zuftus fo kurz ab? Wäre hier nicht 
der Ort gewefen, über Ireneos Gefchichtd : Kritif ein Wort zu 
verlieren? — Die Wanderungen der Weftgothen, der Hum 
nen, der Oſtgothen überfpringt der Verfafler gänzlich. Zur 
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das Jahr 546 Fennt er einen Bifhof Frugifero von Trieft. 
Bey der Befipnahme Friauls durch die Longobarden fand 
Geminianus der Trieſter Kirche vor, flüchtete jedoch gleich 
dem aquilejifchen Patriarchen Paulinus auf die Infel Grado, 
und nahm die heil. Ueberrefte der Zriefter Blutzeugen mit fich. 
Sein Nachfolger war Severus, der 579 jener Synode auf 
Grado beywohnte, darin diefe Infel fortan ald Metropolitenfig 
erklärt wurde. 

SR denn dem Herrn Verfaſſer nicht ein leifer Zweifel hin: 
ſichtlich der Aften diefer Synode .beygefallen, oder hielt er des 
De Rubeis Zweifel an der Aechtheit jener Synodalaften für fo 
grundlod, daß er deflelben fleißige Erörterung dieſes Gegenftan- 
des unberücfichtigt lieg? — Severus trat bald darauf als er: 
wählter Patriarch von Grado an die Spige der fchismatifchen 
Bifchöfe, und ihm folgte auf dem Triefter Kirchenfluhl Firmi— 
nus, der fi zwar auch zum Abfalle von Rom verleiten Tieß, 
hinterher jedoch das Schisma abſchwur, von Papft Gregor 
dem Großen in Gnaden anfgenommen und dem Schuge des 
Erarhen Smaragdus empfohlen wurde. Der Slaven und 
Avaren Einfälle wird nur im Allgemeinen gedacht. Für 680 
Gaudenzius, für 759 Johann J., Biſchöfe von Trieſt. — 
Letzterer war ein gelehrter Mann (Grammatiker), und gelangte 
zum Patriarchate von Grado, welche Inſel unter venezianis 
ſcher, fo wie die Küjten Iſtriens unter griedhifcher Gerefchaft ſich 
befand. Das longobardiſche Friaul hatte jedoch auch einen 
Patriarchen, Siguald, der ſeine geiſtliche Gerichtsbarkeit in 
eben dem Maße auf Unkoſten des Grader Patriarchen zu erwei⸗ 
tern ſtrebte, als die Longobarden in Iſtrien immer weiter um 
ſich griffen. Patriarch Johann von Grado ſuchte deßhalb Hülfe 
zu Rom. Aber die iſtriſchen Biſchöfe waren ſchon größtentheils 
longobardiſch, und mußten eben darum feſt zu Aquileja halten. 
Nun geſchah noch, daß ſich der von feinen Suffraganen verlaſſene 
Patriarch auf Grado durch feinen Amtdeifer mit dem Dogen von 
Benedig, und durd feine feſte Anhänglichfeit an Nom mit 
den Griechen verfeindete. Der Doge fhirkte feinen Sohn Maus 
ritius, ließ den Patriarchen greifen und ıhn 802 von einem 
hoben Selfenthurme in das Meer hinabflürzen. In Trieft war 
766 Mauritius auf ihn gefolge. Zu Karls des Großen 
Zeiten regierte Fortunat die Xriefter Diözefe. Der Arco di 
Ricardo foll nody an die Anwefenheit Karls des Großen in 
Trieft erinnern, als diefer Zürft 799 gegen Terfact zog, die 
Ermordung feines braven Herzogs Erich (von diefem foll die Fa— 
milie Barbarigo abflammen) an den dortigen Bürgern zu 
xraͤchen. Auch Fortunat, ein Liebling des Kaifers und Neffe 
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des ermordeten Metropoliten Johann, wurde zum Patriarchen 
von Grado befördert (802), und erhielt ein fehr väterliches 
Schreiben vom Papit Leo. 

- Here Mainati hat alle Urfunden, die er entweder aus 
Quellenſchriftſtellern entlehnt, oder aus eigenem Vorrathe in der 
Driginalfprache mittheilt, noch überdieß in das Stalsenifche über: 
fest, und in den Tert aufgenommen; ein Umjtand, weldyer feine 
Zriefter Chronif freylich bis auf fechd Bände ausdehnen mußte. 

Sortunat, der neue Patriarch von Grado, war nicht 
viel gluclicher auf diefem Poften als fein Vorgänger. Mehrere 
Zribunen und Bürger von Venedig, denen der Doge Johann 
und deilen Sohn Mauritius ob fehlechter Sitten verhaßt war, 
vereinigten fi mit dem Zribun von Malamocco, Obelerio 
und deſſen Bruder, dem Patriarchen Fortunat, theild um den 
ermordeten Patriarchen Johannes zu rächen, theild um ſich 
von dem Drude frey zu machen. Herr Mainati hat die Sache 
etwas unverftändlid ; er fihreibt: Le cattive operazioni perö 
ed i pessimi costumi de’ medesimi Dogi Giovanni e Maurizio 
figliuolo e collega, giunti a termine intollerabile accesero 
si fattamente l’odio de’ cittadini e tribuni di Malamocco, e 
Fortunato nostro Patriarca di Grado suo fratello, con ven- 
dicare la morte u. f.w. Man weiß bier nicht, wer der fra- 
tello des Patriarchen if. Ireneo hat die Stelle deutlicher : 
Le mal’ operazioni e pessimi costumi del Doge Giovanni e 
del figliuolo Collega, giunti a termine intollerabile accese 
si fattamente l’odio de’ Cittadini e Tribuni della Provincia 
contro di essi, che unili ad Obelerio, Tribuno di Malamocco 
e Foriunato, all’ hora Pairiarca di Grado suo fratello, con 
vendicare la morte u. f. w. 

Allein die Sache wurde verrathen: Dbelerio mit feinen 
Verjhwornen mußte flüchten, und in tiefiter Verborgenheit bey 
Trevigo leben; der Patriarch wurde gleichfalld vertrieben, ging 
an den Hof Karls des Großen, und trug dem Kaifer feine 
Befchwerden vor. Karl der Große fendete feinen Sohn Pi— 
pin wider Benedig, Obelerio trat mit feinen Anhängern 
aus der Verborgenheit hervor, der Doge und fein Sohn wurden 
verjagt, Obelerio aber zum Doge ausgerufen (804). Hierauf 
beftätigte Kaifer Karl dem Patriarchen Fortunat die Ge: 
rechtfamen feiner Kirche, und diefer Fehrte nah Grado zurud, 
Die Sache war aber hiemit noch Feineswegs zu Ende. Der ver- 
triebene Doge machte nun gemeine Sache mit Byzanz. Kaifer 
Nicephorus ſchickte feinen oberfien Schiffshauptmann mit ei- 
nem mächtigen Geſchwader in das adriatifche Meer. Unterdeilen 
batte Obelerio mit Hülfe der Franken Heraclea, den Sig 
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des vertriebenen Dogen Sohannes und des alten venetianifchen 
Adeld, zeritört. Er behauptete fich einige Zeit (nach einer alten 
Chronik fol er fogar eine Tochter Karls des Großen zur 
Ehe gehabt haben), und durfte fogar feine Brüder Beatus und 
Valentin zu Regierungsgehülfen aufnehmen. Allein die Herrſch⸗ 
fucht verleitete diefen Beatus, das Volf gegen feinen Bruder, 
den Doge, aufzuftacheln, indem er vorgab, Obelerio forge 
mehr für das fränfifche Intereffe als das der Venetianer. — Diee 
fer begab fid) Hierauf in die Staaten des Kaiferd. Der allgemein 
verehrte Patriarch Fortunat übernahm die Zügel der Negies 
rung in Venedig, und führte fie gemeinſchaftlich mit den Bru- 
dern Beatus und Valentin. Der Bund zwifchen Venedig 
und Pipin wider Kaiſer Nicephorus wurde fo lange ald 
moͤglich aufrecht erhalten, und, als dieß nicht mehr möglich war, 
begab fich auch For tunat wieder zurüd an den fränfifchen Hof 
(809). Hier wendete er alles an, den Srieden zwifchen Venes 
dig und dem großen Karl zu erhalten, und die beyden Kaifer 
des Morgen- und Abendlandes mit einander auszufühnen. Zu 
diefem Ende ging er fogar ald Vermittler nach Konftantino- 
pel, und hatte die Freude, 813 einen allgemeinen Frieden zu 
erwirfen. Nah Karls des Großen Tode forgte Fortunat 
dafır, daß Ludwig der Fromme die Privilegien des Pa- 
triarchats von Grado beftätigte, und um das Jahr 818 war er 
ſchon wieder mit feinen Candsleuten, den Venerianern, auf fo 
gutem Fuße, daß der Abt von St. Servolo, der unterdeilen. 
Patriarch geworden war, in fein Klofter zurücffehren mußte, und 
er (Fortunaty) wieder den Patriarchenfluhl beftieg. Die Ruhe 
war jedoch nicht von Dauer. Seine Zeinde, befonders Tibe: 
rius, ein Öeiltlicher, verflagten ihn bey Ludwig dem rom: 
men, daß er den flavıfchen Häuptling und Rebell, Liudewit 
der aber fein re degli Ungheri war, wie Mainati irrig dem 
sreneo nachſchreibt, und worüber er fich bey den fränfifchen 
Quellenfohriftftellern oder doch bey Schönleben eines Beiferen 
hätte belehren föunen, wenn ihm fchon die neueren Sorfchungen 
über diefen Gegenftand unbefannt geblieben), heimlicy mit Rath, 
Geld, Handwerkern, befonderd Maurern unterflüge. Der viel 
erfahrne Greis wurde nach Hofe citirt, flüchtete ſich jedoch nad) 
Zara, und ging von da nah Konftantinopel. Inter dem 
Schutze einer Öefandefchaft Kaifer Michaels begab fih $or- 
tunat endlid 824 an den Hof Ludwigdesgrommen, um 
feine Unfchuld darzuthun , ftarb aber bald darauf. 
Schreiber diefed hat die Faufbahn diefes Patriarchen $or- 
tunat, wiewohl fie fireng genommen nicht in die Gefchichte der 
Stadt Trieft gehört, darum etwas ausführlicher behandelt, uns 
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zu beweiſen, welch intereifanten Stoff Herr Mainati bier zu 
bearbeiten, und was für ein fchönes Feld für Fritifche Unterfu- 
hungen und Berichtigungen er vor fich hatte, wenn er davon den 
gehörigen Gebrauch hätte machen wollen. Er begnügte fich aber 
meiftend, die Worte Iren eo's wiederzugeben. 

" Um das Jahr 848 litt Trieft, wie die adriatifchen Küften 
überhaupt, viel von den Saracenen. Bifchof war Johann II., 
welcher von König Lothar (nach Ughelli und Coleti der 
Sohn König Hugos, und die Schenfung wurde gemacht 948 
an den Triefter Bifchof Johann III.) jenen berühmten Schen— 
kungsbrief erhielt, Fraft deifen Trieft und fein Gebiet fammg al: 
len Hobeitörechten ein Eigenthum des Zriefter Bifchofd wurden, 
woraus die Trieſter in alter Zeit ihre Freyheiten berleiteten, und 
woran in neuelter Zeit Herr DoftorRofetti, Edler von fan: 
der (Meditazione storico-analitica sulle Franchigie della 
citta e porto-franco di Trieste. Venezia, 1815) feine publi- 
eiftifchen Zalente geprüft hat. Jenes Aktenſtück lautet nad) 
Mainati’s Abdrud alfo: 

In nomine Sanctae et Individuae Trinitatis. Lotharius 
divina favente Clementia Rex. Si Sanctis ac Venerabilibus 
digna conferimus munera, animae nostrae proficuum esse 
non ambigimus, Quocirca omnium Sanctae Ecclesiae Dei 
fdelium nostrorum, praesentiam scilicet et futurorum, com- 
Periat universitas, qualiter interventu ac petitione Oteni 
Venerabilis Episcopi nobis dilecti fidelis, ac pro Dei amore, 
Mimaeque nostri parentis, nostraeque remedio per hoc 
Dostrum praeceptum, prout juste et legaliter possumus, do- 
Namus, Concedimus, largimur atque offerimus Ecclesiac 
Beatae Dei Genitricis et Virginis Mariae, Sanctique Justi 
Martyris, quae caput sunt Tergestini Episcopy, cui praeest 
Venerabilis Vir Joannes Episcopus noster dilectus fidelis, 
omnes res juris nostri regni atque Districtus, et publicam 
quaerimoniam et quidquid publice parti nostrae rei perti- 
here videtur, tam infra eandem Tergestinam civitatem con- 
jacentes, quam quod extra circuitum circa et undique ver- 
sus tribus milliris portentis. Nec non et murum ipstus ci- 
Yitalis totumque circuitum cum turribus, portis et porteru- 
lis et quidquid, ut dictum est, ad partem nostrae Reipu- 
blicae in ibi pertinere videtur; praecipientes itaque jube- 
mus, ut nulla regni nostri magna parvaque persona in pre- 
libata civitate curatura aliquod vectigal aut aliquam publi- 
eam functionem exigere audeat, neque de foris ut dictum 
est tribus Miliarys undique versus portentis, nec alicujus 
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distringantur, nisi ante praetaxatum Johannem Episcopum 
suosque Successores ad partem praedicte Ecclesiae vel eo- 
rum miss0s, tanquam ante nos aut ante nostri Comitis prae- 
sentiam palaty. Et quidquid nostrae publicae rei parti us- 
que modo pertinuisse videtur ipsi quos praediximus ad par- 
tem praedictarum Ecclesiarum procurent in perpetuum et 
fruantur, omnium hominum contradictione remota. $i quis 
igitur hujus nostri praecepti violator extiterit, cognoscat 
se compositurum auri optimi libras mille, medietatem Ca- 
merae nostrae et medietatem praedictae Ecclesiae atque 
eidem Joanni Venerabili Episcopo dilecto fideli nostro suis- 
que successoribus. Insuper cum Juda et Saphyra in aeterno 
incendio habeat portionem, Quod ut verius credatur, dili- 
gentiusque ab omnibus observetur , manu propria roboran- 
tes, anulo nostro subter insigniri jussimus. 

Signum Domini (L. S.) Lotharii Regis Serenissimi. 

Odoricus Regis Vicecancellarius Brunimeus Episcopus 
ac Vice Cancellarius recognovit. Datum octavo die Augu- 
sti, anno Dominicae Incarnationis DCCCXLVIN. Regni 
vero Domini Lothary Regis XVIII., Indictione tertia. Actum 
Papiae feliciter. 

Dem Bifhof Taurin (909) fol König Berengar die 
beyden Anhoͤhen Vermes nähft Parenzo inIftrien gefchenft 
haben (wenn nur der Schenfungdbrief aͤcht wäre —), und Jo⸗ 
bann, dieß Namens der Dritte, verfaufte 949 den Bürgern 
von Trieft feine Hoheitörechte über diefe Stadt, um die Zumme 
von fünfhundert fiebzehn Marf zu zahlen, die er durch böfe Zeit- 
umftände, als Slaven: und Hungarneinfälle, gedrängt, von ei» 
nem Görzer Juden, Daniel David, hatte aufnehmen müſſen. 
Die etwas weitläuftige Urfunde hat auch Sreneo. Was hier 
verfauft wurde, ift mit folgenden Worten ausgedrückt: Omnia 
jura eorum (Episcopi et capituli) et privilegia, jurisdictio- 
nes, justitias, rationes, actiones, siquae habent, vel te- 
nent, Instrumenta omnia, si quae habent vel in antea habere 
possent quomodocunque supra civitatem Tergesti praedictam 
ejus districtum in eadem vel in eandem (foll heißen nah I res 
neo: in eodem vel eadem) in hominibus ipsorum vel bonis 
in perpetuum sive ex privilegiis Romanorum Regibus, Im- 
peratoribus sive a Domino Duce Karinthiae vel a Ducibus 
sive ab aliis quibuscunque, sive ex consuetudine vel usu vel 
ex pacto quibuscunque, et omne id et totum, quod eis com- 
Mmuniter vel per se pertinet vel pertinere posset, salvis su- 
pradictis in dicta civitate ejus districtu hominibus et bonis. 
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Item eam partem, quae eis pertinet una cum dicto Commune 
in cudendo Monetam etc. | 

Die Ausübung der Hoheitsrechte möchte überhaupt viel Aer- 
gerniß zwifchen der Geiftlichfeit und der Bürgerfchaft verurfacht 
haben, denn es ift auch de scandalis die Rede, welche durch die: 
fen Verfauf gehoben und befeitigt werden follten. Ueber oben 
angeführte Schenfung König Lothars und über diefen Verfauf 
der Hoheitsrechte von Trieſt argumentirt Here Doctor Rofetti 
im angeführten Werke ©. ı4 alfo: Come Giovanni Il. per quella 
donazione divenne sovrano indipendente di Trieste e suo ter- 
ritorio; cosj il suo successore Giovanni Ill. era certamente 
autorizzato a questa vendita; ed il popolo triestino mede- 
simopote quindilegittimamente comprarsi la sovranita di se 
stesso, ossia la propria indipendenza. (Questo argomento 
€ si chiaro e si incontrastabile, che nessuno storico e nes- 
sun pubblicista potrebbe giammai trovarvi oppugnazione ne 
- dubbio imaginabile. Ma non puö dirsi altrettanto in aspetto 
diplomatico, dacche v’ha chi contestò la genuinita dei men- 
tovati strumenti, e vi si credette autorizzato per alterazione 
e contraddizione di date cronologiche, per vizj diploma- 
üci, e per l’esistenza di altro contraddittorio diploma della 
stessa data. 

Ella sarebbe cosa inopportuna affatto l’inoltrarmi qui 
nella discussione di questa triplice questione circa l’auten» 
tcita de’ citati documenti eparticolarmente del primo, dac- 
che le ragioni.di chi si assume di sostenerli per genuininon 
sono di nulla peggiori di quelle di chi li vuole apocrifi, e 
perche d’altronde questa controversia deve reputarsiincon- 
eludente, giacche non v’ha dubbio circa l’autenticita del 
diploma di Federico H. del’ mese di Settembre del 1230 che. 
riconosce e conferma quello di Lotario, ne circa quella 
dello strumento dei q. di Maggio del 1226, che contiene la 
rinovazione ad perpetuam rei memoriam dell’ antico origi- 
nale di quella diGiovanni III. . ... . Intanto, sebbene contro 
Tautenticita di questi documenti ora mi si aflacci uno stru- 
mento genuino di vendita di alcuni beni e diritti vescovili 
del 1253 ed altri due di concessione e locazione di altri di- 
ritti del 1295, ciöo non di meno sembrami potersi tuttora 
premettere , senza timore di controversia, che se Fede- 
rico II. nel 1330 riconobbe l’atto di donazione del suo pre- 
decessore Lotario; se quattro anni avanti, cio& nel ı226, 
fu da pubblica autoritä veduto, riconosciuto e rinuovato 
Yantico originale strumento di Giovanni III.; per quanto po- 
tessero ambedue essere stati falsi nella loro origine, deb- 
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bano considerarsi posteriormente convalidati, ed esservi 
non possa fra i posteri diritto d’impugnarli fino a che la 
parte impugnante non sia capace di mostrare, che fatti sto- 
rici contraddicano addrittura ai diritti oostituiti col primo 
a favore dei vescovi, e col secondo a favore del popolo di 
Trieste. Ma di fatti storici di tal natura nulla venne finora 
a mia notizia, ad eccezione dei suddetti tre strumenti del 
1253 e 1295, che per altro devono meno avversamente di 
quello, che a taluno sembrar potrebbe, interpretarsi, e 
che sempre tali sono, che intanto da loro viensi a poter 
dedurre a favore del comune di Trieste il legittimo acqui- 
sto di una parte almeno di quei diritti, che appartenevano 
alla vescovile sovranita. 

Mit dem Bifhof Johann Rudolf (1016) beginn: Herr 
Mainarifo zu fagen die Kortfegung des Ireneo. Genannter 
Biſchof war Zeitgenoife des um Aquileja fo hochverdienten Paz 
triarchen Popo, von welchem letzteren übrigens mehr erzahlt 
wird, als für die Gefchichte Trieſt s nothwendig ift. 

Bifhof Aldogero (vielleicht Adalgar), um dad Jahr 
1031, erhielt von eben genanntem Patriarchen Umago und anz 
dere Orte in Iſtrien zum Gefchenfe, welche Schenfung jedod) 
erit König Heinrich IN. beftätigte, und, wie es feheint, ver⸗ 
vollftändigte. — Die darüber ausgeitellte Urkunde wirft viel Licht 
auf das Mittelalter Iſtriens. BifhofEreberto(ı050) ſchenkt 
- einem gewiflen Mercurio und feiner Frau TZuberge ein Feld 
nächft der Kirche St. Pefer zu Trieſt, adminiftrirt 1082 das 
Bisthum von Capodiftria, und fchenft dem dortigen Doms 
herren das Plebanat von St. Mauro zu Iſola mit dem vier- 
ten Theil des Zehents und Erftlingd, dann jede Babe, die bey 
der Kirche einlauft. Bifchof Eriniceo (1106) fchenft im Jahre 
1114 dem Benediftinerabte von S. Giorgio Maggiore in 
Venedig den Ort der heiligen Martyrer nächſt Trieft zur Er- 
bauung eines Klofters. Diefe Schenfung wird durch den Bifchof 
Hartwig sı15 erneuert. Unter Bifchof Dietmar (1134) 
werden die Gränzen zwifchen dem Trieſter Stadtgebiet und der 
Herrfchaft Duino feitgefest. Um das Jahr 1141 war Ber: 
nardBifchof, und 1150 Heinrich, Graf von®ör;:Tyrol, 
Podefta von Trieft. Für 1152 ift Wornardo als Bifchof an- 
gefest , fcheint aber eine Perfon mit Bernard zu feyn. Auch 
er adminiftrirte das Bisthum von Capodiftria, und zeigte ſich 
fehr freygebig gegen die Domherrn von Triefl. Wahrend den 
Sriedensunterhandlungen zwifchen Papft Alerander III. und 
König Friedrich reifte der Trieſter Bifhof Wernard mit 
Dreyßig feines Gefolges nah Benedig, um den heiligen Vater 
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zu begrüßen. Ein heftiger Streit, der wegen der Pfarrgemeinde 
von Siciole und dazu gehörendem Zehent, ferner wegen aller: 
band Beſitzthum zu Albuzana und Sfola zwifchen den Doms 
herren von Capodiftria und denen von Trieſt fich erhoben 
hatte, wurde 1177 zu Bunften der legteren entfchieden. Es ift 
durchaus nicht zu billigen, daß Here Mainati das betreffende 
Aktenſtück nicht mittheilte. Wenn er ſchon das in der bifchöflichen 
Kanzley zu Trieft befindliche Original nicht Fopieren wollte, fo 
hätte er die Urfunde doch leicht aus Ireneo entlehnen fönnen, 
Don den Bifchöfen Arrigo und Luitold find nur die Nas 
men befannt ; Wolfgang oder Volfchalf wurde 1190 vom 
Kapitel erwählt, und zwey Jahre darauf vom Patriarchen, Gott⸗ 
fried von Aquileja, beftätigt. Diefer Patriarch wollte näm« 
lich anfangs das Wahlrecht des Triefter Kapiteld nicht anerfen- 
nen, und verfazte die Beftätigung. Aber da8 Kapitel recurrirte 
‚nad Rom. Won dorther wurden die Bifchöfe von Caftell und 
Chiozza als Unterfuhungs:Kommiffäre aufgeftellt; aber der 
Patriarch ließ es nicht erjt zur Unterfuchung fommen, und bes 
ftätigte den Erwählten pro reverentia Domini Papae. Wolfe 
gang verzichtete jedoch bald auf fein Bisthum, und fein Nach- 
folger war Heinrich II., der Sohn des edlen Trieſtiners Ras 
piceio (1200). Unter ihm wurden die Triefter unvermuthet 
von der venetianifchen Flotte unter dem Befehle des Dogen Hein: 
rich Dandolo angegriffen, und gleich andern Städten Iſtriens 
zum Zribute gezwungen. Der Bifchof Wuebaldo erfcheint 1203 
in einer Urfunde, und Geberardo (1209) war Zeitgenoſſe ded 
berühmten Patriarchen Volcher von Aquileja, dem von Kö⸗ 
nig Fried rich II. Krain, die March und Sftrien neuerdings 
verliehen wurden. Der Bifhof Conrad (feit 1212), unter 
welchem 1213 die Confraternita del Santissimo (in deutfchen 
Urfunden gewöhnlich Gottesleichnamsbruderfchaft) entitand, reifte 
mit dem Patriarchen Volcher auf den großen Neichötag 1214 
nah Augsburg, und wahrfcheinlich audy nach Rom zur vier- 
ten lateranifchen Kirchenverfamninng. Nach feiner Nüdfehr 
fhenfte er den Domherren von Trieft einigen Weinzehent, und 
ftiftete, wiewohl nicht ohne Widerfpruch feines Kapitels, einen 
überzähligen Kanonifus, der zugleich Scholaftifus ſeyn follte. 
Neue Gränzberihtigung zwifchen Trieft und der Herrichaft 
Duino, 1223. — Entitehung des Convento di S. Francesco 
außerhalb der porta di Cavana, 1229, durch den heiligen An- 
ton von Padua, der diefed Jahr in Trieft geweſen feyn foll. 
— Bilhof Konrad, der 1230 noch bis Anagni reifte, um 
von König Friedrich fich die alten Rechte und Breyheiten, dar⸗ 
unter dad Münzrecht (die ältejte, in Abdruck mitgetheilte Münze 
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iſt unter dieſem Biſchof geſchlagen), beftätigen zu laſſen, ſtarb 
1230 den 11. November. Auf ihn folgte Leonard I. Seiner 
Wahl widerfesten fi die Domherrn von Mugia, weil fie das 
von waren ausgefchlojfen worden. Er ließ Silbermüngen (eine im 
Abdruck mitgetheilt —) fchlagen, legte aber den Hirtenftab bald 
nieder. Ihm folgte Wernardus (niht Givardus), 1233 
(nicht 1234), derfelbe, welcher dem Grafen von Gör z, Mainz 
bart IH. einen Weingehent, Sclavorum de Longera, verliehen 
(Coronini Oper. miscell. Tergest. antist. Syllab. pag. ı36), 
davon aber Mainati, obwohl die Urfunde aus dem Zrieiter 
Kapitelarchive ift, nichts weiß. Won diefem Bifchofe find eben 
falls Munzen vorhanden. Den gefhichtlihen Widerfpruch, daß 
die Bifchöfe Konrad, Leonard und Bivard ein Recht aus: 
übten, dad Bifhof Johann II. ſchon 949 an die Stadt Trieft 
verkauft hatte, fucht Here Doftor Rofetti (im angeführten 
Werfe $. 18 S. 30 und 3ı) folgendermaßen zu entfräften: 

In quunto alla moneta coniata da questo vescovo Cor- 
rado, come nel ı333 dal vescovo Leonardo , e prima e poi 
anche da altri Vescovi, osservası esercitato un diritto, che 
dal 949 in poi non apparteneva piü ai Vescovi. Questa cir- 
costanza perö, sebbene venga a confermarsi anche da altıi 
fatti successivi e dal’ tenore dei tre strumenti degli anni 
1253 e 1295, non osta, secondo me, all’ autenticita della 
vendita di Giovanni III. alla Comunita di Trieste e quindi al 
suo esclusivo diritto di coniare moneta; poiche, se pure 
non vi si voglia vedere un fatto abusivo di Corrado e degli 
altri Vescovi, vi si dovra riconoscere almeno un diritto 
della Comunitä esercitato da loro solamente in nome della 
Comunitä stessa, ed analogamente a quanto Giovanni III, 
nel predetto strumento si obbligö di fare a favore e per 
conto sempre di essa; cioe, a quel modo medesimo e per 
quella stessa ragione, per cui i Vescovi erano obbligati di 
farsi confermare o d’impetrare dagl' Imperatori , Re e Du- 
chi gli antichi e nuovi privilegj, senza che perciö avessero 
da essere considerati per confermati o concessi, se non a 
favore esclusivo della stessa Comunita di Trieste. 

Biſchof Johann IV. faß 1236, Volrico von ı237 bis 
1247. Diefer hatte einen Streit beyzulegen, der fich zwifchen 
den Benediftinern und den Triefter Domberren erhoben hatte. Die 
legteren behaupteten nämlich, es gebühre ihnen, fo oft fie pro- 
zejlionaliter am. Fefte des heil. Paulus und der heil. Ju ſtina 
die Kirche der hh. Martyrer (die den Benediftinern gehörte) be: 
fuchten, ein Mittagmahl im Klofter oder eine Geldentſchädigung, 
wovon jedoch der Benediftinerabt nichts willen wollte. Durch 
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Vermittlung des Biſchofs Volrico ließen ſich die Domherrn für 
jede Prozeſſion mit vierzig Denar Trieſter Münze abfinden (1240). 
Unter demfelben Bifchofe, von dem übrigens aud Münzen vor: 
handen, wie die Abdrüde zeigen, und der auch 1245 auf der 
Lyoner Kirchenverfammlung zugegen war, bildete fich bey den 
Franziskanern die Geſellſchaft alter trieitinifcher Edelfamilien, 
darin nie über vierzig Mitglieder aufgenommen wurden. Unter 
Bifhof Roderlico (1247) war große Peſt in Trieſt. — | 

Biſchof Olderico (urfundlid Odorlicus, und darum 
vielleicht eine Perfon mit dem vorhergehenden) verfaufte 1253, 
weil fein Gotteshaus durch Kriege und große Geldleiftungen her: 
abgefommen war, et cum falces ygantum foeneratorum et 
aliorum creditorum velut tineae Ecclesiam Tergestinam 
quotidie demoliantur, devorent et corrodant, der Trieſter 
Stadtgemeinde das jus Collectae Vini et jus Petrolii, et jus 
Calcificum et Pelipariae et jus appellationum, videlicet quod 
deinceps coram consulibus appellatio non fiat de aliqua 
quaestione ad eum, nec ad ejus successores; et jus consu- 
latus, videlicet quod potestatem habeant eligendi Consules 
cives Tergestini ad Jictae civitatis regimen sine eo et ejus 
successoribus et sine ejus et eorum contradictione, et jus 
condemnationum et redditus, videlicet quod damnare et 
absolvere possint ad eorum voluntatem, excepta condem- 
natione sanguinis etc. und zwar um die Summe von achthun: 
dert Marf Zrieiter Denare. Die zu diefem Ende ausgeitellte und 
vollitändig abgedruckte Urfunde it ein fehr intereffantes Aktenſtück, 
welches nach Herren Doftor Rofetti’s Urtheil unwiderſprechlich 
die alten Freyheiten feiner Vaterſtadt bezeuget. 

Der Bifhof Arlongo de Vocisperch wurde als ein Si- 
moniacus von Papit Alerander IV. feiner Würde entfeßt, 
12545 Guerocrio, das Jahr darauf erwählt und beftätiget, 
ftarb fhon 1259; Leonhard II., fein Nachfolger, regierte aud) 
nur ein Jahr, und fo gelangte der abgefegte Arlongo wieder 
auf den bifhöflihen Stuhl (1262 —ı282). on ihm find viele 
Munzen (fechs in Abdruck beygefügt) vorhanden. Er weihte Kirche 
und Altar des heiligen Zuftus; er beftätigte 1278 das neu ges 
ftiftete Nonnenflofter in der Gaſſe Carobi nächſt der Kirche des 
heil. Sergius, und war Zeitgenofle Mainhards III., Gra- 
fens von Görz und Podeftas von Trieft, ferner des aquilejis 
fhen Patriarhen Raimund della Torre, welcher die Vene: 
tianer befriegte, und Capodijtria unter feinen Gehorſam zus 
rüc brachte. Als Schreibern diefes wegen einigen gar zu wunder- 
lihen Namensverdrehungen in den von Mainati mitgetheilten 
Urfunden der leife Zweifel aufftieg, ob der Verf. auch wohl rich⸗ 
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Gemälden ausgeſchmuͤckt hatte, und dasſelbe Jahr zahlte die 
Zriefter Diözefe vier und fechzig. Goldgulden zum Behufe des heil. 
Landes. — Aus einem Prozeſſe befagten Bifchofs mit dem Herrn 
von Brati in Capodiſtria geht hervor, daß der Ort Sıpare 
dem Triefter Bisthume Iehenspflichtig war. Der urkundliche Pror 
zeß ift ein intereflantes Stüd des damaligen Rechtsverfahrens in 
Lehenfachen: man erfieht daraus, daß Streitigfeiten zwifchen dem 
Bifchof von Trieſt und deifen Vafallen in legter Inftanz vor den 
Lehenshof des Patriarchen von Aquileja gebracht wurden. — 
Uebrigend hatten 1316 alle vier Chorvifare zufammen ungefähr 
fo viel Einfommens, ald ein Kanonifus zu Trieft. Podeſta das 
felbft waren 1307 Rinaldo Feliciano, Moarfgraf von 
Sftrien, 1308 Johann von Cucagna aus Friaul (diefed Ges 
fhlecht fpielt in der mittleren Öefhichte Friauls überhaupt eine 
wichtige Rolle. Die Cucagna waren eigentlih Aursperge, 
und des aquilejifchen Patriarchats Erbfämmerer), 1309 Pan: 
taleon de Zachis, ein Edler von Padua, 1315 Paul von 
Spylliman, Doftor der Rechte aus Bologna, 1319 Rai⸗ 
mund von Thurn, 1320 ein®raf von Görz, 1323 Monflos 
rito di Coderta, 1333 Johann Walareffo, ein edler Ver 
nezianer, unter welchem vierzig Bürger von Trieft beritten ges 
macht wurden. Die dafür aufgewenderen Koften von viertaufend 
Lire fuchte man dadurch herein zu bringen, daß man von hundert 
Drnen Wein eine Orne, und von hundert Marf Vermögen eine 
Marf erheben ließ. Nah Rudolfs von Rebeno Tode fpaltete 
ſich das Trieſter Kapitel bey der Wahl eines neuen Bifchofs in 
äwey Parteyen. Einige wählten den Zriefter Archidiafon, andere 
einen Domberrn von Aquileja, Guido von Villalta. Man 
recurrirte an den Patriarchen, allein diefer mußte ins Feld wider 
Matteo Visconti, und fo blieb der Bifchoföftuhl acht Jahre 
ledig. Zwar feste Papft Johann XXU. im Jahre 1324 den 
Dominitaner Georg de Luca, Bifchof von Feltre und Bel: 
uno, zum Adminiftrator des Zriefter Bisthumsd, aber diefer 
ſchickte audy nur Stellvertreter, und ftarb 1327. Noch dasfelbe 
Jahr erhielt das Zriefter Kapitel von einem Dominikaner, Sra 
Pace di Vedano aus Bologna, ein Schreiben, darin die- 
fer anzeigte, wie daß ihm von Papft Johann XXI. das Tries 
fter Bisthum verliehen worden. Aber diefem Fam noch ein andes 
rer zuvor. Bruder Wilhelm, ein Minorit und Biſchof auf 
Korſika, hatte feine Ueberfeßung nach Trieft erwirft , wie er 
dem Kapitel von Venedig aus anzeigte, ftarb jedoch auch ſchon 
1331. Unter ihm wurde das KaitellSyparo, das zwey Herren 
von Rebecco, wahrfcheinlicd Anverwandte des Biſchofs Ru— 
Dolfvonftebecco zu Lehen trugen, dann an einen Zriefter Bür- 
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ger verfauften, von dem es wieder an die Öemeinde Pirano 
bintangegeben worden, neuerdings dem Zriefter Bisthum - zuges 
fprochen. Podeſta von Triefl waren unterdeifen gewefen: 1324 
Michael Siuftiniano, ein Edler aus Venedig, 1325 Phir 
lipp Curcio von Cividale, 1326 Zanino Contarini, 
1327 Marco Michieli, venezianifcher Patricier, 1328 Febo 
della Torre, ı329 Zanino Contarini, 1330 Ettore 
Savorgnano, 1ı33ı Michele Siuftiniano, 1332 Jo 
bann Heinrich, Graf von Görz, 1333 Johann VBigonza. 
— Im Jahre 1326 hatte der apoftolifche Legat Beltrand 
Iſtrien vifitirt und erflärt, daß man den Zriefter Domherren 
nicht nur vom Weine und ©etreide, fondern aud) vom Dele, Hirfe 
und von Hülfenfrüchten den Zehent geben müſſe. — Die beftäns 
digen Pladereyen, welche die iftrifche Küfte von den Venezianern 
zu erdulden Fon und welchen der Patriarch von Aquileja 
nicht immer fleuern Fonnte, machen es erflärbar, warum fo viele 
edle Venezianer als Podeſta von Trieft erfcheinen. Der neue 
Bifchof, Fra Pace di Vedano, ein Mailänder aus dem Do 
minifanerorden (1331 — 1342), ein Mann durd) feltene Tugend 
und Gelehrfamfeit ausgezeichnet, ging in feiner Brenndfchaft ges 
gen Venedig fo weit, daß er jenem als Ehronift berühmten ' 
Andreas Dandulo, Podefta von Trieft und nachmaligemi 
Doge, 1333 fogar Kaftell und Villa Syparo zwifchen Pirano 
und Umago mit allem Zubehör zu einem ewigen Manndlehen 
feyerlich übergab. Der Nachfolger diefes Podefta, Briedrich 
Dandulo, unterfagte den Trieftinerinnen 1335 dad Tragen mit 
Sold und Silber geſtickter Kleider, die Schleppe, die Knöpfe von 
Perlen und die Bürtel von Gold. — Um das Jahr 1337 be- 
mädhtigten fi) die Venezianer förmlich der Stadt Trieſt. Aber 
nun fchritt der rüftige Patriarch Bertrand ernftlic and Werk, 
um der Herrfchbegier diefer Nepublifaner zu fleuern. — Nach⸗ 
dem 1336 Schinella, ein edler Paduaner, 1337 Pietro, 
ein venezianifcher Patricier, die Gewaltführer in Trieft gewe⸗ 
fen, erfcheint für ı338 der Friauler, Johann von Cucagna, 
unter welchen die Chorvicare der Zriefter Kathedrale abgefchafft, 
und die Statuten des Kapitels verbeflert wurden. Auf ihn folg- 
ten 1339 Albert, Graf von Goͤrz, 1340 Thomad Örade- 
nigo, 1341 Georg Siuftiniano, ein venezianifcher Patric 
eier. — Wenn und Herr Mainati doch nebft den verbejlerten 
Statuten des Triefter Kapitels auch die höchft merfwürdige Trand« 
action zwifchen den Görzern und Trieſtinern mitgetheilt hätte, 
welche der mehrmals gerühmte Graf Coronini aus dem Dri« 
ginal des Grafen Canthieri in dem angeführten Werfe Oper. 
miscellan. ©: 186 hat abdruden laſſen; dort ift viel Gewinnt 
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für die Gefchichte des Küjtenlandes. — Der Bifhof Pace war 
geitorben, und das Kapitel, von dem Patriardhen Bertrand 
gur Eintracht ermahnt, wählte aus feiner Mitte Johann von 
Cremona zum Bifchof. Aber Papit Klemens VI. verfagte 
die Beftätigung, weil Johannes XXI. dem römifchen Stuhle 
auf eine beftimmte Zeit alle Beneficien des Patriarchats vorbehal: 
ten hätte. Darum wurde 1343 Franz Amerino, ein Iproler, 
Doftor der Rechte und Kaplan feiner Heiligfeit, Biſchof von 
Trieft, der jedoch die Diözeſe nur durch einen Stellvertreter re- 
gierte, felbit aber in Gefchäften des Papſtes nah Ungern reifte. 
Auf ihn folgte 1347 Ludwig della Torre, ein Mailänder 
und Scholafticus beym Trieſter Kapitel, der aber auch ſchon 1350 
dem Venezianer Antonio de Negri, Decan von Candia, 
Plap machte. Als Podefta erfcheinen 1343 Johann von Eus 
cagna aus Friaul, und 1349 wieder Georg Siuftiniane, 
1350 Marco Dandolo, und 1351 Johann Foscaro, die 
Venezianer. Somit war die geiftliche und die weltliche Macht 
in venezianifchen Händen, Urfache genug, um wahr zu finden, 
was Abbate Ughelli von dem Bifchof Antonio fohreibt: Hau- 
sit oculis hic praesul Tergestinae civitatis a Venelis illatum 
excidium. Aber die Xhatfachen, weldye der Herr Verfaſſer über 
diefen Bifchof liefert, beweifen auch, daß er zu Trieft nicht 
ſonderlich möchte geliebt worden ſeyn. Zu der offenen Fehde mit 
der Stadt 1352, gegen welche der Bifhof Negri felbft zu den 
geiftlihen Waffen griff, gefellte fidy) eine Spannung mit dem ei- 
genen Kapitel, welches dem Bifhof fchon zwey Jahre das Ka⸗ 
tbedraticum fchuldig geblieben war, uud dem er fofort ebenfalls 
mit der Sufpenfion drohte. Des Lebens für fic) und fein Gefolge 
nicht fiher, zog fi) der Bifchof endlich 1354 gar nah Udine 
zurüd. 

Er belehnte feinen Neffen Pietro BPafqualigo mit dem 
Kaftell von Syparo, er machte dem Kapitel das Recht auf die 
Pfarrey Coſſana ftreitig, alfo, daß die Domberren von Trieft 
einen Sachwalter an den päpftlichen Hof nah Avignon fhiden 
mußten. Aber auch der Biſchof ſammt der Triefter Beiftlichfeit 
wurde, weil die päpftlichen Gelder nicht zur rechten Zeit waren 
abgeliefert worden, zwey Mal von dem Sranzisfaner-Guardian mit 
dem Banne belegt. 

Uebrigens baute Domenico Ceclino, ein Bürger von 
Trieft, 1335 dad Hofpital dell’ Annunziata, und dorirte ed; 
1363 wurde der Grund zur Kapelle des heil. Antonius gelegt, 
wo heut zu Tage die Reliquien von St Zujtus aufbewahrt wer- 
den. — Als Podeſta erfcheinen 1359 Pietro Dandolo, 1365 

Erefiode Molino und Giovanni Foscari, unter wel 
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chem leßteren Tri eſt eine neue Statutenfammlung erhielt, und 
der Defan des Kapiteld den Marinus de Proſecho (ein Ort 
naht Trieft, wo der berühmte Proſecker Wein wächft) die Kirche 
&t. Canzian de Örigano zu Lehen gab, gegen dem, daß der 
Lehensträger dem Lehensherrn ein Pfund Pfeffer, zu Michaeli 
ein Boͤckchen, zu Oftern und im Auguft vier Bündel Lorberblätter 
zinfen ſollte. — Als fich der, durch Kaifer Karl IV. zum Pas 
triarchen von Aquileja beförderte Marquard, ehedem Bir 
fhof von Augsburg, huldigen Tieß, ftellten ſich auch Bifchof 
und Stadt Trieft mit Gefchenfen ein. Die Stadt verehrte 
drey filberne Becher. — Für das Jahr 1367 Fennt der Verfaffer 
nicht Die intereffante, zu®enedig ausgeftellte Urfunde, Fraft wel 
cher Mainhard VII., Graf von Goͤrz, von dem Triefter Bis 
fhof Anton, (welcher hier Comes Tergesti genannt wird), das 
Caſtrum Vinchenberg und den Weinzehent von Longera 
zu Lehen nimmt; dafür erzählt er aus venezianifchen Quellen, 
wie die Triefliner das venezianifche Zoch abgeworfen, wie fie 
hierauf von den Venezianern zu Waſſer und zu Lande belagert 
und troß der 10,000 Deiterreicher, die Herzog Leopold (der 
Biedere, Sromme) der Stadt zu Hülfe führte, wieder venes 
zianiſche Beſatzung einnehmen mußten. Die Triefliner, obwohl 
fie den Grafen Salea, Hauptmann der Republif, in Sftrien 
erfchlagen hatten, erhielten dennoch vom Senate in Venedig 
Verzeihung; nur der Vicedom, Heinrich Rapiccto, weil er dem 
heil. Markus Fein Lebehoch bringen wollte, wurde nach der Snfel 
Veglia verwiefen. Den Brieden vermittelte der Patriarch 
Marquard endlih dahin, daß der Herzog von Defterreich 
auf Trieft verzichten und das Kaftel Mocco wieder herftellen 
mußte, wogegen ihm Urana in Iſt rien abgetreten wurde, und 
Die Venezianer ihm nebſt Ruͤckgabe der Gefangenen 75,000 Dus 
kati zahlen mußten, 

Von 1370— 1383 war Angelo Bifchof von Trieft. Die 
Venezianer hatten aus der bifchöflichen Nefidenz ein Kaftell ges 
baut, und Angelo mußte vom Kapitel zwey Käufer miethen, 
um nur unterzufommen. Dennoch wurde diefem Bisthume 1371 
eine päpftliche Kollefte von 1000 Lire aufgelegt. Podeſta der 
Stadt war Leonardo Eontarini. Weil die Denezianer dem 
Patriarhen Marquard durchaus gewiffe Güter in Iſtrien 
nicht herausgeben wollten, trat derfelbe mit Qudwig, dem Kö— 
nige von Ungern, mit den Genuefern und Franz Carrara 
in einen Bund, und es entſtand ein für Zrieft höchft wichtiger 
Krieg. Die Senuefer erfchienen megrmals vor Trieft und vers 
mochten diefe Stadt endlich dahin, daß fie die Herrfchaft der 
Benezianer neuerdings abwarf (1379) und dem Patriarchen Mars 
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quard huldigte (1880). Hundert Kufen Proſecker Wein und 
100 Mark Aquilejer Münze waren der Tribut, den Trieft ſofort 
nad Aquileja zahlen wollte. Das Jahr darauf ftarb diefer 
merfwürdige Patriarch, und Papit Urban gab das Patriar- 
chat dem Kardinal Philipp von Alencon als eine Com: 
mende. Darüber entftand eine förmliche Spaltung in ganz 
Sriaul. Die Venezianer erfahen die günftige Gelegenheit und 
bemächtigten fi) wieder der Stadt Trieft, die En jedoch zu 
Folge des QTuriner Sriedens von 1881 dem Patriarchen zurüdige- 
ben mußten. Der geringe Schuß, den die Triefler von dem ge: 
fpaltenen Friaul zu hoffen hatten, und die Beforgniß, noch ein: 
mal in die Hände der Venezianer zu fallen, waren Urfadhe, daß 
ı382 der öfterreichifche Schub angefucht wurde. Adelm Pe— 
tazzi, Anton de Domenico und Nicolo Pica begaben fich 
im Namen ihrer Mitbürger zu Herzog Leopold dem Dies 
dDernnah Gräß, und trugen ihm die Tandeshoheit über Trieft 
an; welche der Herzog denn auch annahm (troß jener Fritifchen 
Zeiten) und den Trieflern unter dem 20. September ı382 dar: 
über eine Handvefte ausftellte, welche jedoch Herr Mais 
nati nicht, wie ed die Wichtigfeit des Gegenitandes doch erfor: 
derte, vollftändig, fondern nur auszugsweiſe, und dieß noch fehler: 
haft, hat abdruden laſſen. Man vergleiche das, was er gegeben, 
mit derfelben Urfunde in des Grafen Coronini mehrmalß citir- 
tem Werfe, um ſich vonder Nothwendigfeit diefer Nüge zu über: 
zeugen. — Das Stadtivappen, das jebt geändert wurde, hätte fich 
recht gut ald Beylage in einem Kupferftiche auögenommen. j 

Vom Jahre 1383 — ı396 war Heinrich IV. von Wil: 
denftein, ein Böhme oder Mährer aus dem VBenediftiner: Dr: 
den, Bifchof zu Trieft. Er foU die Kirchengüter an feinen Orden 
verfchwendet haben, und darum von Papit Bonifaz IX. nad 
Biben (Petena) überfebt worden feyn, obwohl ihn die Triefter 
liebten und er bey Herzog Wilhelm von Defterreich in 
Gnaden ftand. An feine Stelle fam Simon Saltarelli, ein 
Slorentiner aus dem Prediger: Orden, ehedem Bifchof von Co: 
mackhio. 

Zum Hauptmann von Zrieft feßte Herzog Leopold Herrn 
Hugo von Duino.— Herzog Albert beftätigte 1388 den 
Zrieftern ihre Sreyheiten, d. 5. medietatem condemnationum 
ibi occurrentium, nec non introitus, datia, mutas et thelo- 
nia etc. Hauptleute von Trieft waren 1385 Popolin von 
Wertenftang (Werthenitein), 1395 Rudolf von Valſa. 

Im Anfange des funfzehnten Jahrhunderts wurden die päpfts 
lichen Kolleften fo häufig, daß fich die Triefter Geiftlichfeit deß⸗ 
halb unmittelbar in Rom befchwerte. Wie glüdlich ſich übrigens 
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auch die Stadt Trieft unter öfterreichifcher Herrſchaft ſchaͤtzte, 
fo fehlte es doch nicht an Leuten, die heimliches Verftändnig mit 
Venedig unterhielten: 1404 oder 1424, wie fich der Herr Ver: 
failer einige Blätter weiter felbft berichtigt, famen zwey folcher 
Berräther an den Balgen. — Herzog Ernft drang zwar auch 
darauf, Daß das Kapitel ohne fein Vorwillen feinen Bifchof wäh: 
len follte ; aber er fonnte nicht hindern, daß Papft Gregor XIL 
im Jahr 1408 einen Abt aus dem Paduanifchen zum Bifchofe 
von ZTrieft ernannte. Dem folgte 1409 Nicolo de Cartus 
ris, em Zrieller aus dem Minoriten- Orden. Stadthauptmann 
war Jacob Trop, ein Tyroler, 1411 Conrad von Lench und 
Jama. 1414 fcheint Herzog Ernft in Triejt gewefen zu fepn. 
— Biöweilen ift der Sprung, den Herr Mainati von einem 
Gegenftande zum andern macht, doch ein wenig ftarf, als z. 8. 
von den Kapitelaudgaben zur Kaiferwahl, oder auch der von den 
©alinen, welche 1416 dem Luchin Santielo überlajfen 
wurden, zur Stiftung einer Kapelle in der Domfirche. 

Biſchof von Trieft wurde 1417 Giacomo de Bellars 
dis oder Arigonis, ein gelehrter Dominifaner, der ſich auf 
den Rirchenverfammlungen zu Pifa und Konftanz fo große 
Berdienfte erworben hatte, daß ihn Papft Martin V. mit dies 
fen Bisthume belohnte. — Da die Verhältniffe mit Venedig 
immer gefpannter wurden, befahl Herzog Ernft den Zrieftern 
die größte Wachſamkeit und Vorſicht zu Land und zu Waſſer. 
Niemand durfte aus der Stadt; Lebensmittel wurden im Ueber: 
fluffe zugeführt: 1419 koſtete s Pfund Unfchlitt- Kerzen vier 
Soldi, und ein Fruͤhſtück für zwölf Domherrn wurde mit eilf 
Soldi bezahlt. — Die Bortfchritte der Venetianer in Friaul 
ließen beforgen, daß audy Triejt nicht verfehont bieiben dürfte. 
An Nedereyen hatte es bisher nicht gefehlt. Darum beitellte 
Herzog Ernft 1420 Panfrazgen, Burggrafen von Lyenz 
(aber wie hieß er mit dem Zunamen?—) zum Hauptmanne von 
Trieft; welcher fofort den Rath und die Bürgerfchaft neuerdings 
in Eid umd Pflicht nahm. — Wegen vieler Rechtöverdrehungen, 
die fi die Advofaten erlaubten, wurden die Statuten der Stadt 
neuerding3 durchgeſehen, verbeifert und deutlich erflärt. Dofror 
Auguſt Dzola von Padua wurde ben diefem Geſchaͤfte gegen 
eine Remuneration von 60 Dufaten in Gold verwendet. — Hätte 
doch Herr Mainati entweder die alten oder die neuen Statu⸗ 
ten, wenn auch nur im Auszuge mitgetheilt! Die Lefer würden 
ihm ficher dafür mehr Dank willen, als für fo manche hiftorifche 
Kleinigfeiten, die er in feine Thronif aufgenommen. — 1421 
war Herzog Er uſt wieder in Trieftl. — Das Jahr darauf bes 
lagerten die Venezianer Görz und nun griff auch Zeſterreich 


43 Croniche di Trisste: XVIL ®». 


quard huldigie (1380). Hundert Kufen Profeder Bein und 
100 Marf Aquileger Münze waren der Tribut, den Trie ft fofert 
sch Aquileja zahlen wolle. Das Jahr darauf farb dieſer 
merfwürdige Patriarh, und Papk Urban gab das Patnar: 
has dem Kardinal Philipp von Alencon ald eine Com: 
mende. Darüber entfiand eine förmliche Eraltung in gam; 
Zriaul. Die Benejianer erfahen die günſtige Gelegenhen und 
bemädytigten fidy wieder der Stadt Trieſt, Die fie jedoch zu 
Folge des Turiner Friedens von 1581 dem Patriarchen ;urüdge: 
ben mußten. Der geringe Schutz, den die Trieſter von Dem ge: 
fpaltenen Friaul zu hoffen hatten, und die Beſorgniß, noch ein: 
mal in Die Hände der Venezianer zu fallen, waren Urſache, daß 
383 der öſterreichiſche Schug angefudht wurde. Adelm Pe: 
tazzi, Anton de Domenico und Nicolo Pica begaben ih 
im Namen ihrer Mitbürger zu Herzog Leopold dem Bie 
Derunad) Grätz, und trugen ihm die Yandeshoheit über Trieſt 
au; welde der Herzog denn auch annahm (trog jener kritiſchen 
Zeiten) und den Zrieftern unter dem 20. September 1383 dar: 
uber eine Handveſte auöftellte, welde jedoch Her Mar 
nati nicht, wie es die Wichtigkeit des Gegenitandes doch erfor: 
derte, vellfiändig, fondern nur auszugsweiſe, und dieß noch fehler: 
haft, hat abdruden laifen. Man vergleiche das, was er gegeben, 
mit Derfelben Urfunde in des Grafen Eoronini mehrmals citir- 
tem Werfe, um fidy vonder Nothwendigfeit diefer Rüge zu über: 
zeugen. — Das Stadtwappen, das jetzt geandert wurde, hätte ſich 
recht gut ald Beylage in einem Kupferftidhe ausgenommen. 

Bom Jahre 1383 — ı396 war Heinrich IV. von Wil: 
denſtein, ein Böhme oder Mährer aus dem Benediftiner- Dr: 
den, Biſchof zu Zrieit. Er foll die Kirchengüter an feinen Orden 
verfchwendet haben, und darum von Papit Bonifaz IX. nah 
Biben (Petena / überfegt worden ſeyn, obwohl ihn die Triefter 
liebten und er bey Herzog Wilhelm von Defterreih in 
Gnaden fland. An feine Stelle fam Simon Saltarelli, ein 
Zlorentiner aus dem Prediger: Orden, ehedem Bifchof von Co: 
macdio. 

Zum Hauptmann von Trieft feßte Herzog Leopold Herrn 
Hugo von Duino. — Herzog Albert beitätigte 1388 den 
Zrieftern ihre Zrepheiten, d. 5. medietatem condemnationum 
ibi oOccurrentium, nec non introitus, datia, mutas et thelo- 
nia etc. Hauptleute von Trieſt waren 1385 Popolin von 
Wertenftlang (Werthenſtein), 1395 Rudolf von Valſa. 

Inm Anfange ded funfzehnten Jahrhunderts wurden die paͤpſt⸗ 
lichen Kolleften fo häufig, daß fich die Triefter Geiſtlichkeit deß⸗ 
halb unmittelbar in Rom befhwerte. Wie glücklich ſich übrigens 
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auch die Stadt Trieft unter öfterreichifcher Herrfchaft ſchaͤtzte, 
fo fehlte ed doch nicht an Leuten, die heimliches Verftändniß mit 
Venedig unterhielten: 1404 oder 1424, wie fidy der Herr Ver: 
failer einige Blätter weiter felbft berichtigt, kamen zwey folcher 
Berräther an den Salgen. — Herzog Ernft drang zwar auch 
darauf, daß das Kapitel ohne fein Vorwiſſen feinen Bifchof wäh 
len follte ; aber er Fonnte nicht hindern, daß Papft Gregor XIL 
im Jahr 1408 einen Abt aus dem Paduanifchen zum Bifchofe 
von Trieft ernannte. Dem folgte 1409 Nicolo de Cartus 
ris, ein Zrieiler au dem Minoriten- Orden. Stadthauptmann 
war Jacob Trop, ein Tyroler, 1411 Conrad von Qench und 
Jama. 1414 foheint Herzog Ernft in Triejt gewefen zu feyn. 
— Bisweilen if der Sprung, den Herr Mainati von einem 
Segenftande zum andern macht, doch ein wenig ftarf, ald z. ©. 
von den Kapitelausgaben zur Kaiferwahl, oder auch der von den 
Salinen, welde 1416 dem Luhin Santielo überlaffen 
wurden, zur Stiftung einer Kapelle in der Domfirche. 

Biſchof von Trieft wurde 1417 Giacomo de Bellars 
dis oder Arigoniß, ein gelehrter Dominifaner, der fih auf 
den Kirchenverfammlungen zu Pifa und Konftanz fo große 
Verdienfte erworben hatte, daß ihn Papft Martin V. mit dies 
fon Biösthume belohnte. — Da die Verhältniffe mit Venedig 
immer gefpannter wurden, befahl Herzog Ernft den Zrieftern 
die größte Wachlamfeit und Vorficht zu Land und zu Wailer. 
Niemand durfte aus der Stadt; Tebensmittel wurden im Ueber: 
fuffe zugeführt: 419 koſtete s Pfund Unfchlitt- Kerzen vier 
Soldi, und ein Frühſtuͤck für zwölf Domherrn wurde mit eilf 
Soldi bezahlt. — Die Kortfchritte der Wenetianer in Friaul 
ließen beforgen, daß auch Trieft nicht verfchont bieiben dürfte. 
An Nedereyen hatte e8 bisher nicht gefehlt. Darum beitellte 
Herzog Ernit ı430 Panfrazen, Burggrafen von Lyenz 
(aber wie hieß er mit dem Zunamen?—) zum Hauptmanne von 
Zrieft; welcher fofort den Rath und die Bürgerfchaft neuerdings 
in Eid und Pflicht nahm. — Wegen vieler Rechtöverdrehungen, 
die fih Die Advofaten erlaubten, wurden die Statuten der Stadt 
neuerding3 durchgeſehen, verbeifert und deutlich erflärt. Dofror 
Auguft Äzola von Padua wurde bey dieſem Gefchäfte gegen 
eine Remuneration von 60 Dufaten in Gold verwendet. — Hätte 
doch Herr Mainati entweder die alten oder die neuen Status 
ten, wenn auch nur im Audzuge mitgetheilt! Die Lefer würden 
ihm ficher Dafür mehr Danf willen, als für fo manche hiftorifche 
Kleinigkeiten, die er in feine Thronif aufgenommen. — 1421 
war Herzog Ernft wieder in Trieft. — Das Jahr darauf bes 
lagerten die Wenezianer Goͤrz und nun griff auch 3 efterreich 
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zu den Waffen. Die Stadt Trieſt erhielt Befehl, den Görzern 
zu Huͤlfe zu geben. — Uebrigens finden ſich im funfzehnten Jahr: 
hunderte wiederholte Spuren von Grenznedereyen zwifchen der 
Triefter Stadtgemeinde und der Herrfhaft Duino, welche den 
Herren von Balfa gehörte. 

Im Jahre 1425 wurde der Bifhof SiacomonahUrbino 
befördert, an deilen Stelle Papſt Martin V. Marino de 
Gernotid oder Coronini gefept. Diefer war von Arbe 
gebürtig und vordem Bifchof von Trau gewejen. Allein das 
Kapitel ſchritt nach dem Willen HerzogErnfts zur Wahl, und 
wählte aus feiner Mitte den Scholafticus Nicolo de Aldegars 
did zum Bifchofe, der fich fofort an den herzoglichen Hof nach 
Wieneriſch-Neuſtadt begab. Der Papft erflärte aber diefe 
Wahl für fehlerhaft und Marino, weilman ihn nicht anerfennen 
wollte, that authoritate apostolica Kapitel und Klerus fammt 
der Stadt Trieft in den Bann, und verwies den Scholaftifus 
auf drey Jahre aus dem Lande. — Erft im Februar 1426 wurde 
der Kanonifus Michael Otto von Seite der Stade und Seiftlich- 
feit nach Rom geſchickt, um die Losfprechung vom Banne zu be⸗ 
wirfen. Kapitel, Klerus und Stadt unterwarfen fich hierauf 
dem Bifhof Marinus. Den ganzen Unterwerfungsaft fammt 
der päpftlichen Abfolution hätte Herr Mainati, fobald ihm das 
Zrieiter Stadtarchiv offen ftand, finden, und wenigſtens im Aus⸗ 
zuge mittheilen fönnen, ja follen; denn fo ein Aft, wo fich eine 
ganze Diözefe, eine ganze Stadt, durch ihre Sachwalter in Be: 
wegung feßen, um der Macht der Kirche zu huldigen und ſich 
ihr zu unterwerfen, verdient doch eben fo ausführlich behandelt 
zu werden, aldein Frühſtück, welches das Kapitel 1425 gegeben ; eben 
fo ausfüh-!ich als die Legate und Vermächtniffe frommer Wittiven 
an das Kapitel? — Graf Eoronini hart feine Gefchichte von 
Trieſt gefchrieben, und hat doch dDiefes Aftenftüd in feinem Werke 
Oper miscell. nach aller Vollftändigfeit abdrudfen laffen. — Na: 
türlich blieb diefer Bifchof fein ganzes Leben hindurch der eifrigfte 
Anhänger des päpftlichen Hofes, und begab ſich 1438 auf die Kirs 
chenverfammlung zu Ferrara. — Bon Seite 244— 254 gibt 
der Verfajler ein Schreiben des Papfted Eugen IV. an den 
Kardinal Francesco, wegen Zurüdjtellung der Kirchengüter 
an das Gotteshaus Aquileja, welche noch immer von den Bes 
nezianern, wiewohl fie es der Basler Kirchenverfammlung ver- 
fprochen,, nicht zurückgegeben worden. Wie aber diefes Aktenſtuͤck 
in die Gefchichte der Stadt Trieft gehört, nach feiner ganzen 
Ausführlichfeit gehört, ſieht Schreiber diefes nicht ein. Aber 
noch unverzeihlicher ift, Daß Herr Mainati feine Sylbe meldet 
von Herzog Friedrichs Fahrt in das heilige Land 1436; und 
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doch ging diefer Fürſt in Trieſt zu Schiffe und der Triefter 
Biſchof Marinus und die Zierde des inneröfterreichifchen Adele 
mit ihm. — | 
Tür dad Jahr 1441 findet fich ein Brief Kaifer Friedrichs 
an das Zriefter Kapitel, darin er dasſelbe ermahnt, an die Stelle 
des veritorbenen. Bifhofs MarinusCoronini einen würdigen 
Mann zu wählen. Beym Lefen oder Abfchreiben diefes Briefes 
muß dem Verfafler etwas Menfchliches widerfahren ſeyn, denn er 
lad ſtatt Marinus— Marimus, und made diefen Maris 
mus zum Nachfolger des bonae memoriae Marinus. — Da 
fonnte er freylich weder bey Ughelli noch bey Rapiccio alcun 
vestigio von dieſem Marimus finden, denn auf obigen Mari- 
aus folgte Niflas I. von Aldegardi, ein Xriefler und 
‚bisher Defan des dortigen Kapiteld 1442. Nach diefem fam 1448, 
von Kaifer Friedrich ernannt, der berühmte Aeneas Sylvius Pics 
eolomini, nachmals Papſt Pius II. Hier und nicht fpäter 
wäre der rechte Ort gewefen, eine kurze Lebensbefchreibung diefes 
berühmten Gelehrten, Staatsmannes, Kirchenhirten und Kirchen: 
fürften zu geben. Hinfichtlich der gelehrten Arbeiten dieſes Trie« 
fter Bifchofs würde dem Herrn Verfajler Herr Doftor Rofetti 
manche. Aufflärung haben geben Fönnen ; denn diefer würdige Lis 
terator fammelt fchon feit geraumer Zeit die fämmtlichen Werke 
des Aeneas Sylvius. Aber Mainati. fertigt diefen Inte: 
reilanteften unter allen Zrieiter Bifchöfen auf wenigen Seiten ab, 
davon der Brief desfelben an das Triefter Kapitel noch das Belle 
if. In des Grafen Coronini Oper. miscell. würde er nebſt 
einer ganz guten und gedrängten Biographie ded Aeneas noch 
einen Brief desfelben an den edlen Trieftiner Anton Leo gefun⸗ 
den haben. — Ä 
Nah Aeneas Sylvius wurde Ludwig von Thurn 
1450 Bifchof von Trieft, und als diefer bald darauf das Olmis« 
ger Bischum erhielt, folgte Antonio Goppo oder Sapus 
(1451 d. 15. May), derfelbe, welcher dem Aeneas hatıe weis 
hen müjfen. Er wird als ein mufterhafter Bifhof gefchildert, 
der 37 Jahr (bis 1487) den Triefter Stuhl zierte und 1460 eine 
Diözefan-Synode hielt, darauf fünf und fiebzig. Geiftliche erſchie⸗ 
nen und vier und vierzig Artikel abgefaßt wurden. — Für das 
Jahr 1458 erzählt Herr Mainati den ganzen Wahlakt des 
weiland Trieiter Biſchofs Aeneas zum römifchen Papfte auf 
mehr denn zehn Seiten. Aber wie gehört diefed Konflave in die 
Chronif von Trieſt? — J 
Stadthauptmann war ſeit 1453 Kaſpar Lamberger, ein 
Krainer. Die Mäute und Zölle, welche zu Trieft abgenommen 
wurden, verurfachten, DAB das. Landvolk vom ‘ arfte und aus 
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Krain denſelben auswich und die Erzeugniſſe nach Capodi— 
ſtria trug, worüber ſich die Trieſter bey Kaifer Friedrich be: 
ſchwerten. Diefer erlaubte den Zrieftern, fraftige Maßregeln da: 
gegen zu ergreifen. So gefchab, daß der Trieiter Magiitras durd) 
Bewaffnete den Weg über Corneale nah Capodiſtria fper: 
ren ließ. Die Gapodiltrier meldeten die Sahe nah Venedig 
und die Republik ſchickte einige bewajfnete Schiffe vor Trieft, 
welche die Heritellung des freyen Verkehrs auf jener Straße for- 
dern follten. Zrieft beftand auf feinen faiferlichen Privilegien, 
und die Seindfeligfeiten fingen au. Die Venezianer umzingelten 
Trieft zu Waſſer und zu Lande, und fchloffen es inımer euger 
ein. Zwar ſchickte der Kaifer feine deutfchen Völker zu Halfe, 
aber die Stadt litt während des Jahres 1463 doc fehr viel. 
Endlich vermittelte Papft Pius II. den Frieden. — Die edel- 
ſten Geſchlechter, welche damals in Trieft wohnten, waren die 
Padovini, Argento, Bonomo, Siuliani, Burli, 
Bafei, Leo, Cigoti, Stella, Pelegrini, Belli,Pes 
tazzi, Tofanio u. am. Ein Bonomo wurde 1463 und 
ein Leo 1465 von Kaifer Friedrich III. in den Reichſsgrafen⸗ 
ftand erhoben. — Die Diplome für Beyde finden fi in des Grafen 
Eoronini Oper. miscell. 

Im Jahre 1467 war die Peft in Trieft; 1469 brad) ein 
Bürgerkrieg aus: die eriten Familien der Stadt befehdeten ſich 
wechlelfeitig.. Der Kaifer fegte Georgen von Tſchernembl 
(niht Ifhermech!) zum Hauptmanne dahin, aber ohne Erfolg. 
Darüber fielen 1470 die Zürfen ins Land, und ftreiften über den 
Karſt nach Sriaul hin; mit ihnen fam die Peſt. Dreytaufend 
Deutfche befegten die Stadt; mit ihnen drangen die im Bürgerfriege 
nah Duino flühtig gewordenen ZTrieftiner ein. Es gab ein 
qräßlihee Blutbad; die Frauen der Befiegten flohen mit ihren 
Rindern und beiten Habfeligfeiten zu Schiffe davon. Die Vene- 
zianer benügten die inneren Drangfale der Stadt, verwüjteten 
die Weinberge und zerftörten die Salinen. 

In diefer Lage wurde Niklas, Baron Rauber 1474 
Stadthauptmann. — Das Zahr darauf fah fidy die Umgegend 
der Stadt Trieft von Heufchreden heimgefucht. Und fo folgen 
jegt abwechfelnd Zürfen:, Ungern-Einfälle und Peftgefchichten. — 
Im Jahre 1488 wurde Achaz von Sebriach Bifhof und 1490 
Simon von Hungersbach Hauptmann von Trieſt. — Davon, 
daß Kaifer Friedrich IH. im Jahre ı4ı9 den Trieitern die 
Verwaltung ded Vicedomamtes überließ, wie der von den Trie- 
fern darüber auögeitellie Never (in des Grafen Coronini 
Oper. miscell. pag. 242) beweifet, weiß der Verfaſſer wieder 
nichts. — Für dad Jahr 1493 ein Originalbrief von Kaifer Mas 
zimilian, darin er dem Biſchof Achaz einen gewillen Georg 

u. 
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Premer für das Archidiakonat praͤſentirt. — 1497 ging Peter 
Bonomo als Geſandter des Kaiſers Maximilian nach Mai; 
land zu Ludwig Maria Sforza. In der Appendice docu- 
mentor. Oper. miscell. des Grafen Eoronini n. 42 ift diefer 
Peter Bonomo Sekretär Kaiſer Marimilians, und wırd 
fammt feinem Bruder Franz und Oheim Lauren; in den 
Reichögrafenftand erhoben. 

Aus diefem gedrängten Inhalte der erften zwey Bände dieſes 
Zriefter Zeitbuches wird fich ohne Zweifel ergeben haben, daß Here 
Mainati mit gutem Willen einige fhägbare Materialien gelie⸗ 
betr und Vieles zu Zage gefördert; was man bisher nicht Fannte. 

er es iſt doch ſehr zu bedauern, daß er dasjenige unbenügt gelajlen, 
was Rudolf Graf von Eoronini und P. Bautſcher für die 
Geſchichte und Diplomatif des Küftenlandes gethan. Berner mans 
gelt Herrn Mainati die Gabe hiftorifcher Auswahl, und eine 
troß der unbehülflichen Chronifen- Manier durch das ganze Werk 
durchgeführte Hauptidee. Anftatt alle Urbriefe aus dem Lateinie 
fhen in das Italienifche zu überfegen, hätte er beſſer gethan, 
- diefelben in der Urfprache volifiandig als diplomatifchen Anhang 
gu geben, und einen gedrängten italienifchen Auszug davon in 
feinen Text aufzunehmen. Es wäre dabey viel Papier ertpart und 
Plag für fo manches Andere gewonnen worden. Was die Rei: 
befolge der Bifchöfe betrifft, fo will ſich Echreiber dieles der 
kritiſchen Beleuchtung enthalten, um die Geduld der Leer nicht 
ga mißbrauchen; aber verjchweigen darf er nicht, daß der Sylla- 
bus Tergestinorum antistitum ex Ughello, Coleto, Bauzero 
aliisque in des Herrn Grafen Coronini ſchon oft citirtem 
Werte viel verläßlicher ift, felbft mit Hinficht auf die Chronologie. 
Uebrigend geht jedem Bande voraus eine Tavola Cronologica 
der Btichöfe und der wichtigften Ereigniffe fammt Anzeige der 
mitgetheilten Gefchichtödofumente. Drud und Leitern find gut; 
die Korrektur. hätte firenger feyn fönnen. Wie fachfördernd die 
Zrieftiner dad Unternehmen, ded Herrn Mainati unterflügt 
haben, deflen ift ein Beweis, daß den erfien zwey Bänden ſchon 
die Namen von: beyläufig fechsthalb hundert Pranumeranten bey- 
gefüge find. | N. 





Art. I. Homer’s Hymnus an Demeter. Griechiſch, mit metriſcher 
Ueberſetzung und ausführlichen Wort: und Sacherklaͤrungen, durch 
Auflöfung der alten Myſterien⸗ und Tempelſprache in Hellas 
vermittelt von Dr. F. K. Sickler. Hildburghaufen, ı820. 


Dieſe Schrift reiht ſich den Bemühungen an, welche ſeit 
einiger Zeit mehreren Gegenſtaͤnden des Wiſſens aus dem Gebiete 
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der Altertbumsfunde und Philologie zu Theil geworden find. 
Diefe Wiſſenſchaften hatten den VBli der "Archäologen in einer 
gewiſſen Begränzung auf fic gezogen. Es war ein Kreis für fie bes 
fohrieben, innerhalb deijen die Bemühungen der Alterthumsforfcher 
ſich Foncentrirten. Was ſich innerhalb Diefes Kreifes befand, follte ſich 
gegenfeitig erläutern, und fo nad) und nad) vom gefammten Gebiet 
dejlelben alle Dunfelheit verſchwinden, ohne daß es nöthig ſchien, 
eine Beleuchtung zu Hülfe zu nehmen, die von einem Fremden 
binübergebracht werden mußte. Seit mehreren Jahren aber hat 
fi) ein entgegengefegtes Bedürfniß angemeldet, und die Bemü⸗ 
—* ‚ihm entgegen zu kommen, bleiben nicht aus. Man ver: 
ucht die Darbietungen des Flaffifchen Alterthums höher hinaufzu⸗ 
führen und die Faden zu entdeden, durch welche fie mit derjeni- 
gen Zeit in Verbindung ftehen, welche nicht felten die Wiege der. 
Menjchheit genannt wird; obwohl in neuerer Zeit Andere mit 
Recht geglaubt haben, fie richtiger bezeichnen zu müſſen, und 
dieß ift geichehen, indem man fie ald Urzeit charafterifirt bat. 

Offenbar find jene DVerfuche Forfchungen zu nennen. Da 
man nun Anfichten, Konftruftionen, Syſtemen und Theorien wohl 
unhold feyn kann, Borfchungen jedoch zu aller Zeit ihr Necht 
laſſen muß; fo find die forſchenden Bemühungen jener Art aud) 
an fich und im Allgemeinen nicht angefeindet worden; aber über 
die Richtung derfelben hat fich eine gewilfe Meinungsverſchieden⸗ 
beit nicht gan; zurückhalten fönnen. 

Man hat — um dem Gegenſtande, den es hier gilt, gleich näher 
zu rücken — der Philologie und Archäologie nicht verfagt, Entder 
ungen und Thatſachen, die auf einem andern Weltfhauplag und 
in einer andern Zeit fich zugetragen haben, zu Hülfe zu nehmen, 
um fich zu vervollfommnen und zu bereichern. Aber man hat es 
zur Bedingung machen wollen, daß der Einfluß diefer Studien 
fih nie von dem entfernen dürfe, welchen man den fogenannten 
Hülfswiſſenſchaften in allen Disciplinen einzuräumen gewohnt ifl. 
Er folte zu Hulfe kommen, nichts aber in dem erfchüttern oder 
gar verändern, was man ald Grundcharafter und Grundbezeich- 
nung desjenigen Zweiges der alten Literatur feftgefegt hatte, welchem 
ohne einen verfleinernden Nebenfinn damit verbinden zu wollen, 
Die Benennung der profanen zuertheilt worden. Paganismus, 
und ein reinplajtifches oder reinnaives Kunftftreben, frey von jeder 
andern Hieratif ald die, welche einen jedes Menfchliche veredeln- 
den heitern Sinn von felbft begleiten muß, galten für die Eigen- 
thümlichfeiten der Welt des Antifen, d. h. des griechifchen Alter: 
thums und feines Nachflanges in der Römerwelt. 

Kaum aber begannın die Augen der Forſcher fich nach der 
Urzeit binzurichten, ald Abweichungen zur Sprache Fommen muß« 
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ten, die daraus hervorgingen, daß auf der einen Eeite ſich Er⸗ 
fcheinungen darboten, die alles Hieratiſche ausſchließen follten, 
um dadurch den Charakter des profanen Alterthums volifon.nen 
zu zeigen, auf der andern Seite aber alles, was ſich darbot, 
immer entfchiedener hieratifchen Urfprung und hieratitchen Zweck be⸗ 
Tundete. Ging in dem einen Gebiet alles aufin Reinheit und Heiter⸗ 
Seit der Form; fo entdedte fih im andern bey wachſendem Vor⸗ 
ſchritt in Dasfelbe, daß alles was als Wort, Echrift oder Denimal 
auf uns vererbt worden, von Dogmen und Geheimnijjen einer 
höheren Willenfchaftlichfeit , ja vielleicht der allerhochſten, auöge- 
gangen fey. 

Während die Zeit. noch in diefen Gegenfäßen befangen war, 
und fo mancher Geiſt fchon in den Ueberlieferungen des älteren 
fogenannten Hellenismus neben der vollendeten Schönheit in der 
Form doch ſchon zugleich eine emblematifche Eigenſchaft entdedt 
hatte, während die Frage ſich vorbereitete, ob die Dogmen, mit 
welchen die Embleme correfpondirten, ebenfalld eigenchümlichen, 
fo zu fagen inländifchen Urfprungs oder eingewandert feyn möchs 
ten, begründete derjenige Gelehrte, dem die vorliegende Echrift 
gewidmet iſt, eine neue Epoche in der Altertbumsfunde, indem er 
dem Hellenismns ald Eigenthümlichfeit dad Verdienſt vindicirie, 
vollfommner, wie es bey fonft einem Wolf anzutreffen ift, Die em: 
blematifhen und fombolifchen Bezeichnungen von Dogmen und 
Philofophemen zu Geftaltungen erhoben zu haben, weldye Schön: 
beit und Wahrheit nicht fowohl in ſich verfchließen, als vielmehr 
an die Augen treten lalfen. Dieß und die Winfe, welhe Creuzer 
über den Urfprung der Dogmen und Philofopheme im Orient 
gab , verliehen der Altertbumswiflenfchaft diejenige Richtung, die 
fie, einer Seite nad, in Werbimdung mit Benugung der Auf: 
ſchlüſſe aus den femitifchen Sprachen und-fonftigen Denfmalen 
des Morgenlandes genommen hat. M 

ar es nun nicht mehr möglich, fich der neuen Auffaſſungs⸗ 
weife des griechifchen Alterthums ganz zu entziehen; fo war es 
natürlich, Daß die Kritif gewiſſe Normen für die deßfallſigen Be⸗ 
mübungen feftfegen wollte. Wenn fie ſich nicht mehr unbedingt 
gegen dad Hieratifche dergeftalt richten ließen, Daß alle Spuren 
Davon aus der fogenannten antifen Welt auögefchlojfen werden durf⸗ 
ten; fo follte doch daß feftgehalten bleiben, daß das im griechifchen 
Alterıhum ſich ausfprechende hieratifhe Prinzip durchaus verſchie⸗ 
den von dem, und ohne allen Zufammenhang mit ihm feyn müfle, 
aus welchem die hriftliche Religion hervorgegangen , kurz daß es 
als deſſen Gegentheil und ganz einzeln für ſich aufgefaßt, begrif: 
fen und erläutert werden muͤſſe. Ausgeſprochen findet fich diefer 
Srundfag zwar eigentlich nirgends, wohl aber vielfältig befolgt. 
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“ Denn leite man irgend etwas, das Licht im die aͤlteſte griechiſche 
Zeit beingt, aus Kriegen, aus bürgerlihem Verfehr, aus Hans 
delsverbindungen, kurz aus natürlichen und gemeinen Verhaltnifr 
fen und Beduͤrfniſſen der Menfchen ab; fo werden die Ephor 
der Altertbumswillenfchaften es billig und rerht finden, daß der⸗ 
gleichen beachter werde. Eben fo dürfte Niemand Zadel auf fich 
laden, der dem phönizifchen oder ägyptifhen Einfluß auf den 
sriechifchen Bildungsgang nachforfht. Aber dasfelbe gefchieht 
nicht, wenn die Faden weiter verfolgt werden, wo fie zu einer 
Urzeit binleiten; noch gefchieht ed, wenn einer hieratifchen oder 
dogmatifchen höhern Einwirfung mehr Gewicht wie einer ge» 
meinnatürlichen beygelegt wird. So nimmt man willig auf, und 
unterwirft der Prüfung alles, was fid) ald Forſchung anfündigt, 
die vom Standpunfte der gemeinen Verftändlichkeit, des fogenann- 
ten natürlichen Bedürfnijjes ausgeht: man hofft davon Bereiche: 
sung für das Alterchumsftudium. Aber man will jede Sorfhung 
im entgegengefebten Geiſte davon entfernen, ja fait fie wie mit 
einem SInterdift belegen, gleich als ob der Gegenfland jener 
Willenfchaft untergehen oder zur Vernichtung gebracht werden 
müßte, fobald den angedeuteten Einflüjfen Raum gegönnt wird. 

Wer auf dem lestern Standpunfte ftehet, wird feine For⸗ 
ſchung abweijen, die lediglich bas Begreifliche, die Außenfeite, Dad 
Natürliche zum Gegenftande nimmt; er wird fie willig aufnehmen 
und benugen, aber vielleicht auch in Beziehung zu etwas Hoͤhe⸗ 
sem, das fich hier einftweilen das Geoffenbarte nennen läßt, zu 
verfolgen nicht aufgeben wollen. Selten jedoch widerfährt feinen 
Bemühungen von der entgegengefepten Seite her gleichmäßige 
Behandlung und Würdigung. So hat fich, der Toleranz derjeni- 
gen gegenüber, welche den hieratifchen Weg einfchlagen, welche 
nicht theoretificen und demonftriren, fondern nur auf dieß oder 
jenes, als nicht wegzuwerfenden Erflärungögrund aufmerffam ma⸗ 
hen, auf den ihre Forſchung geftoßen ijt, eine wilfenfchaftliche 
Intoleranz und eine rationelle Thranney gebildet, für die fich viel⸗ 
leicht Feine treffendere Chrafteriftif liefern laͤßt, als die, welche der 
Graf Maiftre gegeben hat, wenn er: Soirées de Saint Pe 
tersbourg, Tom. Il. p. 319, von gewillen Gelehrten alfo fpricht: 

La force des thoses a contraint quelques savans de 
l’ecole materielle a faire des concessions, qui les rap- 
prochent de l'esprit; et d’autres ne pouvant s’empecher, 
de pressentir ceitetendance sourde d'une opinion puissante, 
preanent contre elle des precautions, qui font peut-etre sur 
es veritables observateurs plus d’impression qu’une resis-' 
tance directe. Dela leur attention scrupuleuse, a n’em- 

-ployer que des expressions materielles. U ne s’agit jamais 
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dans leurs écrits que de lois mecaniques, de principe me- 
canique, d’astronomie physique. Ce n'est pas qu'ils ne 
sentent a merveille que les theories materielles ne conten- 

nt nullement intelligence; car, s'il y a quelque chose 
d’evident pour l’esprit humain non preoccupe, c’est que les 
mouvemens de l’univers ne peuvent s’expliquer par des 
lois mecaniques; mais c’est precisement parce qu'ils les 
sentent, quils mettent pour ainsi dire des mots en garde 
conire des verites. 

Les savans europeens sont dans ce moment des especes 
de conjares ou d’inities, ou comme il vous plaira de les ap- 
peler, qui ont fait de la science une sorte de monopole, et 
qui ne veulent pas absolument, qu'on sache plus ou au- 
trement qu’eux. Maiscotte science sera incessamment honnie 
par une posterite illuminde, qui accusera justement les 
adeptes d’aujourd’hui de n’avoir pas su tirer des verites, 
que Dieu leur avoit livrees, les consequences les plus pre- 
cieuses pour l'homme. Alors toute la science changera de 
face: l’esprit longtemps detröne et oublie, reprendra sa 
place. Tl sera demontre, que les traditions antiques sont 
toutes vraies; que le paganisme entier n’est qu’un systeme 
de verites corrompues et deplacees; qu’il suffit de les net- 
toyer pour ainsi dire et de les remettre a leur place, pour 
les voir briller de tous leurs rayons. 

Nicht den in diefen Worten gefchilderten Zwiefpalt zu meh: 
ren, vielmehr dem an ihrem Schluſſe angefündigten glänzenden 
Zeitpunft einer wahrhaft erleuchteten Verſohnung vorzuarbeiten, 
ift ein Löbliches Ziel. 

Ein diefen Andeutungen entfprechendes Ziel hat fich die gegen⸗ 
wärtige Abhandlung gefeßt, die fich bey dem Hymnus an die 
Ceres eben fowohl um feiner felbit willen aufhalten, als ihn 
zum Mittel erheben wird, von den eleufinifhen Myſterien übers 
haupt zu ſprechen, ihrer Anficht der legtern aber die Natur eines 
Vermittlungsverfuchb zwifchen den Anhängern zweyer Betrach 
tungeweifen des hellenifchen Alterthums und feiner Mythenwelt 


gen. 

Betrachten wir, was für diefen Zweck geleiftet worden, neh- 

men wir von einer Seite die Bemühungen eines Herrmann, 
Dttfried Müller und Anderer, von der entgegengejepten 
die eines Creuzer, Sickler und Anderer in Erwägung: fo 
bieten ſich zwey Parteyen, oder, wie ed im wiflenfchaftlichen Ges 
biet befier heißt, zwey Schulen dar, deren eine den Schlüſſel 
zum DVerftändniß des griechifchen Alterthums im Orient fucht, 
"während die audere ihn gern in Griechenland ſelbſt finden 
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möchte. Unter den mancherley Gegenftänden aber, auf deren 
Beurtheilung jene Verfchiedenheit der Anfıchten einen wejentlichen 
Einfluß gehabt, gehören ohne Zweifel die Myſterien, namentlich 
die von Eleufis, und mehr, wie in Abſicht anderer Gegen 
ftäande, ald Mythendichtungen und Inftiturionen, neigt fidy in 
Abficht ihrer die Meinung mit einer gewillen Uebereinjiimmung 
dahin, daß fie aus füdöftlichen Weltgegenden binuber gefommen 
feygen na Griechenland. 

Diefer Meinung ift Herr von Uvaroff, der, wenn er 
fi, wie in den folgenden Worten geichehen ift, äußert, es für 
möglich halt, daß die ägzptifchen Priefter die Ueberbringer jener 
Millionen waren. Denn er fagt: Nous avons vu, que l'on at- 
tribuoit la fondation des Mysteres d’Eleusis, soit ala Deesse 
elle-meme, soit a des colons etrangers, et que les prötres 
Egyptiens revendiquoient l’'bonneur, d’avoir transmis aux 
Grecs les premiers elemens du polytheisme. Ces faits se- 
roient assez positifs, et prouveroient, meme sans la con- 
formite des idees, que les mysteres, transplantes en Grece 
et s'y unissant avec un certain nombre de notions locales, 
n’ont jamais dementi leur origine rapprochee du berceau 
des idees morales et religieuses de l’univers. Tous ces faits 
isoles, tous ces temoignages Epars, se rattachent au prin- 
cipe fecond, qui place dans l’Orient le foyer des lumieres, 
et le centre de toute la civilisation du globe. Il ne nous est 
pas donne, d’en suivre sans interruption la marche, depuis 
les premieres revelations de la Divinite, jusqu’aux plus 
mysterieux egaremens de la raison humaine; mais il n’est 
pas impossible de determiner, par l’analogie des idees bien 
plus que par celle des mots, quelques epoques principales, 
laissant ensuite a la reflexion a remplir les intervalles. 

Auch unfer Schelling trifft mit Herrn von Uvaroff 
in fo fern zufammen, als er den Urfprung der Mipiterien im 
Drient fucht. Wenn jener aber durch das angebliche Schweigen 
Homers über die Miyfterien veranlaßt wird, ihre Einwanderung 
in eine fpätere Zeit zu feßen, fo entwidelt&chelling eine Reihe 
von Gründen, aus denen er glaubt, die Phönizier für deren 
Ueberbringer aus dem Urlande annehmen zu müflen. Kerr Sick⸗ 
ler endlich, ohne fich ganz beſtimmt darüber auszufprechen, fchließt 
ſich der Tegtern Meinung gewiffermaßen an. Gewiflermaßen ! 
Denn es ift merfwürdig, wie fehr ſich feine Meinung verbirgt, 
fobald die Rede von den Lleberbringern und von dem Wege ift, 
welden die Einwanderung genommen haben fann. Seine Erflä- 
rungen find vorndmlich Worterflärungen, und führen auf die fes 
mitifhen Dialekte zurüd. In der Sache felbft aber will er den 
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Hymnus auf die Ceres vom alten Sänger Linos ableiten. 
Denn er iſt bemühet zu zeigen, wie derjelbe durch Zwifcheninftan- 
jen, namentlich Durdy den Eänger Ramphos ein Homerifches 
Gedicht geworden jeyn Fann. Nur einmal ſpricht er ſich mir Be— 
jiehung auf Creuzer darüber beſtimmt aus, daß Betreidefultur 
und Mynerien von phönizifchen Anfiedlern, die Creta bewohns 
ten, über diefe Infel nad) Sriehenland gefommen fey. Den⸗ 
noch bleiben fie ihm Ueberbringer einer Inititution, deren Wur: 
gel im ſemitiſchen Urlande zu fuchen feyn fol. Eines ſcharfſinni⸗ 
gen Bedenfene, welches Paulus geglaubt hat dagegen erheben 
zu müffen, foU in der Folge erft gedacht werden. Für igt kam ed 
Darauf an, die Meinungen zufammen zu ftellen, welche, über den 
orientalifchen Urfprung der Myiterien einig, nur wegen der Ues 
berbringer derfelben abwichen, um hieran eine Meinung zu fnü- 
pfen, die ſich von allen bisher vernommenen entfernt, aber hier- 
durch wie wegen noch einiger anderen Eigenthümlichfeiten ſich viel- 
leicht der Vermittlung des Streited nicht unguͤnſtig zeigen dürfte, 
von Dem geredet worden. 

Jene Meinung, deren Inhalt ald lebte Ziel der zu begin- 
nenden Unterfuchung gleidy hier anzugeben gewiß nicht ohne Nugen 
feyn wird, iſt naͤmlich die, daß vielleicht unter allen Gründun: 
gen des hellenifchen Altertbums wenige fo echt griedhifchen Urs 
fprungs, wenige fo unbezweifelt auf dem eigenen Boden Grie— 
chenlands aus einheimifcher Wurzel erwachfen find, und dort 
fidh ausgebildet haben, nicht aber hinübergebradht worden, wie 
Die eleufinifchen Miyfterien, und daß dem ohnerachtet die Verfuche, 
ihre Erflärung aus Erfcheinungen zu Stande zu bringen, welche 
der Urzeit angehören, fic nichts weniger wie irreführend, nicht® 
weniger wie überflüflig, vielmehr im höchften Grade leitend und 
zum Ziele führend beurfunden müſſen. 

Eine richtige Auffaflung und erfchöpfende Darftellung dieſer 
Anficht hängt aber nicht fowohl mit einer Bevölferungs: und Bil 
dungsgeſchichte S:riehenlands zufammen, als fie vielmehr 
felbjt daraus hervorgeht, und wird auch dadurch der Aufbellung 
dieſes noch Dunklen Gegenitandes Nupen ftiften. Denn die Eleus 
finien, in denen fo vieles ſchlummert, und die von fo vielen 
Seiten der Betrachtung werth find, föhnten auch wohl zwey Na⸗ 
tionalverfchiedenheiten aus, die von einer zweyfachen Bevölfe- 
zungsweife abzuleiten find, deren Epuren ſich dem Alterthums⸗ 
forfcher überall darbieten. Und diefer Doppelte Charakter ift nicht 
bloß griechifche Eigenthümlichkeit, er wiederholt fi in allen Tan: 
derbevölferungen. Er ift wohl bis auf die allerälteften Zeiten 
binaufzuführen, und geht wohl minder aus einem natürlichen ma= 
teriell = mechanifchen, wie aus einem dogmatifchen und veligiöjen 
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Anlaß aus, der fchon im früheften Altertbum zu entdeden ifl, un 
Einfluß auf alles das mit ausübt, was als ältefter Neligiont 
glaube, als Lehre über das Entitehen der Erde, und ald Darſtel 
lung der erſten Verhältnijfe des Menfchengeichledht6 entgegen 
tritt. 

Es haben fich aber, wenn von diefen Dingen die Rede ii 
Bezeichnungen und Ausdrücke gebildet, deren eigentlicher Sin 
fo verdunfelt worden, daß wir den fo nöthigen fcharfen Umriß mi 
fefter Beſtimmtheit in den Angaben des Inhalts fehr oft vermi 
fen. Gilt dieß ſchon von gewilfen einfachen Worten, als theoge 
nifd), fosmogonifch u. ſ. w.; fo ift es noch mehr in Abficht man 
cher zufammengefegten der Fall, als theofosmifch, theophyſiſch 
theomorphifd), anthropomorphifch, phyfiompthifch u. ſ. w. der Kal 
Selbft wenn von Polytheismus und Pantheismus die Rede iſi 
tritt nicht felten jene Unbeftimmtheit ein. Läßt diefed Tegtere Wor 
dann nicht ungewiß, ob es, die Verehrung deilen, was das & 
im Ganzen, deilen, was Dad Eine und das AU überall iſt, ode 
ob es die Verehrung jeder einzelnen Erfcheinung, ja dedjenigen 
was uns als todter Niederfchlag erfcheinen muß, als götrliche 
Weſen bezeichnen will? Das erftere wird nicht behauptet, um 
das lehtere hat, freng genommen, nie Statt gefunden. Die fri 
her erwähnten Adjektiven aber feßen verfchtedenartige Eigenſcha 
ten zufammen, und vermifchen fie, ohne das Verhältniß, wori 
ie Ra einander befinden, anzugeben, was höchft unphilof: 

ifch ift. 

’ Wenn fich daher jede Unterfuchung Irethümern und Mißven 
ftändniffen bloß gibt, welche jener Worte ſich bedient, und dot 
die Verhältniffe zu berühren find, die damit bezeichnet werde 
ſollen, fo wird es nothwendig, fidy in einem andern Wege darı 
ber auszufprechen und verftändlich zu machen. Vielleicht muß de 
frühere durchaus verlaflen, und ein anderer gewählt werden, we 
her beflimmte Anfchauungen aufftellt oder nachweift, die in Be 
fpielen das wirflicy enthalten, worauf e8 anfommt, wenn ande: 
Ausdrüde ed nur bezeichnend andeuten. Diefer Verfuch parabı 
liſch das auszudrüden, worauf am Ende alles anfommt, un 
was durch jede andere Erpreilion nur unbeftimmter, dunkler ur 
unwahrer wird, foll daher verfucht werden, durch wirfliche Au 
ftelung eines beyfpielöweifen Verhältniffes. 

‚ Man denfe ſich einen Züngling in der einfachen Relation ; 
feinem Water, zu den Gefchwiftern, zum väterlichen Habe un 
Haufe, und zur ganzen übrigen Welt, die mit dem, was vo 
Dater herrührt, Feine Beziehung behauptet. Das erfte Gef 
diefes Jünglings ſey, Findliche Liebe zu feinem Vater, als den 
von welchem er ift und alles hat. Weiter hinauf, und namen 
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h bi6 zu ©ott, darf und kann das Bepfpiel nicht geführt wer: 
m, weil, wie ſich bald zeigen wird, eben auf diefen erft die An⸗ 
endung davon gemacht werden fol. Die Bedingung aller Zu- 
nd, aller Gemüths- und Herzensglückſeligkeit des Jünglings fey die 
ych:re Liebe zum Vater, die eine unbedingte Ergebung und An: 
inglıchfeit begründet. Stammt diefe Davon her, daß der Sohn 
ven vom Vater it, fo bat die Liebe zu den Geſchwiſtern, foferu 
e fi von der übrigen Naächftenliebe unterfcheidet, den nämlichen 
rund. Wie gleichgültig dieß fcheinen mag, fo wichtig it ed 
oh. Das, wodurd die Gefchwilterliebe heilig wird, befteht 
arin, daß in den Gefchwiftern der Vater geliebt wird. Dadurch, 
aß in jedem derfelben der Vater ift, liebt jedes im andern den 
Jater wieder; und ähnliches ift der Fall mit dem väterlichen 
be. Dieſes an fich fey von allem Reiz entblößt, durchaus 
Schöpfung des Vaters, und was daran feilelt, rühre weder von 
yewohuheit noch von Danfbarfeit — fo wird nämlich der Zall ges 
gt — fondern davon her, daß es gleichfalld des Waters, daß 
3 deffen Schöpfung ift. Senfeit derfelben fange eine andere Welt 
heren Reizes und höherer Schönheit an, die jedoch entblößt ift 
on allen den Beziehungen, die bey jener erften zur Sprache fa> 
ven. Nun ift doch gewiß ein Unterfchied zwifchen beyden vorhan- 
en, und worin befteht er, wenn beyde ihren Werth haben, wenn 
egde geliebt werden, anders, als darin: daß in der einen die 
indliche Liebe zugegen, in der andern fie abwefend it? — In 
er einen Region wird alles um des Vaters willen geliebt, und 
var mit dem ſtets regen, man möchte fagen productiven Gefühl, 
icht veflectiven Bewußtfeyn, daß es um den Vater gefchieht. In 
er andern Region wird dieß überhaupt, oder wenigftens jenes 
roduftive Gefühl nicht mit verlangt, zu deffen vorzüglichiten Ei: 
enthümlidyfeiten Danfbarfeit und Hingebung gehört. Wie nun, 
enn das Wefen der Religion eben verlangte, dieß lebtere ſtets 
ege zu erhalten, nämlic) gegen den Vater, und durch ihn gegen 
dort ganz fo wie gegen den perfönlichen Vater? Wie nun, wenn 
‚He wahre Religion ſich dogmatiſch erwiefe, und dogmatifch zu 
eyn gezwungen wäre, in fo fern fle mit Individuen und Maſſen 
u thun hätte, die jenen Hauptpunft, auf den ed.anfommt, voͤl⸗ 
ig verlailen, und die Sache in etwas ganz Anderes geſetzt haͤt⸗ 
ten? Wie, wenn fie denen, weldyen das wahre Organ der Reli⸗ 
gion, wo nicht abgeftorben, doch abgeftumpft ift, nicht anderes 
en ſetzen könnte, als ein unabänderlich feitftehendes Dogma, 
auf deſſen Sicherftellung gegen Angriffe , die blendend gewaffnet 
ſind, ed anfäme? Kür ihre Kinder Fäme es nur darauf an, fie zu 
bewahren, daß fie die Liebe zu Gott unmittelbar als zum Water, 
Sicht mit der zu den Nächiten oder Mitmenfchen, in denen Gott 
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allerdings auch gegenwärtig iſt, noch auch mit der zu feiner übri⸗ 
gen Zchopfung, in die er gleichfalls einwirkt, durch die er fi 
gleichfalls ogenbarı , endlich noch weniger mit Der zu gewiſſem 
Menidyenwerf , es mag noch fo Funiivoll und trefflich ſeyn, ver⸗ 
webieln. So hatte jede Prieſterſchaft dann wohl vollkommen 
Recht, wenn fie zu den Ibrigen fagre: daß ibr viel wiſſet und rich⸗ 
tig witjer, it zwar recht gur, aber nicht die Hauptſache. Ja ihr 
braucht nichts ;u willen, aber jenen Unterfchied in euerm Leben 
und eurer Andacht nur ſtets mir der gehorigen Bahrheit euch zu 
erbalten, und ihr habt alles, deſſen es bedarf, in volleflem 
eis. 

Berbält fich Die Zache wirflich fo, dann bietet das gebrauchte 
Beyſpiel einige Punfte dar, an welche unzufnüpfen it, um zu 
weiterer Einſicht zu gelangen. | 

Man nehme an, jene Region, im welcher das probuftive 
Gefühl der Liebe zum Vater als Schöpfer aufbort zu walten, und 
wofelbit eine Liebe anderer Art zu herrſchen beginner, fey reich an 
Borzugen mancher Art, welche der entgegengefegteu fehlen. Mau 
trete ;. B. dort eine Mannigfalrigfeit an, welche deu Verſtand 
bereichert und beichaftiget, während im religiöien Gebiet alled 
aufgehe in ein einziges Gefübl, und man ziehe den Bewohner ded 
letztern hinüber ın deilen Anerfennung und Begründung. Was 
fann daraus nicht entitehben? Ein unbewußtes Vergeſſen deö res 
ligioien Grundes und Bodens über die regiame Mannigfaltigfeit 
in der Erſcheinungsſphäre. Oder auch ein Gemüthszwieſpalt, 
der, mancherley Gratationen behauptend, ſich äußern fann, ald 
Entjagen und Verlaſſen, ja als fcheinbare Erbebung über die be» 
fhränfte Einfeitigfeir der religiofen Liebe, und fogar wohl ale 
Bcfäampfen des in ihr fich begrunden wellenden Zebens. 

Wird von diefen Andeutungen Gebrauch gemadıt werden in 
Beziehung auf das, waß die eriten Bölferrrennungen veranlaßt 
bat: fo dürfte eine andere Anfnupfung auf das Verſtaͤndniß der 
Mpiterien unmittelbarer führen. 

Man laſſe namlich jenen Irrtbum in der Liebe und Vereh—⸗ 
rung Gottes, welcer die unmittelbare Liebe zu Sort ald Bater 
und Schöpfer, und die zu dem Nachſten und zu dem Geſchaffe⸗ 
nen überhaupt als jein Werk vermiſcht, ücd forrjegen, und laſſe, 
da die Ucbergünge fo leicht und jo unmerflich find, jich die Wahr⸗ 
heit, daß nur die Liebe, welche der sum Vater gleich fommt, die 
wahre fen, allmählich immer mebr in eine Liebe zu feinen Geſchoͤ⸗ 
pfen, zu dem was aus ihm it, zurückziehen, und ſich dahinter 
mannigfach verbergen ; jo it der Anfang zu einer Verfchiedenpeit 
der Religionen da, die im Irrtbum und in der Wahrbeit zugleich 
befangen feyn konnen. In fo fern fie die Liebe, und in fo fern 
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ſie die Liebe zum Schoͤpfer wollen, ſind ſie im Rechten, in ſo fern 
ſie aber ſolche in Beziehungen ſtellen, welche ihren Charakter als 
echte und produftive Liebe zum Vater trüben, und fie wohl gar 
refleetiven Wahrheiten zuwenden, find fie im Irrtum. Dieß 
auszuſprechen iſt aud) nicht felten gefährlich. Denn wie oft, wenn 
Ver Liebe ihr Gegenſtand genommen und verändert wird, ver- 
ſchwindet fie felbft. Eben weil fie nicht reflectiv, fondern produc« 
tin it, weil fie wachlen und werden muß, läßt fie fich nicht jede®- 
wal auf daß libertragen, was das Nichtigere, ja was das Ech— 
tere jeyn mag. E86 ıft in der Regel ein Enthufiasmus, der auf 
diefed übergetragen wird, und der Menfch täufcht fich, wenn er 
ihn für Liebe nimmt. Daher darf, wenn die eigentliche Quelle 
der Liebe verlaſſen ift, vielleicht nur fo wieder dahin zurückgeführt 
werden, Daß Die wahre Liebe dabey nicht untergeht ; dazu fonnte 
es nöthig fcheinen, den Menfchen den eigenthümlichen Gegenftand 
ihrer Anbetung zu laflen, aber durch Auserwählte e8 vorzuberei- 
ten, daß er wieder in feiner wahren Beziehung zum Echten und 
Urfpränglichen aufgefaßt werde. Eine folche Inftitution fcheinen 
namentlich Die eleufinifchen Myfterien gewefen zu feyn. Es hat- 
ten fih durch Vermittelungen, die hier nicht anzugeben find, in 
Griedenland mannigfahe Merehrungen gebildet, und der 
Vorwurf der Impietät fann ihnen wenigftens im Allgemeinen 
gewiß nicht gemacht werden. Sie berubten auf Andacht, und 
wurden einzelnen göttlihen Wirffamfeiten und Offenbarungen 
dargebracht, Durch die allmählich die Andacht zum höchiten Wefen 
in der angedeuteten, allein Religion zu nennenden Beziehung uns 
terzugehen drohte, aber fie ifolirten füch in dem Maße, daß jene 
heiligende Beziehung abzufterben anfing. Es war nöthig, wieder 
daran zu erinnern, Daß wahre Gottesverehrung nur die fey, welche 
unmittelbare Liebe zum Schöpfer als zum eigenen Vater mit allen 
ihren Eigenthümlichfeiten ausfprady. Diefe Erinnerung nicht er: 
löfchen zu laifen, und doch auch die einzelnen Gottesverehrungen, 
die nicht bloß einzelnen göttlichen Kräften gehörig, fondern aud) 
oft Stämmen und einzelnen Eimvanderungen eigenthümlich, ja 
mit ihrem Wefen zufammengewachfen waren, nicht zu zertrüm- 
mern, um eine Verehrung ohne Fiebe und Andacht hervorzurufen, 
war wohl der eigentliche, ja der unterfcheidende Zweck der eleufi- 
nischen Geheimniife. 

Eine Behauptung, wie diefe, zu begründen, hat große Schwie⸗ 
rigfeiten. Das einzige Mittel fcheint in Verfolgung des geichicht- 
lihen Ganges zu beftehen. Denn mag auch weniges über diefen 
kund ſeyn: fo läßt fich doch zu einer großen WahrfcheinlichFeit er- 
heben, daß Eleufis der Punft war, wofelbit eine in Örie: 
henlands Vevölferungsgefchichte verwebte Dogmenverſchie⸗ 
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denheit, die ficy zum Theil in den thrazifchen und gnoftifchen My⸗ 
fterien ausdrüdte, durd) eine Vereinigung zu einem neuen heile 
gen Bunde ausgeglichen wurde , deſſen Inhalt in jener Inſtitu⸗ 
tion fcheint niedergelegt worden zu ſeyn. In fo fern war derielbe 
etwas, das Griechenland ganz eigenthünlich angehörte. Auf 
feinem Grund und Boden hatte es fich gebildet ; Die Beftandtheile 
jedoch, aus welchen e8 zu Stande gefommen, hatte es zweyen 
früheren Einwanderungen von verfchiedenem Charafter zu vers 
danfen. 

Diefer Anficht eine gewifle Annehmbarfeit zu gewinnen, dar: 
auf fommt es jegt an; jene Annehmbarfeit aber fann wohl allein 
in einer Uebereinftimmung der angefündigten Meinung mit dem 
Wichtigften und Entfcheidendften beftehen, was uns in Beziehung 
auf die eleufinifchen Myfterien aus dem Alterthume aufbehalten 
worden. Dazu denn gehört der homerifche Hymnus an die Ges 
red, zu dem nun übergegangen, und an den alles angefnüpft 
werden foll. 

Aus der Zufchrift an Creuzer verdient folgende Stelle au 
gezeichnet zu werden: | 

»Nicht mythifche Chronologie, nicht allgemeine, auf Befchränfte 
heit alter Angaben beruhende Annahmen können noch ald Richts 
pfeiler aufgeftellt werden, wenn irgendwo in dem Dunfel der 
Vorwelt ein Licht gefucht werden fol. Es ift ja die Natur der. 
Erde vielmehr felbft, die in ihren Gebirgszügen die richtigfte Wöl« 
Ferleiter der Vorwelt war; es ift der Völfer Sprache, die in ih⸗ 
ren Elementen theil& mehrere, theild wenigere Analogien zeigt, 
welche beyde uns in den Hauptfachen am ficherften leiten.« 

Ze mehr diefen beyden leitenden Kräften, in Verbindung 
mit einigen andern, vielleicht noch zu wenig für die Alterthums— 
willenfchaft benugten Hülfsmitteln, gefolgt werden foll; um fo 
mehr möchte Herrn Sicflers Behauptung von der Hieroginphik, 
und fein DVerwerfen einer allgemeinen Urfprache nähere Bedin⸗ 
gung erfordern, für die es hier nicht der Ort ift. Nicht minder 
müffen die Anfichten über Zweck und Gehalt des homerifchen Hym⸗ 
nus, aus eilf Paragraphen beftehend, hier nur ganz ſummariſch 
erwähnt werden. Diefe follen den Sa ausführen, daß, dem 
Hauptzwed zufolge, der Hymnus ein fogenannted Naturges 
Dicht auf die beyden, dem Gewächsleben nothiwendigen Kräfte ſey; 
nämlich eine der Erde eigene Lichtfraft ald urfprüngliche,, und 
eine untergeordnete oder Samenfraft, welche leptere zur Bildung, 
Entwicdelung und Auflöfung des Samens oder der Frucht verdedt 
wirft. 

In wie ferne diefe fogenannte Naturanfiht Haupt zweck 
des Gedichts feyn Fönne oder nicht, darüber wird, nach Dem, 
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Schluß der hier anzuftellenden Betrachtungen, fich dem, welcher 
fie prüft, vielleicht ein Urtheil bilden. Was aber Die Anficht felbit 
anbelangt, jo möchte fo viel wahr feyn, daß fie keinesweges ſich 
gänzlich ausſchließen laßt von dem Gedicht. Aber fie herrfcht wohl 
in demfelben, wie überhaupt in dem Mythos von der Ceres, am 
wenigiten vor. Nur einer Seite nach, und in einem Moment tönt 
fie an, deilen hiernächſt Erwähnung gefchehen fol. Diefen ab: 
gerechnet, macht fie nur den untergeordneten Inhalt des Hymnus 
aus, und Anfihten vom Lichte haben ihren Sig in einem ganz 
anderen Mythenkreiſe, dem vom Apoll und Bachus; ihr 
Vaterland aber ift Phocis, Böotien und Athen bis nach 
Arkadien und Olympia. 

Am meijten alfo werden uns bier die Erflärungen des Her- 
ausgebers befchäftigen, unter denen fchon die des Titels, welchen 
das Gedicht trägt, viel Wichtiges enthalten. 

Wer die älteiten Hymnen in Hellas fang, welcher Sprache 
und weldhem Volt urfprünglihd die Namen Dlen, Linus, 
Pamphos, Orpheus, Mufaios, Eumolpos angehör: 
ten, und was erweißlich deren ältejte Bedeutung war? 

Db das Wort TMNOZ ein urbellenifches, und in welcher 
nicht hellenifchen Altern Sprache deilen Urfprung nachzuweiſen 
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In wie fern das vorliegende Gedicht den Titel eines homeri⸗ 
fchen oder homeridifchen mit Necht trage? 

Dieß befchäftigt den Herausgeber in der Erflärung, und 
feiner Darftellung ale Folge aus den mitgetheilten Combinationen 
ſtehet ıheild an fich vieles zur Seite, theild kommt es nur darauf 
an, daß einige Bedenfen gelöfet, und einige Bedingungen und 
—A hinzugefügt werden, um ihre Wahrſcheinlichkeit 
zu erhöhen. 

Zu jenen Bedenken möchte wohl vorzüglich das von Herrn 
Duvaroffaufgeftellte, aber wenig beadhtete gehören, daß Ho⸗ 
mer der Myfterien nicht erwähnt, wenn ſchon er über die My 
then von der Ceres, Proferpina, Aidoneus u. f. w. meh: 
rered fagt , was auf das Verftändniß der Myſterien Einfluß ge: 
winnen kann. Er bat fogar eine fehr wichtige Stelle in der 

Ddyffee, V. 125: 

Alb mit Jaſion aud die fhön gelodte Demeter 

Ihrem Herzen geborchend auf dreymal geackertem Brachfeld 

Ruht' in Liebe gefellt; nicht lang’ unkundig -war deſſen 

Zeus, der jenen erfhlug mit geſchleuberter Flamme ded Donners. 
auf die ich mehrmals werde zurückkommen müflen. Allein bier it 
von Kreta, niht von Eleufis die Rede. Herr von Du»a- 
roff, der für die Einwanderung der Mofterien aus Aegypten 
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ift, argumentirt hieraus, daß fie wohl nah Homer Statt gefun- 
den haben müjfe, und felbjt wenn man diefer Meinung von Ueber: 
Funft der Myfterien aus Aegypten entgegen iſt, läßt ſich das 
Bedenfen des Herrn von Duvaroff nicht ganz überfehben. Es 
ift merkwürdig, und verdient des Nachdenfend gewürdigt zu wer⸗ 
den, daß der Zänger der Jliade und Ddyffee hierüber ſchwei— 
get. Es fcheint daraus zu folgen, daß die Myfterien, wenn fie 
griehifchen Urfprung haben, ſpaͤter entitanden fegen, oder daß 
folche8 einem Grunde anderer Art zuzufchreiben fey. Der fpätere 
Urfprung hat fehr viel gegen fich, bey deifen Ausführung ich mid) 
nicht geen lange aufhalten möchte. Ich will nur einiges zu beden- 
fen geben. Homer führt uns bid an dad Ende der mythifchen 
Zeit, und die Eleufinien gehen bis in ein ſehr dunkles mythiſches 
Alterthum zurüd. Herr Sickler leitet den vorliegenden Hym⸗ 
nus auf die Ceres, in dem wir einen Echlüffel zum Verſtaͤnd⸗ 
niß jener Myſterien befigen follen, feinem Hauptinhalt nach, bis 
in die Gefänge des Dlen und Linus hinauf. Eumolp, man 
mag nun den thracifchen, oder einen anderweiten, Debui im 
Sinne haben, ift ein Gegenftand der Mpfterienfeyer. Endlich. ges 
ben ihnen alle chronologifchen Hypotheſen ein hohes Alter u. f. w. 

Hieraus fcheint zu folgen, daß für Homer ein anderer 
Grund des Schweigens obgewaltet haben müffe, und diefen leite 
id) aus den Anfichten ab, welche ich in meiner Anzeige der Zeit: 
ſchrift Amalchea im funfzehnten Bande diefer Jahrbücher über 
Dad Wefen des Zeus auf Kreta entwidelt habe. Diefe hoffe ich 
durch die gegenwärtigen Betrachtungen eben fo fehr zu beftätigen 
und weiter zu führen, als fie auf das bier zu Sagende ein Licht 
verbreiten werden. 

Der Homer der Jliade und Odyſſee war der Sänger 
oder Redafteur derjenigen Lieder, deren Mittelpunft die Verch- 
rung des Fretenfifchen Zeus aus der Periode feiner fchönften 
Herrlichkeit bildete. Diefer Zeus ftellt nicht den Begriff eines 
Zeugers, fondern eined Herrfchers dar, aber eines ſolchen, der 
and einem Eroberer fid) zu einem weifen und milden Regenten 
verwandelt hat. Die homerifchen Gefänge nun befingen das Ers 
eigniß, wie der priefterliche Naturftaat Thaten, Bedürfnijfen und. 
‚ Lebensweifen den Sieg laffen muß, an deren Spitze ſich politifche 

Kraft und Weisheit geftellt hat. Der Zeus von Kreta ift phö- 
nizifchen Urfprungs, er fteht nicht an ber Spike von Aderöleuten, 
fondern von erobernden Seefahrern, Kaufleuten und Gewerbe: 
treibern, unter denen wohl vorzüglich VBergbauer und Waffen: 
fhmiede das Lebergewicht behaupteten. Nach und nach vereinigt 
er ſich auch wohl mit der Göttin des Aderbaues, allein fie behaups 
tet einen untergeordneten Rang in dem Prinzip feines Herrſcher⸗ 
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thums. Dieſes iſt auf etwas anderes gegründet, und wird in 
Myſterien anderer Beſchaffenheit dargeſtellt, Myſterien, in deren 
Natur ſich vielleicht ein Blick ſchon durch die Eiferſucht thun läßt, 
mit welcher Zeus den Umgang des Jaſion mit der Ceres ver- 
folgt. Nur diefer Myfterien, nicht der eleufinifchen — wenn diefe 
vielleicht der proöduftiven Liebe das Uebergewicht vor der Herrſcher⸗ 
macht einräumen wollten — durfte der jonifche Sänger gedenfen. 

Diefe Meinung wird für Herrn Sicklers Anficht auf eine 
Weiſe beitätigend, die, ftatt den neueren Annahmen über Ho— 
mer entgegen zu treten, fich ihnen vielmehr zur Seite ftellt. 
War in Kreta und auf den übrigen Infeln an der Küfte von 
Kleinafien der Aderbau nur aufgenommen worden in eine ans 
dere Baſis des gefelligen Lebens und Erwerbes, mußte er ſich dies 
fer fügen, fo bildete er im nördlihen Briechenland die prie- 
fterlich - geweihte Grundlage alles Lebens. Wie jene Infeln, fo 
batte diefer Landſtrich feine Gefänge. Jene waren friegerifcher, 
Diefer prieiterlicher Natur. Beyde hatten einen Sänger oder eine 
Sängerfchule, durch welche fie uns in der Form überliefert wor⸗ 
den, in der wir fie befipen. Mit andern Worten, beyde hatten 
ihren Homer. Die Lieder, deren Vaterland und Schauplag die 
Küftenländer waren, haben und den Namen der ältern Sänger 
nicht aufbehalten, eben weil fie ſich Priegerifchen Thaten und Züs 
gen anfchlojfen, und im Munde von Kriegern lebten, deren Dar 
ſeyn verftiebt, und nicht, wie Prieiterfchaften, die eine nicht aus— 
ſterbende Perſon, ein fortgefebtes Leben darftellen, fih im dank⸗ 
baren Gedächtniß der heiligen Verbrüderung erhält. Anders war 
es in jenen Ländern: Epirus, Theffalien, Macedonien 
und Thracien. Hier find und die Namen entweder der Saͤn⸗ 
ger oder der Geſangſchulen befannt geblieben, durch deren Mund 
Die heiligen Lieder gegangen, die, wie fie auch fich verändern moch— 
ten, doch den Grundſtoff des Mythos feftgehalten haben. 

Man dürfte hiernach nicht Anftand nehmen, Herrn Sickler 
benzupflichten, der homerifche Hnmnus an Demeter fey feine 
Driginaldichtung, fondern eine Nachbildung — viel lieber noch 
eine Erneuerung derfelben — und das naͤchſte Vorbild kann der 
athendifche Hymnus von Pamphos auf Demeter und ihrer 
Tochter Raub, worin Kelnos und Metannira genannt 
werden, gewefen ſeyn. Gefchieht dieß, fo beftätigt fich ein Dar 
feyn der attifchen Mofterien vor Homer, und der Grund recht: 
dt fi), aus dem, meiner Meinung nah, Homer fie vers 

weigt. 
Hebt Herr Sickler hiernaͤchſt dieſen P amph o s wieder als 
Dichterindividnum auf, und neigt ſich dahin, ihn auf gleiche 
Weife wie den Linos zu betrachten, in dem er nur bie Perſoni⸗ 
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fikation einer Geſangesweiſe erblicken will; ſo iſt auch dagegen 
nichts zu erinnern. Pamphos kann aber ſowohl die Benennung 
für eine Mehrheit von Sängern heiliger Tenipellieder, wie für 
die Weifen dieſes Gefanges gewefen feyn. Dasſelbe iſt der Sal 
mit Linos, Dlen und Ditolinos. Ein Umftand jedoc, Fönnte 
meiner Meinung über den Bevölferungsgang Sriehenlands 
fi) entgegenftellen, daß Linos ein Lycier feyn fol. Herr 
Sick ler befreyt mich nur zum Theil davon, wenn er ed wahr⸗ 
fcheinlich macht, daß das Wort Linos feiner Perfon angehört 
habe, indem er ed aus dem femitifchen als Collectivname für eine 
gewille Gefangsweife darftellt. Auch die Ueberfunft diefer Ber 
zeichnung über Tycien würde mir noch Bedenken erregen, weil 
bey allen Ableitungen aus Gemitifchen Dialeften, denen ich viel- 
leicht nur zu geneigt bin, mir nöthig fcheint, den Weg in Erwä- 
gung zu ziehen, den ihre Einwanderung genommen. Dadurdy 
erft werden die Entdeddungen fruchtbar und folgereich. Aber we: 
der Homer nennt den Linos einen Lycier, noch finden wir 
Lycien ald fein Vaterland angegeben, ja fogar die Aeltern des- 
felben, welche genannt werden, weifen Feinesweges hin auf Ly- 
cien. Vielmehr Herr Sickler deducirt nur eine Tradition, wo⸗ 
nach der ältefte Hymnengefang in Hellas in der Perfonififation 
des DIen, ein Iycifcher aus Kleinafien genannt wird, und 
behauptet, Linos fey mit Olen übereinftimmend. Dieß kann 
alfo meiner Annahme, von der ich mehr zu fagen bald Belegen» 
heit finden werde, nicht entgegentreten, wonach ich den Linos 
mit dem Orpheus in Verwandtſchaſt bringen und annehmen 
muß, das fragliche Wort fen in demfelben Wege aus dem Orient 
nah Griechenland gefommen, der dem Orpheus felbit ald 
Wanderer aus Thrazien beygelegt werden muß. Dagegen fann 
id mich der Erflärung des Worts, welche Herr Sickler gibt, 
nur anfchließen. Es follte einen milden Klaggefang bedeuten, 
Dieß entfpräche ganz meiner am angeführten Orte mitgetheilten 
Dermuthung von einer der Prozeffion fich anfchließenden alten 
fpondäifchen Gefangsweife im Norden von Griehenland. 

So möchte ich mich dann mit Heren Sickler dahin vereints 
gen, daß ich im Norden Griechenlands einen heiligen , ruhi⸗ 
gen, den Charafter der Prozeifion an fich tragenden Geſang ans 
nehme, der ſich orphiſch, muſaiſch, Tinifch, olenifch und oitoli⸗ 
niſch bezeichnen Iäßt, der aber durch Pamphos einen neien 
Charafter angenommen hätte. Dies leptere Wort leitet Herr 
Sickler aus dem Arabifchen und Hebräifchen ab, und legt ihm 
‚ben Sinn von fräftig erfchütternd bey. Wie, wenn Pamphos 
einen alten fpondäifchen Hymnus umgearbeitet, und durch Die 
Verbindung mit dem Priegerifchen, bewegungsreichen Daktylos 
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erfchütternd gemacht hätte? — Wie wenn Linos, eine Weiſe oder 
eine Sängerfchule bedeutete, die den fpondäifchen ruhigen Hynı- 
nengefang zueritin &ypcien, dem Vaterlande der friegerifchen Ge⸗ 
fünge, hätte erſchallen laſſen, und dadurch der Gefangsweife des 
Pamphos wäre vorgearbeitet worden ? j 

Die Noten zum eriten, dritten und vierten Vers bieten die 
Gelegenheit dar, nicht nur das Verhältniß der eleufinifchen zu 
den famothrazifchen Myſterien, fondern auch den eigentlichen Sinn 
der Gereömpthe zu befördern, über den wir jeßt fchon fehr abwei- 
ende Auslegungen befigen. Denn wenn Arierod, Arioferfa 
und Axiokerſos bey Betrachtungen der eleufinifchen wie der ſamo⸗ 
thraziſchen Mpfterien in Erwägung fommen muß, eine Verwandt: 
ſchaft aljo vielleicht Statt findet ; fo beziehen fich die Myſterien von 
Eleufis doch nad) Herrn Sick ler auf die Richtfraft in der Erde, 
pder auf ein Erdlicht, auf ein bervortreibendes Licht. Nach © ch el- 
ling gehen fie auf einen Hunger, eine fchmachtende Sehnfucht 
in der Erde, weldyer Hunger, inden er ın ein Entbrennen übers , 
gebt, Beginn der Erfchaffung aller Dinge wird. Wende Gelehrte 
legen in der Ausführung ihrer Meinung ein großes Gewicht auf 
die etymologifchen Beweiſe, und fchon deßhalb möchte es billig 
feyn, bey diefen hier anzufangen, wenn nicht vielleicht überhaupt 
diefe Methode viel für fi) haben möchte. Denn ich bin der Meie 
anng, daß es in mpthologifchen Unterfuchungen einen großen 
Schug gegen Irrthum gewährt, wenn man nicht damit anhebt, 
Ideen voranzuftellen und fie in den Anfchauungägegenftänden be= 
flätigt finden will, fondern wenn man von Gegenjtänden der An- 
ſchauung ausgeht, als da find Buchftaben, Worte, Dentmale, Ins 
fhriften und dergleichen, um ſich nach und nach mit deren Sinn, 
ja man möchte fagen mit deren Natur vertraut zu machen. 


Darüber find alle bisher genannte Alterthumsforfcher fo ziem⸗ 
lich einverftanden, daß die vorgedachten drey Worte, Arieroß, 
Arioferfe nd Arioferfos eine Beziehung zur Ceres, Pros 
ferpina und dem Aidoneus behaupten. Axieros hat einer 
recht einleuchtenden Worterflärung am meilten widerftanden. 


Herr Sickler leitet e8 ab von IMMIN Graufamfeit und Wild- 


heit des Zorns, und findet dieß der in den famothrafifchen Ge⸗ 
heimnijfen zürnend und im Zorn graufam vorgeftellten Demeter 
‚entfprechend. Allein damit hebt er die anderweit jener Göttin 
beygelegte Bedeutung des Erdenlichtes auf, die überhaupt fehr 
dunkel bleibt. Die Erflärung von Bochart aus dem hebräifchen 

rin, Achsi-Eres, mein ift die Erde, ſcheint nicht fo 
ganz verwerflich zu ſeyn, theild weil fich die Derivation mit Herrn 
Sidlers wohl gleich ftellt, theils weil fie einen fehr guten Sinn 
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darbietet. Schelling wählt einen andern Weg; in feiner Er: 
klärung liegt fogleidh eine philofophifche Anjıcht. Er findet, daß 
die hebräifche Wurzel up eine doppelte Bedeutung durch Ver: 
wandtfchaft hat, nämlich die des Beſitzes, zumal durch Erbfchaft, 
aber in 297, wovon gr Hunger, Mangel fich ableitet, den des 
Anfichziehens, Sefthaltens , Befikergreifens. Er geht nun auf die 
merfwürdige Eigenthümlichfeit der hebräiſchen Sprache zurüd, 
durch die Stellung und Verſetzung der Wurzel — der fich mehrere 
ähnliche Operationen anfchließen — die Bedeutung zu verändern, 
und gelangt fo zu der Erflärung von ſchmachtender Sehnſucht, 
welche er durch Bezugnahme auf das altdeutfche Wort Schmadht, 
für Hunger, unterjtüßt. 

Dieß führt zu einer Betrachtung der Natur des Hebräifchen, 
aus welder zwey wichtige Bedenfen über die Ableitungen aus 
diefer Mundart hervorgehen. Eine Verfebung der Wurzel, des 
Vokals und einige andere Veränderungen in der Stellung der 
Buchftaben bringen völlige Metamorphofen der Begriffe hervor, 
dergeftalt, daß diefe Sprache nicht bloß durch die Wortftellung 
philofophifch, fondern auch hieratifch, ja halb hieroglyphiſch wird. 
Sm vorliegenden Salle finden fi drey Buchitaben, und je nach⸗ 
dem diefe auf dreyfache Weife verfchieden zufammengeftellt werden, 
zeigen fie dem Auge allein: überfommenen Beſitz, Verluft deifelben, 
und Verlangen nach demfelben. Welch ein merfiwürdiger Zieffinn, 
der offenbar auf mehr denn willfürlihe Bezeichnung, der 
auf einen dogmatifchen Zufammenhang fchließen läßt. Aber man 
erwäge, daß nach der Verfchiedenheit der Stellung aud) ein Drey: 
fach verfchiedenes Dogma andgedrüdt ifl. Wir finden in drey- 
fach überfommenen Wortverbindungen ein dreyfach verfchiedenes 
Dogma dargeſtellt. Wo ift nun die Andeutung, die und zum 
Rechten führt? Offenbar fann die aus drey Buchitaben mannig-; 
fach zu bildende Worthieroglyphe mehrerley bezeichnen , z. ®. den 
Menſchen in dem ihm vom Gott gefchenften Beſitz des Paradiefes, 
den Berluft deifelben, und den ſchmachtenden Hunger. Aber eben 
fo gut die Sehnſucht nad) dem Wiedergewinn kann damit ausge⸗ 
drückt ſeyn. Endlich nicht minder der Gedanfe, Daß der Mangel 
vorangeht, daraus das Schmachten folgt, und diefes zum Beſitz 
führe, wie Schelling die Erflärung gibt. Aber müffen wir 
nicht fragen: welche von diefen dreyen Auslegungen und An⸗ 
nahmen ift nun die richtige? Wir befinden und abermals in einem 
Birfel. Denn wo ift der Anfangspunft? Iſt aus dem Mangel, 
als dem Erften, die Sehnſucht, und aus diefer dad Weſen her⸗ 
vorgegangen? Oder haben wie dureh Entfernung von Gott das 
hoͤchſte Wefen verloren und verlangen nun wieder mit ihm verei: 
nigt zu werden? — Diefe Fragen führen fogleich zu der: ob der 
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Mangel nicht dad Produft eineö früheren vorhergegangenen Be: 
figes ſey? 

Wenn diefed rundes wegen die Anwendung der hebräifchen 
Sprache bey den Alterthumsforjchungen zwar nicht zuruͤckgewieſen 
werden foll; fo fcheint ihr Gebrauch doch eine ganz eigene Behute 
famfeit zu erfordern, und namentlich fcheint ed nöthig zu feyn, die 
bebraäifchen Worte und Buchitaben, gerade ihrer hieratifchen Ei⸗ 
genfchaft wegen, erjt anzuwenden, nachdem eine gewilje dogma⸗ 
tifche Ueberzgeugung, wegen deifen, waß fie ausdrüden follen, erreicht 
it; denn hörtman auf, diefer mic höchſter Konfequenz treu zu blei⸗ 
ben, fo laſſen fich alle möglichen, ja die entgegengefegteiten Er- 
Härungen durch Anwendung diefes Mitteld ertheilen. 

Ein anderes fehr wichtiged Bedenfen hat Paulus zur Spras 
he gebradyt, und deſſen foll unten Erwähnung gefchehen, wenn 
über den hijtorijch zu verfolgenden Bildungsgang gefprochen wer- 
den foll, den die Mpfterien genommen haben dürften. Jetzt noch 
von den uns dargebotenen Worten. 

Daß aEıepos, wo nicht Ceres felbft, doch die erfte in den 
Myfterien verehrte Göttin ſeyn fol, darüber find Herr Sickler 
und Herr von Schelling fo ziemlich einig, und fie beitreiten ed 
keineoweged, daß Ceres die oberite Böttin fey, der die Myſte— 
rien geweihet waren. Aber wegen des Namens Ceres ſelbſt, 
waltet noch Ungewißheit ob. Daß er älteren Urfprungs feyn 
müfle, wie der Name Demeter, wird ziemlich allgemein ange- 
nommen. Schelling hegt fein Bedenfen, Ceres für Keres 
zu nehmen, wie es die alte Ausſprache gab, und Kerfa für eine 
Mundart davon zu erklären. Ceres ift ihm das hebräifche 1. 
Kerſa das chaldaifche urn. Jenes bezieht fich auf pflugen, 
fen, furz das Land bebauen. Creuzer, wenn er auf das etrus⸗ 
kiſche Wort Cerus (Schöpfer) zurückgehet, indem wahrfcheinlic) 
fonft cereare fir creare gefagt worden feyn foll, erwartet doch 
noch die Entdeckung der orientalifchen Wurzel, und die Vermus 
thung Schellings fcheint ihm nicht zu genügen, fat, wie es 
fheint, weil Kerfa in der aramäifchen Mundart eine Zauberin 
bedeutet. Dieß würde mir fehr bedeutend, ja beweifend feyn; al: 
lein ich darf der Erörterung hier feinen Raum geben. &o made 
ih nur aufmerffam darauf, daß. alled Zaubern zwey Eigenthüm: 
lichkeiten hat, welche ihm feine Bedeutung geben. Es will mit 
menfchlichen Kräften bewirken, was nur göttlichen vorbehalten, 
und will poftiche Mittel über die produftive Urfraft der Natur er- 
heben. Dieß ift im Grunde nur eine ähnliche Umfehrung des 
Begriffs, wie fich vorher bey demjenigen Worte, das Beſitz und 
Berluft des Befiges, Mangel des Beſitzes zugleich ausdrüdt, ger 
zeigt hatte. So würde ih dann kein Bedenken tragen, mich den 
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Wurzeln anzufchliegen, welche von Bohart und Schelling 
angegeben werden. Unläugbar kommt das vom Erftern dargebotenen 
Achfi-Eres, dem Arieros fehrnahe, und die Bedeutung: mein 
ift die Erde, gäbe mir den beften Sinn, wie ich aud) den gewöhn- 
Tichen und urfprünglichen Begriff der von Schelling ſuppedi⸗ 
tirten Wurzel y überfommner, oder ererbter Beſitz, dem abge: 
leiteten von Verlangen vorziehen muß. Als Grund kann ich vor: 
Täufig nur den angeben, daß diefes mir demjenigen Weſen am mei- 
ften entfpricht , welches ic) in den Myſterien glaube entdeden zu 
müffen. Aber num frägt fi, welches foll angenommen werden. 
Beyde Worte geben denfelben Sinn, und das von Bochart 
dargebotene ift faft durch nichts von Arierosunterfchieden; nur 
führt es nicht zum Worte Ceres. Schellings Wurzel muß 
eigentlich auögefprochen werden Irs oder Chrs. Es bleibt uns 
alfo eigentlich Eres ald gewiß, und unbejtimmt nur der vorzu- 
fegende Buchitabe, nämlich ob es Jod, oder K. oder Ch. oder 
&jey. Wir haben aber fein x im Hebräifhen, und im Spas 
niſchen wird, wahrfcheinlich durch arabifche Vermittlung x wie Ch 
auögefprochen. Dann ware der Unterfchied von Achferes oder 
Areres mit Arieros nicht von großer Bedeutung, und das möchte 
das befannte privative Alpha feyn. Weßhalb ich mich dafür er- 
klaren möchte, werde ich angeben, wenn ich meine Meinung über 
die Bedeutung der Kabiren auszufprechen habe. Cinftweilen be: 
merfe ich, daß vielleicht feine Etymologie aus dem KHebräifchen 
unbedenflicher anzunehmen ift, wie die vonKeres und Afered. 
Denn es wird dadurd eigentlich gar nicht auf das Hebräiſche zu- 
rüdgegangen, vielmehr bleibt man beym Griechiſchen ftehen, und 
thut ihm Feine Gewalt an. Man erklärt die Sache völlig aus 
einheimifchen Elementen, und zeigt, wie fie mit folchen, die ſich 
im Orient antreffen laſſen, forrefpondiren, d. h. ihnen nicht 
widerfprechen. 

Das Wort xepas hat im Griechifchen mehrerley Bedeutung, 
und fie find fämmtlid in Analogie mit jeder der bisher berührten 
Vorjtellungen. Es bedeutet zunächit Horn, fowohl des Stierd 
wie ein Fruchthorn; xepaicw bedeutet, durch KHörnerberaubung, 
Verwüftung. xepw und xeıpw heißt fhaffen, hervorbringen und 
verzehren. Alles dieß geht auf Vorftellungen des Lebens, und 
merfwürdig bleibt die Bedeutung des Horns bey den Alten. Ich 
habe bey Gelegenheit des Horns der Amalthea darauf aufe 
merffam mad, wie Abbildungen des Hornes eine Darftellung 
des Schaffens und Hervorbringens geben, und wie zur Bezeich⸗ 
nung des Hervorbringens im Gegenfag zum Angefammelten ein 
Horn mit einer daraus hervorgehenden Aehre nicht felten gebraucht 
worden u. ſ. f. 
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Ferner wird die Arioferfa zu betrachten ſeyn, über welche 
Schellingund Bidler einig find, daß fie ald zweyte Kabire 
die Proferpina bedeute. Wenn erfierer die Proferpina 
nicht zur verborgenen Zrucht, fondern zur Verbergerin der Frucht 
machen will ; fo ift er hierin mit dem letzteren auf einem Wege. 
Ihm iſt Axiokerſa Die Wurzelvon Arieros, und Perfephone 
nur Gere, die Tochter nur die Mutter in einer andern Geftalt, 
Ceres der Hunger nad) Wefen, die bewegende Kraft, durch deren 
unabläßiges Anziehen aus der eriten Uneutfchiedenheit alled wie 
durch Zauber zur Wirklichfeit oder Geſtaltung gebracht wird. Nach 
ihm iſt alfo in der Kabirenreihe das Ziefite deifen Wefen Hunger 
und Sucht, dad Nähfte Projerpina oder Örundanfang der 
fiihtbaren Natur. Entfpricht dieß nun den bisherigen. Andeutun« 
gen über agıepos nicht ; fo fragt ſich, wie foldyes zu manchem An: 
dern, worüber Fein Zweifel ift, fich verhält. So wird Profer: 
pina überall xoprn genannt, und die Zraner der Ceres über 
den Raub der Kora— nicht deren Mangel — wurde in den Eleu: 
finien gefeyert. 

Wie man fich aber erjt mit dem Wort Kora zu befreunden 
beginnt, fo trifft man eine hoͤchſt reiche, ja faft unendliche Kette 
von RVorftellungen an, die ſich entfprechen und verwandt find. 
Sie gehen ſaͤmmtlich auf ein Hervorblühen und Hervorleuchten. 
zopy ift Jungfrau, Braut, und zar’ eEoypProferpina. Liegt 
es ſo fhonfehr nahe, Kure und Kore, ald Mutter und Jungfrau 
in Verbindung zu bringen, fo gewinnt Kore ald Hervorblühen 
eine Beziehung zum Licht und zur Sonne, worüber Ritters 
Vorhallen reich an den bedeutendften Angaben find. Doc) diefer 
ganze Ideenkreis, von dem aus Herren Sicklers Anficht über 
die Lichtnatur der Ceres zu betrachten ift, muß hier unerörtert 
bleiben. Ich behaupte nun, Kore oder Proferpina verhalte 
fih zur Keres oder Ceres wie Arioferfa zu Arieros ; nanılid) 
daß Zieros oder Keros die Wurzel und Kerfa das Abgeleitete fey, 
welcher Ableitung eine dritte in Kerfos, nämlich Arioferfos, folgt, 
dem dritten Kabiren, in welchem Sidler den Aidoneuß, 
v.Schelling den Bacchus erbliden zu müllen glaubt. Da ſich 
bier zwey Meinungen vorfinden, fo will ich mich einjtweilen ohne 
Weiteres für die erftere erflären, die Gründe dazu werden fi) 
vielleicht aus dem Ganzen entnehmen Taffen. Nur über das Wort 
afıos vermiſſe ich alle Wermuthungen, und doch ift es als der 
Uebergang von aıepos in afroxepys und afıoxepsos gewiß nicht 
gleichgültig. Kiero8 oder Keros,dann Kerfa und Kerfos deu⸗ 
tet offenbar auf eine Beziehung, wie Kere und Kore. Aber was ifl 
aEıos? Das Wort bedeutet würdig oder verdienftlich ; offenbar in 
dem Sinne, daß es eine erzielte Kürdigkeit und VerdienftlichFeit 
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im Gegenſatz der eingebornen, gleichſam produktiven bezeichnet. 
Dann ſind der Deutungen ſo viele möglich, daß die Wahl ſchwer 
wird unter denſelben. Sch will nur eine anführen, die ſehr ein⸗ 
leuchtend ill. A: Kiero8 oder A: Keros FönntedasEiland bes 
deuten, dem die Ceres, der Aderbau, noch fehlte, und die beyden 
andern Worte bezeichneten den Werth, den ed durch Die Ceres 
und ihre Gaben erhalten bat. Es Fönnten damit doch Kabiren 
angedeutet feyn, naͤmlich der erite wäre die Infel felbft ald Dax 
terland, gleichfam x9ovıos , der zweyte Die Ceres, der dritte die 
Srucht der Ceres, ihre Tochter, die Proferpina. 

Ich verlaſſe diefe Betrachtungen jept, um von den Kabiren 
zu fprechen, nänılich zu unterfuchen, ob e8 Begriffe, oder Gott: 
beiten, oder Priefter oder Perfonen waren. Sonſt hielt man fie 
für gleichbedeutend mit den Korybanten, eine Meinung, die jept 
ganz verdrängt worden, denn fie hat einer Menge von Hypotheſen 
weichen müſſen. Es ijt nicht möglich , dieſe alle hier zu erwähnen, 
gefchweige denn zu prüfen. Ich fann nur in der Kürze meine 
Meinung angeben. Ich halte fie für Minijtranten eines Ritus, 
der nicht echt und traditionell priefterlich ift, gerade wie wir fie 
zu Kreta bey den gnoftifchen Myfterien finden, die ſich aber nad) 
den ©ottheiten ‚.denen fie dienten, genannt hatten. Sie werden 
mit der phrygifchen Müge als Schiffer, ald Bergleute abgebildet. 
Einige nennen fie jtarfe Männer, nach dem perfifhen Chabirim mit 
Bezug auf Metallurgie und Bewaffnung, ald Waffenfchmiede. 
Muünter leitet fie von Karthago ab. Creuzer nennt fie 
die Mächtigen aus dem Hebräifchen, und v. Schelling von 
eben daher socii, die Genoſſen. Er erwähnt bey diefer Gelegen« 
beit des Bochart, derZeus mit dem hebräifchen Sedek zuſam⸗ 
menbringt, und die Kabiren Söhne Seders, wobey v. Schel- 
ling erwähnt, daß Malki-Sedek eigentlich der gewaltige 
Herrſcher bedeutet. 

Nun flellt wirflih Zeu einen berrfchenden, oder vielleicht 
den erſten herrfchenden, nicht aber einen fchaffenden Bott dar. 
Dem ganz analog bilden fich für einen gewiſſen Ritus Miniftran- 
ten, denen der heilige Priefter-Charafter abgehet , und die Herr 
Hofrath Böttiger in feiner Abhandlung über Amalthea 
nicht ungluͤcklich als Songleure in Lebereinflimmung mit de ® rofs 
ſes bezeichnet. Wie dieß die Korybanten, Kureten u. f. w. auf 
Kreta für Zeus, fo waren es auf Samothrace die Aabiren 
vielleicht für die Ceres. Phönizifche Schiffer, Krieger und Hans 
delöleute machten auf Kreta den Bergbau zu ihrem Hauptge⸗ 
werfe. Aber Phönizier oder Aegypter trieben auf Samothrace 
vielleicht. den Ackerbau; und nun halte ich für möglich, daß wir in 
Arierod, Axiokerſe und Arioferfos eben diefelben Perfonifi« 
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fationen befißen, die wir auf Kreta unter Amalthea, Adrar 
tea und Meliffa getroffen. Lebteres ift — was ich in der Ab⸗ 
handlung über Amalthea wegen mangelnden Raumes fchuldig 
bleiben mußte, nadyzuweifen — die Perfonififation des vorgefunde: 
nen ®ergbaued, Amalthea bezieht fi aber auf das neu ange- 
nommene Vaterland. Dafür finden wir vielleiht auf Samos 
rhrace Arıerod, das unbebaute Eiland, Arioferfe, der Ader: 
bau, der dorthin gebracht wird, Arioferfos, die Frucht, die dort 
derfelbe erzeugt. In diefen Begriffen ftehen jich die gnoftifchen 
und die famothraeifchen Myfterien vielleicht entgegen. Die Kres 
tenfer machten nie den Aderbau zu ihrem Hauptgefchäft, und die 
Ceres zu ihrer oberften Göttin; aber in den famothracifchen My- 
fterien Eonnte es gefchehen feyn, nach der famorhracifchen Infchrift: 

In zwey Echaaren find aber gefondert die Seelen der Todten; 

Kine die unfter irret umher auf der Erde, die andre, 

Welche den Reigen beginnt mit den leuchtenden Himmelsgeſtirnen; 

Diefem Heere bin ich gefellt, denn der Gott war mein Führer. 


weil der Aderbau mit dem Gange der Geſtirne ftetd in Verbin: 
dung bleibt *). 

Keinedweges aber habe ich hiermit behaupten wollen, daß 
ber Aderbau, deflen Weberfunft von Kreta aus Phönizien 
ich fchon geläugnet, über Samothrace nad) Griechenland ge= 
fommen fey. Dieß führt mich zu Heren Sicklers Behauptung, 
daß der Aderbau aus Phönizien über Kreta nach Griechen» 
land gefommen, von welcher Anſicht aus er die Erflärung des 
vorliegenden Hymnus und der eleufinifchen Mpfterien zu Stande 
bringt. Nicht nur Here Sickler, auh Creuzer undv.Schel: 
ling find darüber einig, wie über eine der ausgemachteften Car 
hen. Eine Widerlegung ihrer befondern Grunde würde eine ei: 
gene Schrift hervorbringen, und ich glaube einige allgemeine Be- 
trachtungen werden im Stande feyn, es einleuchtend zu machen, 
daß alles, was von der Wanderung der Ceres über Kreta 








- *) Wenn die Erklärung Creuzers hievon abweicht, indem er Arie: 
208 aus dem Aegyptiſchen ableitend für magnipotens oder den Buls 
tan, Ariokerfos für magnus foecundator oder den Mars, 
Arioferfa für Aphrodite, und Kadmilos für Hermes 
nimmt; fo Tann ich hiergegen noch weniger haben, wie gegen meine 
eigene, denn fie unterftüßt noch mehr wie Diefe meine Behauptung, daß 
die ſamothraziſchen Myſterien eine Verwandtſchaft zu den gnoftifchen 
behaupten, nämlich auf eine Sanktion der Lebens und Ermerbös 
weife von Ankönımlingen gehen, die fi von einem urthümlichen 
Priefterthum los gemacht, einen neuen Kultus geftiftet und ihr Les 
ben auf den Erwerb geitellt haben. Ich wollte nur zeigen, daß, 
wenn fie einmal auf Geres gehen follten, auch die Geres:Religion 
fie in einem vom Thraciſchen ganz abweichenden Sinn darftellten. 





6o Homer’s Hymuus an Demeter. XVII. Bd. 


nach Eleufis ſich bey den Schriftſtellern des Alterthums vor: 
findet. einen abweichenden Sinn hat. 

Zuerft naͤmlich muß ich ald allgemeine Regel und Bemerkung 
aufitellen, daß man im Altertfum den Sig des wahren Aderbaues 
nie da fuchen muß, wo von ihm Rede iſt, fondern da, wo von 
ihm geihwiegen wird. Er begründet in einem folhen Maße 
‚ein inneres, fich in fich felbit genügendes Leben ; daß alle Richtung 
und Bewegung nad) außen wegfallt, man daher auch den ader« 
bauenden Stämmen meiftens eine Geſchichte abſpricht. Diefe bes 
ginnt erſt, wenn ein Konflift mit andern Bedingungen eutſteht, 
wenn heiliger Agrifultur Gefahren drohen u.dgl., dann wird dere 
felben gedacht. 

Demnädft ift der Weg, welchen der Aderbau nach Herrn 
Sidler genommen haben fol, gerade derjenige, den ernicht ge« 
nommen haben fann. Wenn es den Aegyptern, die in den durch 
den Nil bewäfferten und befruchteten Niederungen weniger aderten 
und forgfältig das Land beftellten, als vielmehr nur defruftizirten, 
deren geheiligtes Thier das Rind war, um Audbreitung des Acker⸗ 
baues zu thun gewefen wäre; fo hätte fich ihnen weit günftiger 
die Gegend nad dem Pontus Eurinus und dem faöpifchen 
Meere hin dargeboten; aber fie fonnten feinen Reiz haben, ſich 
Inſeln zu fuchen, deren bergiged und waldiges Terrain nur Zier 
gen Unterhalt verſprach, wo ſich jedoch Ausficht für einen ergies 
bigen Bergbau zeigte. Noch in neuern Zeiten machen Wein, 
Dlivenöhl, Seide u. f. w. die vorzüglichſten Produfte, und Hans 
del einen wichtigen Erwerb jener Infeln aus. Wie wenig die He⸗ 
bräer dem Aderbau geneigt waren, wiffen wir, Mofe 6 hatte fort 
während zufämpfen, ihnen denfelben annehmlich zu machen. Noch 
abgepeigter waren ihm die Phönizier. Aurz, vondiefen Völfern 
zogen gewiß feine Anfiedler nad) den Infeln Kreta u.f.w.,umden 
Aderbau dort zu gründen, und die Ziege zu heiligen. Dies Thier 
iſt vielmehr überull dad Kennzeichen, daß die Agrifultur aufhört. 

Hieran knüpfe ih Paulus Bedenken dagegen, daß He— 

* bräismus durch die Phönizier nach Griechenland gefommen 
ſeyn fol. Er erwähnt eines fehr wichtigen Umftandes. Die Afta: 
roth der Phönizier, der Gräuel der Sidonier vergöttert. den Reiche 
thum und das Wohlhaben, indem es ihn zum numen erhebt, und 
die Hebräer nuancirten dad Wort in ihrer Sprache fo, daß ed 
Schaͤndlichkeit, Anftößigfeit bedeutete; auch fommen mit J ſa⸗ 
bel, der Tochter Efabals, von Sidonien Baalöpfaffen in 
das Land. Diefe Phönizier brachten alfo gewiß nicht hebräifche 
Religionsanfihten nady Griechenland, fondern gerade entgegenges 
ſetzte Lebensweifen und Anfichten nach Kreta. Ihr Oberhaupt 
war Zeus, deſſen Derivation von Melchiſedeck durch die 
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Aehnlichkeit von Zdek und Zdeus ſchon andere Gelehrten, z. B. 
Boch art verſucht haben, wahrſcheinlich zu machen, und wofür 
wenigſtens ſpricht, daß beydes einen auf ſich beruhenden Gewal⸗ 
tigen bedeutet. So finden wir denn die Elemente hier, die ſich 
auf Kreta wieder antreffen laſſen; naͤmlich einer auf ſich beru⸗ 
henden Selbſtkraft des Menſchen, unter Anerkennung eines Got⸗ 
tes in der eigenen Geſtalt als Herrſcher, nicht als Schoͤpfer aller 
Dinge, alſo Fetiſchismus. Nun macht Meiners, in feiner Ge⸗ 
fchichte der Religionen, die trefflihe Bemerfung: daß, fobald 
die Menfchen Fetifche verehrten, die Anbetung einer namenlo 
fen unfidhtbaren Gottheit oder Gotteskraft erftürbe. Der Graf 
Maiftre aber macht daraufaufmerffam, daß vom Fetiſchismus ein 
sig und allein das Prinzip des Chriftenthums retten und heilen 
konne. Laßt ed fich nun nicht gefchichtlich faſt Schritt für Schritt 
verfolgen, wie der Fetifchismus, gegen den Mofes und der 
Ebraismus überhaupt eifert, fi abgefondert ausbildet, und über 
Phönizien nach Kreta flühter? — In Phönizien vielleicht 
umringt ſich jener gewaltige Herrſcher mit einem Prieſterthum, 
welches die Hebraͤer als Baalspfaffen bezeichnen, und dem Herr 
Hofrath Böttiger den Charakter von Jongleurs beylegt. Von 
dieſen Begriffen ging der Zeus aus, deſſen Weſen ſich in Kreta 
ausbildete. 

Was aber den Ackerbau und den Gegenſatz vom Fetiſchismus, 
der nach Meiners in Verehrung eines unſichtbaren Gottes, oder 
namenloſer unbekannter goͤttlicher Kraͤfte beſtehet, anbetrifft: ſo 
nahm dieſer einen andern Weg, und es laͤßt ſich annehmen, daß 
er uns hinlänglich vorgezeichnet ſey durch Ritter in feiner Vor⸗ 
halle. Er gehet von dem Urlande aus nach dem kaspiſchen Meere 
und Indien, ferner zum pontus Euxinus, von dort weiter 
bis zum baltifhen Meere, und weftlich feitwärtd bis zur dußer- 
fin Oränge von Böhmen, Baiern, Brandenburg, 
Pommern und Preußen. Eben fo finden wir nördlich von 
Korinth und Eleufis den Stier, füdlich das Roß vorwaltend. 
Kurz alle Kennzeichen eines frommen Aderbaues mit einem ftillen 
und befchränften , aber tiefen, frommen, feften, redlichen und pro: 
phetifch dichterifchen Sinn, im Gegenfaß zu einer beweglichen und 
vielgewandten Bildung nördlich von dem angegebenen Punft. 

Fehlten nun auch alle anderweiten Anzeigen, daß dort und 
nicht in Kreta der Sit des alten heiligen Aderbaued zu fuchen 
fey, fo würden mich die Trachinerinnen ded Sophokles allein 
davon zu überzeugen vermögen, in denen auf mannigfache Weife 
Kretas als des entgegengefepten, gleichſam verderblichen Pols 
erwähnt wird. In jenen Rändern finden wir Cerealifchen Gottes- 
dient mit jenen der Prozeilion angehörigen Hymnen , deren zuvor 
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Erwähnung gefchehen, im Gegenfaß zu Friegerifhem Tanz und Fi⸗ 
guration. Ja wenn Creuzer nicht ungeneigt iſt, Ceres und 
Geremonte in Verbindung zu bringen, fo bin ich fehr beftimmt feiner: 
Meinung. Ich glaube an Umgänge mit Mufif im fpondäifchen: 
Maß in diefen Gegenden, wie ich dieß in meiner Abhandlung 
über Amalthea angegeben, und halte ed nicht gleichgültig, daß 
nordöftlich von diefer Gegend in allen flavifchen Ländern der ent: 
artete Spondäus, der Trochäus fi) ald Versfuß vorherrfchend 
in den alten Volfsliedern erhalten hat. Ich Halte mich auch über- 
zeugt, daß die Bevölferung diefer Länder als eine Fortſetzung derje- 
nigen Theilungen im Menfchengefchlechte anzufehen ift, die, ald es 
noch das Urland bewohnte, nach dem Berichte der heiligen Schriften 
ſich dort aus religiöfen Gründen zugetragen. Bon daher rührt auch 
jene Theilung der Sprachen, nach der fie einen doppelten Cha⸗ 
zafter annimmt, und aus der fich natürlich faſt alle Sprachphäs 
nomene erflären. Ahnlichfeiten mit dem Indiſchen, Perfifchen 
u.f. w. find nicht Beweife von unmittelbaren Einwanderungen aus 
diefen Gegenden in andere, fondern von der Abftammung aus 
einer Urfprache. Diefe bat ſich verfchieden nuancirt. Die erfte 
Abweichung war, daß ein Theil den bieratijchen Charafter der 
Sprachen beybehielt, der andere den grammatifch philofophifchen: 
annahm ; und wenn diefe Gegenfäge in untergeordneten Richtun- 
gen weiter fortfegten, fo begegneten fic) die Anhänger beyder ver: 
fchiedenen Syſteme wieder. So treffen wir überall die beyden Ge⸗ 
genfäge und Vermittelungen zugleich an, in Griechenland wie 
in andern Ländern. Es ift auch nicht bloß ein zwiefocher Sprach-⸗, 
ed iſt ein zwiefacher phyfiognomifcher oder Geſichtstypus, den 
der aufmerffame Beobachter in jedem Landftrich wieder auffinden 
muß. | 

Nach diefen Vorausſetzungen ift es Teicht zu fagen, was die 
Flucht der Ceres nach Eleufis bedeutet: es ift die Unterdrüs 
dung und Entweihung des Aderbaued durch das Prinzip, wel⸗ 
ches der Fretenfifche Ze u 8 verbreitete. Doch darf nicht verfchiwier 
gen werden, daß diefer Zeus aus einem Herrfcher ein Vater, ein 
milder und weifer Regent ward. Zeus Picus — entweder der 
firenge,, oder räuberijche Zeus von ıxzos Specht — mildert ſich 
auf Kreta, d. h. er wird nicht nur weife und gütig, fondern er 
greift auch nicht mehr gewaltfan in das Walten der Natur, und 
der unfichtbaren göttlichen Kräfte ein, fondern fchließt fich ihnen 
am. Der Repräfentant von diefen aber, im Gegenfag zu den ſich 
politifch ausbildenden Göttern, wie Zeus, Mars, Hermes, 
Pallasu.f.w. ift Ceres, und diefer Ceres nähert fih Zeus. 
Er wird eiferfüchtig auf den Jaſios, er fängt an um die Ceres 
Europa zu werben, er verwandelt ſich felbit in den Stier, das 
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Eymbol des Aderbaued; kurz, es gefchieht alles das, was ich in 
meiner Abhandlung über Amalthea ausgeführt: und der Schluß 
fi, Zeus Picus wird auf Kreta begraben, d.h. er hat fich 
gemildert und it aufgegangen in eine Öotteöverehrung höheren 
Urſprungs. 

Etwas aͤhnliches nun iſt zu Eleuſis vorgegangen. Naͤm⸗ 
lich der Einfluß des im kretenſiſchen Zeus verbildlichten Prinzips 
hat ſich nordlich hinauf verbreitet bis Korinth und Eleuſis, 
und ſich angefangen auf dieſem Wege zu verwandeln in Vereh—⸗ 
rung eined Weſens, das dem Menfchen die Mitte zwifchen Geift 
und Materie zu halten fcheint, und deſſen wunderbare geheimniß: 
volle Saiten hier nicht zu erfchöpfen find, nämlich des Lichtes, der 
Sonne und der Geſtirne. Ich muß hier alles verfchiweigen, ıwa8 
darüber zu fagen wäre, um weder halb, noch unklar, noch fchwär- 
merifch zu ericheinen. Aber es ift zu beachten, was Ritter 
über Corinth ald Kolint, Sonnenſtadt fagt, und es ift 
ein wichtiges Ereigniß nicht abzuläugnen, was fich in der Gegend 
des Iſthmus zugetragen, ein Bündniß zwifchen tradirter Hei: 
ligfeit und dem frey hingeitellten Menfchen , dem gleich, ale deilen 
Sinnbild in einem andern Erdflrich der Regenbogen ſich vorfindet. 
Die Gegend nördlich von Olympia und Megalopolis bis 
Aetolien, Phocis und Böotien hinauf ift das Vaterland 
einer neuen Bötter- und Menfchenreihe, an deren Spike Apoll, 
Latona und Artemis ftehen, über die es vielleicht am ſchwer⸗ 
ſten ift, auf pofitive Weife fo zu fprechen, daß es allgemein faß- 
ih wird. Wie über die Cereömpthen in der Proferpina, fo 
babe ich verfucht über diefe mich in der Tragödie Niobe auszu— 
Iprechen. Meine Meinung ift nämlich, daß in diefer Gegend, unter 
Vermittlung einer Apolloverehrung — von der ich einftweilen un: 
entfchieden laffe, ob fie das Vermittelnde oder Vermittelte — der fid) 
eine Bergötterung des Bachus und Hermes anſchließt, gleich» 
fam ein neuer heiliger Bund für die griechifchen Staͤnme gefchloifen 
wird, mit dem die wichtigften Snftitutionen für Griechenland zu⸗ 
fammenhängen, die eleufinifchen Myfterien, das delphifche Orakel 
und der Areopagus. DieVerehrung der Ceres, die vielleicht 
auf der Örenze, in bloßen Naturdienft hinabzufinfen, der Läuterung 
bedurfte, und der Zeusdienft, vereinigten fich, indem fie den Eha- 
rafter einer höheren Religion annahmen. 

Darauf deuteten denn die Eleufinien hin, von denen ich fehr 
viel zu fagen hätte; aber ich muß mich auf das befchränfen, wor: 
auf der vorliegende Hymnus hindeutet, und wad dem Sinner: 
ſten und Wichtigften, der Sache am nächften koͤmmt, namlich auf 
die Vorftellungen von Ceres, Proferpinaund Aidonens, 
denen ſich Kadmilos anfchließt. Dom lehtern läßt fich hier 
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am wenigſten ſprechen, weil er Bezug auf Bacchus, Aphro⸗ 
Dite und Merkur bat, und dieß ganz in neue Mythencyklen 
bineinführen würde. &o bleibe id) bey Ceres, Proferpina 
und Aidoneus ſtehen. Lebterer ift der Pluto, der König des 
Todes, der Unterwelt. Dieß ift aber ganz identifch mit dem König 
des Reichthums, in fo fern diefer das nicht mehr Wachfende, nicht 
mehr Lebende ift. Den Sidoniern war er numen, den Hebräern 
Sceufal, und ich beziehe mich der Kürze halb auf alles, was ich 
bey Selegenheit der Amalthea über Pluto und Orfus ge 
fagt habe. 

Wenn es aber die Abficht it, hier alles Philofophem, alle 
theogonifche oder Fosmogonifche Ideen, die man in den Myiterien 
finden wollen, deren Einrichtung, gefchichtliche Ausbildung und 
die Seyerlichfeiten, die bey ihnen Statt gefunden, liegen zu laſſen, 
um den wahrhaft religiöfen Kern derfelben, das, wodurch fie für 
eine heilige Snftitution gelten mußten, auszufprechen, fo war ihr 
Zwed: den Menſchen im Innerſten feiner Seele und mit aller 
Kraft einerproduftiven Liebe und Andacht auf Folgendes zurück⸗ 
zuführen: 

Es ift der Schöpfer, ald Vater, es ift ein Gewordenes, die 
gefammte Natur mit dem Menfchen, und es ift der Tod. Alles 
Gewordene, jeder einzelne Menfch alfo, fällt, fobald er die Be⸗ 
ziehung zum Schöpfer ald die des Kindes zum Vater aufgibt, dem’ 
Aidoneus, demMichtigen anheim, diefer Yidoneus mag nun 
ſeyn falfche Erleuchtung, falfche Vegeifterung, oder Sucht nach 
Erwerb und Reichthum. 

Nach diefer Andeutung kann ich weiter gehen und fagen: mit 
den Eleufinien erlifcht der Dienft des Zeus. Zeus wird nicht 
nur aufXreta, fondern überhaupt begraben. Die Tempel bleiben 
ihm, auch bleibt ihm die Verehrung als weifer und milder Herr⸗ 
fher; aber Apollo, das delphifche Drafel, die Eleufinien ge- 
winnen die höchfte Bedeutung. Zeus ift nirgends Zeuger, nir⸗ 
gends produftive Liebe, und Herr Sickler hätte zaryp, nicht 
Zeuger , fondern Vater überfeßen follen. Als Fräftiger Herrfcher 
tritt Diefer Gott auf, und verwandelt fidy in einen weiſen, milden 
und väterlichen Regenten, der immer mehr den Charafter zwin: 
gender Selbitherrfchaft aufgibt, um fich weife und befonnener al: 
lem aufblühenden Leben anzufchließen und ihm die dem allgemei- 
nen Wohl nöthige Richtung zu geben. In der Mythologie wird 
dieß Durch feine unendlichen Vermählungen audgedrüdt; er ver- 
wandelt ſich aus eınem Despoten in einen Vater, die Herrfchaft 
des Zwanges hört auf, und dad Wirfen einer von Priefterwir. 
tungen ausgehenden produftiven Liebe beginnt. Zeus, das Sym⸗ 
bol menſchlicher Herrfchaft und Selbfifraft Töfcht aus, und die 
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Verehrung des wahrhaften Sottes, des Schoͤpfers aller Dinge, 
erwacht wieder reiner und vereinigt alle griechifchen Stämme. 

Sodann ift ed dab Wefen der eleufinifchen Myfterien, daß 
fie, den Götzendienſt hindernd, die Verehrung des wahren Gottes 
befördern wollend, alle Verehrung fehonen , die aus echter Liebe 
und Andacht fließt. Keinem Stamme wurden feine Stammgott- 
beiten, Seinem Gewerbe feine Gottheiten genommen, fofern deren 
Verehrung nur Folge wahrer Andacht ift, Aber in den Eleufinien 
erfuhr der Menfch, und follte er deilen inne werden, daß er felbit 
ift und lebt nur fo lange, als er fich in Beziehung auf Gott wie 
Sohn zum Water empfindet, und als er auch die ganze Natur 
nur fo betrachtet. Gibt er dieß auf, fo fällt er dem Aidoneus 
anheim, und in diefem begegnen fich der Begriffe fehr viel. Dies 
fer Aidoneus Hat eine Beziehung zum Zeus, als einer zwin⸗ 
genden Gewalt, die eintritt, wenn der innere göttliche, richtig 
leitende Zrieb erftirbt, zum Lichtgott, ald dem Bedürfniß nad) ei: 
ner Kunde von außen, wenn die innere erlifcht; zum Bachus, 
als dem Bott der Begeifterung einer momentanen religiöfen Er« 
bebung, die, wenn fie auch nicht zur Zäufchung verleitet, doc) 
nur vorüberfliegende Gebilde gewährt; zum Mercur und der 
Aphrodite, ald dem blendenden aber unfruchtbaren und zer: 
sinnenden Erwerb; und zum Pluto, als dem todten Reichthum 
anfcharrenden Befiß , über den fich der Menſch erheben will, da— 
hingegen ex fich ald Ackerbauer einer lebendigen Kraft unterwirft; 
und, jlatt den Feldbau nach felbitgegebenen Geſetzen zu geitals 
ten, ihn nach urewigen, im Zufammenhange des ganzen Univer» 
ſums begründeten übt. 

Diefed alles auf eine Weife auszufprechen, welche den Be⸗ 
griff aus den mythologifchen Wefen herausgezogen darftellt, ftatt 
ihnen aus denfelben und ihren mannigfaltigen Sormungen in den 
verfchiedenen Menfchenfreifen hervorgehen und folgen gu laffen, 
bat mich der Mangel an Raum genöthigt. Es mag aber auch noch 
aus andern Gründen heilfam feyn, diefen Gegenftand einmal erft 
mit allgemeinen fich über ihn hingießenden Lichtftrahlen zu beleuch- 
ten. Er läßt noch eine fehr vielfeitige Behandlung zu, und eine 
reihe Quelle für ihn ift das Studium der Tragifer. Sopho— 
kles und Euripides, der letztere wieder vorzüglich in den auf- 
gefundenen Sragmenten feines Phaeton, geben uns fehr vieles 
an die Hand, Feiner aber mehr wie Aeſchyſus. In der That 
mußte es fehr nahe liegen, diefem Dichter den Vorwurf zu mas 
hen, eleufinifche Geheimnilfe verrarhen zu haben. Denn v6 ift 
auffallend, welche Blicke fi) von manchen feiner Tragödien aus, 
B. dem Prometheus, den Eumeniden, und unter den 
Sragmenten vorzüglich aus derNiobe, auf dad thun laſſen, was 
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in den eleufinifhen Myiterien gelehrt werden mußte. Schon 
die Art, wie im Prometheus, Kratos und Bia äußere Ges 
walt und inneres Leben auftreten, um des Zeus wanfende Herr- 
fhaft anzudeuten, ift von höchfter Bedeutfamfeit; und fo findet 
ſich diefer göttlide Dichter überall reich an reineren Myfterien, 
die aber freylih, um ald Schönheiten aufgefaßt und genoſſen zu 
werden, noch einen andern Sinn und ein anderes Gemüth erfor- 
dern, wie die ausitrablenden Schönheiten des Sophofles. Ge: 
rade fo ift aud) die Ahnung des Chriſtenthums im Aeſchylos 
geheimnißvoller und tieffinniger ; aber die Hoffnung ift begrün- 
det, aus ihm Auffchlüffe über dad zu gewinnen, was inden My- 
fterien von Eleufis fich dem unfterblichen und überall gültigen 
göttlihen Geheimniß anfchließt. 
Wilhelm von Schüb. 





Art. IV. Josephi Dobrowsky , presbyteri, AA. LL. et Philoso- 
phiae Doctoris, Societatis Scientiarum Bohemicae et alia- 
rum membri, Institutiones linguae Slavicae dialecti vete- 
ris, quae quum apud Russos, Serbos aliosque ritus graeci, 
tum apud Dalmatas Glagolitas ritus latini Slavos im Adris 
sacris obtinet. Cum tabulis aeri incisis quatuor. Findo- 
bonae „, sumtibus et typis Antonii Schmid, C. R. P. typo- 
graphi, 1833. LXVIlI u. 722 @. in &, 


Mir dürfen als befannt vorausfegen, daß der ſlawiſche 
Volksſtamm fo alteuropäifch ift, wie 3. ®. der deutfhe u. a.; 
daß dazu ı) die heutigen Ruffen, 2) Polen, 3) Wenden, 4) Böh- 
men mit ihren Nebengweigen, den Mähren und Slowafen, 5) die 
Windifhen in Kärnten, der Steyermarf und den weftlich: 
ſten Komitaten Ungerns (bid nah’ an die Thore Wiens, defs 
fen Wochenmaͤrkte fie befuchen), die Krainer (mit Einfluß von 
Görz und Trieit), und die Provinzial:Kroaten; 6) die Bulga- 
sen, 7) die Iftrianer, Dalmatiner, Ragufaner, Montenegriner, 
Herzegowiner, Boßnier, Serben, und die längs der öfterreichifchen 
Südgränze und dem anliegenden Provinziale von Kroatien, 
SIavonien ıc. angefiedelten fogenannten Sliyrier gehören ; daß 
alle diefe zufammen über funfzig Millionen Seelen ausmachen, 
Die aber den verfchiedenften Staats- und Neligionsgefellfchaften 
angehören. (Sogar mobammedanifche Slawen z. B. find 
größtentheild die Boßnier). In der gegenwärtigen Aufzählung 
find fie nach ihren Hauptmundarten numerirt. 

Ihren Charafter, wie er fi aus der Geſchichte ergibt, hat 
der geniale Herder (in feiner Philofophie der Gefchichte der 
Menichheit) am wahrften erfannt und gewürdigt ; auf den wir 
daher in diefer Hinficht verweifen. 
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Wenn wir auch vor der Hand, und bis auf weitere Beleh⸗ 
rung, der neueſten Annahme folgen, daß die alten Pannonier 
und Illyrier feine Slawen geweſen, fondern die eigentlich flawi- 
ſche Geſchichte erit mit dem fechsten Jahrhunderte nach Chrijto 
beginnt (als die Slawen, die Donau überfeßend, mit den By— 
zantinern in Berührung famen), fo find doch felbft nad) diefer 
neueften Kritik Die karantaniſchen Slawen an der obern, und 
die bulgarifchen an der untern Donau die dltejten Niederlafr 
fungen der Slawen im Süden (der Donau). Erft ein Paar hundert 
Sahre darauf folgten die Kolonien der Kroaten und Serben. 

Das Chriſtenthum, und in feinem Gefolge die Kultur, Fam 
zu diefen Südſlawen zuerft über Aquileja und Salzburg ber. 

Aber um das Jahr 863 erfchienen (nach einigen Chronifen, 
in Solge einer Sefandtfchaft Dreyer einheimifcher Bürften, Ra- 
tiflaw, Swetopolf und Kozel*) an den Hofvon Kon: 
ftantinopel), zwey Griechen aus Thefſalonich, die Öebrüs 
der Konftantin und Methodius, in Pannonien, und 
gewannen des Volks befondere Zuneigung durch Einführung des 
GSottesdienftes in flawifher Sprache, zu deren Schreibung 
fie, mit echter Einficht in's Wefen der Schreibefunft,, das grier 
chiſche Alphabet mit einigen neuen Buchftaben, zur Bezeichnung 
der den Slawen eigenthümlichen Laute, vermehrten. (Bekannt: 
lich wünfchte Leibnis eine ähnliche Vermehrung des lateini- 
fhen Alphabet, um alle Sprachen damit zu fchreiben; wozu 
es früher oder fpäter wohl Ffommen wird und muß.) 

Die deutſchen Vifchöfe Magten in Rom gegen diefe griechis 
ſchen Eindringlinge und Neuerer: aber der Papſt Johann VII. 
»belobte mit Recht die flawifchen Buchftaben (literas slovinicas 
jure laudamus),« und beftellte einen der beyden Brüder, Me⸗ 
rhod, zum Erzbifchof in Pannonien und Mähren. (Der 
kraͤnkliche oder alte Konftantin ging unterdem Namen Cyrill 
in ein Klofter, wo er bald nachher ftarb.) | 

Method wirfte über vier und zwanzig Jahre ald Erzbifchof 
in Pannonien und Mähren (dieß iſt aus Briefen der Päpite 
und andern Quellen erwiefen; während Eyrills%WBefehrung der 
C hafaren, und der Bulgaren in den Legenden erft die 
Sichtung der Kritif erwartet). 

Bey diefer Gelegenheit fönnen wie im Vorbeygehen die ges 


©) Kozel fchreibt ihn der Slawe Neftor, die fränfifhen Chroni⸗ 
ken Hezilo. AubhKozel klingt nicht fTamifch, und diirfte aus Hesilo 
(Heinrich) verdorben ſeyn. Konnte der deutfhe Patron Arnulph 
feinem Sohn einen flamifhen Namen (ES wetopolk) geben lai- 
fen, um wie viel mehr der ſlawiſche Schügling Privina dem fer 
nen einen deutſchen. 5. 
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woͤhnliche Angabe, daß die ſlawiſche Bibelüberfegung von 
Eyrill herrühre, dahin berichtigen, daß nicht das ganze Cor- 
pus Bibliorum für ſich, fondern nur jene Stüde zu Eyrill’s 
‚Zeit überfeßt worden, die daraus in die Kirchenbücher aufgenommen 
find: die Evangelien, Apoftelgefchichte und Briefe, dann der Pfal- 
ter und einzelne Lektionen aus den übrigen Büchern des alten Tex 
flaments; und dieß nur als Beitandtbeile der Kirchenbücher. 
Dieß ift fo wahr, daß wenn z. B. ein Abfchnitt aus dem Buche 
der Weisheit, Sprichwörter ıc. an mehrern Stellen eines Kirchen: 
buchs vorfam, er jedesmal an feinem Orte von neuem (anders) 
überfegt ward. (&. Handſchriften und alte Ausgaben der Kirs 
chenbuͤcher.) 

Der flawifche Gottesdienſt Metho d's hatte eine fo natür⸗ 
liche Empfehlung in fich felbft, daß er nicht nur bey allen übrigen 
Slawen, die freye Wahl hatten, Eingang finden mußte, fondern 
daß fogar, zwifchen 1060—ı2232, als feit dem Schisma zwiſchen 
Rom und Konftantinopel, aud der flawifche Ritus, befon« 
ders in Dalmatien, als der Rom nächſten flawifchen Provinz, 
als ein Sprößling des griechifchen verfolgt wurde, und Method 
ein Keger hieß, — daß, fage ich, in diefer Bedraͤngniß patrio- 
tifhe Dalmatiner die lateinifhe Meffe in Methods Sprache, 
aber mit einem neuerfundenen, ihrem vermeintlichen Landemann 
dem Kirchenvater Hieronymus zugefchriebenen Alphabete uns 
ſchrieben, und fo Sprache und Schrift vom heiligen Hierony- 
mus her zu haben behaupteten. Papft Innocenz IV. fand ſich 
1248 in feiner Weisheit bewogen, den Dalmatinern diefe im 
Abendlande einzige Ausnahme gelten zu laffen; doch nur dort, wo 
es biöher fo gehalten worden. Dieß find die Glagoliten *) in 
Iftrien und Dalmatien; Katholifen latini ritus, aber mit 
dem Privilegium, ftatt Tateinifch, das Brevier und die Meile in 
altſlawiſcher Sprache zu leſen. Sie fhmelzen freylich immer mehr 
äufammen; das Privilegium ſcheint ihnen eher zu fehaden, als zu 
nüßen, da fie dabey fein Latein, und was damit verbunden 





*) Woher der Name der Slagoliten? Die dalmatifhen Gelehrten wife 
fen darüber nichts Befriedigendes # fagen. Recenfent hält ihn für 
eines der mildern Sobriquets. Glag ol heißt in der Kirchenfprache 
dar Wort, die Rede, ift aber allen heutigen füdflawiichen Dias 
lekten durchaus fremd. Wenn daher dem Nachbar, in der glago⸗ 

Titishen Kirche, bey jedem Gvanaelio nach dem Igm verftändfichen 

V’ano vreme daß fremde glagola Isus (d- i. in illo tempore 

dizit Jesus etc.) and Ohr fchlug, fo war's naturlich, daß er 

feine Landsleute, Die beym Gottesdlenfte fo viel glagolirten, ald die 

Slagoler begeihnete. Das lateiniihe Glagolitae if} nach der 

Analogie von Israelitae, Lechitae, Silesitae u. a. gebildet. 
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ift, und felbft das Altflawifche nur empirifch zu treiben fcheinen. 
Doc das ift ihre Schuld: fie follten das eine thun, und das 
andere nicht laſſen. 

Um wieder auf Method zurüd zu fommen, fo erbaut fein 
Gottesdienſt noch heut zu Zage an ſechs und dreyßig Millionen 
Slawen in Rußland, Oftpolen, Oft: und Südungern, 
der Bulgarey, in®erbien, Boßnien, Montenegro, 
zum TheilinDalmatien, Örenz;froatien, Slavonien ı. 

Nur in Met hod's eigenem Sprengel, bey den pannonifchen 
(oder, mit einem Ausdruck des Mittelalterö, den Karantaner:) 
Slamen it er rein vergeilen! Kein Wunder daher, daß entfernte 
Sprach⸗ und Befchichtöforfcher bey der Frage, weldyer der heute 
nod) lebenden ſlawiſchen Dialekte der gerade Defcendent des von 
Merbod gebrauchten fey, die anderthalb Millionen nad) ſechs bis 
fieben Mirtelpunften (Ungern, Kroatien, Steyermarf, 
Kärnten, Krain, Litorale, Görz und Bradisfa) zer- 
fireuter, aud) darum an Literatur armer Karantaner-Slawen 
ganz überfahen. 

Denn daß im neunten Sahrhunderte die heutigen Dialefte, 
der Hauptfache nach, bereits beftanden, iſt unter den Kennern 
des Gangs der Sprachen feine Srage. Daher auh Schlözer 
die Zumuthung, ald ob dad heutige Ruflifch der Enfel des Alt= 
flawifchen fey, mittelft der richtigen Erfahrung zurüdweilt, daß, 
ohne außerordentliche Begebenheiten, die er mit Recht felbft in 
Rußland, ungeachtet der zweyhundert Jahre mongolifcher Dienſt⸗ 
barfeit, nicht anerkennt, fich feine Sprache in einem halben Jahr⸗ 
taufend fo Andere, wie nun Ruſſiſch vom Altflawifchen verfchieden 
ſey. Nach Ausfchließung dieſes nun mädhtigften Konfurrenten 
(andere Nordflawen, Polen, Wenden, Böhmen, Mähren, Slo⸗ 
wafen haben fich nie in Kompetenz gefeßt; und Dobrowsfy 
glaubt mit Recht, dab Methods Rival, der Neitraer Bifchof 
Bidhing, den flawifchen Gotteödienit in feinem Sprengel 
nie geitattete), bleiben die drey füdtlawifchen Dialefte: Bulga- 
riſch, Serbiſch (Illyriſch)y, und Sloweniſch. Denn nur drey, 
von einander in Grammatif und Lerifon hinlänglich verfchiedene 
füdflawifche Dialefte gibt es; welche aber zu allgemeiner Zufrie⸗ 
denheit zu benennen, wegen der partiellen Nationalanfprüche 
ſchwer iſt. Der katholiſche Illyrier will fein Serbe heißen, der 
Kroat und Krainer Fein Windifcher (Slowene) ꝛc. 

Wir wollen mit Niemand ftreiten, und find bereit, tref- 
fendere Namen von jedem anzunehmen, der fie und anzugeben 
weiß. 

Illyrier 4.8. würde wohl auch der Serbe fich gefallen Taf- 
fen: aber der Name ift nicht genetifch, fondern nur geographiſch, 
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fo Tange die neuere Kritik die alten Illyrier nicht für Slawen gel: 
ten läßt. Der Provinzial:Aroate aber, der zu dieſem Dialekte 
gehört (nicht der Grenzkroate, der Jllyrier ift), bedenke, daß er 
noch nicht dreyhundert Jahre lang, nur geographiſch, fo heißt, 
und bis dahin felbjt geographifc zu den Windifchen (Slowenen) 

jerechnet ward, wohin er auch, der Sprache nach, immer ges 

ört. Selbſt SIavonien, wiewohl jegt meift mit illyriſchen 
Slüchtlingen bevölkert, ift nur ein Theil des alten windifchen 
Landes, daher ihm auch der Name geblieben. 

Das wahre Kroatien ift nach aller Geſchichte nur im 
Süden der Kulp, unbeflimmt wie tief hinein in Boßnien, 
Dalmatien und Iſtrien zu fuchen. Und da in diefen Gegen⸗ 
den die Sprache weder in Grammatif, noch im Lerico fich bedeu- 
teud genug von der ferbifchen unterjcheidet, fo Fönnte man in die ⸗ 
ſem Sinne für Serbifch auch fagen Kroatifch, wie ed der. Re 
formator Truber und feine Zeitgenojfen um ı560 wirklich thaten 
(denn die Sprache inZrubers kroatiſchem neuen Teflamente 
x. ift die nämliche, wie in feinem ferbifhen; nur die Schrift 
it in dem erftern glagolitifch, während fie im ferbifchen cyrilliſch ift). 

Am Ende wird man, nad dem Bepfpiel von Böhmifch, 
was auch nur ein geographifcher, Fein genetifcher Name ift, dad 
ſonſt üblich gewefene Il lyri ſch wieder aufnehmen müſſen, wo ⸗ 
bey ſich aus alter Gewohnheit der Serbe ſowohl als der Kroate, 
Iſtrianer, Dalmatiner, Raguſaner ꝛtc. beruhigen dürfte. 

Immer noch aber wird man mit Kaiſer Konſtantin's des 
Purpurgebornen Chrobaten und Serben in WVerlegenheit 
bleiben, die fo, nach unferer Erfahrung höchitens als zwey fehr nahe 
Varietäten einer und derfelben Spezied, nad) Konftantin hin- 
gegen eher als zwey abgefonderte Spezies erfcheinen. Oder ſol⸗ 
Ten die Windifchen Kon jtantins Chrobaten feyn ? — 

Dem fey indeffen, wie ipm wolle, fo wird der bulgariſche 
Dialekt, in®ulgarien und Macedonien, von etwa einer hal- 
ben Million Slawen geſprochen. Er ift vielleicht unter allen fla- 
wifchen Mundarten, in feinem Baue, alfo in feinem Weſen, 
am tiefften angegriffen. Er hat z. B. einen Artifel, den er gleich 
dem Wallachen und den Albanefer hinten anhängt; von den fies 
ben ſlawiſchen Cafibus hat er, außer dem Nominativ und Voca- 
tiv, alle eingebüßt (und erſetzt fie, wie der Sranzofe, Italiener 
u.a. durch Präpofitionen). Slawiſche Materie in albanefifcher (?) 
Borm! Außer Daniel's, auch in Leake’s Rescarches wieder 
abgedrudtem Tetraglosson — griehifhem Comenius, möchte 
man faft fagen — enthalten die literarifchen Beylagen zu der in 
Wien erfheinenden ferbifchen Zeitung, nebft der bulgariſchen 
Ueberfegung der zweyhundert fünf und achtzig Wörter des Pr: 
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tersburger vergleichenden Worterbuchs aller Sprachen, auch Pro⸗ 
ben in Proſa und Verſen, und grammatiſche Bemerkungen, ge⸗ 
ſammelt vom ſerbiſchen Lerifographen Wuf Stephanowitſch. 

Den ſerbiſchen oder il lyriſchen Dialekt ſprechen in Ser⸗ 
bien, Boßnien, Montenegro, Raguſa, Dalmatien, 
Iſtrien, Grenzkroatien, Slavonien und den ſerbiſchen 
Anſiedlungen in Südungern, vier bis fünf Millionen, von 
denen in allem etwa die Hälfte, graeci ritus, noch jetzt den 
Gottesdienſt in flawifcher Sprache halt. Diefer Umftand mag 
zu dem vom Heren Abbe Dobromwsfn in feinen frühern Schrif- 
ten oft wiederholten, und feitdem auch von einigen Ruſſen, 5. B. 
Karamfin, angenommenen Ausfpruch beygetragen haben: daß 
die ſlawiſche Kirchenfprache der ferbifche Dialeft fey, wie er im 
neuntın Jahrhundert gewefen. 

Ater, wenn man andererfeitö bedenft, daß ı) außer den 
Zlyriein, im Euden der Donau, und zwar in Pannonien, 
Dem eigentlichen Kirchenſprengel Method's, der hier an Die drey⸗ 
Big Jahre im Weingarten des Herrn arbeitete, am füdlihen und 
öjtlihen Abhange der norifchen und julifchen Alpen, langs den 
Alien Save, Drave, Mur, Rab ıc., zwifhender Kulp 
und der Donau, noch jept anderthalb Millionen der älteften fla- 
wiſchen Metanaften leben und weben, deren Sprache 2) der fire 
chenſlawiſchen noch jetzt naher ift, als die illyriiche (eine Wahr: 
beit, von der fich felbit der unparteyifche Illyrier überzeugen 
wird, wenn er den nämlichen Gap z. B. zuerſt ind fogenannte 
Kroatiſche oder ins Krainifche, und dann in feine Mundart treu 
überfegt, und beyde Ueberfegungen , mit cyrillifher Schrift und 
Orthographie gefchrieben, gegen das Altflawifche halt); bedenkt 
man 3) daß, nad) den damaligen Sitzen der Südſlaven, Cyrill 
und Method das Serbenland mit feinem Buße berührten, 
fondern den Ehronifen zu Folge nur durd) dad Land der Bulgas 
ren teilten; daß 4) die Chroniken und Legenden nur von Bekeh—⸗ 
rung der Chafaren, Bulgaren, Slawenin Pannonten 
und Mähren, und nie von Eerben fprechen; daß alſo 5), da 
Die Serben von dem Anfpruch an Method, als erften ferbifhen 
Schriftſteller beynahe fo gut, wiewwohl aus andern Gründen, aus: 
geſchloſſen werden müſſen, als die Chafaren, nur die Bulga- 
ren und die pannonifchen Slowenen als berechtigte Präten: 
Denten übrig bleiben; aber endlich 6) außer der größern E:prach- 
ähnlichkeit auch noch befonderd Germanismen, wie oltar ( Al- 
tar), kr'st Chrift, kr’stiti chriften (taufen), cerky Kirche, 
pop wohl zunächft vom oberdeutfchen Pfoff (Pfaffe), mnich Mind, 
post Faſte, goneznu genefen, stol Stuhl, Rim (vgl. Römer), 
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ocet (acetum), upvati hoffen, penez ‘Pfennig, plastyr Pfla⸗ 
iter, plug Pflug zc., Germaniämen, die wohlin Pannonten, nicht 
aber inMöfien natürlich find, entjcheidend für Met ho d's Dioce⸗ 
fanen fprechen: fo laßt ſich's nur aus der heutigen literarifihen 
und politiichen Zerftücelung und Unbedeutendheit derfelben erfläs 
ren, wie man fie, bey Loöfung der Frage, in der Ferne fo ganz 
vergeflen Fonnte, Denn »der Hiſtoriker ift,« wie fchon Thune 
mann bemerkt, »oft eben fo ungerecht, wie der gemeine Menſch: 
er verachtet den, der nicht im Glücke ift.« 

So wäre denn Method's Sprengel zugleich auch die wahre 
Heimat der von ihm zuerft zur Schriftipradhe erhobenen flowenis 
fhen Sprache! Und die heutige Sprache der Nachfommen feiner 
Diöcefanen in ftreitigen oder zweifelhaften Fällen mit Nutzen zu 
befragen! 

Denn faum war dieſe Sprache durch Method zur Schrift« 
und Kirchenſprache geweiht worden, als fie nach feinem Tode vor 
Wiching u. a. Gegnern gleichfam landflüchtig werden mußte, 
und nur bey entfernten Verwandten Aufnahme, Schup und Pflege 
fand. Kein Wunder, wenn fie in der Sremde manch Fremdes anz 
genommen; ja, daß deilen im Ganzen nicht viel mehr geworden, 
it nur au ihrer heiligen Beftimmung und ihren von Method 
und feinen Gehülfen feit aufgefaßtem Typus zu begreifen. Mes 
thod's heilige Bücher wurden nämlich im Ganzen mit frommer 
Gewiffenhaftigfeit genauer abgefchrieben, als fonft bey profanen 
Gegenitänden von fprachverwandten Abfchreibern zu gefchehen 
pflegt; und nad) dem Typus derfelben die flowenifche Literatur, 
mit Hintanfegung der Mutterfprachen , felbit von gebornen Ser⸗ 
ben, Bulgaren, Wallachen, Ruſſen ꝛc. fortgefegt, — bis, durch 
ftufenweife allgemeinere Kultur, erft feit geitern und ehegeftern, 
die Landeöfprachen ihr Recht geltend machten , auch Schriftipras 
hen zu feyn; bier früher, dort fpater, nach Umftänden : aber 
überall natürlich fpäter, ald dort, wo (wie bey den Katholiken) 
die Redeſprache nicht erft eine heilige Kirchenfprache zu beſchwich⸗ 
tigen hatte. Man denfe an die Literatur der Böhmen (im drey- 
zehnten Jahrhundert), Polen, Sliyrierlatiniritus, Krainer, Kroa⸗ 
ten ıc., davon die jüngften an dreyhundert Jahre zählen ; während 
die Ruſſen erft feit etwa hundert Jahren ihren Dialekt (und das 
nah Karamſin noch immer bunt genug) fchreiben, und die Serben, 
die die herrlichſte Volkspoeſie befigen, noch bis auf diefe Stunde 
um die Rechte der Mutterfprache flreiten müſſen, nicht ſowohl ges 
gen die alte Kirchenfprache, al8 gegen einen Mafaronismuß, 
der entſteht, wenn Leute, die die Kirchenfprache aus fchlechten 
Grammatifen oder fonft fchlecht gelernt haben, Altes und Neues 
durcheinander mengen, .m fich doch von Unftudierten zu unter: 
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ſcheiden, und fo Jeder feinen individuellen Makaronismus 
für Schrififerbifcdy verfauft. (In dem nämlichen Falle find, 
aus der nämlichen Urfache, die Neugriechen.) 

Aber eben feitdem die Kirchenfprache bey ihren Bekennern 
der weltlichen Dienfte durch die einzelnen Landesſprachen entho- 
ben, und bey den übrigen Slawen ohnehin von jeher reine Antis 

uitat iſt, iſt es auch an der Zeit, fie, ungetrübt von den pro« 
—* Intereſſen und Rückſichten des Nationalſtolzes, für ihre 
Bekenner auf ihre Urgeſtalt unter Method zurückzuführen, und 
für die übrigen ebenfalls als reine Antiquität, entkleidet von al⸗ 
lem Unſloweniſchen, was ihr durch tauſend Jahre zu fogenann- 
. ten praftifchen Zweden in der Fremde umgehangen worden, dar⸗ 
zuſtellen. Mit einem Worte, es ift mit hundert Bänden das zu 
machen, was die Deutfchen mit einem Bande ihres (freylich an 
fünfhundert Jahre Altern) Ulfilas längft gemacht haben, und 
nun, feit Mai's neuen Entdedungen gerne wiederholen wer—⸗ 
den. Und felbjt diefe Hundert Bände müflen vorerft aus Tauſen⸗ 
den von Abfchriften mit Hülfe der Kritif hergeftellt werden, wäh 
rend Ulfilas nur aus zwey bis drey Handfchriften zu vergleichen 
iſt. Daß wir hundert Bände auszurragen haben, für den Einen 
der Deutfchen, ift zwar mehr Arbeit; aber auch mehr Daten, und 
daher mehr Sicherheit im Einzelnen, und mehr Ausbeute im Gans 
en. (Wir können hoffen, aus diefen hundert Bänden Kirchen: 
ücher fo ziemlich die ganze Grammatif, und vielleicht die Hälfte 
des Lerici der Sprache von Method's Wolf Fennen zu lernen). 

Man Fönnte freylich einwenden, daß Schriftfteller außer 
Pannonien, denen Methods Mundart nicht Mutterfprache 
war, darin nicht klaſſiſch feyn dürften, und man daher nur auf 
die Wiederherftellung von Mech o d's Arbeit fich befchränfen follte, 
Wiewohl fi) auch auf diefen Einwurf antworten ließe, fo Fönn- 
- ten wir vor der Hand auch fehon mit der Wiederherflellung von 
Method' Arbeit allein höchlich zufrieden feyn. 

Mit beyden Händen follten wir daher Herrn Abbe Do> 
browsky beym Worte faſſen, der ©. XXIII. wiederholt feine 
längft erprobten Dienfte zur Herflellung der Verſion Methods 
aus den älteften Handfchriften anbietet *)! — 





9 Utinam montem Atho sine periculo adire liceret! Inde pro- 
fecto tot Patrum et Historicorum opera, olim in bibliothe- 
cam Seguerianam illata, accepta sunt. Vix tamen credo an- 
tiquiores ibi codices adhuc servari, quam sint Evangelia 
Ostromiri (1057), et ducis MHstislavi, nuper detecta in Rus- 
sia, quorum pleniorem notitiam desiderem. In his certe et 
aliis aetate supparibus antiquam Cyrilli versionem contineri 
haud dubito. Quis non optet, ut haec ceu linguae slavicae 
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Bis diefer hochverdiente Patriarch flawifcher Studien feinem 
Ruhme durch dieſe Reitauration der Cyrilliſchen Ueberfegung die 
Krone auffegen kann, laßt und danfbar das wichtige Geſchenk 
der vorliegenden Grammatif betrachten. 

Sie iſt die erfte nichtgriechiſchen Slawen und Fremden zus 

jängliche, und überhaupt die erfte Fritifche und vollftändige 
dir Alle. Mit Ausnahme der einzigen ruffifch abgefaßten von 
Herrn Peter Winogradow, Profeilor am Alerander:Newöfis 
ſchen Seminarium in St. Petersburg, 1813, die auch fonk 
Spuren von Kritif verräth, find alle frühern in der naͤmlichen 
Sprache abgefaßt, die fie Iehren follen; nady dem Mufter der las 
teinifchen und griechifchen Grammatiken aus der feholaftifchen Zeit, 
dürftig und arm an Sachen, und nur reich an tauben Zermino« 
Togien! Und die Glagoliten, die das cprillifche Alphabet nicht 
fennen, waren ganz und gar ohne alle, auch noch fo dürftige Anr 
weifung. Daher die Verlegenheit und Klagen der römilchen Re 
viforen, Paftritfch, Tewafowitfch ıc. ald es fi darum han« 
delte, bey Gelegenheit der zu drudenden Miſſale und Breviere 
einige Officien neu hinzuzufügen. Der legte Revilor, Car a⸗ 
man, war in Petersburg gewefen, und konnte ſich aus cy · 
eillifchen Büchern Helfen; dafür aber brachte er, in der falfchen 
Meinung, der ruſſiſche Text der Kirchenbücher wäre der echte, 
alte, eine Unzahl Ruffismen in das glagolitifche Miſſal von 1741. 
Das Brevier ift noch zu redigiren, und fann jegt, mit Hülfe ge 
genwärtiger Institutiones des Abbe Dobrowäfn ungleich 
friedigender ausfallen! Die Glagoliten fönnten und follten zuerft 
auf Wiederherftelung der Verfion Eyrill’s ausgehen! 

Um auf die Gefchichte der Firchenflawifchen Grammatif zus 
rüd zu fommen, fo gab Lorenz Zizania 1596 in Wilna die 
erfte heraus, auf nur 59 Blatt in8. Der Bifhof Eugeniuß, 
der fie in feinem (ruffifchen) hiftorifchen Lexikon der ruffifchen Ges 
lehrten geiftlichen Standes (Petersburg, ı8ı8, 2 Bände in 
8.) beſchreibt, erinnert zugleich, daß in den Deflinationen überall 
der Lofal:Cafus gänzlich fehle. 

Nah Zizania erfchien vom Mönch Meletius Smo— 
trisfi (der fpäter ein unirter Vifchof geworden) in Jewie bey 
Wilna 1618, auf 252 Blatt in 8., eine vollitändigere Gram⸗ 








monumentum antiquissimum, et ad criticam sacram insigue 
subsidium, aliquando prorsus immutata ac characteribus 
vetustam furmam referentibus in lucem edatur. Huic ego 
operi, quo universa gens Slavica ei gloriari et proficere Pos» 
set, Iubens consecrarem operam meam, si quis Maecenas 
sumtibus ferendis par inveniretur. (Wer wird dieſe Palme 
dem ruffifchen Reichölanzler Grafen Romanzoff ſtreitig machen ?) 
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matif, die zwar, wie alle vor und nach ihr, nur nad) neuern 
gedrudten Kirchenbüchern, und keineswegs nach alten Manufcrip- 
ten gemacht ift, aber doch im Ganzen von den Neuerungen der 
fpätern ungleich freyer ſich erhalten hat. 

Ob die Kremenzer Grammatif von 1637 fi an Mele: 
tius halte, Pönnen wir nicht fagen, da wir fie nicht gefehen ha⸗ 
ben. Meletius verftand Griechiſch und Latein. Nicht fo der 
ungenannte Herausgeber der vierten, größtentheilg der 
Smotrisfifchen nachgefchriebenen Grammatif, die in Mo6- 
kau felbit, 1648, auf 378 Blatt in 4. in weniger als zwey Mona: 
ten gedrudt ward, und die hier von Dobrowsfny's »conjun- 
ctissimo Kopitario« im Anhange nad) einem fpäter aus Sir⸗ 
mien eingetroffenen Eremplar umftändlic) befchrieben wird. 

Intereflant find die aus der Worrede diefer Epoche machens 
den Grammatik mitgetheilten Detail uber den Mind Maris 
mus den Öriechen, den man zum Theil einen Märtyrer der Gram⸗ 
matif nennen Fönnte; denn auf ded Zaren Bafilius Joanno— 
witſch Begehren, vom Patriarchen von Konftantinopel 
unter allen Mönchen des Berges Athos 1512 ausgeſucht, um 
die durch unwillende Abfchreiber während der mongolifchen Dienft: 
barfeit (1238—ı477) in die Kirchenbücher eingefchlichenen Feb: 
Ier nad) den griechifchen Originalen zu verbeffern, fiel er nad) 
neun Jahren feines Aufenthalts in Moskau in Ungnade, und 
farb im Gefaͤngniſſe nach drey und dreyßig Jahren! Die Verbef- 
ferung der Kirchenbücher fam immer wieder zur Sprache; mit dem 
meiiten Aufſehen unter dem Patriarchen Nifon 1652 (alfo zur 
Zeit, als die hier in Srage flehende Grammatik erfchienen war; da⸗ 
ber vielleicht in der Vorrede derfelben fo vieles von Maximus 
und feinen Verbeiferungen ?), was aber zur Entflehung der Ras— 
Folnifen Anlaß gab, denen der Eorrectionen endlich zu viele 
wurden, als man ihnen fogar den als IcSeB angeeigneten Nas 
men Jeſu inden griechifchern, dreyſylbigen IHcdca umforrigirte *). 

Die Verbefferung der Kirhenbücher ward 1667 been- 
Digt; die der Bibel erfi 1951. Diefe Verbeflerung ift aber fo 
zu verſtehen: daß von Leuten, die eine faft blinde Verehrung 
mehr für die Wörter als für den Sinn der griechiſchen Origi⸗ 
nalien besten, nicht nur die finnlofen oder unrichtigen, fondern 





2) Aber die Abbreviation Ie@ in TIMER zu verbejfern, war ungram⸗ 
matifh. Die Alten, auch Griechen, abbrevirten inımer IE, XZ, 
RE, BE u f. w., indem fie den erften und lebten Buchſta⸗ 
ben festen. Yen ift nach unferer neuen Mode abbrevirt wie 
Jes., Petr., Jos. u. f. m. 
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auch die, wie ſo oft in der Vulgata, mehr Sinn für Sinn als 
Wort für Wort überſetzten Stellen, ängſtlich wörtlich nach dem 
Griechiſchen, und die Sprache ſelbſt abermal nach der beſonders 
in der Flexion mehr ruſſiſirenden Grammatik von 1648, geaudert 
ward. 

An philologifhe Achtung für eine gegebene, heilige, 
todte Sprache ift da nicht zu denken; nicht an Achtung für den 
flawifhen Sprachgenius bey fo fflavifchen Verbeilerern; Maris 
mus Schüler, der Ruſſe Sil vanus, der gegen foldhe Wort» 
Abgötterey, für ven Sinn, eifert, ift ein Prediger in der Wüſte; 
Niemand weiß von Cyrill undMerhbodius, man glaubt nur 
veraltetes Ruffifh vor fich zu haben, was man erneuern 
fönne und müſſe, um es verftändlicher zu machen ; nicht einmal 
die legten Reviforen der Bibel, die 1751 erfchien, fennen Cy⸗ 
rill'n; fie glauben die erfte Ueberfegung unter Wladimir(y8B), 
alfo in Rußland und in altruffiicher Sprache, gemacht, und 
bedauern, daß das Eremplar aus Wladimirs Zeit, woraus 
580 die Djiroger Bibel abgedrudt worden, nachher verloren 
gegangen fey. (Beydes falich, wie Herr Dobrowsfy S. 701 
richtig bemerft; das Eremplar, woraus die Dftroger Bibel abs 

edrucft worden, ift noch in Mos kau (außer ed wäre ıBı2 ver: 
rannt?), ift aber nicht aus Wladimir Zeit, fondern höch⸗ 
ftend vom Jahre 1499, oder noch jünger. Daß fie Eprilln 
ignoriren, ift unbegreiflic, da ihn doch ihr Neftor, und ihre 
Legende fennt!). 

Daß Herr Dobrowsky auf diefe, um gelinde zu fprechen, 
ganz unfritifche Sprachverwirrung durchgängig in feinen Inſtitu⸗ 
tionen mitteljt befatombenweife verglichener Stellen aufmerkſam 
gemacht, und, ein grammatifcher Herfules, diefe Auyeiov 
Bovsasia zu reinigen angefangen, dieß ift das eigentlichite 
und größte Verdienit des vorliegenden Werfeb. 

Die Rufen fehen die Verbeiferung der Kirchenbücher feit 1751 
für beendigt und gefchloffen an; während die Sprach— 
Pritif (der Philologe) fie erft recht au dem Grunde neu wies 
derbolen muß! Denn es hilft nichts zu fagen: »Studirt ihr an: 
dern die Sprache Meth od's aus alten Codicibus und alten nach 
diefen Eodicibus gemachten Ausgaben ; wir, Ruſſen, haben uns 
einmal eine eigene, mittelalte, neualte oder altneue 
Kirchenfprache felbft gemacht, bey der wir nun forthin bleiben 
wollen.« Der menfchliche Geiſt kann das erfannte Schlechtere in 
die Länge nicht dulden, der Wahrheit nicht widerjtehen; und die 
Ruffen werden über fur; oder lang entweder die flowenifche 
Sprache in ihrer urfprünglichen Reinheit wieder herftellen, oder, 


— 
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mit Hintanſetzung des echten wie des unechten Sloweniſch, auf 
proteſtantiſche Art, in der Mutterſprache liturgiren. 

Da indeſſen für die Ruſſen mit dieſer Wiederherſtellung, au⸗ 
ßer dem geiftigen auch noch ein geiſtliches Intereſſe ver: 
bunden ift, fo iſt's einleuchtend, daß fie nicht übereilt werden 
dürfe. Brauchte doch die bisherige Verbeflerung an dreyhun- 
dert Jahre, und — erzeugte deflen ungeachtet Rasfolnifen. Die 
neue dürfte indeß bey beflerer Leitung bey weitem nicht fo lange 
Zeit brauchen, und, flart Rasfolnifen zu erzeugen , fogar die bes 
ftehenden wieder verföhnen. Mittlerweile aber wäre für und an⸗ 
dere, und felbft für einzelne ruflifche Kenner und Liebhaber, die 
dabey zunähft das Intereſſe der Bibel: und Sprachfritif befeelt, 
eine Fritifche Ausgabe der cyrilliſchen Urverfion der biblifchen, oder 
anch anderer Kirchenbücher, wie Herr Dobrowsky ſich erbietet 
fie herzuftellen, allerdings ein unfchäßbares Geſchenk! — 

Die nachfolgenden Grammatifen, eine ebentalld anonyme 
Mosfauer von 1721 (die wir nicht gefehen), und die Marimowi- 
ſche Petersburger 1723 fcheinen fich im Ganzen nach der Mos⸗ 
fauer von 1648 zu richten. (Doch hat Marimow, den wir 
eingefehen haben, im Dativ Sing. richtig CHoerk, nicht CNoyrk 
wie die von 1648.) 

Im Sahre 1755, ald unter Maria Therefia das Licht 

der Wiſſenſchaften auch ihre tapfern und vielgeliebten ZlIyrier 
erreichte, „ließ der Karlowiger Erzbiſchof und Metropolit aller 
Griechiſchglaͤubigen in Defterreih, Paul Nenadowitfch, 
ba in der ganzen weiten Monarchie feine Druckerey mit flawifchen 
Lettern verfehen war, in der Druderey des Biſchofs von Rim⸗ 
nifinder Walachey, die Smotrisfifche Grammatif, aber 
in der Flexion ſtark durch die Moskauer influenzirt (z. B. CNocık 
und CHOYE), »zum Nugen und Gebraud) ferbifcher Knaben, die 
den ſloweniſchen Dialeft gründlich erlernen wollen,« (288 BI. 
in 8.) auflegen. Meletius ift hier in der Vorrede redlich ges 
nannt, während die Moskauer von 1648 Fein Wort von ihm fal« 
len läßt. Wir müflen e8 den ferbifhen Bibliographen überlaflen, 
den Redakteur diefer neuen Ausgabe des Meletiuns zu erfor: 
fen, die in den ferbifchen Schulen bis etwa 1774 auswendig 
gelernt wurde, als um welche Zeit, zu Folge der Vorrede der 
1794 gedrudten Mrazowitſchiſchen, diefe an ihre Stelle 
trat 


Neben der Mrazowitfchifchen war auch, in andern Di⸗ 
firiften,, die ihr fehr aͤhnliche Wujanowskiſche eingeführt, 
über welche wir indeſſen, da fie nicht juris publici ift (weil fie, 
ungeachtet fie in Sopifow's zuflifcher Bibliographie ald 1793 
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erfchienen aufgeführt ıft, nie gedruckt worden), und alle® weitern 
Urtheild enthalten mütfen. 

Mrazowitfch alfo iſt jebt das Schulbuch der öfterreichie 
fhen Serben. Da ihn Herr Dobrowsky bereits früher in fei- 
nem Slawin, und jegt wieder in den Inftitutionen hinlänglich 
befprochen hat, fo verweifen wir unfere Lefer dahin. 

Winogradow's kurze flawifhe Grammatif, Peters: 
burg 1813, ı12 Seiten in 8., zeichnet fih, wie wir bereits 
oben bemerften, durch Spuren von Selbftdenfen, und fchon da: 
durch vor ihren Worgängerinnen aus, daß fie SIomwenifch doch 
nicht wieder in ſloweniſchem, fondern in ruffifhem Vor— 
trag lehrt. So find alfo unfere Serben auch hierin in der bef- 
fern Methode hinter den Ruſſen zurüd, wie im A⸗B⸗C- Unter- 
riht. In Rußland treibt man flowenifhe Grammatif, 
wie billig, nur in geiftlihen Schulen und Seminarien (und fegt 
dabey, wie aus Winogradow zu erfehen, das Studium der 
ruffifchen voraus); in den Volfd- und Nationalfchulen aber 
wird ruffifche Grammatif gelehrt. Bey den Serben muß Al: 
le 8 tlowenifche Srammatif treiben; eine ferbifch e Schul-Sram- 
matif erijtirt noch nicht; die alten Schulmeifter erflären aus Pe: 
danterie, und angewohnter Liebe zu jener Sprachbuntheit, 
die der ruflifche Gefchichtfchreiber Karamfin an feinen Landes 
leuten fo geiftreich perfiflirt (V. 411), und Andere aus andern, 
noch unlöblichern Bründen ihre Mutterfprache, — die Mundart eis 
nes ganzen flawifchen Volkszweiges von fünf Millionen, die bey 
den Fatholifchen Illyriern feit dDreyhundert Jahren auch Schrift- 
fprache ift, — für ein unfchreibbares Patois! Doch wird auch hier 
das Intereife Einzelner der beffern Einficht nicht ange mehr wi: 
derfteben. Bald wird der ruffoflawifche Mrazowitich ei: . 
nem ferbifhen Binogradow Pla machen. 

Diefe in Deutfhland ohnehin gar nicht allgemein geläu: 
figen, zum Theil felbjt unter Slawiften neuen, Vornotizen über 
die Geſchichte und den jeßigen Stand der flawifchen Sprache 
glaubten wir vorausfchiden zu müffen, um den Lefer auf den 
Standpunft zu ftellen, von dem aus er den Zweck und das Ver: 
dienſt des Dobrowskyſſchen Werfd am richtigiten würdigen 
fann. 

Dobrowsfys grammatifches Fachwerk ift aus feinem in⸗ 
nerbalb zehn Jahren, bey fo vielen andern böhmifchen Gramma⸗ 
tifen, zweymal aufgelegten Lehrgebäude der böhmifchen Sprache 
(Prag ı808 u. 1819) befannt. Darnach bat Puchmayer 
eines der ruffifchen aufgeführt, und hätte es wohl auch, wenn 
ihn der Tod nicht in der Blüte des Alter dahingerafft hätte, auf 
die polnifche u. a. übertragen. Vorerſt muͤſſen foldye, möglichft 
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nach einem Sormular bearbeitete Special-Orammatifen da feyn, 
um einem fünftigen flawifchen Jafob Grimm eine verglichene 
flawifhe Grammatik aller Mundarten zu erleichtern. 

So folgt denn audy hier auf die Vorrede (die, auf LXIV 
Geiten, die Geſchichte und Bibliographie der flowenifchen 
Sprache in einer Fülle von verläßlichen Daten, wie fie nur ein fo 
reicher Literator fpenden fann, enthält), und die Einleitung, 
die das Alphabet, die Veränderungen der Buchſtaben nach den 
Geſetzen des flawifhen Wohlflangd, den Ton, und die Abbres 
viaturen zum Begenftand hat, die Grammatik felbft in drey Ab- 
theilungen: I) Bildung (formatio) der Nedetheile, II) Bie- 
gung (flexio) der abbeugbaren darunter, III) Fügung (syn- 
taxis) dDerfelben. Die Syntax felbft. theilt er wieder ab, in syn- 
taxin ı) convenientiae, 2) regiminis, 3) ordinis. Umftänd» 
lich commentirte, und verglichene Muſter aus vierzehn der aͤlte⸗ 
ſten Handfchriften befchließen da8 Werf, dem nad) des Verfallers 
Abreife von Wien (nah Prag, wo Dobrowsky fonft lebt), 
noch fein Freund, der Hofbibliothefs:Cuflos Kopitar, aufei- 
nem Bogen zugelegt hat: I) Probe aus einem alten Koder der 
Evangelien, nachträgli eingefandt aus Paris vom Wilnaer 
Canonicus Bobrowski, II) Belchreibung der Moskauer Gram⸗ 
matik von 1648, nach einem ſpaͤter aus Sirmien eingelangten 
Eremplar (ein zweytes fol auf der Leipziger Rathsbibliothek feyn), 
II) Berich: igung von Sopikow's ruflifcher Bibliographie , in 
Rüdfiht auf Wujanowski's nur handfchriftliche flowenifche 
Orammatif. 

Einen Auszug aus diefen Inftitutionen wird man vom Recen⸗ 
fenten weder erwarten, noch verlangen. Alle Liebhaber des Sla⸗ 
wiſchen, ſey s aus Beruf (Geiftliche) , oder bloßer Wißbegierde, 
werden ohnehin eilen, fich das Werk felbft anzufchaffen. Aber 
auch andere Spracdhforfcher, die z. B. wie Fr. v. Schlegel ꝛc. 
das Indifche ꝛc. mit europäifchen Sprachen vergleichen wollen ; 
Etymologen, denen ed um fefte Grenzen ihrer Wiffenfchaft 
zu thum iſt zc. werden die meifterhafte Zufammenjtellung und Erz 
läuterung der flawifchen Sprachwurzeln &. 8ı—259 nicht ohne 
seihlihen Gewinn und hohe Befriedigung aus der Hand legen. 

„ Dem Recenfenten aber wird der hochverehrte Verfaffer, nach 
Genehmigung ſeines Danfes für fo viele Belehrung, erlauben, 
neben andern fprachlichen Betrachtungen, auch noch zum Beſten 
einer zweyten Auflage, ‚die nicht lange ausbleiben Fann, folgende 
Zweifel, Fragen und Wünfche hier niederzulegen. 

I. Die vier Kupfertafeln, wovon hier die drey erften bereits 
in andern Werken und zu andern Zweden gebraucht worden find, 
werden ſich, bey beſſerer Benutzung des Raumes, wohl auf eine 
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ober zwey bringen laffen. Dann fönnte man eine dritte einer er- 
Thöpfenden Vergleihungder Orthographien (Schreibfofteme, 
nicht bloß der Alphabete) aller flawifchen Dialekte widmen. 
Bir beftimmen diefer Vergleihung eine Kupfertafel, weil biöher 
die wenigiten Drudereyen auf flawifhen Drud hinlänglich einge- 
richtet find (wir meinen nicht nur cyrilifchen oder glagolitifchen, 
fondern auch böhmifchen, polnifhen, windifhen ꝛc. Drud). Und 
da wir nicht die bloßen Alphabete, fondern die vollftändigen 
Schreibfpfteme meinen, fo würden auch die combinirten Con- 
fonanten, Diphtbongen :c. auf der Tafel ftehen müjlen; 3. B. 
N& neben n, Ar neben ai, ay, aj und böhmifch ag 2c.; fo daß, 
mittelft diefer Tafel aus allen Schreibfyftemen in alle überfegt 
werden fönnte. " 

II. Das cyrilliſche Alphabet ift zwar, durch die größere Zahl 
feiner Elemente, der Theorie der Schreibefunft gemäßer, als die 
Nothbehelfe der Slawen, die dad mangelhafte lateinifche Alpha: 
bet zu ihrem Bedarf combinirt haben: aber ed mit dem wilrdigen 
Herrn Verfailer (&. ı) omnibus numeris absolutum nennen 
koͤnnen wir denn doch noch nicht. Erflärt ı) doch Here Do: 
browoky felbitdas & am Ende der Sylben und Wörter für un: 
nüß; und wenn es fonft auch ein Vocal iſt, fo hat ed dadurch, 

jegen die Theorie der Schreibefunft, einen doppelten Dienit. 2) 
ie Nothbehelfe Cyrill's, da ihm fein lateiniſches j zu Gebote 
fland, mittelt 6, 4, ra, «, u, By, 6: B. KONk, KONEM, KONFA, 
KONK, KONIMY) jind doch wahrlich auch nicht einfach ; überhaupt 
iſt ſichtoar, wie der Mangel eines j den erften Schreiber überall 
beengte: ſtatt ji (eum), welches felbjt nach den Grammatikern 
fo, und nicht i (et) auszuſprechen it, mußte er in beyden Ballen 
nur M fchreiben; fo fhrieb er auch Koun und ZAKONH, wies 
wohl erſteres KONaH (frauzöfifch cogni), und letzteres ZAKONH 
(franz. zaconi) zu lefen ift. Herr Wut Stephanowitich hat 
diefem Uebelftand in feiner ferbifhen Orthographie durch Auf · 
nahme des j, durch Benupung der alten Compendien 6 und Hs 
(Dobr. Tab. IV. S. 69), und Hinzuerfindung des h zu k 
vollfommen abgeholfen. Die Ruſſen fhreiben in Bällen, wo der 
Eonfonant vor M nicht mouillirt, gequetfcht (schiacciato) wer: 
den foll, gegen die Eodiced ein w fogar im Slawiſchen, be: 
leidigen aber dadurch alle Analogie, und bringen unwahre Auds 
nahmen in die fonft fehr conitante Flexion! — Sagt man mir 
ferner etwa, dag Cyrill das M (M mit der slitnaja) nicht ger 
kannt habe, fo wäre dieß nur um fo ſchlimmer für ihn, wenn er 
. MOHN (mei), und MOM (meus) gleich gefchrieben hätte! 3y Das 
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“, man mag ed auch Zt fchreiben, wie Cyrill, iſt Fein einfa= 
ches Zeichen, und doch fo fein Laut einfach feyn? Oder ware 
es ein Diphthong, aus dem Halbvocal 3 und M? 4) Das 
u foll alle ihm vorangehende Confonanten erweichen (monilliren), 
als jod mit ihnen zufammenfchmelzen, und doch in der Mitte der 
Sylben auch einen (ſelbſt harten) Vocal darftellen oder fuppliren, 
und zwar ein e; fo wie oben dad 3 ein o. Und will man diefen 
e= und osDienft, wie billig, für einen Ruffismus, und & fo- 
wohl als & für den nämlichen Halbvocal erflären, fo bleibt 
doch beyden Zeichen der Verdacht, daß fie zweyen, wo nicht gar 
dreyen Herren dienen müjlen, nämlich ald Vocale, und zwar 
beyde in gleicher ft ummer Rolle in der Mitte, und als Härter 
oder Erweicher am Ende. 5) Hier wäre auch der Ort, zu un: 
terfuhen, wann und wie die Walachen das cyrillifche Alpha⸗ 
bet angenommen, und ihrer Sprache angepaßt haben. Befannts 
Lich ift © bey den Walachen ein echtes franzöfifches e muet; 
x eine nur etwas dumpfere andere Art davon; & einft das 
Schluß-%, nun außer Gebrauch; "FE Tautet ea, womit "& für 
A in cyrilliſchen Codicibus zu vergleichen; ya ift ihnen nicht 
4, fondern wT; U und T haben fie noch zum cyrillifchen Als 
phabet hinzu erfunden; fo wie die Serbenihr "k (was Herrn Wuk 
zut weiteren Erfindung des 5, und den Compendien I5 und B, 
flatt Au und sn veranlaßte und berechtigte). 6) Da das Sla- 
wifche eine todte Sprache ift, fo muß fie urfundlich behan- 
delt werden; d. h. ihre Orthographbie muß den älteften und 
beften Handfchriften folgen. Nach diefem Grundfage müſſen 
Die neuen und neueften euffifchen Neuerungen zurüdgewiefen wer- 
den, als da find: für n, y für Y *). Sernere Neueruns 
gen, und bloß. junge gottfchedifche difficiles nugae undenfender 
Srammatifer find die willfürlichen Subtilitäten, wo © oder w, 





*) Will man ſchon neuern, und ein einfaches Zeichen für den eins 
fahen Laut u, fo fprechen alle Gründe für $, und Feiner , aufer 
der neneften , unkritiſchen ruffifhen Aftermode, für Y, mas viels 
mehr ein T, und die ältere Form der Handfchriften für V if 
(S. 14). Y für oy fieht von Seite der Kritik fo aus, ald wenn 
der Zranote den Laut ou fchreiben wollte bloß mit u (oder der 
Grieche ou mit bloßem u). Man nehme Dazu, daß 0 für loY 
eher daß V entbehrlig zeigt, al& das o. Der Kritiker wird, wie 
geſagt, für S allein, und überall, filmmen. 
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€ ober € ftehen foll. So auch die Schreibung e, wo je zu Ier 
fen ift *). &o der griechiſche spiritus Jenis ꝛc. In allem dies 





®) Herr Dobromskn hat das der alten Codicum wohl Häufig 
Hergeftellt, wie In CME, MOtE, iro ꝛc., aber vielleicht eben 
diefer erjten Auflage Daran . i 
De Sulänar sfere Sihreibart mug wer unfefenbr, Der ar 
geftellt werden, wo die nämlichen Gründe, wie in Mor, Kro 
ac. dafür forechen. Alfo in NIETO, NIEMS, W NKMZ, IONK, 
Monseme 16-5 Inden Neutris aller Adjective auf ii als BIILLINAENK, 
Beaiie, wie in ZagaBite ac. So in den Gomparativen OyNK, 
BOAH u. ſ. w., die nichts anders find, als die Neutra von der 
dep den Karantanern noch jept üblichen, der in 1m gang gleich 
geltenden, Form in ji (die Form Korknare mit dem A epen- 
thetico, das mut vor jotirten Boralen Statt hat, beftätiat dieſes 
zum Ueberfluffe). So in FAaaroAakiuH (©. 674), TPABHTEAKE 
und allen ähnlihen; in KAHN, WAENK und äbuliden; in 
NOCTABAKN und nad jedem A epentbetico: KSNAKN mie 
KUNA, MOCTABAKN wie NotTaBAm u. fw. Ja, wenn 
man im Latein das den gebornen Lateinern, nah Auintilian, 
ale Schriftzeichen unbekannte j nachträglich einführen konnte 


(wie denn heute im Tateinifhen Drud nicht mehr u mit v, noch 
i mit j vermengt wird), fo wäre es wahrlich Fein Unrecht gegen 


EprilT, wenn man, fo wie man fein Ya, YomS nachher in 
MA, MEWMZ umgefchrieben, ihm eben fo nachträglich mit ei⸗ 
nem j zu Hulfe Fäme. Man nehme nur, wie lichtvoll z. B. die 
Deslination von (oN) mittelft des j würde: 


Nom. (on) Plur. (onu) 
Acc. In —na(R) 
Gen. ro — In 

Dat, md — nm 
Loc. KM — Ing 

Soc. IHM — Inmn etc 


Nah Einführung des j (oder man könnte es vielleicht , nad 
dem Mufter von ra, IE, 0, echt cyrilliſch mittelft eines Verbin 
dungoſtriches mit dem M vereinen, wie ſchon von den ungrifhen 
Rufen einft in Tor nau verſucht worden) konnte aud der Serbe 
fein JoH, Jo ı., und der Muffe fein MJog, zc- mittel des 
eprififchen Alphabets ordentlich fahreiben, was fie bisher ohne j 
nur ſchlecht ſtoppeln. Item, die Ruſſen brauchten nicht mehr, ges 
gen alle Analogie und Codioes,. ZAKONM X. zu ſchreiben, aus 
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fem wäre die Ortbographie der beiten, aͤlteſten Codicum herzu: 
ftellen, und der heutige ruffifche Gebrauch, bloß in Noten, ne= 
benher beyzubringen, wie dieß Herr Dobrowsky in Hinſicht 
der Flexion und fonft gethan hat. 7) Anftatt die vielen, heut 
zu Tage ganz zwedlofen Abbreviationen zu begünitigen, follte 
man fie, nad) dem Benfpiele des ganzen gebildeten Europa, 
Rußland felbjt nicht ausgenommen, ald der Einfachheit und 
Schönheit ded Drucks hinderlich, vielmehr ganz abfchaflen, wie 
fie im lateinifhen und griechifchen Druck längft abgefchafft find. 
Die älteften Codices abbrevieren befanntlich nur wenig, oder gar 
nit. 8) Jedem Freunde des altflawifchen Druds it Herrn 
Dobrowsky's Wunfh (S. XXIII.) nad) »characteribus ve- 
tustam formam referentibus« aus der Seele gefchrieben ; und 
in diefer Abficht Fönnte der flawifche Schriftfchneider außer dem 
nah Handfchriften herausgegebenen Codex Bezae Cantabrigien- 
sis, Codex Alexandrinus, Montfaucon’s Paldographie (die 
fhon Schlözern an cyrillifche Codiced erinnerte), auch die 
unter Porſon's Leitung in Cambridge gefchnittenen griedhi: 
fhen Infchriften: Typen gewiß mit Nugen ftudieren! Weniger Em« 
pfehlung verdienen dagegen die nach einem andern Syſteme be: 
Bandelten Cambridger Minusfeln. Bey den flawifchen (Kirchen: 
fowohl ale ruffifchen) Minusfeln wäre vielmehr eine beflere Pro: 
portion von Buchftaben, die unter und über die Zeile, und 
folhen, die auf derfelben gehen, zu treffen; denn dadurch, daß 
der flawifche, befonders der ruſſiſche Civil-Drud auch in Bü— 
chern das Anfehen von Lapidar-Zafeln hat, fteht er zu feinem 
Nachtheil, wie der judifche, hinter dem lateinifchen, Deutz 
Then und griehifchen zurüd. Derarabifche fällt dafür 
ind entgegengefeßte Ertrem. 

II. Wenn al, oñ, oyH, EN, Bl, iM wahre Diph- 
thongen find (&. 12, 23), fo find ed eben fo ab, OB, OyB, EB, 
6, MB; denn das M ift durch die slitnaja (M) zum j gewor⸗ 
den, deſſen Verhältniß zum i das nämliche ift, wie von v zu u. 
Entweder find daher beyde, oder Feine derfelben Diphthongen. 
Uebrigens fprechen die windifchen Slawen noch heute dad v 
am Ende der Sylben gauz fo rein (ohne Blafen) aus, wie am 
Anfange: in bratov wie in bratova; nicht sono ad f magis ac- 
EL L — 

t, man könnte ZAKONH wie ZAKONLM lefen; wo Fein 

— würde man Deines leſen. —** bedauert, mit bie 

fen Betrachtungen und Zumuthungen gewiſſe Grammatiter vie’ 

feicht fcandalifiren zu müffen: aber fie gehörten mit zur Be * 

tung des cyrilliſchen Alphabets, und mußten früher oder ſpaͤter 

doch immer zur Eprache kommen. 6“ 
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cedente,quamad % ſondern geradeumgefehrt (daher auh Gut ss 
mann geradezu bratou fchreibt, auf deutfche Art). Wir willen, 
daß alle andern Slawen ſich mehr oder weniger dem f nähern: 
aber warum follten wir uns nicht nach den Enfeln von Mes 
thods Slawen richten dürfen? 

IV. ©. 12, a3 für A3_(ego) fagen noch heute die Bul⸗ 
garen (in Liedern); und die SIowenen in Karantanien, 
nach einer allgemeinen Analogie ihres heutigen Dialeftes, auch 
in Profa, #3, und, mit dem angehängten emphatifchen m, 
cr (dad 3 vor T in C). Alle andern Dialekte fagen m. 

V. Here Dobrowsky feheint anzunehmen (©. 24), daß 
die Sylben a, 1, 0 zu Anfange, die ihnen entfprechenden A, 
"%, rk aber in der Mitte der Wörter gebraucht werden. Aber 
außerdem, daß fie auf diefe Art wahre Duplifate, folglich übers 
flüffig wären (wie fie denn die Ruifen in ihr Alphabet auch nicht 
aufgenommen), it diefer ihr Gebrauch auch nicht hiſtoriſch zu 
erweifen; die Codices weichen hierin eben fo fehr von einander 
ab, wie beym Gebrauch des Oy und %, der z. B. noch in der 
Mosfauer Grammatik 1648 (die ſich deßhalb auf die Mode der 
alten Schreiber Großrußlands beruft, zugleich aber, wie ſchon 
früher Zizania, dab X, flatt $ und 10, für eine Schreibart 
der Serben und Walachen (Age CepkurTin N BOAOKoBE) 
ausgibt, fol. 53. v.) anders it, ald im Smotrisfi, oder in 
den heutigen ruffifhen Editionen der Kirchenbücher. Mit einem 
Worte, es find wahre Duplifate, wie z. B. griechiſch £ und & 
I und 0, «und w, ovund s, rund 7, yund /u.a. dgl., uns 
ter denen der Fritifche Kalligraph zu wählen hat, weil — non 
oportet multiplicare entia. Mit einziger Ausnahme des ık, 
was, nad) unferer Meinung, nicht ın diefe Kategorie gehört, 
fondern einen eigenen Vocal bezeichnet, etwa das gefchlofe 
fene &. Wenigftens wechfelt es in den Codicibus nicht mit m, 
wohl aber mit e. Die Krainer und Kroaten unterfcheiden noch 
heut zu Tage fehr genau das & in delo (Akao) ıc. von dem e 
in Ciao ꝛc. Selbſt Herr Dobrowsky ſcheint halb und Halb 
unferer Meinung (©. 16—328). 

VI. Herr Dobrowsky hat durch feine, man möchte far 

en, grammatifche Methode des Etymologifirens, diefe Wiſ⸗ 
nfchaft dadurch wirklich bedeutend gefördert, daß er nichts der 
rathenden Phantafie überlaffen, fondern ftrenge Rechenſchaft von 
jedem einzelnen Buchftaben haben will. Was dem Worte, nach 
Ablöfung alles Grammatifchen (durch Bildung und Biegung bins 
sugefommenen), bleibt, das iſt ihm dieſes Wortes Wurzel, die er 
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denn nicht weiter anatomirt oder analyſirt. Solcher Wur« 
geln zählt er in der gefammten flawifchen Sprache, nad allen 
Dialeften, ungefähr 1600. 

Es iſt fehr begreiflich, daß dem Etymologen feine fo ges 
wonnenen nadten Wurzeln lieb werden; und fogar verzeihlich, 
daß er fie möglichfi rein erhalten möchte von aller Veränderung. 
Diefer Verſuchung Fonnte felbft Herr Dobromwsefy nicht immer 
fiegreicd) widerfiehen. Nicht zufrieden, in allenfalld noch zweifel- 
haften Fällen die nadte Wurzel, wie fie für fich befteht, auch in 
der organifchen Verbindung fo beybehalten zu wollen (wie 
S. 39 BEZTH ftatt BETH, 351 AkZTH für AkcTH ‚möchte 
er fogar da, wo die organifche Verbindung feit jeher befteht, und 
felbft von den gemeinften Srammatifern ald Regel vorgefchrieben 
wird, fie aufheben, und das 3.in NZ, 833, KEZ, NHZ. 083 
auch vor N, T, x, K, 4,4 nicht in C verwandeln! &o würde 
er auch, um der Reinheit der Wurzeln willen CAE , CApaB', 
kat wohl auch Nocapn, lieber fehreiben, als, wie es einges 
führt ift, 3%, ZapaBr, rark, Nozapn. 

Bey dem verführerifchen Reize, den folche difficiles nu- 
gae für die Halbwiller haben, und aus dem Munde eines Mans 
nes wie Dobrowsky doppelt haben müllen, hält ed Recenfent 
für Pflicht, im Namen der orthographifhen Kritif fi auf die 
entfchiedenite Weife gegen diefe Desorganifation zu erflären. 
Nicht die noch immer ungeordnete deutfche Orthographie Fann 
und Mufter feyn, fondern die vollendete altgriechifche, die 
der Römer nur zum Theile nachzuahmen wußte, und auf die und 
die cprillifchen Orthographien: pacnamız, Zar, NOZApN u. |. w. 
deutlich genug hinweifen. Wie? der Grieche fol ganze Kapitel 
feiner Grammatik mit den Gefegen des Wohlklangs feiner Sprache 
füllen dürfen, und die Orthographie: xaAur7w, ogey9Ew, Erı- 

ıBöyv, Oxrc und Exra neben oydoos und eßöonos,, —B 
tyxepakos, Husmma, GUSWpos, EAlaurw, xaNippoos ;, TEpası, 
pesnupia , avdpös, &p' yuas, xas vuäs , vuy9 oAyv, TEIpIRROS 
n.f. w. (aber auch, weil fo gefprochen wurde, avryAuos , Aev- 
xırzos ⁊c.) ihn nicht hindern , die Wurzeln xaAuß, opey, ypap, 
ww, 0vv, zaAıy, TEpar, N, av, er, xard, vUX, rerip. YA, Ir 
u. ſ. w. zu finden? Der Lateiner foll lectum, scripsi, com- 
pono, colligo, attinet ıc. fhreiben dürfen, den Wurzeln leg, 
scrib, con, ad, unbefchadet? Und nur der Slawe zu ftumpfjin« 
zig ſeyn, um fi aus ähnlichen, durd den Organismus der 
Sprache gebotenen, und dur die Schrift nur ihrer Be⸗ 
Rkimmung gemäß treu wiedergegebenen Buchftaben-Uebergäne 
gen heraus zu finden? Denn die eigentliche Aufgabe der S hriff 


r 





86 Institutiones linguae Slavicae, XVII. Bd. 


iſt und bleibt doch ewig: Darſtellung der Rebe; nach der Ges 
ſchicklichkeit, Einfachheit, Leichtigkeit ꝛc., womit fe dieß thut, 
wird mit Recht ihr Verdienft gemeſſen; und jede Nebenabficht nur 
in fo fern geduldet, als fie den Hauptzweck nicht ftört. Mit ans 
dern Worten: Schreib wie du fprichft, if jeder Buchftas 
benſchrift erited und Hauptgeſetz, dem in Eollifionsfällen alles 
andere weichen muß. Oder follen funfzig Millionen ſich bey je- 
der Sylbe den Kopf zerbrechen, um einem Paar Etymologen ihre 
Wurzeln nicht zu verfchieben ? Iſt es nicht millionenmal billiger, 
daß vielmehr die Paar Etymologen felbft aus dem Organis. 
mus der Sprache und Schrift fich ihre Wurzeln herausfcheis 
den? Wozu wären fie fonft Etymologen? Hat doch die organifche 
Drthographie von Zar, rar, NoZapn Herrn Dobrowsfy 
nicht gehindert, ihre reinen Wurzeln herzuftellen! Und wozu wären 
felbft in feiner Grammatit von S. 35—5ı , ſechs und zwanzig 
Paragraphe de euphonia, seu de Vocalium mutatione, Con- 
sonarum transformatione, epenthesi, prosthesi et elisione 
literarum ? Und wo ift auch die Grenze, wenn man einmal dies 
fen Weg eingefhlagen ? Wird man am Ende nicht auch 5.8. ju- 
naki fchreiben wollen, und fagen, & fey hier wie ij zu lefen ıc.? 
Oder gar junaki für edel, und junayji für gemein erflären? u. 
ſ. w. — Nein! der Slawe hat, wie der Grieche und Römer, 
feine Wohlklangsgeſetze auch in der Schrift. Selbſt das BERNIETO 
des Eoder vom Jahre 1144 (©. 70) für BEZENKTW fände an 
dg jpäs, ap od u. d. gl. feine vollgültigen Gegenftüce , wenn 
wir den Einfluß des Wohlklangs (Organismus), über die Bils 
dung einzelner Wörter hinaus, auf ganze Säge ausdeh- 
nen wollten, wie es die mündliche Rede wohl thut. Da indeflen 
felbft der Grieche hierin fich nicht immer durchaus gleich und con ⸗ 
fequent geblieben (3. ©. wohl ag’ od, otiy Önoics, u. d. gl.r aber 
nicht aud) ru m5Aıv, röp xoAspov, xaAdy xayayov den Orammas 
tifern für immer abgewonnen zu haben fcheint), fo wollen wir 
war nicht beffer feyn, als fie — oder die Italiener (die, ed im 
Vorbeygehen zu fagen, von allen heutigen Europäern die vernünfe 
tigfte Orthographie haben, ungeachtet ihre ſchöne Sprache fo gut 
ein Mifhling ift, als die franzöfifche oder englifhe, und man 
daher aud) bey ihnen, wie bey Franzoſen und Engländern das 
Chaos der etymologifhen Schreibart erwarten follte) ; wollen 
nicht auf GERNKTO, nicht einmal auf Beypkcrun (wiewohl es 
ein Wort it) dringen, aber deſto fefter auf gacnar und aͤhn · 
lichem bereits allgemein Geſetzlichem beſtehen. 

VII. Wir haben oben geſagt, daß Herr Dobro woky in 
dem vorliegenden Werke nur angefangen habe, das Altflawis 
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fche von ruſſiſchen Formen zu ſcheiden. Vieles, fehr vieles der 
Art ift noch ftehen geblieben, was bey der zweyten Auflage aufs 
Reinſlawiſche reducirt, die ruflifhen, durch die allgemein und 
faft ausfchliegend verbreiteten ruflifhen Editionen der Kirchenbü- 
her (S. 51) freylich viel befanntern Formen hingegen in einer 
allgemeinen Note (oder auch in Klammern, etwa mit ruffifchen 
Typen), befprochen werden folten. Man erlaube und, davon 
Einiges auözuzeichnen. | 

1) Seite 44 bemerft Herr Dobrowsky, daß vin den 
jegigen ruflifhen Ausgaben altflawifcher Bücher die euphonis 
ſchen Vocale o oder e eingefchoben werden in Sylben, die einft 
ohne Vocale gefchrieben wurden. Richtiger wäre gewefen zu 
fagen: die Ruffen, die weniger Vocale haben, ald die Alt: 
flawen, fprechen und fchreiben o oder e, wo diefe den Vocal 
oder a Sprachen und f[chrieben, und ihre Defcenden; 
ten in Karantanien noch heut zu Tage thun. Diefe ruflis 
ſchen Ufurpatoren, © und e, werden daher dem legitimen altfla= 
wifchen Vocal (oder Vocalen) weichen müffen, wenn e8 um fla« 
wijche, nicht um ruſſiſche Sprache zu thun ift. Daß Dobrowsfy 
fagen fonnte: »ohne Vocal,« daran it der fchwanfende Begriff 
Schuld, den man noch immer vom 3 und & hat, wie wir oben 
ſchon erinnerten. Here Dobrowsky hatte das Wahre mehr als 
einmal erfaßt (3.8. ©. 107 bey KbK und fonft); ließ es aber 
immer wieder fahren, vielleicht, wie der Ruſſe, durch feinen 
(böhmifchen) Dialekt verleitet, der auch nur fünf Wocale zählt, 
und den altflawifchen fechsten (@, &) wenn er ihn nicht in einen 
der fünf verwandeln fann, lieber gar wegläßt, wie der eben da- 
durch berühmte Verierfag: CTg4 NpET CK9Z KpK zeigt. (In 
Diefen und ähnlichen Wörtern wird fein Wocai gefchrieben; 
aber auch feiner gefprochen?). Alſo vor allem wäre die Nas 
tur (oder die zwey Naturen?) der Buchflaben 3 und & gründs» 
licher zu unterfuchen. Iſt die Mouillirung wirflich das eis 
gentliche und einzige Amt des &, wie jegt gelehrt wird? Oder 
haben es die Ruffen nur dazu verwendet, um ed nicht müßig zu 
Iajfen, und weil fie einen Erweicher eben brauchten? Die Wala- 
hen gaben ihm dafür einige Zeit lang eine wahre Sinecure; ver- 
wandten aber dad 3 in einer echt =altflawifchen Eigenfchaft, als 
einen halblauten Vocal. Der Bulgare mouillirt nicht (KoN& 
ift ihm nur Kon), wohl aber der Karantaner. 

Wohlverftanven , daß Necenfent alle diefe Fragen ftellen zu 
müflen glaubt, nicht ald ob er damit auf neue Entdedungen, 
oder ou nur auf feine eigene Meinung binweifen wollte, ſon⸗ 

% 
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A 
einmal die Kritik nicht aushält, eine gru ndlidhere 


will ed jagen wenn e 





gen, als die polen; nun machen aber aud TbmA, wo 
Pole cma macht, die Serben Tama, zum geweile daß T hier 
fo wenig weich fen, 1? oben K in KbR- Achnlicher Daten find 
unzählige , im Gerbifhen, wie im Windiſchen · Mögen ſie und 


und & aufs Keine bringeN- 
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ſchreibt: kys, MOTBAUy *); daher er, wo der Ruſſe fein o 
oder e, an deilen Statt nad) einer beftändigen Analogie fein a, 
und nad) einem andern eben fo beftändigen Serbismus ſtatt AA 


vor noch einem Gonfonanten fein 8 fpricht, Lie 


Laßt und dieß in einigen Beyſpielen zeigen. 


Echt-Sloweniſch: Ruſſoſlawiſch: 
aAaar, Amar lang, Amar, 
NAEN, NZAN voll, TIOAN, 
EABHLJE,CRANLJE Sonne, COANYE, 
CAb 3A, Cu AZa Thräne, CAEZA, 
BABXA, BBAXa Floh, EOAYA, 
BEAK, BABK Wolf, BOAK 
BABNA,BBANA Welle, BOANA, 
BAINA, BRANA Wolle, BOANA, 
nAK, nanm Schnede, noam, 

. TABATAKO Apfel, MÄBAOKO, 

» % 
% 

car Honigfeim, corT, 
BE Hund, net, 
Tag leer, Top, 
ABK Lüge, AO, 
TLETR Schwiegervater, TECTE, 

TEA Schwiegermutter meya, 
CTEZA Fußfleig, CTEZA, 
Ab Eph hal, EKyb, 
dbN& Tag, Ak, 
—WM Thür, ABepk, 
NneNk Stamm, TIENL, 
Mb4 Schwert, MEN, 
Mi Moos, Mox, 
cuaxa Schwiegertochter Cuoxa, 
—XR wach, BOAP; 
ns crbp bunt, HECTO, 
XpbERT Rücken, Koeßim, 


ſt und ſchreibt. 


BWA,6SBA 
X 

XXX 

ns 
meSKa etc. 


Car 
nac 
rai 
AA 
TAacT 
raiuma 
CTaza 
JAN 

naN& 

Mau 
MAX 
CHAA 
nacıo (84) 
pBAT 





*) Die Iateinifhen Serben fchreiben und fprechen aber wohl 
auch vor p, ftatt des dumpfeen Vocals, ihr helles Lieblings⸗2: 


CMAgT, Kapb, OLJAT, Mäprral. 


—* 
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Echt-Sloweniſch: Ruſſoſſawiſch: Serbiſch: 
BROT Garten, BEOT, — 
KA3Nk Trug, KOZENK, — 
NapT Art Linnen, nopT, npr (napr) 
1,1%: Haber, oßkt, -OBac 
ÖBLN Widder, OBEN, OBAN 
Buch Dorf, BECh, Bac 
Buch aller, BECh, Bat,CA5 
Kelle, Ban Laub, BELLI&, BON, BALL, Sul. 
BUNTEN heute, Aue, HAN 
rayr, wor Markt, Topr, mor (raor) 
TAPETE, TOBCTE Schilf, TIOCTE, TIET (Taper)ete, 
FAphm Joch, TapEM agam 
% ” 
” 
LIHNZK Art Rofe, LIHNOK, munnak 
nEeaK ——— and, TIECCK, nıkcaK 
NATEK Sreytag, NATOK,  NETAK 
YEChN, YECNZK Knoblauch, YECHOK, 4ECHAK 
TANAK dünn, MOHOK, TANAK 
KoATAK kurz, KoaToK,  Kpämak 
KOOTEK fanft, KOOTOK, Koomak 
MIZEK verhaßt, MEOZ0K,  MPZAK 
BETAX alt BETOY, BET(L.E.BETX. 
Und fo find Ruffismen alle beweglichen o und e *). 
” ” 
” 
pABRN eben, pABEN, pABAN 
HEKHLNIH nahe, HEKOENIH, — 
Und fo find Ruffismen alle beweglichen ma und tun] 
” ” 
” 
ZUA übel, z0n, Zao 
3ABA Schwaͤgerin, Zoasa, Za08A 





| *) Selbſt das © in MTOOB, AMROB, 1jEPKOB, vielleicht fogar 
das in BApToN wird bey näherer Unterfuchung verſchwinden. 
Man Tann überhaupt fagen,, daß der Altflawe , wie der heutige 
Karantaner,, gar keinen beweglichen Vocal Eenne, außer den Halb⸗ 
lauten & ud 
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Echt-Sloweniſch: Ruſſoſſawiſch: Serbiſch: 
oy3240 Knoten, oy3Zoa, oy3ao 
OyrBa Winkel, Oyroa, OyrFaa 
NOCBA Gefandter, nocoA, n1ocao 
olmAA gegangen, noiuon, nomao ° 
—R gegangen, WIEN, iuag 
KoTkA Keſſel, KOTEA, KoOTao 
nkırua Hahn, nkrean,  nrkrao 
KAllIhAL Huſten, KAlllEAb,  KALUIAAL 
CBAqTKA licht, CabreA,  CBrbrao. 
Und fo find Ruffismen alle beweglichen ea und on. 
» r | * 

KONLL Ende, KONEL , KONALJ 
nrEms Deutfcher, NrEMEL , urkmay. 
Und fo find Ruffismen alle beweglichen ey. 

” ” 
* 
xobij Opferprieſter, mot, — 
TpLK Griech, rotx, ryx 
MObLLA des Opferprieftere, MEpLJA re 
TpLKA bes Griechen, TOEKA, TOKA. 
* * 
8 
BORLETEO Gottheit, BOMELTBO,  BOMANCTBO 


yaoskunenso Menfchheit, veronkuscmso, 4HOREYANCTEO. 
Und fo find Ruſſismen alle Bildungen in scrBo, flatt 


KOTBO. 

3» * ” 
TORURCKIS griechiſch, rytutcku rouxu 
yaosrkuneku menſchlich, YEAOB'BUEEKH , — 


Und fo, alle Bildungen auf eck, flatt neck. 


* . * 

SHXAp, BHXOp, 

A0ERP gut, a9Ep; 
XpaE® tapfer, akoꝙ 


Und fo alle beweglichen op 3 oder unfplbigen 9. 


BHrag 
A0KAg 
ABap 


4. 
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Wir haben in diefen Bepfpielen den halblauten Vocal (das 
altflawifche und Frainifche e muet) bald 3, bald u geichrieben, 
je nachdem der Ruſſe dafür o oder e gebraucht; wir thaten dieß 
nah Herrn DobrowsFy'’s Worgang, und in der VBorausfegung, 
daß die alten Codices hierin ſich gleich bleiben. Sollte fich dieß 
nicht in den älteften derfelben, befonders den füddonauifchen, 
beftätigt finden ,-fo daß man daraus auf eine Verfchiedenheit der 
Ausfprache auch in Karantanien fchließen Fönnte, fo wäre es 
um fo begreiflicher, wie die ferbifchen Codices fo früh @ und & 
ohne Unterfchied fchrieben. Heut zu Tage Flingen dem Karanta⸗ 
ner die VBocale in TANK nicht anders, als der zweyte in TTEIKLK 
oder TOpEK; und fo in may wie in IKE, in CBETRA wie in 

BA, u. f. w. — Man wende uns nicht ein, daß die ruffifchen 

ormen — (und noch mehr die ferbifchen: aber die Fleinen 
Serben werden, nah Thunmann, weniger beachtet, als die 
großen Rufen!) — man wende und nicht ein, daß die ruffi- 
{hen Formen dem Fremden ausfprechbarer find, als die echt⸗ 
flawifhen; uns einmal muß ed um echtflawifche zu thun 
feyn, wenn fie auch noch fo hart wären. Diefe Härte ift aber 
noch dazu mehr eingebildet, als wahr; fo wenig den Sranzofen 
fein e muet, oder auch den Deutfchen fein ähnliches e in Va—⸗ 
ter u. d. gl. hindert, recht angenehm zu fprechen, fo wenig ifl 
dieß mit dem flawifchen emuet der Kal. Nur muß man fi nicht 
einbilden, daß ;5. 8. in TANAK fein Vocal fey; es find deren 
vielmehr zwey, naͤmlich die zwey %, die wie zwey franzöfifche e 
muets zu fprechen find. Kann doch der Sranzofe vier e muets 
Dinter einander fprechen, 5.8. in: quedenele voir u. d. gl. — 
Im Geſange freylich iſt's ein anderes ; da flieht auch der Franzoſe 
mit feinem e muet dem Staliener, der Feines hat, nah. Nun, 
fo wollen wir auch mit ruififchen und ferbifchen Opern vorlieb neh⸗ 
men, und auf alttlawifchen Gefang Verzicht thun, den karanta⸗ 
nifchen Operndichter aber vor dieſer (wohl umfchiffbaren) Klippe 
gewarnt haben: aber — ruffifire man uns dafür auch die altfla- 
wifche Sprache nicht, fondern laffe ihr ihr echtes, altes Gepräge! 

3) Selbft das fo oft vorfommende Wort eAosEK (Menfch) 
halten wir für einen rulfifchen Finnismus, der (im geraden Ge: 
genfage zum echten Slawismus, der z. B. kral macht aus 
Karl, mnich aus Münd u.) nicht einmal gern ein Wort mit muta 
cum liquida beginnt, ohne einen Vocal dazwifchen zu ſchieben. 
Alle übrigen flawifchen Mundarten fagen u4nobkk (aud) der 
Bulgaren und Serben 4oBER ift nur bey HAOBEK, nicht bey 


YEAOBERK begreiflich und analog), und — auch alle altflawifchen 
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Eodiced, die Recenfent bisher gefehen, haben HÄaosEx, fo oft 
fie das Wort ganz ausfchreiben (denn meiftens abbrevieren fie es: 
YAKa). Damit fann deflen Zufammenftellung mit UkEAAMK 
(Sefinde), und beyder Ableitung von WEAO (Ztirne) noch immer 
befteben. Da® os homini sublime dedit, coelumque tueri 
jussit ſcheint, außer den Drientalen und Slawen, auch den Grie⸗ 
chen dad Auffallendfte am Menfchen gewefen zu ſeyn; denn ihr 
ar9pwxos ift gwar nicht, wie Herder, Bott weiß aus welchem - 
Grunde meinte, der vorwärts Blicdfende, aber doch der im 
Geſichte Behaarte (avdepa ch, cf. avsepuww Kinn). Und wer 
weiß, od felbft im deutfhen Mann und Mund (z.B. Vormund) 
einander nicht näher angehen, ald eben Adelung glauben oder 
geftehen mochte? 

4) Seite 72. CBLTHTCA, und Aehnliches, für das von den 
ruffifchen Grammatikern fubftituiete (regelrechtere) Crrkrurca 
bat umgefehrt die alten Codices, und die heutigen Suddialefte 
für fi. Es feheint, daß in Faͤllen, da der Ton nicht auf dem 
"E ruht, diefes in das ftillere m übergehe; was denn der Serbe, 
nach der Analogie aller übrigen &, ebenfalls in fein a umfpricht: 
yetr, yBRTHrT; ſerbiſch YASTH und UBÄmH, bulgariſch 
yasıre, frainifch UBER. Hieher gehört quch das in Codicibus 
oft vorfommende TOBEAAT, Tok PSK, TORBAÄNENIE (rpıxunia) etc. 

VII, ®ir haben bereits oben der Comparativform ji (oder 
iM), als einer neben der in WM noch jeßt bey den Rarantanern 
gebräuchlichen, erwähnt. Das TAMIH (©. 336) beweifet, daß 
fie auch den alten Karantanern nicht fremd war. Kerr Do- 
browsfy zeichnet diefe Form mit solim« aus: womit er wohl 
nicht8 anders meinen fann, als daß die jüngern Codices fie in die 
den Ruſſen befanntere — wm geändert haben, Wir fuchenaber ja 
gerade das, was olim, d.i. zu Methods Zeit,in feinem Spren⸗ 
gel galt; daher wäre vielmehr zu fagen gewefen TAmiH, pro Re- 
centiorum TARLNN. 

IX. Die Ruſſen zählen (wie die Böhmen und Polen), Wörs 
ter wie Tlero, BETH ın Verfen für einfplbig, Areganap für 
drepfolbig. Herr Dobrowsky fcheint ftillfchweigend vorauszufes 
gen, daß dieß auch im Altflawifchen fo zu halten fen. In den gries 
hifchen Kirchenbühern (z. B. im Menologion oder Spnararion ıc.) 
finden ſich heroifche, jambifche u. a. Verdarten, wovon wenig» 
ſtens einige metrifch ind Stawifche überfegt find. Aus ihrem 
Zerte in alten Codicibus muß ſich diefe Vorausſetzung entweder 
bewähren oͤder widerlegen laſſen. Recenfent erwartet Widerle⸗ 
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gung, ı) weit die illgrifchen Formen nETAp, Zokay, auf ein 
altflawifches METBP, AOBRp (zweyſylbig) ſchließen laffen, 3) auch 
die Karantaner joldye Wörter durchaus zweyſylbig fprechen, fin- 
gen ıc., und 3) felbft die ruſſiſchen Formen, wie XpABOp, BHXOp, 
Die Beftimmung folcher Wörter zu zwenfylbigen verrarhen. 

X. Für einen Ruffismus (oder auch Polonismus, Bohemiss 
mus, im Gegenfaße von echtem Sudflawifch) halten wir auch die 
Verwandlung von CK in CT vor m und ık: CAoBENcTIM, 
GAoBeneriHh etc. Südflawifche Codices haben in folchen 
Fällen, nach der regelmäßigen Verwandlung des K in u, immer 
CAOBENCYIN , CASBENELEH. — CT fcheint ein Pendant zu 
ip, in fo fern diefed wm lautet. Das altflawifhe orumupe 
ift dem Böhmen OTNHIWTRE (ruffifh orthographirt); und fo 
CAOBENCUIN dem Böhmen CAOBENCTIH. — 

XI. ZüurNordflawismen hält der ferbifche Lerifograph, 
Buff Stephanowitfch *), audh die A in CA, MA, TA, 
yAyO, Naraao und taufend ähnliche, weil ſich, ſelbſt in den 
älteyten bisherigen füdlichen Eodicibus (von 1263) Feine Spur von 
A, fondern überall da8 E aller füdlichen Dialekte findet: CE, 
ME, TE, YEAO, HAUEAO Eic. Recenſent gefteht, daß dieß auch 
ihm wahrfcheinlich iſt, beſonders wenn man die moldauifchen Co: 
Dices vergleicht, die fihtbar aus dltern CE=Codicibus in CA Cor 
Diced umgefchrieben find, und in denen der ungefchidfte Um- 
ſchreiber aus Unwiſſenheit mehr ald ein urfprüngliches npmuer ıc. hat 
ftehen laſſen; Merkmale, von denen die ferbifchen Codices frey 
find; und man wird Doch nicht vorausfegen wollen, daß nur die 

moldauifchen Umfchreiber ungefchidt, die ferbifchen aber bis in 
die feinften Analogien hinein unfehlbar gewefen? Daß die Karan- 
taner zu Eprills Zeit CE, und nicht CA fprachen, beweifen 
die mit lateiniſchen Buchſtaben gefchriebenen Frepfinger Frag⸗ 
mentein München, die Cy rill'n wenigftens gleichzeitig find, und 
durchaus CE haben. Eben fo hat der ältefte bisher befannte fer» 
bifhe Eoder (vom Fahre 1263) CE, mit allen feinen Confequens 
zen. — So lange man daher den Serben nicht einen noch ältern 
ferbifchen Eoder mit CA nachweifet, haben fie Recht, mit blo⸗ 
Ber Berufung auf die offenbar umgefhriebenen und ge— 
änderten moldauifchen Eodices, die ihrigen für die echteren zu 
halten; felbft ohne fich auf innere Beweiſe einzulaijen , die ih- 
nen indejlen auch nicht fehlen fönnen. 





*) ©. fein nucmo an 4. Podwunk, Wien, 1821. 16©, in 8. 
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XII. Die zehn Charaktere der zwey Ordnungen flawifcher 
Mundarten, fo viel Danf man auch Herrn Dobrowsky ſchon 
für den bloßen Verſuch einer Alaflification willen muß, fcheinen 
doch noch, entweder fie felbjt, oder die aus ihrer Anwendung ge⸗ 
zogenen Folgen, gegründeter Einreden empfänglich. ı) Da nam: 
lich, die Rufen, als Ruffen lieber poemnc und su Jar 
fagen, denn paennc und HZJATH, fo würden fie vielmehr zur 
zweyten Ordnung, als zur eriten gehören, zu der fie doch Herr 
Dobrowsky aus andern guten Gründen rechnet. (Wie viele 

03 — und nody ungleich mehrere Bw — haben fich felbft in 
# Kirchenbücher, und die verbefferte Bibel eingefchlichen!) 
2) So haben aud die Bulgaren zwar alle andern Charaftere 
der erften Ordnung, aber fein A epentheticum. 

XII. Sntereffant find celt iſche Wörter im Altflawifchen, 
wie CKaaa, der Felſen, (franzöfifch, vom celtifchen, ecueil, alt 
escueil, italieniſch scoglio) ; diefes Wort führt auch der Byzan⸗ 
tiner Tzet ze s (vor 1185) ald gemeingriechifch (zap ldıwraıs), 
in der Bedeutung einer Klippe, an; offenbar iſt es durch die 
Slawen, wie Hunderte von andern Wörteru, ins Griechiſche 
gefommen; scopulus und sxoxeAos, worauf Menage das 
ecueil zurüdführen möchte, find von einer andern Wurzel, als 
CKAaAAa; CKen iſt verfchieden von CKaa. — Co läßt fich auch 
das bloß den alten und den heutigen Karantanern befannte 
k344, Zaum (verfchieden von %3&4, Halfter, capistrum), 
welches die ruflifchen Editionen oft mit KpazaA, Furche, ver- 
wechfeln, nur mit dem franzöfifhen bride vergleichen. Hätten 
wir nur einen celtifhenAdelung,derder europäifchen Sprad)- 
forfchung leider! bisher noch gänzlich fehlt, und doch nur mit 
allgemeinem Schaden entbehrt wird. Bey EPZAA, vergl. mit 
bride etc. fällt dem flawifchen Gefhihtefe hen der ruffifche 
Neftor und der polnifche Kadlubef mit ihren Sagen von fla- 
wifchen Revolutionen inPannonien durch Walchen (Wälfche, 
©allier) , bey. 

XIV. Aber von welchem Volke mögen Eyrills Slawen 
Wörter ber haben, wie Yapk, Basıheus; KSMHp, Göße; 
BEAXS, Magus; Tapya, die Tartſche; yara, eine Münze; 
iſt EpAOF (lustrum ferae) wirklich das deutfche Baͤrenloch? 
Woher der Name der Serben, der Chrobaten? 

XV. Daß aber auhdasNeugriehifche, wie Leake und 
Andere bereit auf gefchichtlihem Wege ahnten, mit Slawi— 
ſchem ſtark verſetzt fey, zeigt fich ſchon jegt, während wir es nur 
noch hauptſaͤchlich aus Dufresne fennen, aus dem u. A. ſich ein 
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gung, 1) weil die illyrifchen Formen nemap, Aokaoy, auf ein 
altflawifhes neTEH, AOELP (zweyſylbig) fchließen laſſen, 2) auch 
die Karantaner ſolche ABörter durchaus zweyſylbig fprechen, fin- 
gen 2c., und 3) felbft die ruffiichen Sormen, wie KpAKop, BHxXop, 
die Beftimmung folcher Wörter zu zweyſylbigen verrachen. 

X. Für einen Rujfismus (oder auch Polonismus, Bohemis⸗ 
mus, im Gegenfaße von echtem Sudflawifch) halten wir auch die 
Verwandlung von CK in CT vor MH und "k: CAoBENcmin, 
CAoBENcTEH etc. Südflawifche Codices haben in ſolchen 
Sällen, nach der regelmäßigen Verwandlung des K in y, immer 
CAOBENCLJIN , GAOBENey EN. — CT fdeint ein Pendant zu 
ys, in fo fern diefes wm lautet. Das altflawifhe ornmupe 
ift dem Böhmen OTNMWTBE (ruſſiſch orthographirt); und fo 
CAOBENEUIIH dem Böhmen CAOBENTIH. — 

xl. Zur Nordflawisdmen hält der ferbifche Lerifograph, 
Wuk Stephbanowitfch *), aud die A in CA, MA, TA, 
yaa0, naraao und taufend ähnliche, weil fi, felbit in den 
älteıten bisherigen füdlichen Codicibus (von 1263) Feine Spur von 
A, fondern überall das E aller füdlichen Dialekte findet: CE, 
ME, TE, UEAO, NAUEAO Eic. Recenſent gefteht, daß dieß auch 
ihm wahrfcheinlich ift, befonderd wenn man die moldauifchen Co: 
dices vergleicht, die fichtbar aus Altern CE= Codicibuß in CA: Co= 
dices umgefchrieben find, und in denen der ungefchidte Um- 
ſchreiber aus Unwilfenheit mehr als ein urfprüngliches nme ıc. hat 
ftehen laſſen; Merfmale, von denen die ferbifchen Codices frey 
find; und man wird doch nicht vorausfegen wollen, daß nur die 

moldauifchen Umfchreiber ungefchidt, die ferbifchen aber bis in 
die feinften Analogien hinein unfehlbar gewefen? Daß die Karan- 
taner zu Cyril ls Zeit CE, und nicht CA fprachen, beweifen 
die mit Tateinifchen Buchſtaben gefchriebenen Freyſinger Frag⸗ 
mentein München, die Cyrill'n wenigftens gleichzeitig find, und 
durchaus CE haben. Eben fo hat der ältefte bisher befannte fer 
bifhe Coder (vom Fahre 1263) CE, mit allen feinen Conſequen⸗ 
zen. — So lange man daher den Serben nicht einen noch Altern 
ferbifchen Eoder mit CA nachweifet, haben fie Recht, mit blo⸗ 
Ber Berufung auf die offenbar umgefchriebenen und ge- 
änderten moldauifchen Codices, die ihrigen für die echteren zu 
halten; felbft ohne fih auf innere Beweife einzulajlen , die ih— 
nen indeflen auch nicht fehlen Fönnen. 





*) ©. fein nuemo an 2. Poduunk, Wien, 1821. 16©, in. 
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XII. Die zehn Charaktere der zwey Ordnungen flawifcher 
Mundarten, fo viel Danf man auch Heren Dobrowsky ſchon 
für den bloßen Verfuch einer Klaflification willen muß, fcheinen 
doch noch, entweder fie felbit, oder die aus ihrer Anwendung ge⸗ 
jogenen Bolgen, gegründeter Einreden empfänglid. ı) Da nam: 
ich die Ruffen, als Ruffen lieber poemne und BWAATh 
fagen, denn gacnne und HZJArTH, fo würden fie vielmehr zur 
zweyten Drdnung, ald zur erjten gehören, zu der fie doch Herr 
Dobrowsky aus andern guten Gründen rechnet. (Wie viele 

03 — und noch ungleich mehrere Bm — haben fich felbft in 
4 Kirchenbücher, und die verbefferte Bibel eingeichlichen!) 
2) So haben audy die Bulgaren zwar alle andern Charaftere 
der erftien Ordnung, aber fein A epentheticum. 

XIU. Intereſſant find celtifche Wörter im Altflawifchen, 
wie CKaaa, der Selfen, (franzöfifch, vom celtifhen, ecueil, alt 
escueil, italienifch scoglio) ; dieſes Wort führt auch der Byzan- 
tiner Tzet zes (vor 1185) ald gemeingriechifch (zap' idıwrans), 
in der Bedeutung einer Klippe, an; offenbar iſt es durch die 
Slawen, wie Hunderte von andern Wörteru, ind Sriechifche 
gefommen; scopulus und axoxeAos, worauf Menage das 
ecueil ;urüdführen möchte, find von einer andern Wurzel, ale 
CKMaaa; CKun ift verfchieden von CKaa. — Co läßt ſich auch 
dad bloß den alten und den heutigen Karantanern befannte 
Ep34A, Zaum (verfchieden von %3 4a, Kalfter, capistrum), 
welches die ruflifchen Editionen oft mit KpayAA, Furche, ver- 
wechſeln, nur mit dem franzöfifchen bride vergleichen. Hätten 
wir nureinen celtifchenAdelung,derder europäifchen Sprache 
forſchung leider! biöher noch gänzlich fehlt, und doch nur mit 
allgemeinem Schaden entbehrt wird. Bey EPZAA, vergl. mit 
bride etc. fällt dem flawifhen Gefchichtöforfcher der ruffiiche 
Neftor und der polnifche Kadlubef mit ihren Sagen von fla- 
wifchen Revolutionen inPannonien durch Walchen (Wälfche, 
©allier) f bey. . 

XIV. Aber von weldhem Volfe mögen Eyrills Slawen 
Wörter ber haben, wie YApb, Basıdes; KSMNp, Göße; 
BEAXB, Magus ; Tapua, die Tartfche; yara, eine Münze; 
it EpAOF (lustrum ferae) wirklich das deutfche Baͤrenloch? 
Woher der Name der Serben, der Chrobaten? 

XV. Daß aber auch das Neugriechiſche, wie Leake und 
Andere bereits auf geſchichtlichen Wege ahnten, mit Slawi—⸗ 
ſchem ſtark verſetzt ſey, zeigt ſich ſchon jetzt, waͤhrend wir es nur 
noch hauptſaͤchlich aus Dufre öne kennen, aus dem u. A. ſich ein 
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artiges Verzeichniß ſlawiſcher, in die neugriechiſche Sprache auf⸗ 
genommener Wörter ausziehen ließe: oxaAa, CKAAA; payadıor, 
poro3; va, da haſt's; Sa, ja; xoreAAa, Mädchen; puxò, Kleid; 
Booun (Hafer), der Idee nach vergl. mit 306 ; Yapı (Brot) mit 
KOdK ; Yuropcs (fönnen), MopEM; Barry und BdAros, BAATO ; 
xoxxaAıs, krainiſch KoKaaß, fonft KIKOAS ; die Bildungsfor 
men — apys — ıra, verglichen mit Apk, HA; das Futurum 
94 Ayo, vergl. mit KAZark, zäne (der einzige Imperativ, 
erfter Perf. plur. ohne va) mit dem frainifhen pojmo; dad Weglaf- 
fen des im Altgriechifchen fo beliebten v, in aAoye, EvAo, u.d. gl. 
verglichen mit dem flawifchen Neutro in o: Agrkno, Areno, 
BHNO etc. Der tfhafonifche Dialeft endlich, den andere 
Griechen nicht verftehen, im Often des alten Sparta, ift bey- 
nah gewiß. urfprünglich flawifch. Die Namen der tfchafonifchen 
Städte KRaftaniza, Sitina, Prafto find flawifh ; in ihe 
rer Gegend ift fogar ein Ort, Namend Irraßoyup: (Slawen 
dorf); und andere flawifche Ortönamen in ganz Griechen 
Iand, wie ebenfalls Leake bemerft, z. B. Kämenitza bey 
Patrasim Peloponnes ıc.; ihr Leu, ich, ift das flawifche 
135 Epi, wir, ift Mel; eoer iſt ecn; ihre Verba auf au find 
nad) dem Slawifhen — em: ihr Eyyupenı, ich gehe, ift das 
Frainifche THEM; r2es ift UECO ; wer2 ift NEU; ropiräio, Fichte, 
iſt flawifch BopoBlj; oyi, verglichen mit OBAM, axö xıa mit 
dem frainifchen KEN, wo; xapa, Feuer, mit roon, zxapijre 
mit MONATE, fommt, u. f. w. — 

Sollten ſich mehr dergleichen materielle und formelle Sla⸗ 
vismen im Neugriechifchen finden, fo werden die älteften flawi- 
fhen Einwanderungen vor und unter Juſtinian (im fechöten 
Seculo) ungleich beträchtlicher angenommen, und der Byzanz 
tiner eigne, ‚mehrfache Geftändniffe von der Slawifirung des gan- 
zen Griechenlands *) viel erniter und firenger verftanden 
werden mülfen , als bisher gewöhnlich gefchehen. In diefem Falle 
wären die Karantaner der beträchtlichfte (anderthalb Millionen) 
und reinfte Reſt diefer älteften Metanaften, die Bulgaren (eine 
halbe Million) der zweyte, ſchon in der Orammatif feiner Sprache 





*) Wie 4. B. Konftantins des Purpurgebornen, Them. 
IL, 6: soIJAadwIn näca n xwoa (dev Peloponnes im 
achten Seculum), xat yiyovs Bxodaoos. Dder des Epitomators 
des Strabo: xa: vu» de (ums Jahr 1000) näcav nsıp0», 
xat EAAdöacoyıdoy, za: Mslonoyunaoy xai Maxıdoyia» 
Zxudar Zxlaßer vipoyrar 
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angegriffene Reſt; und die Tſchakonen (jetzt nur noch funfzehn⸗ 
hundert Familien in ſieben Dörfern, zwiſchen Nauplia und 
Monembaſia) ꝛc. kaum noch in einzelnen Spracd und Wort: 
reften erfennbare Slawen. (Die Serben aber und die (wahren, 
genetifchen, nicht die neuen bloß geographifchen) Kroaten, im 
Süden der Kulp, find an zweyhundert Jahre jüngere Einkeilun— 
gen mitten durch) diefe Urflawen in Illyricum.) 


Nachſchrift. 


Waͤhrend an dieſer Anzeige gedruckt wurde, brachten die 
ruſſiſchen Reiſenden, Hofrath Peter von Koppen, und Herr 
von Bereſin, ruſſiſche gelehrte Neuigkeiten mit nach Wien. 
Mit ihrer Erlaubniß darf Recenſent aus dem XVII. Heſte der 
Abhandlungen der Geſellſchaft der Liebhaber ruſſiſcher Literatur, 
die zunaͤchſt hieher gehörige, von Herrn A. Wostoko w 
(ERotokosſ, d.i.Dftermann), »über die altſlawiſche Sprache, 
wie fie fich aus dem £bisher älteften) Evangelien-Coder des Now: 
goroder Poßadnif’d (Bürgermeiſters) Oftromir, vom Jahre 
1057 (f. Dobrowöfy XXIII., u. ©: 73 diefer Anzeige) er: 
gibt ‚« befprechen. 

ı) Herr Wostokow bemerft, wie Herr Dobrowsky, daß 
CAOBEHEKRAHN MZ'aKE richtiger fen, ald CAABENEKRIN. 

2) Er nimmt drey Arten Kirchenflawifch an: a) ein altes, 
vom neunten bis zum dreyzehnten Jahrhundert; b) ein mittleres, 
das ſich unmerflich durch ruffifche Abfchreiber vom vierzehnten bis 
ind funfzehnte und fechzehnte Jahrhundert hinein bildete; c) das 
neue der (in Polen und Rußland) gedrudten Kirchenbücher 
(befonderß feit der fogenannten Verbefferung derfelben). Das erfte 
fen natürlich das einzig= echte, das mittlere fehon nicht ohne Neue- 
rungen (Ruflismen), das neue ſchon ftarf metadialeftifirt ‚und 
um Theil fogar Erzeugniß der gefchäftigen (ZarıkHansin) 

tammatifer. 

3) Er meint, die Ruffen hätten bereitd Ju Met hod's Zeis 
ten gejagt: BOAOCTL, FOpoA%E, KEpEN'E etc., NOUk, TIEYR, 
BOpOWATH (fo wie die Polen noij etc., und die Serben Bparkarn) 
etc., BOMb, AAmı eic., Ome (für tee), AmE und aue (für 
Ayıe), Ama für aA, oan und oANM für JAmE 0 etc. — 

4) Aber, außer diefen geringen lexikaliſchen Unterfchieden, 
feyen die Grammatiken der verfchiedenen Stämme einander viel 
näher geweſen, als drey⸗ bis vierhundert Jahre ſpaͤter, oder gar 


heut zu Tage. 
7 
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etwas Erzielted, ein Gehen, Schiden, Führen dazu ꝛc., bedeu= 
ten, regiert werde. 
8) Dobromstys Eintheilung der flawifchen Dialefte in 
zwey Ordnungen, nach den Charafteren: 
I I. 


1) —E—— 1) BW-IBUZATH, 
—A 2) 903-903%mE, 
3) nTuya, 3) NTaK%& 


halte nicht durchaus Stich; denn die Ruſſen, die Dobrowsky 
zur Ordnung I. rechne, fagten ja, ald Ruffen, lieber gozsma, 
BWAATH, und neben mmuya ſchon vor Alter& nomka, und 
noch jeßt audy nraya und nrauka, was dem nmaK der 
Ordnung II. wohl nahe komme; auch hätten die Ruffen das grobe 
1, was die Südflawen, und felbft die Böhmen nicht mehr hät: 
ten, mit den Polen gemein; daher die Ruffen eher zur Ordnung IL. 
gehören würden, wenn fie noch ein polnifches rz hätten; fo aber 
bildeten fie zwifchen beyden Ordnungen da8 medium, quod te- 
nuere beati! (Bisher galten die Slow aken für die Mittler! — 
So viel fheint richtig, daß die Alaflififation neu revidirt werden 
muß. Die Ruffen fcheinen, ald Ruffen, d. i. ihrem Hausdialeft 
nach, urfprünglid ein Stamm der Ordnung Il., aber durch den 
Einfluß des füdlichen Kirchenſlawiſch auf ihr Schrift: Ruffifch, 
oder auch nur auf die Orthographie deöfelben, ſich in die 
Ordnung I. herüber gefchoben zu haben.) 

9) Der Oftromir’fche Coder unterfcheide ſich vom den drey 
übrigen, bisher in Rußland aus dem eilften Jahrhundert be- 
fannten (nämlich) von der Infchrift auf Tmutarafan von 
1068, und den zwey Sbornifen von 1073 und 1076) durch 
einen eigenen, und nad) des Verfaſſers Erfahrung feften Gebrauch 
des x und A in Zällen, wo der polnifche Dialeft die Nafalen 
2 und € (zab, reka), und des FR und 1a, wo der Pole 14 
und ie habe. Wo hingegen auch die Polen u hätten, da ſchreibe 
der Eoder ein oy. Kerr Wostokomw belegt diefe feine Ent- 
deckung mit fehr vielen Bepfpielen aus dem Coder und der polni« 
fen Grammatif, und benugt felbft die Erfahrung, daß auch 
andere Codiced das A und x fo häufig verwechſeln, zur Wer 
hauptung, daß beyde zur Bezeichnung der polnifchen Nafal-Laute 
3 und @ gedient haben müffen, weil nicht leicht umita, wohl aber 
3 mit € verwechfelt werden Fönne. 

10) Diefen O fromir’fchen Eoder hält Herr Wos tok ow 
für die dritte, oder höchſtens vierte Abjchrife der von Cyrilt 
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uͤberſetzten Evangelien; Cy ril l's Exemplar ſey nämlich in der 
Bulgarey oder in Mähren, wo es zuerſt überſetzt worden, 
geblieben; davon ſey nach hundert Jahren eine Abſchrift für 
Wladimir in Kiew, davon noch fpater eine für die Sophien: 
firhe in Nowgorod, und endlich von Diefer eine für den Po: 
Badnif Oftro mir durch den Diafonus Öregor genommen wor- 
den. So weit Herr Wostofow. 

Indem wir biemit diefe Faum noch erwartete Morgenröthe 
echter altflawifcher Philologie am öftlichen Himmel des Slawen: 
landes, aus der Diöcefe Method's mit freudigem Enthuſiasmus 
begrüßen, und den Herrn Dobrowsfy und Wostofow zu 
ihren aus verfchiedenen Quellen erhaltenen, und doch im Ganzen 
fo ſchön übereintreffenden Reſultaten Glück wünfchen, erlauben 
wir und zu einigen von Heren Woſtokow's voranitehenden Rä- 
fonnements nur noch folgende Bemerfungen: 

Zu7) CAOBEML UND OTNLME für CAOBOMB Und OTNKML 
dürfte fih, foltte auch Oftromirs Eoder hierin fih immer 
gleich bleiben, ſchon gegen die Einwendungen aus andern gleich⸗ 
jeitigen Codicibus nicht behaupten. — Und dann, warum jollte 
Herr Dobrowsky den Infinitiv in Ta nicht das ſlawiſche Su- 
pinum nennen dürfen, wenn feine Beftimmung geradezu die De, 
Iateinifchen Supini it? | 

Zu 8). Das rz fann nicht ald Charafter der II. Ordnung 
gelten, weil die Slowaken, die doch aus andern guten Grün: 
den dazu gehören, auch fein rz haben. Ferner, dad Wejen des 
% befteht nicht darin, das grobe l zu bilden: in CITR, Kr 
ap%, Toar% etc. ift Fein i ‚ wohl aber %; und diefed 3 haben 
die Karantaner noch durchaus ganz fo, wie uMethod® Zeiten. 

Zu 9). Die Polen kannte Eyrill wohl ſchwerlich. Auch 
koͤnnte Herrn Wostokow's Zweifel der bulgariſche Dialeft 
von Öeite der Logik eben fo gut, und von Seite der Geſchichte 
noch beffer löfen. Die Bulgaren fagen noch heut zu Zage 3736'%, 
MAR, TAABER Oder ZAKA, MAMb, TAAABh, CA, HI'PAA, 
natrà, urgaya, nacroxa u. d. gl. für 3ER, MöHMb, 
TONSER, CK, Hroam, natux, urpax® etc.; und früher mö« 
gen fie audy einen Rhinesmus mit diefen Vofalen verbunden ha⸗ 
ben, wie die Woͤrter beweiſen, die die Ungern und Walachen von 
ihnen entlehnten: galamb, nopSHKA etc. Es ift aber nicht ein- 
mal nöthig, den Diafon Gregor, der Oftromir'sd Coder ab- 
gefchrieben, ängftlicher oder gewiflenhafter anzunehmen, als die 
ihm gleichzeitigen Schreiber der beyden Shornife; ja®regor 
fonnte fogar ein Pole feyn, oder fonft feine Urfachen haben, Die 


S 
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altſlawiſchen %, wo der polniſche Dialekt dafür 4 und E hat, mit 
4 zu fehreiben, wenn fie auch in feinem Original nicht fo gefchrie= 
ben waren. — Berner, nicht allein die Bulgaren haben Refte 
des Rhinesmus, fondern auch die Karantaner, wie aus den uns 
ihägbaren 9 Quartfeiten des nordfarantanifhen Wademecum’s 
eines Freyſinger Miſſionars erhellt, das fehr wahrfcheinlich in 
erfter Abfaifung vor =cprillifch (im Jahr 769 Tieß fi der Abt von 
Scharnig in Tyrol die Gegend um Innichen vom Herzog 
Zaffilo ſchenken / namentlid um die Slawen zu riftianifiren, 
uud auch die andern Stiftungen im Slawenlande erhielt $reyr 
fingen vor dem Jahre 1000), und in dem Münchner Coder 
von einer Hand des zehnten Jahrhunderts ahgefährieben iſt. Re⸗ 
ferent befigt durch die Güte des Freyherrn W. v. Humboldt 
Exc. ein Fao simile dieſer g Seiten, um fie, als das ältefte 
Denkmal nicht nur der Farantanifhen Mundart, fondern als die 
älteften flawifchen Auffäge überhaupt, feiner Zeit, mit den nö= 
thigen hiftorifchen und fprachlichen Erläuterungen herauszugeben, 
und kann fich nicht verfagen, hier vorläufig wenigftens den für- 
zeſten derfelben, ald eine Fleine Gegenleiftung füdlicher Slawiſten 
für Herrn Wostokow's nördlichen Oftromir, mitzutheilen. 

Es find drey Auffäge, gefchrieben von zwey verfchiedenen 
Miffionaren, deren jeder feine eigene Orthographie, vel quasi, 
bat; ») eine offene Beicht, die die Gemeinde dem Priefter nach- 
zubeten gleich in der Ueberfhrift aufgefodert wird (35 Quartzei: 
Ten); 2) eine Homilie, von dem zweyten Schreiber (113 Zeilen, 
auf 7 Columnen, oder 3'/, Auartfeiten) ; 3) ebenfald vom 
zweyten Schreiber: eine andere Beichtformel (74 Zeilen, auf 5 
Eolumnen). Der erfte und fürzefte Tautet, wie folgt: 

GLAGOLITE PO NAZ REDKA ZLOUEZA. 

Bose gozpodi miloztiuvi. otze bose. tebe izpovuede. 
voez moi greh. I zuetemu oreztu. I’ zuetei marii. T zue 
temu michaelu. I uuizem crilatcem bosiem. I zuetemu pe 
tra. I’ uzem zelom bosiem. I’ uzem musenicom bosiem, 
T uzem vuernicom bosiem. I’ uzem devuam praudnim. I üz& 
praudnim. Itebebosirabe. choku. biti. izpovueden, uzeh.moih 
greh. I’ vueruiü. da mi. ie. na zem zuete beusi. iti se. na on 
zuet. paki se uztati. na zod ni den. I’meti mi ie. sivuöt 
po zem. Tmoti mi ie. ot puztic moih grechou. Bose 
miloztiuvi. primi moiv. izpovued. moih grechou. Ese 
iezem ztuoril zla. pot den pongese bih na zi zuet. 
Yuuraken. i hih crisken, Ese pomngu. ili ne pomngu. Ti 
vüolu. ili ne vüolu. Ili vüede. ili ne vüede. Ili ü nepraud 
nei rote. ili ülsi. Ili tatbe. ili zavuizti. ili Y uzmazi, 
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llivzinistue. iliese mi zetomu. chotelo. emuse mi bi. ne doz 
talo. choteti. Ili v poglagolani. ili zpe. ili nezpe. Ili ese 
iezem ne zpazal nedela. ni zueta vuecera. ni mega 

pozta. T inoga. mnogoga. ese protiu bogu. i protiu me- 
mu creztu. Ti edin hose. vuez. caco mi iega potre- 

ba vuelica. Bose gozpodi miloztivi. tebe ze mil 

tuoriv. od zih postenih greh. I od ineh mnozeh. 

I vuensih. i minsih. Ese iezem ztvoril. teh ze tebe 

mil tuoriv. I zvetei marii. I vzem zvetim. 

1 da bim na zem zuete. tacoga grecha pocazen vzel. 

acose ti mi zadenes. iacose tua milozt. i tebe liubo. 

Bose ti pride ze nebeze. vse ze da vmoku. za vuiz 
narod. Dabi ni... zlodeiu otel. otmi me vzem zlo- 
deiem. Miloztivui bose. tebe poronso me telo. T 
moö dusa. I moia zloveza. .i me delo. I’ mo vuoliu. 

Y mo vueru. i moi sivuot. I da bim uzlissal na zodni 
den tuö milozt vueliu. Z temi iese vzovues tvoi- 

mi vzti. Pridete otza mega. izvuolieni. pri- 

mete vüuecsne vüezelie. i vuecsni sivuot. Ese v 
iezt. ugotoulieno iz uueka v uuek. amen. 


Ein ebenfalls fprachfremder Miffiondr, der aber dad eyrilli⸗ 
ſche Alphabet gebraucht hätte, würde dieß etwa fo niederge⸗ 
fchrieben haben: | 


TdATOAHT5 no HAG PLARA GVORSGI. 


Koms rocnogn MHAOCTHBEWN, OMuE BOME, TER 
| Henoßbge *) ’ 
Bhc MoH rorly. HocneremS Koucny. H CBeriH Mmapin. 
CE Do: 

memS muyasıS. Hbchm konaaryem gomiem. HoBemem$ ne 

ro%. Hachm CRAOM KOmiEM. U Berkm MSUENHKOM KOmIEM. 

n sehn uronnkom Komiem H netm ArEsam NpaByNLIM. 
H schm 

npasanum. Hresrk, gomiii act, Kork% gumn HenOBrk gen 
BehX MON 

robx. H srpßio, ga mm ıe, nackm carte Erksunm, 
HTHRE NA ON 





*) Sin Schreibfehler des unflamifhen Concivienten oder Abfchreibers, 
ſtatt nemosrkg0, der nenoßgem? Wäre etwa ober ẽ der 
rac Strich verblichen ? 
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cok, nakw ME oytmarn Na Coanmi gun. Herborn 
MH IE IKHBOT 

no crkm. Harkrn mn ec wernkerur Mony rortgon. Home 

MHAOCTHEWH, npHMH ucnosk MOHX rorkxoB. HERE 

cm —8 Zaa, No TA A NIONKIRE EuIX NA Ch Chr 


oyporken '), HEMX Kpbijieh. KME NOMNIO HAH NE IOMNIO. 
Hau 
BOAM HAH NE BoAm. Han srkge man ne arkge. Han 55 


NENgaB2, 

nbi gomk, man 83 Amn, Han mars, M ZasHeTH, 
HAH B3 oyenatn. 

HAH 5% YHNHETBIE ?). HAH Ike MH CE TOMS xorkao, 
KMSRE MH EM GENE 200 

raao KOrrH, HAH 5% MOTAATOAANIH, HAH CME, HAH 
neene. Han seRE 

KEEM NE cnacaa NegEAr ?), NH Chrkra BEuEpA, HH META 

nocma. H nnora MNorora, tes npOTHB +) BOTS, u Np0- 
THB ME 

ns Kobemd. Tas KauNn Bome BrEin ‘), Kako MM K TA 
nomgk 

Ba BeAnKa. Home, Fotnoyn MHAOCTHBWNÄ, TER CE MHA 

TEOPW, 04, cux nocmnug prix, u 09 Hug MNozrEx, 

4 BTENUNK H MENLUNK, IERRE KEM CTBOPHA; TrEX CE TER! 

MHA TBopIO, n CBemkl Mapin, u Berkm CBETWM. 

H aa sum na cem cHrbrrk Takora rorkya nokagen B3rka, 

AKOME Til MH ZA JENEUL, TAKOMRE TBA MHAOCTEN TER AKO 

Bome, mus npin ge CE NEBEEE, oymt O ce ga 5% 

Mord 3a Bhe 





) Das o in gomN lautet noch jeht im Krainiſchen zwiſchen © und 
A; daher Fein Wunder, daß der Fremde ein A zu hören glaubte; 


befonders ein baierlſches a, dad gerade fo lautet. 
2) So ſieht's im Coder, vermutlich durch Verſchreibung, ſtatt 


Neuenahr (Unteufhheit) ? 

>) negrkaa (der Nominativ) iſt auf jeden Fall verpört, ober ver 
ſGrieben; BEUEHA, Mocma ctc, beweiſen Die Nothwendigkeit des 
Genitivs aud bey Nearkara, 

*) Im zweyten Auflabe Heißt es auch npomuno KorY, 

®) Dver foll man Brkc fefen, wegen des cyrilliſchen urken? 
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Napog- Aa EM NM... Zaogto werk. Cdermn mi 
BerEM ZA0 

atıem. MuaoerHBun Komme, TERE NORONUE !) ME mrkAo, u 

mo Adıu$, m mom Caoſtta, M ME A’bao, H Mo BOAM. 

H mo Brkp%, u mol mnbor. H za Eum Oycanllar NA 
COJHWH 

JUN TBO MHAOCT BEAIM, CA TTEMH, IE OYZOBELL TBOH 

MH OycTW: Iping'kıre OTya META HZBOAKNIN , NIpIM 

mbre srkuno BECEAIE, M BTEUNDIN IKHBOT, EIKE B 5 

HET OYFOTOBAKNO HZ BEKa 5% Brbk. Amtu. 

Ins Latein, von Wort zu Wort, zurüdüberfegt: 


DICITE POST NOS RARA VERBA. 


Deus, Domine misericors, pater Deus, tibi confiteor 
omne meum peccatum. Etsancto Christo, et S. Mariae, et S. 
Michaeli,, et omnibus alitibus (angelis alatis) Dei. Et S. Pe- 
tro, et omnibus legatis (apostolis) Dei. Et omnibus marty- 

| ribus Dei. 
Et omnibus confessoribus Dei. Et omnibus virginibus justis. 
Et omnibus ' 
Justis. Et tibi, Dei serve, volo esse confessus (de) omnibu 
meis 
peccatis. Et credo, quod mihi est, in hoc mundo postquam 
fuero, eundum in illum 
mundum, denuoque surgendum ad jndicii diem; habenda 
mihi est vita 
post hanc, habenda mihi est remissio meorum peccatorum 
i Deus | 
misericors! suscipe meam confessionem meorum peccato- 
rum, quod 
feci mali ex eo die, quando fui in hunce mundum 
natus, et fui baptizatus. Quod memini aut non memini. Aut 
voluntate aut noluntate, Aut sciens, aut nesciens: Aut in 
| injusto 
jurejurando, aut in mendacio, aut furto, aut invidia, aut. 
in intemperantia, 





ı) In der zweyten Beichtformel heißt es: noySuo ‚ ohne Rhines⸗ 
mus, und — 08; nicht — 00. Dafür kommt abes dort der 
Rhinesmus CINT, für CI TE, vor. 

2) Sehr wahrſcheinlich ift das i hinter v verblihen; Bil euch, vobis, 
nah Matth- 25, 34, oy, jam, würde weniger paſſen. 
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autin impudicitia; aut si mihi id collibuit, quod mihi non 
dece- 

bat collibere. Aut in loquendo, aut dormiendo, aut non 
dormiendo ’). Aut quod 

non servavi diem dominicam, nec sacrum vesperum, nec meum 

jejunium. Et aliud multum, quod contra Deum, et contra me- 

um Christum?). Tu unus Deus scis, quantopere mihi illius 
necessi- 

tas magna. Deus, Domine misericors, tibi me humi- 

lio de his contra jejunium °) peccatis,, et de aliis multis, 

et majoribus et minoribus, quae feci. De his me tibi 

humilio, et S. Mariae, et omnibus Sanctis. 

Et ut in hoc mundo talis peccati punitionem accipiam, 

quam tu mihi impones, prout tua misericordia, et tibi 
placitum. 

Deus, tu venisti de coelo, imo te dedisti in supplicium 

pro omni 

populo, ut nos malefactori (diabolo) eriperes. Eripe me 
omnibus 

malefactoribus. Misericors Domine, tibi commendo meum 
corpus, et 

meam animam, et mea verba ‚ et meum opus, et meam vo- 
luntatem, 

et meam fidem, et meam vitam. Et ut exaudiam in judicii 

die tuam misericordiam magnam, cum illis quos vocabis tu- 

o ore: Venite patris mei electi, acci- 

pite aeternum gaudium, et aeternam yitam, quod vobis 

est paratum e seculo in seculum. Amen. 


Referent muß fi ch hier aller weitern Bemerkungen, — 3. B. 
warum er ZN , und nicht JENL etc. gefchrieben (weil die an⸗ 
dern zwey Aufſätze auch din, sil, (d. i. (AA), ki bogu, d. i. 
K3 BOT®, mirska dela für MpscKa etc. fehreiben), über das 
Alter der Formen Ca, ME, Te, über teen neben € etc., 
deögleichen daß in den zwey audern Auffägen YAoB’EK (nicht 


"yeAoBrkK) etc. vorfommt, — enthalten, und darf nur die ver: 
trauteren Kenner der deutfchen Kirchengefchichte auffordern, auf 





1) a weyten Aufſatze ſteht für non dormiendo beſſer vigilando 
e) j 


’ 2) Dder Baptisma ? 


5) Oder fol man hier noumenwg lefen, und folglich recensitis 
überfeßen ? 
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das deutſche oder auch lateiniſche Original dieſer Beichtformel, die, 
wo nicht gedruckt, doch höchſt wahrſcheinlich handſchriftlich noch 
irgendwo (vielleicht ebenfalls in München) zu finden ſeyn dürfte, 
aufmerffam feyn zu wollen. — Wielleicht finden ſich dabey, ger 
legentlih, fogar die unfern Sreyfinger Aufſaͤtzen ähnlichen, von 
den Ehronifen erwähnten flawifchen Sprachverſuche der Merſe⸗ 
burger Bifhöfe, Bofo und Werner, vor dem Jahr 971 und 
1201, und ded Oldenburger Priejterd Bruno um dad Jahr 1156, 
in irgend einer Bibliothef Deutfhlands oder Europa’. 
Waren doch auch) die Zreyfinger Auffäge bis 1807 unbefannt ge: 
blieben ! 
8. 





Art. V. P.T.Engelberti Klüpfel,Augustiniani, Theologiae Doct. ejus- 
demque Professoris publ. ord. emeriti, Institutiones Theo- 
logiae dogmaticae in usum auditorum quartis curis reco- 
gnitae opera et studio Gregorli Thomas Ziegler, AA. LL. 

hil., etS. Theol, Doct., Dogmatices Prof. Vindobonue p. o. 
Benedictini Wibling. Cons. Consist. Lincii et Cracov. Par- 
tis I. Tom. I. XVI u. 488 ©. Tom. II.X u. 336. Pars II. 527. 
Viennae apud J.G.Bins, 1819 — 1821. 


Dem erften Bande des erften Theils ift nach der Dedifation 
an Se. kaiſ. Hoh. und Eminenz den Erzherzog Rudolph von 
Oeſterreich, Cardinalpriefter, und Erzbifhof von Ollmütz, 
dann nad) der Vorrede, noch der befondere Titel vorgedrudt: 

Gregorii Thomae Ziegler, AA. LL. etc, etc. Institutiones 
seu Prolegomena Theologiae catholicae. 

Wir waren eine Weile zweifelhaft, ob wir und mehr dar- 
über einen Vorwurf zu machen hätten, daß wir dieſes Buch fo 
lange unbeachtet gelaifen haben; oder darüber, daß wir über: 
haupt ein ſolches Buch, welches feinen Gegenftand fo entfchieden 
weit über die Linie gewöhnlicher literarifcher Kritif hinausitellt, 
dennody einer eigenen Beurtheilung und Beleuchtung unterwer- 
fen. Dod das Buch ift nicht fein Inhalt, ed erfcheint zwar, 
nicht mit blendendem hellen Glanze, und wir halten es für einen 
lange befannten Stern, aber es tritt hervor, wir beobachten es 
fhärfer, und finden — ein neues Geftirn. — Mag nun aud) der 
Inhalt des Buches durch ſich felbft jedes auf der fcharfen Schneide 
des menfchlichen Verftandes aufgebaute Tribunal von fid) weifen, 
fo ift wohl eben die Unterfuchung von der größten Wichtigfeit, 
mit welchem Zug und auf welche Art das gefchehe. — Daß die 
wahre fatholifche Dogmatif dad immer gethan habe; und welche 
auch die Form war, in der fie erfchien, dad Marerielle derfelben 
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immer dasſelbe war, ift als Ihatfache (hiſtoriſch) unläugbar. — 
Wollen wir nun den Grund diefer Erjcheinung philojophifch un: 
terfuchen,, fo zeigt fich bald, daß er im Gebiete der reinen Spe⸗ 
fulation nicht zu finden, daß diefer Grund felbit reinhiftorifcher 
Art fey. Wir find fo weit entfernt, den Werth der edeln Kraft und 
Geiftedanftrengung zu verfennen, mit welcher feit den legten drey 
Decennien viele beherzte und weife Männer gefucht haben, den 
Grund des Fatholifchen Lehrgebäudes im Wefen der menfchlichen 
Vernunft nachzuweifen; daß wir diefe Bemühungen vielmehr eben 
für eine nothwendige, für die ficherite und in fo fern dankeswer⸗ 
thefte Hinweifung auf jene Seite, wo er allein zu finden iſt, hals 
ten. Wäre das, worauf alles theologifche Willen, alle Erfenntniß 
Gottes und des Söttlihen in feiner erften und alleinigen Abficht 
bingielt, Sache einiger wenigen Gelehrten, und Fäme es diefen 
zu, hierüber etwas zu beftimmen, fo möchte es auch ferner noch 
angehen, die fatholifche Dogmatik, wie jedes andere theologifche 
Lehrbuch, vor ein Vernunfttribunal zu ziehen; es ift aber Sache 
der gefammten Menfchheit, wie jedes einzelnen Menfchen, und dies 
fer wie jene, Tebend in der Zeit und auf diefem Planeten, ges 
ſchaffen und geftaltet ohne felbit zu wirken, empfangend und ın 
fih aufnehmend vom Aufange feines Seyns taufend Eindrüde 
ohne Bewußtfeyn, hat felbft ſchon feine Gefchichte, er lebt ganz 
in der Geſchichte, fieht und hört viel eher, als fich in ihm ein 
Gedanfe bildet, und e8 bilder fich durchaus Feiner, ohne das vor: 
her geftaltete und fchon gejtaltet gegebene Wort oder Zeichen, und 
ed bat für ihn nichts das Geſchicke und die Gewalt einen wirfs 
lichen Erfenntnißgrund abzugeben, als etwas Gefchehenes, zu def: 
fen Wahrnehmung — die menfchlidhe Erfenntnißfraft nicht erit 
durd) fo gewaltfame Aufipannung und Zertrennung, als durch die 
blos philofophifche Spefulation gefchieht, gefteigert werden muß, 
fondern nur ducch die in feiner ganzen Organifation liegende und 
durch diefelbe ganz ficher beftinnmte Empfänglichfeit nöthig if. 
Das ift der wahre urfprüngliche, für jeden unbefangenen Geiſt 
durchaus unverfennbare Charafter des menfchlihen Wefens in 
Bezug auf das Göttliche. Das Leben und Wirfen hat Bott allein 
in fich felbit, und fonftnur, wem er es gibt. Der Menfch enıpfängt 
und dann erft lebt und wirft er. Sein erſtes Erkennen ift Durch- 
aus negativer Art, bloße Empfänglichfeit, und wir fehen hier 
viel bedeutfamere Anwendung diefer Nedeformen, ald in den phir 
Iofophifchen Theoremen. Die Theologen nannten das NHiftorifche 
der Religion das Pofitive, und unterfchieden ed dadurch vor Dem 
auch anderwärts Erfennbaren. E8 genügte aber feinem, diefes nur 
als folches aufgeftellt zu haben, fondern fie fuchten und fanden 
ed aud) nothwendig in dem hiftorifch gegebenen; aber wir erin: 
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nern uns, nicht irgendwo eine ganz genaue Abſcheidung deſſen, 
was aus der Vernunft, von dem, was nur aus der Offenbarung 
erkennbar iſt, geſunden zu haben, ungerechnet, daß ſich der Grad 
der Klarheit und Erfeunbarfeit aus jeder dieſer Erfenntnißquellen 
durchaus nicht beftimmen laͤßt. Hierin nur haben die Theologen 
dem Zwange angenommener Schulformen nachgegeben,, und wies 
wohl ihnen unmöglidy entgangen feyn fann, ja wohl die beften 
und erleuchtetfien unter ihnen außer dem Nüftzeuge der willen: 
fhaftlichen Form deutlich ausgefprochen haben, daß die menfche 
liche Erfenntnißfraft zur Erfaſſung der göttlichen Dinge für ſich 
durchaus unzureichend fey, fo wollte es ihnen durchaus nicht .geo 
lingen, der menfchlichen Vernunft wefentlihen Charafter klar zu 
beftimmen, und ihr die Stelle, die ihr im Gebiete der Theologie 
gebührt, ganz ficher anzumweifen. Solche Zerfchneidung des Be- 
griffes vom Pofitiven refleftirte fich nämlicdy auch im Begriffe des 
Megativen , und man mußte auf der Seite der menfchlihen Ver- . 
nunft fuchen, was man der äußern göttlichen Belehrung genom- 
men hatte. &o war die Lehre von den göttlichen Dingen in zwey 
Kategorien getheilt, und wie nur die Eine das Pofitive hieß, fo 
mochte doc) Feine Vernunft die andere als einen Gegenſatz der- 
felben erflären ; unmöglidy fonnte es negativer Art feyn, unmoͤg⸗ 
lich jemald abhängig von der freyen Willkür, oder man fann 
gar nicht erdenfen — von was für einer noch fo hoch gefteigerten 
Kraft des Menfchen oder auc der Menfchheit im Ganzen. Es 
war vielmehr ganz ficher den Menfchen eben fo gegeben , wie das — 
nach dem Schulbegriffe — Pofitive. Alfo in eines zufammenge: 
faßt und in feiner Wefentlichfeit genommen fteht e8 denn auch 
als Gegebenes an fich frey und unabhängig der menfchlichen Ver: 
nunft ald Empfangendem gegenüber und wird durchaus von nichts 
Anderem beftimmt , fondern nur aufgenommen ; es ift aber nicht ge« 
geben zur Spefulation, nicht für die Schule, nicht für zwey oder 
taufend Menfchen; fondern zu einem Lichte für das Leben, für 
die gefammte Menfchheit. Stünde es uns an, in einer fo wichtigen 
Sache mehr witzig zu feyn, als ernfthaft, ed würde und nicht 
ſchwer fallen, das immer fortbeftehende Gleichgewicht folcher Eini- 
gung des Segebenen und Empfangenden als Bedingniß alles or- 
ganifchen Lebens in der ganzen Natur nachzuweifen. 

Die wiffenfchaftliden Baufünftler oder Kunftliebhaber fan- 
den wohl an jeder guten Fatholifchen Dogmatif allemal diefelbe 
Ausfcheidung alled deilen, wa® nicht fehon vorher zu dem ganzen 
Lehrfufteme gehörte, und es galt einmal, an die einzelnen Wahr⸗ 
beiten ein philofophifches Nichtfcheit zu legen. Eben darum aber 
hätten folche Lehrbücher nicht vorher fo ängftlich Fapituliren , und 
dadurch der Philofophie gleichſam ein Recht einräumen follen, 
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ihre literariſche Fechtkunſt daran zu verfuchen. Sie darf auch eben 
fo ſagen, wie wir einft einen über die Maßen verſtaͤndigen Schü- 
ler der Theologie fagen hörten, als ein Fatholifcher Gepter der 
Dogmatik feiner Bifenfhaft von vorne herein auf dad allermuͤh⸗ 
famfte und mit wirflic ſtaunenswerthem Scharflinn einen ganz 
teinphilofophifchen Grund untergelegt, und dann im Verfolge doch 
feine Glaubenslehren alle gewilfenhaft vorgetragen hatte: „Nun 
»bringt er doch alle die Fatholifchen Sachen vor, und ich hatte 
»gemeint, was für eine vernünftige Dogmatifich da hören werde.« 
Aus dem allen ift begreiflich, warum es und allemal erfreulich ift, 
wennwir finden, daßein Fatholifches Lehrbuch der Dogmatif gleich 
offen mit der Sprache herausrüdt, und fi feinen Standpunft _ 
ficher ftellt. In diefem Zieglerifchen Buche, und zwar vorzüglich in 
dem 4. Abfchnitte, welcher von der Kirche Handelt und eigentlich den 
Hauptgegenftand unferer Aufmerffamfeit ausmacht, ift da auf 
Die allergenügendfte Weife geſchehen; es war zu erwarten von dem 
Manne, der fhon einmal bloß in einer afademifchen Rede das 
ganze Wefen und die im Keime ſchon vorhandene Selbftauflöfung 
alles rationaliftifchen Theologifirens aufgedect hatte. Hier in vor« 
liegendem Buche war es vielleicht um eine fefte Begründung des 
ganzen Fatholifhen Lehrgebäudes in wilfenfchaftliher Form zu 
thun; es hat aber das Fatholifche Lehrſyſtem fchon für fich feine 
eigene wefentlihe Form, unabhängig von aller andern Willen: 
ſchaft; und was alle Philofophien ald die höchfte Aufgabe anfa- 
ben, einen Grund der Einigung aller ihrer Forſchungen aufzufus 
hen, das iftin diefem Lehrſyſteme ſchon vom Anfange gleich ald 
mitgegeben vorhanden ; hier ijt nichts erft zu fud;en oder zu erfin⸗ 
den, es ift alles ſchon da, nicht in der Idee allein, fondern in der 
Wirflichfeit ganz real, erfaffend den ganzen Menfchen, und alle 
feine Forderungen befriedigend, nicht bloß die Vernunftpoftulate, 
alle Widerfprüche feiner Natur auflöfend, nicht bloß die der Phie 
Iofophen, alle Kräfte feiner Seele einigend , nicht bloß die Denf+ 
oder Sprechkraft; und alles dieſes fteht nicht bloß hier mit Buche 
ftaben gefchrieben , fondern es ift faftifh, es ift in der Welt 
ein Lehrgebäude von dem innigften, feiteften Zufammenhange aller 
feiner Theile zu einem Ganzen, und es umfaßt feiner Tebendigen 
Zendenz nach die ganze Menfchheit , e& ift Feine bloße Idee, nichts 
Zufammengedachtes, fondern etwas Eriftirendes, auf das man 
nur hindeuten darf; fichtbar ift ed und bleibend, unzerflörlich, 
etwas in Zeit und Raum Eingefchloffenes und doch nicht da⸗ 
durch Beſtimmtes, etwas Gefchehenes und doch nicht Vergan- 
genes, ein immerfort lebendig daftehendes Wunder für alle Wun⸗ 
derfcheuen — auf welches und ein gläubiger Lehrer aufmerffam 
macht; — ja wir meinen den Sinn und den Geift und die Ten- 
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denz dieſes vor uns liegenden Buches richtig aufgefaßt zu haben, 
wenn wir ſagen: In der Exiſtenz der katholiſchen Kirche ſelbſt, 
und in der Art dieſer Exiſtenz, daß fie den Charakter einer göttli⸗ 
chen Stiftung immer behauptet, ihr ewiges Sortbeftehen in und 
durch die Kraft des göttlichen Geifted — vom Anfange her immer 
geglaubt habe, kurz daß die Fatholifche Kirche das immer leben⸗ 
dige, und bis an’d Ende der Zeiten fortbleibende Organ der ein« 
mal gegebenen, göttlichen Offenbarung fey, darin liegt der Grund, 
warum auch in ihrer Lehre alles innig zufammenhängt, alles was 
fie lehret ohne anderweitige Begründung um des göttlichen Anfe: 
hens wegen glaubwürdig, von dem Beyfalle oder Mißfallen jeder 
andern bloß menfchlichen Autorität durchaus unabhängig, für ſich 
völlig abgefchloffen und feitbleibend war, ift, und feyn wird. 
Diefes ijt dad Hauptthema des ganzen Buches. In der That ift 
ed wohl nichts anderes, ald was die fcharffinnigften Theologen 
und Philofophen immer behauptet haben: Mit dem Dogma von 
der Unfehlbarfeit der Kirche fteht und fällt das ganze Fatholifche 
Lehrgebäude. Aber eben darum hat der in feinem Felde gar fichere 
und wadere Mann diefen Grund feines Gebäudes fo Flar gezeigt, 
der fhon gelegt ift; es Fam nämlich nur darauf an, zu zeigen was 
die Kirche ſey, und wie fie beftebe, daß Flar würde, ob ihr jener 
Charakter wirklich eigen fey; und bierin, finden wir, hat der 
Herr Profeffor Ziegler nicht etwa bloß fehr viel gethan, ſon⸗ 
dern er bat angedeutet, wie fi) die geoffenbarte Neligions- 
lehre zu jeder andern Wiflenfchaft des Wahren verbalte, er hat 
in dieſer Hinficht wirflich eine ganz neue Bahn gebrochen, und 
die natürliche Ordnung in der Darftellung eines ganz im hiſtori⸗ 
ſchen Elemente beftehenden Organismus gezeigt, auf daß aner- 
fannt werde, was an der Fatholifchen Kirche fey, und ob die 
frommen und gutgemeinten Träume einer unfichtbaren, alle 
Menfchen umfaffenden Kirche jemals in der höchſten Steigerung 
des Idealen folche Reinheit und geiftige Schönheit haben, als in 
dem Geiſte und Wefen der real beftehenden fihtbaren Kirche 
Jeſu Ehrifti wirklich zu finden if. Doch wir müjfen uns zurück⸗ 
halten, den Eindruck, den das vortrefflihe Buch auf und gemacht 
bat, audzufprechen, weil wir ohnehin dem Urtheile fchon mehr: 
mals vorgegriffen haben, das wir erft durch eine kurze Angabe und 
Beleuchtung feines Inhaltes begründen follen. 

enn es uns gleich nicht darum zu thun feyn fann, das 
Bud, welches die Drbnung der Abfchnitte und Paragraphen nad) 
Klüpfelbenbehält, ganz Fritifch zu beleuchten , fo Fönnen wir doch 
vieles von dem auch fchon oft Gefagten nicht ftillfchweigend über: 

eben. 

8 L Abſchnitt. In unferer ganz klar ausgefprochenen An- 
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ficht von der neuen Stellung, welche Herr Prof. Ziegler durd 
feine Abhandlung über die Kirche dem Fatholifchen Lehrgebäude 
gegeben hat, liegt auch fhon, daß wir und für gewiß über: 
eugt halten, er würde, wenn er felbit ein eigenes ganzes Lehr: 
tue ſchriebe und nicht nur ein anderes neues herausgäbe, aud) 
vieled von dem, was im Anfange von dem im Selbftbewußtfegn 
liegenden Grunde des Wahren und Falſchen u. dgl. vorfönmt, 
anders ftellen, vielleicht gar in die Gefchichte der Schultheologie 
verweifen. Doch nach dem bisherigen Stande der Wilfenfchaft 
mußte dad wohl fo gefchehen, und bevor wir auf jenen Stand« 
punft fommen fonnten, auf welchen wir jegt das Fatholifche Lehr: 
gebäude fehen, müſſen wir und von dem vorigen wegwenden; 
das hat denn Herr Prof. Ziegler, feiner ernfthaften, aufrichtis 
gen, befcheidenen und allezeit liebevollen Art nad) , mit der größten 
Schonung alles bisher Ueblichen und Angenommenengethan, weil 
erja auch daran allein bis zu jenem Punkte leiten fonnte, wo und nun 
gleich in der Fronte des ganzen Gebäudes jene Aphorismen ind Auge 
fallen, welche wir &. 318 in einer Note finden, und deren Begrüns 
dung durch alles vorher Gefagte fo ficher ift, wie die Art, mit 
welcher fie auögefprochen find. »Die Schärfe und Erkenntnißkraft 
des menfchlichen Verjtandes« fagt er, vermag niemals fo viel, 
daß die aus ihm gefchöpften und durch ihn dargeitellten theoreti- 
fchen oder praftifhen Wahrheiten den chriltlihen Dogmen bey: 
gezählt werden fönnten, ohne nach dem Fatholifchen Glaubens: 
prinzip bewährt zu ſeyn. Die menfchliche Vernunft kann nämlich 
nur einen menfchlichen Glauben, menſchliche Wiflenfchaft menſch⸗ 
liche Unterwerfung bezielen ; unfer Glaube aber iſt ganz göttlich, 
geoffenbart , übernatürlih in allen Dogmen der Korm, in den 
meiiten auch der Sache nach. So wie die reine Philofophic nicht 
gehalten ift, bey der Offenbarung, welcher fie übrigens gar viel zu 
danfen hat, Schuß zu ſuchen, wenn fie es nicht gerne thäte; alfo 
beruht die chriftliche Theologie auf ihrem ganz eigenen Grunde, 
und nimmt die Philofophie nur auf, nicht als ob fie derfelben für 
ſich bedürfte, fondern um ihr weit mehr zu geben, als fie von ihr 
empfängt. Die natürliche Religion und Theologie, welche alle 
Offenbarung ausfchließt*), erfennt bloß die menſchliche Vernunft, 





*) Es hat freylich ein anderer philofonhifcher Religionslehrer verlangt, 
daß ſelbſt die Philofonpie die gegebene Offenbarung von ihrem Ger 
Biete nicht ausfchließen dürfe; aber mer kann denn auf alles mer: 
ten, was bie und da, früh und fpät einem Philofopben zu fagen 
einfällt. Das indefien wollen wir in Grinnerung bringen ; es tebt 
in Satler’s Grundfehren. ©. 133. »Es iſt überhaupt die Aufgabe 
der wahren Ppifofoppie, Peine Thatſache von ſich auszuſchließen (ver« 
fiehe foldye die ſich als eine göttliche Wirkung ankündiget), fondern 
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die chriſtliche Religion und Theologie aber die Offenbarung für 
den Srund ihrer Dogmen. In der Philofophie herrfcht die menfch- 
liche Vernunft, in der chriftlichen Theologie das apoftolifche Mir: 
tenamt u. |. w.« ©. 319, 320. Man fieht, wie ein folches Ge— 
bäude auf rein hiſtoriſchem Grunde ruhe, und darum auf bloß 
fpefulativem Wege weder mehr gefichert noch auch erfchüttert wer⸗ 
den fann. Es erfcheint nur auch nothwendig in dem Kreife wiflen- 
ſchaftlicher Forſchung, weil e8 überall erfcheinen muß, und nir⸗ 
gends ſich abweifen läßt; aber es hat nicht nöthig, feine Beglau⸗ 
bigung oder Sicherung erft vor dem, man weiß eigentlich nicht 
wo in der That eriftirenden Nichterftuhle der menfchlichen Ver⸗ 
nunft zu ſuchen; fein Element ift die hiftorifch gegebene, und für 
jeden vernünftigen Menfchen durch die allgemeinen Organe aller 
Erfenntniß vernehmliche Offenbarung Gottes, welche als folche 
durch immer höhere und herrlichere Wunder beglaubiget wird, 
als vom Anfange her; wie es die für ihr Werf wachende göttliche 
Vorfehung zur ewigen Erhaltung deöfelben nothwendig finder. 
Wir geitehen, daß die fo wahre und treue Darftellung der Kir- 


einerfeit8 die Stelle, weldhe ihr im Syſteme des Ganzen gebührt, 
zu erforfchen „ andrerfeits den individuellen Geift jeder Thatfache zu 
ertennen. Da nun die Dffenbarung eine unbeftrittene That⸗ 
ſache iſt, fo folgt von felbft, daß die wahre Philofophie diefelbe nie 
ausfchließen dürfe. Die hriftlide Dffenbarung muß aber die Aufs 
merkſamkeit des Philofophen eigens auf fich ziehen; denn er ſieht 
wohl ein, daß eine volltommene Dffenbarung Gottes, wie fie die 
Menſchheit bedarf, weder durch die Natur , noch durch die Vernunft, 
nod auch Durch beyde zugleich gefchehen könne , fondern einen Got ts 
menſchen ald Organ voraudfege, indem die Menfchen nur durch 
ihn das Göttliche, ihrer Natur gemäß , erfaffen können. Da nur 
das Shriftentbum von einem Sottmenfhen ausgeht, und alles auf 
ihn bezieht, fo müßte der Philofoph vielmehr dasfelbe poftuliren 
(wie es z3. B. Plato wirklid gethan hat) wenn es nicht vorhanden 
wäre, ald von feinem Gebiete ausfdließen, da es geſchichtlich vors 
handen ift:« Da fieht man, mad ed mit dem Poftuliren übers 
haupt auf ih habe. Man poituliet , und wenn das Poftulirte fich 
als fchon vorhanden zeigt, fo will man's nicht. Weiter heißt es 
dort: Wenn ein philofophiiches Wiſſen des Göttlihen möglich ift, 
fo iſt es nur durch den Geiſt des Chriſtenthums möglich , nur in jenem 
Subjekte möglich, welches im Geiſte des Chriſtenthums, Gott ale dad 
&ine in Allem erblicten, alles auf den Einen Gott zurüdführen gelernt 
bat. Das wäre dann auch erft ein reimphilofophifches Willen, weil e® 
ich von den Schwächen und Makeln des Ichs gereiniget, und dafür 
in fein Willen alles mit aufgenommen habe, was ihm Gott geges 
ben; denn es kann ja Fein philofophifches Willen feyn,, bey dem Nichts 
wiſſen (Ignoriren) deffen, was wirklih in und außer uns da ift, 
und das , wenn der Menſch dasfelbe nicht felbit gemacht hat , ja auch 
von dem gegeben feyn muß, der alles gegeben hat.« Wir laffen 
übrigens dieſe Art der Deduktion auf Dem Werthe beruhen. 
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he, wie fie in unferem vorliegenden Buche durch fich felbft als 
ein bleibended Wunder erfheint, und ſchon mehrmalen von der 
einfachen und ruhigen Beleuchtung des Inhaltes abgezogen habe, 
und wollen nun dahin wieder zurüdfehren. 

Der Begriff von Gott, und eine kurze Rezenfion der in 
theologifchen Schulbüchern gewöhnlich angeführten Beweisarten 
für das Dafeyn Gottes, welche hier nur mit geringen Abändes 
zungen erfcheinen, wird zuerft vorgetragen. Weil da noch alles 
in ganz vernünftiger Form verhandelt wird, fo ftellen ſich denn 
auch gleich in ihren riefigen Nebelgeftalten die Phantome von 
pealismus, Pantheismus, Spinozismus, Fatalismus, Tafua: 
Iismus, Materialismus, Naturalismus, Nationalismus, Deis: 
mus und Theismus u. f. w. dar, und wenn gleich die wahre Phis 
Tofophie die meiften derfelben von fich weifet, fo ift fie doch ge= 
jwungen zu geſtehen, daß ihr wohl Bug aber nicht Kraft genug dazu 
eigen fey, weil die Vernunft, auf fich felbit geftüget und Feine 
höhere Autorität anerfennend, den Menſchen durchaus von folchen 
Abwegen nicht vollfommen zu fihern im Stande ift, auch jede 
diefer Verirrungen ihren Grund eben dort fuchet, wo die wahre 
Philofophie den ihrigen hat, fo wie, um un eines ganz nahe lie: 
genden Gleichniffes zu bedienen, in einem Staate, wo einmal 
die höhere Gewalt, die Autorität des auf göttlicher Anordnung 
ruhenden Magifteriums von Grund aus erſchüttert, und eine bloß 
menſchliche Autorität an feine Stelle gefegt wird, ganz folgerecht 
auch ſogleich die politifchen Ungeheuer von Sansculotismus, Ja- 
kobinismus u. f. w. eben fo gut als der feinfte Eonftitutionalis: 
mus ihr Haupt erheben. 

Die Begriffe don Theologie und Religion werden im engeren 
und weiteren Sinne nach dem &prachgebrauche hiſtoriſch, etyıno- 
logiſch, philofophifd und bibliſch entwicelt. Der famofeCode de 
la nature wird gleich mit feinem wahren Nahmen impius libellus 

"bezeichnet. Die zweyte Note zum vierten Paragraph ift für Fünfe 
tig in die Geſchichte der Theologie aufzunehmen und hier wegzu- 
Iaffen, wie noch fo manches andere von der Art, was eine göttz 
liche Belehrung, als den wahren Anfang aller Willenfhaft von 
©ott, hintanzufegen fcheint. Das fo unachtfam ſtehen gebliebene 
und ſchon taufendmal aufgetifchte: »Notio religionis in ipsa 
rippe mente humana fundata, omni historia antiquior est.« 
iſt eben daB xpuwrov Yaudos aller der vernünftigen Einleitungen 
in der Religionslehre. Das erfte Wort aller wahren wirttiden 
Sefcyichte ift ja: Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde; 
wir ſagen: der wirflichen Gejhichte, weil es ja auch in unfern 
Zagen an Geſchichtskünſtlern nicht fehlt, die ohne Urfunden 
die Seſchichte frey fonftruiren, und etwa recht knabenhaft fragen: 
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Wer iftdiefee Moyſes? ach, der Mann hatte feine Idee von einer 
apriorifchen Vernunftanfhauung ; oder , was noch weit ärger ift, 
umgefehrt Moyſen für den größten Philojophen und Menfchen- 
Fenner halten, und weiter nichts. Soll etwas in der Men: 
fhennatur felbft liegen, fo kann es nur Empfänglichfeit, Anlage 
zur Religion feyn, niemald aber der Begriff, denn der wird erft 
und nie ohne Wort geftaltet; foll derfelbe aber in der Menfchen: 
natur gegrühdet ſeyn (fundata) alfo darin beruhen , fo fagen wir, 
in der Menfchennatur beruht nichts von dem, was weit über und 
von ihr ift, der Menfch muß froh feyn, wenn er worauf beruhen 
Fann. Beruht er nicht auf Gott, und in der ihm mitgegebenen, 
von ihm durchaus nicht beftimmten, individuellen und allgemei- 
nen Organifation, fo fällt er ins Chaos zurüd, und ijt eitel 
Nichts. Man hat Unrecht ‚fich fo dagegen zu wehren, daß nicht 
Furcht, Erziehung oder Priefterfchlaubeit die Re— 
ligionsbegriffe veranlaßt haben, und ihre Quelle find. Wo die 
wahre Offenbarung Gottes verloren gegangen, und in fo fern 
dad gefchehen, da find aud) wirflich, nach dem Zeugniſſe der Völfers 
geſchichte, das die Quellen der verfälfchten Religionsbegriffe ; haben 
fie ja doch oft auch neben der wahren Offenbarung ihren Einfluß, 
und der weifefte Menſch Fann ſich ihrer nicht ganz entichlagen, 
wenn ihn nicht der reine göttliche Glaube erleuchtet. »Wenn die 
„natürliche Religion ‚„« wie $. 8. S. 27. fo wahr als treffend ge- 
fagt wird, »eine bloß Logifche Wefenheit hat, fo lange fie auf ih— 
»rem Gebiete bleibt, nur etwas Gedachtes ohne Realität ift,« fo 
nüßt e& ja auch nichts zu fagen, daß der Begriff von Gott im 
Weſen der menfchlichen Natur liegt. Seine Erwedung und Be: 
lebung fann dody nur von Außen her bewirft.werden. »Die na⸗ 
»türliche Religionsanficht ift Feineswegs wirklich Religion, fo we: 
snig als die Logif denft oder beweifer, fondern nur das Denfver- 
»mögen nad) Regeln und Zormen ordnet.« Was die alten heidni- 
ſchen Philofophen in der Wiflenfchaft des Goͤttlichen geleiftet has 
ben, ift amallerbeften geeignet, die Armuth und Schwäche der ſich 
felbft überlaffenen Vernunft zu erfennen zu geben. Unfere Lehr- 
bücher Haben zur Würdigung dieſes Gegenflandes biöher nur in 
ganz furzen Auszügen Andeutungen gegeben, e8 ift aber wohl nicht 
ohne Intereſſe zu hören, was darüber die alten chriftlichen Lehrer, 
Juſtinus, Tatianus, Theophilus, Arnobius, Atha- 
nafius, Auguftinus fagen. Dereritere in feiner exhortatione 
ad Graecos fagt einmal No.44: Wenn Plato fagt: „Die Schuld 
»ift auf Seite des freywählenden Menfchen, Gott ift ohne Schuld, 
fo hat er das von Moyfes entlehnt, denn Moyſes ift älter ald 
»alle, auch griechifhen Schriftfteller. Was auch fonft immer ihre 
Poeten und Philoſophen von der Unfterblichfeit. der Seele, von 


\ 
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sden Strafen nad) dem Zode, von Betrachtung der göttlichen 
»Dinge u. dgl. gefagt haben, das haben fie aus den Propheten 
»genommen und ausgelegt. Daher fommt ed, daß man in allen 
»zerftreute Samenförner der Wahrheit findet.« »Wer hat aus 
allen Menfchen gewußt, was Gott fey, bevor er felbit gefommen 
ift«e (Arnobius). Wird auf diefe Weife die Ungulänglichfeit aller 
natürlichen Religion nicht bloß fpefulativ fondern faftifh darae- 
than, wird gezeigt, daß ohne belehrendes Wort auch fein Ge— 
danfe in eine bleibende Form gebracht, die göttlichen Dinge aber 
insbefondere ohne Slauben nicht erfannt, der Glaube aber durch 
das Hören (fides ex auditu) erwedet werde, und dasfelbe noth- 
wendig vorausfeße, weil er ein feites Fürwahrhalten des von 
außen Empfangenen, nicht aber ein abgöttifches Anbeten der eige- 
nen Einfälle ift: fo wird es leicht die Nothwendigfeit einer Ofs 
fenbarung zu zeigen, da ohnehin diefe Deduftion bey weiten die 
Wichtigfeit nicht hat, welche ihr vielfältig beygelegt worden ift, 
indem die erwiefene Eriftenz einer Offenbarung folch apriorifches 
Wefen ganz entbehrlich madıt *). Indeflen muß das Arioma auf- 
geftellt werden, wie wir es hier $.9.©&.33. finden. »Die (wahre) 
»Religion ift allemal auch geoffenbaret, und jede Offenbarung we- 
»nigftend der Form nach übernatürlid und pofitiv.. Für die 
Schule gehört dann die Entwidelung der verfchiedenen Arten und 
Sormen der Offenbarung. Ron ihrer Möglichkeit gilt dasfelbe, 
was von der Nothwendigfeit gefagt wurde. 

Viel wichtiger ift es aber, die Kennzeichen einer wahren Of— 
fenbarung genau zu beftimmen ; denn bier fängt die eigentliche 
Sunftion der uns gegebenen Verftandeöfräfte auf unferm Gebiete 
an. 8 foll das geſchichtlich Gegebene beurtheilt werden, Wie 
Fann das gefchehen, wenn alle aus der Vernunft.vorber erfenn- 
baren, oder aus dem Wefen des Menfchen hergeleiteten Ariome 
verworfen werden; wenn feine Vernunftprinzipien da find, wie 
ift e8 möglich z. B. den inneren Werth, die Heiligkeit der Lehre zu 
beurfheilen, wenn nicht vorher beftimmt ıft, was heilig iſt, und 


*) Wir würden uns nicht fo ſcharf gegen dieſes Weſen ausfprechen, wenn 
ed nicht Höchft nothwendig wäre , für die von folder Sucht Befallenen 
darauf hinzudeuten, was es in allen pofitiven Wilfenfchaften für 
Verwirrung und Unordnung hervsrgebradt hat, da ed nad) einer 
eingebildeten Ordnung und Einheit zielt. In manden rein 
‚empirifhen Wiffenfchaften erfcheint es faft lächerlih , und man weiß 
nicht ob man's nit für Satyre halten fol, aber — was uns am 
naͤchſten angeht, konnen wir nicht ungerügt laſſen, daß es nämlich 
bis in Die Religionsbücher für unfere Kinder eingedrungen , und fhon 
da, wo man dem Geifte der Lüge und des Eigendünkeld nicht forg« 
fältig genug alle Zugänge verfperren kann, demſelben vielmehr ein 
weites Thor geöffnet Hat. 
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einen innern Werth hat! oder foll auch da wieder die Offenba- 
zung gehört werden, damit nur ein förmliched idem per idem, 
ein wahrer circulus vitiosus herauskomme. Wir fönnen ed 
nicht verhalten, daß uns bier die Eile, mit welcher Herr Pro- 
feſſor Ziegler feinem Lieblingsthema entgegengieng , einiger: 
maßen auffiel. Es bat zwar die Auflöfung diefes fcheinbaren Eine 
wurfes gar feine Schwierigfeit, doch mußte fie gegeben werden. 
Wir fragen nämlich dagegen, wie wir immer thun, woher denn 
alle apriorifchen Vernunftprinzipien ihre Sanftion nehmen, welche 
Gültigkeit, Sicherheit oder Realität fie haben! Iſt denn nicht 
eben ihnen das wahre und eigentliche leidige Drehen um ſich felbft 
ganz eigen; foll aber in der Einheit des Bewußtſeyns die Stärke 
und der Grund der DVernunftwahrheiten liegen, und das nicht 
ironiſch fondern auch uns wirflich beliebte Tibi' ipsi consentias 
zur Beurtbeilung und Beglaubigung aller Vernunftwahrheiten 
tüchtig feyn, fo meinen wir, es werde denn, was fich gefchicht: 
lich als göttliche Belehrung anfündiget, auch zugeftanden werden 
dürfen, daß die treue Uebereinftimmung mit ſich felbit einen 
Wahrheitögrund für dasfelbe abgebe, und wir denfen auch mit 
dem, was wir vom Anfange her von Gott gehört haben, viel fiches 
rer zu beurtheilen, was er fpäter und für allezeit geoffenbaret 
bat, als mit der fublimirteften Weisheit aller Philofophien. Es 
ift gar nicht nöthig auszuführen, aus welchen Prinzipien etiwa 
die alten heidnifchen Pbilofophien, unfere Offenbarung als 
nicht genug heilig nicht angenommen hätten, wir haben es vor 
Augen, was unfere Philofophien mit der Offenbarung thun. Das 
Argument aus der Uebereinftimmung der göttlichen Offenbarung 
mit fich felbft hat aber fchon der große Philofoph Zuftinus 
geführt, in feinen exhort. ad graecos. »Da man von euern 
Lehrern die Wahrheit nicht lernen Fann, weil fie euch felbft aus 
ihren gegenfeitigen Streitigkeiten binlängliche Beweife ihrer Uns 
wiſſenheit gegeben haben, fo fcheint mir folgereht: daß wir uns 
zu unfern Lehrern wenden, welche ja auch viel älter find als die 
eurigen, und und niemald etwad aus ihrem Gehirne Ausges 
dachtes gelehrt, noch auch fich gegenfeitig befämpfet oder ihre 
Meinungen zu beftreiten gefucht haben, fondern ohne alle Par⸗ 
teplichkeit uns die Weisheit Iehrten, die fie von Gott empfangen. 
haben.... Darum lehren fie und auch alle gleihfam wie aus 
einem Munde, beftändig und ohne Widerfprudy unter einander, 
zu den verfchiedenften Zeiten, an den verfhiedenften Orten immer 
dasfelbe von Bott, von dem Urfprunge der Welt, von der Er: 
ſchaffung des Menfchen, von der Unfterblichfeit der Seele, von 
dem fünftigen Gerichte nad) diefem Leben; kurz von allem was 
uns zu wiffen nöchig ift, überliefern fie und einen eins 
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ſtimmigen göttlichen Unterricht.« Gott, der wirkliche 
iebendige, redende Gott iſt ja wahrlich, wie in allem, ſo auch in 
der Geſchichte das erſte alles beleuchtende Prinzip, welches auch 
allein durch die ganze Geſchichte immer als hoͤchſtes Leitendes 
fortgeht; ed mag von den Menfchen erfannt werden oder nicht, 
das verändert in der Sache felbft gar nichts. Wir halten aber 
die für die beften, weifeften und glüdlichften, die es erfennen, 
md trauen ihnen viel mehr, ald den Baukünſtlern, die Gott 
zum Xroge einen Thurm bauen wollen, der fie gegen Gott 
ſichern fol. Es fol uns Jemand eine prägnantere Bezeichnung 
alles rationaliftifchen Theologijirend geben, ald in diefer mofai- 
ſchen Geſchichte enthalten ift, auf welche wir hier anfpielen. Mit 
Wahrheit konnte daher ein fharffinniger Lehrer der Theologie fa: 
gen: »Diefer Rationalismus ift der Offenbarungslehre bey wei⸗ 
tem nicht fo gefährlich, als es ſcheint; vielmehr wird gerade er 
ihrer Sache den größten Vorſchub geben , weil öfters zur Erreis 
ung der Abfichten Gottes die am meiften wirfen, die am wenig- 
flen daran denfen Gotted Willen zu thun.« 

Bey der Anwendung diefed immer in der Lehre felbft liegen- 
den und der dußern Kriterien, naͤmlich der Wunder und Weis: 
fagungen auf die gegebene chriftliche Offenbarung tritt diefes aus 
der Uebereinftimmung mit ſich felbft genommene Argument ſchon 
hervor, und wie auch noch die Vernunfttheoreme in Anfpruch 
‚genommen werden, fo erfcheinen fie doch faft wie etwas fremdartiges, 
untergeordnet, und durchaus nicht weſentlich nothivendig, als 
info em ‚fie felbftaus dem gefehichtlich Gegebenen Realität gewin- 
nen. Diefen Kriterien füget Herr Profeſſor Ziegler noch einige 
andere Beweißgründe bey, die wieder in der Gefchichte des 
Chriſtenthums liegen , und ganz unferer oben ausgeſprochenen Ans 
ſicht davon gemäß find. Es zeigt ſich nämlich durch ſich felbit als 
ein bleibendes Werf Gottes. $. aa. S. 566. Hat fhon Paulus 
1. Zim. III. 16. ausgefprochen: 8 ift offenbar ein großes Zei- 
hen der Wahrheit und Göttlichfeit des Evangeliums, daß es 
den Völfern geprediget, und in der Welt geglaubet worden ift, 
fo fagt, nad) vierbundert Jahren Auguffinus: Drey Dinge 
find unglaublich und doch wirflich geſchehen. Es ift unglaublich, 
daß Chriſtus auferftanden, daß die- Welt eine fo unglaubliche 
Sache doch geglaubt, und daß einige wenige ſchwache ungelehrte 
Menfchen die Welt von einer fo unglaublicden Sache überredet 
haben. Wäre denn das nicht das größte Wunder, wenn die Welt 
bie Auferftefung Eprifti ohne Wunder geglaubt hätte. Diefe 
Art von Veweilen gewinnt aber erſt ‚die. bndigfte Kraft in der 
treuen und eußigen Anfdyaunng des ganzen per tot rerum disori- 
mine fortbefehenden Chriftenthums, Bil es einer num nicht 
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abſichtlich übergehen, ſondern ehrlich darüber nachdenken, ſo fin⸗ 
det er das ihm allein Eigene daran, was ein ſcharfer Denker 
ſo treffend bezeichnet hat. Erſtlich, daß von ſeiner unterſten 
Schwelle ein feſtes Aufſteigen in das faßlichwerdende Unendliche, 
von ſtillem Glauben zum reifſten Schauen fortgeht, und kein 
menſchlicher Geiſt fo groß und hoch ſeyn kann, dem es nicht im⸗ 
mer neuen Troſt und neue Weisheit eröffnete. Zweytens, daß 
68 und die Urbilder aller unferer Nachbildungen, die wir Ideale 
nennen, real, perfönlich, faktiſch vorjtellt, und durchaus aufreale, 
faftifche, perfönliche Darftellung diefer Ideale dringet; endlich 
daß, zum Beweife feiner Unumgänglichfeit, Feiner, der es einmal 
Fannte, ſich fein ganz entfchlagen Fann, fondern ed als ewige Er- 
innerung ftörend oder labend wiederfehrt, Stein des Anftoßes und 
Aergerniſſes oder des Aufitehens wird.« Bey der erften Note 
zum 18. 9. hätten wir nebit Cyrilli Alex. L. V. contra Julia- 
num auch noch auf die zwey erften Bücher AuUguſtins: De civ. 
Dei verwiefen, weil fie den berührten Einwurf gar fo trefflich wis 
derlegen. Quicunque religionem christianam tot, tamque 
perspicuis ac efficacibus suffultam veritatis argumentis no- 
verit: sentiet procul dubio, vel nihil certum esse, vel ve- 
ram esse religionem christianam. Nec unicam quidem dif- 
ficultatem hucusque, licet nullum non moverint lapidem, 
christianae fidei hostes in medium protulerunt, quam non 
solvissent viri probi ac eruditi, aut uam non ipsa mun- 
di historia redarguisset. Sehr bedeutungsvull befchließe 
biefer Satz den erſten Abfchnitt des Buches, 

IH. Abſchnitt. Documenta historica, $. 27. Doctrinae 
nexus, et epicrisis. Eine vortreffliche Einleitung zur folgenden 
Abhandlung. Was von der heiligen Schrift als folder gefagt 
wird, ijt mit der genaueiten und fchärfiten Umſicht und treueften 
fleißigiten Benügung alles deifen, was in jegiger Zeit darüber 'ges 
fagt worden ift, vorgetragen. Es enthält ganz beflimmte Zu⸗ 
rüdweifung der etwa möglichen Vermechölung der zwey ganz ver- 
fhiedenen Dinge, nämlich der göttlichen Belehrung oder Offen: 
barung, mit der Schrift. Es war eine Offenbarung vor aller 
Schrift, und als diefe gemacht wurde, ging die Offenbarung 
viva voce, durch ununterbrochene Belehrung fort, während die 
Schrift im Heiligthume aufbewahrt, und niemald ein Wipes- 
fpiel für Ungeweihte oder ein herausfahrendes tödtendes Feuer 
für Schwache feyn durfte. Beyde Erfenntnißquellen chriftlicher 
Offenbarung, Schrift und Tradition, werden bloß biftorifch 
betrachtet, und von ihren göttlichen Anfehen nur hiſtoriſch ge: 
redet, und bier eben entwickelt fich der ganz eigene Öang, den 
der Verfaſſer genommen bat, auf welchem er denn fo fiher und 
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feſt zur vollftändigften Darſtellung und Begründung feiner Ber 
hauptung gelangt ; daß die Kirche, das von Eprifto beftellte, und 
mit gottlicher Gewalt und Anfehen audgerüftete ewige petro = apo⸗ 
ſtoliſche Hirtenamt, in fich felbft allein die oberjte richterliche und 
entfcheidende Stimme in allen Glaubenslehren habe, und darum 
nur aus der Verwirrung, welche die erſte Hitze des Streites alles 
mal verurfachet, zu erflären ift, daß nicht gleich im Anfange des Pros 
teſtantismus, ald auf einmal die heilige Schrift einzige Glaubens⸗ 
norm werden follte, gefragt worden ijt; woher denn anders, wenn 
nicht von der Kirche, das göttliche Anfehen der Schrift verfichert und 
erkannt wird? In unfern Tagen iſt wohl der Streit entfchieden, 
nicht fowohl durd) das, was darüber gefagt worden, aid durch das, 
was inder That mit der Bibel und dem auf fie allein gegründeten 
Chriſtenthume gefhehen iſt. Wie das göttlich Wahre urfprüng- 
lich aus der Gefchichte genommen ift, fo findet es auch für aller 
zeit und fiher darin feine Beglaubigung und Beftätigung. — Zu 
den über das unbedingte Bibellefen angeführten Schriften find 
feit der Ausgabe diefes Werfes wieder mehrere theils befonders ges 
druckt, theils auch Fleinere, durch diefe veranlaßte, Abhandlungen 
hinzugefommen; unter andern auch in der neu berausgefommer 
nen Fatholifchen Zeitfchrift von Röß und Weiß, welchejeit ihrem 
— Erſcheinen ſicherer, ernſthafter und Fraftiger fortzuſchreiten 
eint. 

III. Abſchnitt. De credendi norma. Dieſe Aufſchrift des 
Abſchnittes, worin von der Ueberlieferung (Tradition) gehandelt 
wird, deutet an, daß derfelben eine befondere Wichtigkeit beyger 
legt wird. Es zeigt fich aber auch hier fhon recht deutlich, welche 
neue Wendung die Sache befommt, wie treffend und genau 
der Stand diefer Frage beftimmt wird. Wir wollen hören, wie 
ſich Hier unfer Verfailer vernehmen läßt. ©.98. Not. Traditio- 
nem divinam si quidem datur, omni pietate ac reverentia 
esse excipiendam nemo protestantium est, qui perneget. 

- Manifestum quippe est ejusdem esse auctoritatis, atque 
dignitatis verbum Dei, sive in scriptura relatum, sive sit 
viva duntaxat voce traditum. Omnis itaque, quae nos in- 
ter atque Protestantes, quantum ad praesens argumentum 

intercedit controversia, huc maxime redit: Num detur tra- 
ditio divina. At vero, ne nodum in scirpo quaeramus, ma- 

lim, utantequam id, quod credi debeat, exploremus, prin- 

cipium illud certum et indubitatum, cujus beneficio vera 
tantammödo fides inveniri valeat, normam sive regulam cre- 
dendi absolutam divinitus constitulam (si quae sit, quis du- 
bitat $. 9. 10.) quam clarissime cognoscamus , ne forte rer 
Pudiemus, quod divinae originis est, aut symbolo nostro 
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inseramus humani ingenii partum. — Errant continuo Pro- 
testantes asserentes, duplex a Romana ecelesia Christi 
fidem cognoscendi principium proponi, scripturam, et tra- 
ditionem non scriptam. Dicimus quae res sit: scripturae S- 
catholica theologia inter fontes historicos Christi fidem et 
ecclesiam inveniendi prımum locum, alterum vero docu- 
mentis antiquioribus cujusque generis aliis v. g. symbolis, 
actis sinceris Martyrum; scriptoribus cum christianis tum 
extraneis tribuendum esse statuit; auloritalem vero norma-. 
tivam et judicialem magisterio divinitus misso, nunquam 
non subsistenti, docenti vigilanti et speciali Dei providen- 
tia pollenti adjudicat. Wir müjlen befennen, daß uns Ddiefe. 
Behauptungen einigermaßen präcipitirt ſchienen, bis wir in ihnen 
den fehr ſicher genommenen Uebergang zu den folgenden eht- 
dedten, und daß Schrift und Tradition durchaus nur ale hifto: 
rifhe Erfenntnißquellen der chriftlichen Lehre genommen werden 
fonnen , bevor ihnen die ſchon vor der Schrift und Tradition und 
ganz unabhängig von ihr geitiftete Kirchengewalt ihren göttlichen 
Charafter zugefprochen habe. Tota itaque, heißt ed weiter, nos 
inter et Protestantes controversia hisce duabus absol vitur 
quaestionibus : an regula fulei christianae normaliva et judi- 
cialis una et sola sit S. Scriptura ? sin vero aposlolorum ma- 
gisterium a servatore ad ıd conslitutum, ut docerent omnes 
genies, omnesque dırimerent fidei controversias. In der hiſto- 
rifchen Entwidelung des Traditionsbegriffed und feiner Gültigkeit 
finden wir einen Sleiß und eine Liebe für. die Sache, welche auch 
einer weniger guten Sache, als diefe in Wahrheit ift, den Sieg 
über alle feindlichen Angriffe verfchaffen müßte; es ift die Darles 
gung de& Beweifed, daß es ganz und innig im Wefen der Fatho- 
lifchen Kirche liege, fi) immer und zu allen Zeiten auf die von 
den erften Slaubensgeündern durch alle ihre Nachfolger an allen 
Orten überlieferte Lehre zu berufen, und diefe Ueberlieferung al: 
len Neuerungen als göttlich weit vorzuziehen. Es befommt der 
Begriff von dem, was ald wirflidy göttliche Tradition anerfannt 
werden muß, eine Klarheit und Beflimmtheit, und die Ausein⸗ 
anderfeßung defjelben leitet fo glüdlid) und bündig zu der nun 
folgenden Unterfuchung tiber das oberfte Richteramt in Glaubens⸗ 
faden, daß wir diefen Theil durchaus trefflich gelungen nennen‘ 
dürfen. Wie vielen müßigen und doch font die Theologen manch⸗ 
mal gar fehr verwirrenden und ängftigenden Ein- und Vorwuür« 
fen wird hier für immer ein Ende gemacht, indem Feiner bloß 
menfchlichen Kraft oder erworbenem Anfehen , keinem vereinzelten, 
wenn auch nod) fo glaubwuürdigen Ausfpruche: ja felbft den Leh- 
zen und Ausfprüchen der ganzen Kirche erft dann .der Charakter 
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einer göttlichen Ueberlieferung beygelegt wird, wenn ſie als ſolche 
erklaͤrt, und in den Canon einer wahren, überall, zu allen Zeiten 
und von Allen als göttliche Offenbarung erfaunten Wahrheit aufs 
genommen worden. Aber eben die fo Flare Entwidlung und. Be: 
flimmung diefes Charafterd einer göttlicdyen Ueberlieferung ift das, 
was und in diefem Buche fo ganz befriediget hat, daß wir nichts 
anders thun, als darauf Hinweifen Fönnen. 

-IV. Abfchnitt. De controversiarum fidei judice a 
Christo suis fidelibus constituto. Wir finden auch bier alles, 
was über die verfchiedenen Grundfäge oder Mittel, welche die 
andern Befenner des ChrijtenthHums ald Norm zur Enitfcheidung 
der Slaubensftreitigfeiten aufitellen, ſchon vielmal gefagt wor 
den, Klar, fehr faßlich, ficher und befriedigend dargelegt, insbe: 
fondere über die heilige Schrift als alleinige fich felbit richtende 
Slaubensnorm. Der Herr Berfailer diſputirt nicht, er raͤſonirt 
nicht, er legt nur dar, und zeigt was ift. In dem 64. 9. S. 150. 
wird denn als Richter in Glaubensſachen aufgeitellt. ecclesiae a 
Christo fundatae autoritas. Der Begriff der chriftlichen Kirche 
wird etymologiſch, philofophifch, biblifch entwidelt, und No. IV. 
das eigenthümliche Wefen derfelben erflärt, woraus dann als Co. 
rollarien folgende Säge fließen: ı. Daß fehon von den Apofteln 
diejenigen Verführer und falfche Lehrer genannt worden find, wel: 
de, wenn fie gleich Chriften waren, nur im Geringften von der 
Lehre der apoftolifchen Kirche abweichen. 2. Daß alled angenom- 
men und bepbehalten werden müffe, was die Apoitel zu glauben 
gelehret haben. 3. Daß diefelbe Sorge bis and Ende der Tage 
bleiben müſſe, damit nicht etwas neues oder auch das alte an» 
ders, fondern alle Lehren Chriſti vollitändig gelehrt werden. Hor- 
reo dicere scribit Vinc. Lir. quam exscindendae atque ab- 
olendae religionis periculum consequatur, si quidpiam magi- 
strorum arbitrio relictum fuisset, nam abdicata quadam 
parte catholici dogmatis alia quoque item alia, ac deinceps 
alia et alia jam quasi ex more et licito abdicabuntur — dum 
totum repudiatur. Quod hodie, feßt der Verfaſſer hinzu: proh 
dolor! apud eos, qui se reformatos, et evangelicos dicunt, 
tristissimo comprobatur exemplo. 

&. ı62. $. 65. Ecclesiae christianae forma exterior di- 
vinitus ordinata, i. e. apostolatus perpetuo subsistens. Ha⸗ 
ben wir unfern Heren Verfaifer fhon lange als einen Mann, der 
feiner Sache treuer und gewaltiger Verfechter it, Fennen ge— 
lernt, fo treffen wir ihn bier erft ganz auf feinem Felde. Wir 
haben das Urtheil, welches wir über diefe Darftellung des von 
Ehrifto beftellten apoftolifhen Hirten und Lehramtes (magiste- 
riam apostolicum) bey und gefaßt haben, ſchon einigemal aus⸗ 
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gefprochen, und fönnen und daher jegt mit einer einfachen Wie: 
derholung deilelben begnügen, befonders da wir bey nochmaliger 
Durchfehung ded Ganzen darauf verzichten müffen, alles anzu« 
führen, was wir angezeichnet hatten, um darauf in unferer Be- 
leuchrung binzuweifen. Es ift alle6 vortreffli. Wer die katho⸗ 
lifche Kirche und ihre Art und ihr Wefen ganz Fennen lernen will, 
der lefe diefes Buch: ja wir fagen nicht zu viel, wenn wir ed un⸗ 
ter die merfwürdigiten Erfcheinungen in diefer Gattung rechnen. 
Das ganze Fatholiiche Glaubensſyſtem, das einzigwahre Prinzip 
feiner Glaubenslehren erfcheint in der lichtvollſten Klarheit, das 
Verhaͤltniß der Schrift und der Tradition zu diefem oberften 
Prinzip ift genau beſtimmt, diefe beyden fonit von den Theologen 
fogenannten fontes, ex quibus religionis christianae notitia 
sumitur, finden eine ganz neue Stellung, eben diefelbe, die fie 
in der That im Firchlichen Glaubensſyſtem einnehmen, und von 
welcher fie die Theologen verrüdet haben; kurz: follen wir mit 
Einem das Charafteriiche in diefem Lehrbuche bezeichnen, fo ift 
es die Treue, mit welcher der Herr Verfaffer fein ſchon vorhan⸗ 
denes gefchichtlich gegebened Ihema zuvor felbft erforfchet hat, 
um es dann eben fo wieder darzuftellen. Hier ift nämlich nichts 
Selbfterdichtetes, nichtd Erfonnenes, fondern das wirklich beite- 
bende, von Ehrifto angeordnete Apoitolat, hiftorifch treu und wahr, 
als das herrlichfte und würdigfte Organ, durch welches der Geift 
Gottes immerfort redet, dargeftellt. Wie die Erhaltung der 
Welt eine immerfort erneuerte Schöpfung ift, alfo die Erhaltung 
und Fortpflanzung der Offenbarung durch die Kirche das immer- 
fort lebendige Wunder ihrer Stiftung, Difficilius est rempu- 
blicam bene servare ac moderari, quam adornare ab initio. 
Dafür bat der göttliche Stifter feiner Kirche mit göttlicher Weis: 
beit gelorgt, Es ift alles fo geordnet in diefer Kirche, es fteht 
Das von Öotted Hand gebaute Kunftwerk, der majeftätifche Bau 
fo herrlich und erhaben da, daß ed, wie der Verfaſſer nach fei- 
ner Darftellung wohl in einer frommen Begeifterung fagen fonnte, 
dem heiligen Geiſte eine Luftfey darin zu wohnen, zu wirfen und 
zu berrfchen. Diefer in der Kirche immerfort lebendige Glaube, 
deſſen Nachweifung in der ganzen Gefchichte derfelben unſers Wiſ⸗ 
fend noch nirgends, bis auf unfere Zeiten herab, fo trefflich ge⸗ 
geben worden ift, gibt derfelben auch den wahrhaft göttlichen 
Eharafter, durch den fie über alle menfchliche Anftalten weit er- 
haben ifl. Spiritus Dei servat, docetque ecclesiam, quam 
ob rem verba Dei corrumpi in ea non possunt. Id sane ef- . 
ficere hucusque haud valuerunt terrestres, non portae in- 
feri, non opprimere nascentem Christi familiam magna illa 
eivitas Jerusalem, non populus Judaeorum efferatus, non 
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confringere inermes potuit romanus exercitus, non impe- 
rium orbis, non tempus edax rerum , non sapientia et astu- 
tia hominum, non falsorum praestigia fratrum, non frau- 
des impostorum, tot tantorumque haereticorum violentiae, 
non demum vitia et infirmitates recte credentium macula- 
runt catholicam ecclesiam, luna pulchrius, splendidius sole 
toties nubium e tenebris resurgentem. 

Wir meinen anmit unfere im Anfange geäußerte Scheu, 
ein Buch, deflen Gegenftand weit über den Kreis einer literari- 
ſchen Kritif Hinausfteht, doch vor unfer Tribunal zu ziehen, ge⸗ 
rechtfertiget zu haben. Es war wohl unfere Meinung, das Buch 
bloß als eine literarifche Erfcheinung zu nehmen, und uns felbft 
in die freylich fehr engen und oft fchmerzlich einfchränfenden Gren⸗ 
zen journaliftifcher Vernünftigfeit einzuzwaͤngen; aber «8 wollte 
und fchon gleicdy nicht recht gelingen, und das höhere Leben 
drängte fich überall heraus. Das iſt die große Ueberlegenheit des 
Realen (des Lebendigpofitiven) über das Ideale, des Wirflichles 
benden über das bloß Gedachte. Das ift die Sache. Haec res 
est, fagt der Herr Verfaffer fo manchmal. Hätte er feine Ehre 
darin gefucht, im ganz philofophifchen Gewande einher zu fchrei- 
ten, und fo gleichfam ſich felbft über feine Sache zu feben, fo 
hätte er damit fchon etwas ganz Neelles, feinen chriftlichen Char 
after um ein Phantom hingegeben; es war ihm aber nicht, 
konnte ihm auch nicht darum zu thun feyn, etwas Neues zu er: 
Fünfteln oder aufzubauen, fondern, nur den alten herrlich daſte⸗ 
benden Bau des ewigen Sotteshaufes darzuftellen. Immer fla- 
gen unfere Theologen, daß unfere Glaubensgegner unfere Kirche 
gar nicht fennen, und doch waren fie fo oft auf ganz was andere 
bedacht, als derfelben Bau in feiner ganzen Wefenheit und Les 
bendigfeit darzuftellen, daß man feinen göttlichen Urfprung und 
feine göttliche Erhabenheit erfennen möchte. Das fann aber nur 
durch Nachweiſung aus der Gefchichte, durch gründlihes Stu- 
Dium gefchehen, niemals aber sine virtute ex alto. Wir willen 
nicht, ob wir nach folcher offenen Darlegung, unferer Anficht nad), 
mit denen ein Wort reden follen, die gerne alled vernünftig an- 
ſehen wollen. Wir meinen: der Fatholifche Glaube, fo ganz auf 
einem reingöttlichen , und doch lebendig in Zeit und Raum für alle 
Zeiten und Völker fihtbar daftehenden Grunde ruhend, hat gar 
nicht nöthig nach einem andern Grunde zu fragen, es ift in ihm 
durch fich felbft alles nothwendig, nicht bloß vernünftig *), ſon⸗ 





*) Der Herr Berfaffer hat in der I. Note zum 78.$. viele Zeugnifle der 
Auswärtigen angeführt , von denen wir nur einige Beyſpiele geben. 
Der Glaube der Katholiken ift Deßmegen , weil er Die Vernunft un 
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dern höchſt vernünftig; der Fatholifche Menfch, Laie oder 
Lehrer, wenn und in fo ferner es wirklich iſt, ift fo ficher, 
daß feine Vernunft ihre Yunftion richtig vollziehe, wie der ge- 
funde Menſch der richtigen Yunftion feines Blutes im Leibe ficher 
ift; aber daß im Blute das Lebensprinzip liege, glaubt er nicht. 
Se gefünder der Menfch ift, defto weniger denft er daran, auf 
den Lauf feines Blutes Acht zu geben, ed geht ohne fein Zuthun 
feinen ordentlichen Lauf; aber wenn man ed mit dem anatomifchen 
Meſſer aud allen Aederchen und Faͤſerchen herausſticht, um feis 
nem Laufe bis in feinen Urfprung nachzufpüren, fo rinnt e8 aus 
und flodt, und ift eine todte Maſſe. Alfo redet der glaubige 
Ehrift nicht immer von feiner Vernunft, fondern er braucht fie, 
wie alled andere, ıwa® und wozu es ihm gegeben if. Er redet 
denft und handelt als folder durchaus vernünftig, alfo daß 
Wort, That und Gedanfe in ihm Eines, und er dadurch wahrhaft 
ein Ebenbild Gottes fey, wie nämlich Gott ein ewiger Gedanfe 
mit dem alleinrealen Seyn, aber unerkannt von jedem andern 
Geiſte, bevor das Wort gleich ewig in ihm felbft erzeugt und le— 
bend das Sichtbare aus der Finfterniß hervorgerufen, und dem 
Gedanfen von Gott in einem andern denfenden Weſen Geflalt 
und Dafeyn gab (Niemand erfennt den Vater, der den Sohn 
nicht erfennt), Doch nur der Beift in dem armen Menfchengefäße 
das wirfet, daß das Wort als göttliches Leben wahrhaft aner- 
fannt werde, ganz fo, wie es die Geſchichte der erften Entfte: 
bung des Chriſtenthums zeiget. Es haben nämlich die Apoftel 
durch drey Jahre den Unterricht aus den Worten und Thaten ih⸗ 
res Meifterd genofjen, fie haben ihn von den Todten auferftanden 
und in den Himmel auffahren gefehben, und doch erfannten fie 
nicht alle Wahrheit, bis fie nicht den heiligen Geiſt empfingen ; 
da haben fie aber vorher lange und einmüthig gebetet, und dann 
folgten die Wunder, von denen allen doch wenigftens das größte 





ter die Gewalt des Glaubens ſtellt, nicht unvernünftig , fondern 
wird durch Die vernünftigften Gründe gerechtfertiget. Er ift die 
glaubige unter göftliher Autorität ftehende Vernunft. Marhei⸗ 
nede Spmbolit. His addit Censor Jenensis. 1812. Nr. 109. 
catholicam inter religionem et sanam rationem ab iis, qui 
serio rem meditati sunt, ne quidem minimam reperiri con- 
tradietionem , sive dogmatice sive historice processerint. lit 
origo et perennis duratio pontificii regiminis, scribit Wol- 
ers Anglus, tanti ponderis, tantae in historia eminentiae est, 
ut hoc argumento fortissimo catholici optimo jure utantur ad 
veritatem suae religionis demonstrandam, Divina sane pro- 
videntia eorum ecclesiam continuo velut miraculo , ne portae 
infernorum praevaluissent, hucusque conservavit. Mincıva 
1800. U. 9% a. 
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Wunder nicht geläugnet werden kann, daß die Welt an den ge- 
kreuzigten Gott geglaubt hat, und die weifeften, beften und ver⸗ 
nünftigften noch immer an ihn glauben, wenn es gleich andere 
auch gutmeinende und vernünftige Menſchen nicht nöthig zu ha- 
ben meinen. In der That ift e8 aber nur der im Lichte des gött- 
lichen Glaubens Iebende Menſch, der das nad, feinem ganzen 
Werthe beurtheilen kann, und ſonach fteht der chriſtliche Reli ⸗ 
gionslehrer weit erhaben über alle bloß auf Raifonnement ruhende 
Autoritäten. Er ift der geiftige Menfch, von dem gefchrieben 
ſteht: »Er beurtheilt alle, er wird aber von feinem beurtheilt;« 
denn er fann jedem mit Wahrheit fagen; alle die Vernünftigs 
feiten und Thorheiten, die du mir da vorfageft, kenne ich; alle 
die Kräfte, die du in fo kuͤnſtlichem Spiele zeigeft, habe ich 
auch, ich fehe aber, daß fie dir nichts nügen, wie fie mir nichts 
nügten, als ich gleiche Verſuche machte; aber du haft nicht den 
göttlichen Glauben, der mir wie die Sonne alles beleuchtet, und 
ohne den dir deine Vernunft nichts Wahre zeige, wie dein Auge 
ohne Licht auch nichts wahrnimmt. ’ 

Wie wir unfern Verfaffer fo ruhig und ficher feinen Gang 
gehen fehen, fällt und das Wort Herders ein, der vondem Red⸗ 
ner Gottes irgendwo fagt. »Der Dann fpriht mir feine Phir 
slofophie vor; aber er muß der größte Philofoph feyn, daß fie 
‚niemand bey ihm gewahr wird und niemand es wünjcht.« Gin 
jeder chriftliche Theologe fol von Gott reden, nicht was er ſich 
einbildet, fondern, wie er ed von Gott gelehrt worden, und was 
er als Gottes Lehre empfangen hat, und nur wenn er dazu mis- 
sionem etgratiam hat. Denn es fann feiner von Gott reden, 
der nicht6 von ihm weiß, und feiner ‚weiß was von Gott, der 
feinem orte nicht glaubt. Dadurch iſt der chriftliche Religions: 
Tehrer über alle Philofophie erhaben, und die wahre Philofophie 
verfage ihm ihre Huldigung gewiß nicht. Zu den Philofophen 
aber, die fich höher diinfen, als das Chriſtenthum, und nur da⸗ 
bin zielen, ihre Wernünftigfeit vor aller Welt geltend zu ma- 
hen, zuden Pſeudomyſtikern, Infpirirten u.dgl. fagen wir: Nedet 
vernünftig, zeiget in der That, daßihrvernünftigfend, d.h. gebet 
Gott die Ehre, und nehmt fie nicht für euch ſelbſt; höret, bevor 
ihr redet; Ternet, bevor ihr lehret; leſet die Alten, damit ihr fin- 
det, daß ihr gar nicht Neues zu fagen wiſſet, auf daß ihr den 
nötbigen für eure Gefundheit heilfamen Ekel an allen den wir 
beinden Schwindeleyen einer falfchen, alles aus ſich felbft Fon- 
firuicenden Philofopbien befommt, die gewiß den aͤrgſten Aus · 
wüchfen des ariftoteliichen Scholaſticismus in gar nichts nachftes 
hen, nur daß ihnen noch dazu hicht6 Reales unterliegt. Wer 
vernünftig redet, denkt und handele, darf ganz unbefimmert 
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ſeyn, und ed darf ihm auch nichts daran liegen, daß er auch für 
vernünftig gehalten werde; wenn fich aber einer auf den Marft 
ftellt, und immer ausruft: ich habe eine Vernunft, und meine 
Vernunft ift das Höchfte, ihr armen Wefen feyd alle aus ihr hers 
vorgegangen, denn auch der ewige Gott geht nur aus. ihr hervor, 
und weil idy gewollt habe, fteht er jebt da; wie 3. ®. der neue 
Salatifhe Sofrates redet, fo müſſen wohl die wirflich vernünf: 
tigen Menfchen zweifeln, ob da auch noch ein Tropfen gefunden 
lebendigen Blutes, ob nicht alles ausgeronnen und geftodte todte 
Maſſe fey. 

Noch fönnen wir nicht unbemerkt laffen, wie fich in diefer 
Darftellung der Kirche alles Nichtwefentliche fo leicht und be- 
ftimmt von dem Wefentlichen unterfcheiden läßt, unddie herrlichfte 
Freyheit in diefem fcheinbar fo fharf begränzten Gebiete herrfcht, 
weil auch alled geiftige Gut in demfelben durch die unüberwind- 
lihe Kraft des göttlichen Glaubens gefichert if. Denn. nur wo 
Sicherheit — ift Freyheit. Da allein iſt dee Menfch gefichert gegen 
alle Vorurtheile, weil alle Urtheile nur Nachurtheile find nach 
den ewigen ‚Urtbeilen, Natbfchlüffen und Ausfprüchen Gottes. 
Auch alle, was in der Erfcheinung, im Leben anftößig oder un⸗ 
freundlich auffällt, alle Pedanterie, Sfrupulofität, feparatiftis 
[ches Wefen, trübe Anficht diefes Lebens, Mechanismus, Pier _ 
tifterey , Verfeßerungsd = und alle andern Suchten oder Mängel 
u. dgl. findet fich durchaus nicht in dem Wefen der Kirche, fon- 
dern fällt in die Rechnung individueller Befchränftheit, vilia sunt 
hominum, non religionis Was dem Geifte des Ganzen wefent: 
lich angehört, fehmieget fich jeder reinen Menfchennatur an, ja 
vielmehr es regelt und ordnet mir göttlicher Kraft und Weisheit 
alles, was dem Menſchen nothwendig und wefentlidy eigen ijt in 
jedem Individuum, und macht eben dadurdy feinen Charafter der 
Allgemeinheit geltend, den nur eine völlig geblendete Vernunft 
jemals in einer natürlichen Vernunftreligion finden fonnte. 

Wir beforgen nicht, durch alles, was wir über die Vernunft 
des Menfchen als vereinzelte Kraft gefagt haben, der urfprüng- 
lihen Würde der Menfchennatur felbft das Mindefte entzogen zu 
haben. (Es fey fern von uns, die Vernunft nicht überaus 
hoch zu ehren, was aber ift fie auch der Spracdhbezeichnung nach, 
wohl anderes, ald ein, wenn gleich unvollkommenes und ver: 
dunfeltes, Vernehmen der göttliden Stimme?). Im fatho- 
Iifchen Glaubensſyſtem fteht die Menfchennatur als ein Wefen von 
unendlich hohem Werthe da, denfie aber nicht durch oder aus ſich 
felbft, fondern allein in, aus und durch Gott hat. Niemand 
weiß es befler, was der Menfch werth ift, als der gläubige 
Chriſt. Wir fragen aber nicht den Menfchen, der betrüglich und 
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eitel ift alle Tage feines Lebens, fondern wir fragen Gott dar: 
um. Quid est homo, quod memor es ejus; minuisti eum 
paulo minus ab angelis, gloria et honore coronasti eum et 
constituisti eum super opera manuum tuarum. Das hat Gott 
fo gewollt, und dusch Gott ift der Menfh dad. Von Gott 

etrennt iſt er um eben fo viel niedriger und elender als alle 
Kreaeuren, als er mit Bott über fie erbaben und glüdfeliger 
it. Das ift unſere Philofophie, die wahre Liebe zu der Weis: 
beit, deven Anfang die Furcht Gottes ift, die das Dafeyn Oot- 
tes nie durch Funftliche Beweisführung problematiſch macht, ſon⸗ 
dern überall vorausfegt, und darauf bauet. — Die die menfchs 
liche Bernunft fo hoch zu erheben glaubten, haben fie gerade zum 
Geſpötte gemacht und-ihre Armuth recht aufgededt. Wir ziehen 
fie in ihren Kreiß herab, und dadurch wird fie geadelt, erhaben, 
bereichert, und fie erfcheint in, ihrer ganzen Würde. Jede ver- 
einzelte Kraft ift todt und unwirffam. Nur in der ihr nothiwen- 
dig eigenen Verbindung ift fie wirffam und thätig. Welches 
Wunder ift nicht das Auge am menfchlichen Leibe; aber nur an 
feiner Stelle, nur im vollfommen gefunden Zuftande, und nur in 
dDiefer Verbindung mit dem ganzen animalifchen Organismus ift es, 
und wirft ed was es foll, niemals aber ohne daß das Licht, wel: 
ches nicht das Auge ift, fondern es nur in fih aufnimmt, ihm 
alles beleuchte. Alfo die Vernunft im geiſtigen Organismus. 
Doch wir wollen erft auf dep rechten Punft in der Vergleichung 
des geifligen mit dem animalifchen Dienfchenorganismus kom⸗ 
men, um unfere Art zu reden vollfommen zu rechtfertigen. Neb- 
men wir das animalifche Leben des Menfchen in feiner Totalität 
vollfommen organifirt. Was ift es denn, wenn wird von der 
Erde wegnehmen, auf der es ſeſtſteht, von der es feines Lebens 
Urfprang und Erhaltung hat. Nimm das animalifche Leben, ein 
Sndividuum, trenne ed von der Erde und es ift ein abfolutes 
Nichts. Sieh, daß es ein Element haben muß, einen Boden, 
worauf e8 ſtehe. Solch ein Element, ſolch einen Boden, worauf 
es ftehe, muß nun das geiftige Leben des Menfchen auch haben. 
Und diefer Boden ift die Gefchichte, aller Unterricht, alle Beleh⸗ 
sung, aller Stoff des Willens, den er empfängt, feine eigene 
Erfahrung, was er erlebt hat, feine eigene, und die. ganze Ge: 
ſchichte des die Menfchen fchaffenden, erhaltenden, leitenden Got» 
tes. Nimm dem Menfchen die Gefchichte, alle Belehrung , laß 
ihn niemals von Gott was gehört haben, und fein geiftiges Le- 
ben ift ein abjolutes Nichts. Die fich nun felbft von diefem Bo⸗ 
den wegheben, die Gefchichte verachten und nur in fich felbit als 
les finden wollen, was fann man von ihnen fagen!! Wir über: 
laſſen es gern andern, ihren Witz und Scharffinn an der weitern 
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Ausführung diefer Vergleihung zu üben, und begnügen und nur 
anzudeuten, welches die andern Elemente des geijtigen Lebens 
find, die den Elementen des phyſiſchen Lebens entfprechen, def- 
felben Wirffamfeit unerläßlid, bedingen, und doch nicht das Le— 
ben felbft, fondern außer ihm find. Dadurch, daß das anima= 
liſche Leben, wiewopl individuell, doch in feinem ganzen Orga- 
nismus eine Mifchung derfelben außer ihm beftehenden Elemente 
fey, wodurd feine Receptivität für diefelben bedingt, und feine Wirk⸗ 
famfeit vermittelt wird,. dadurch wird die Vergleihung mit dem 
geijtigen Leben und feinen Elementen nur noch prägnanter. Es 
ift aber das Element, welches alles thierifche Leben umgibt und 
einfchließt , ohne welches das Leben fogleich aufhört, der eigent- 
lich lebendige Odem, im geiftigen Leben nichts Anders als der 
Glauben; Licht und Wärme aber ift, die Liebe und der Eifer 
für das höchfte Wahre und Alleingute, für Gott. Das Element 
aber, welches aus der Tiefe gegraben wird, aber in hohen Berg- 
quellen am fräftigften, reinften und feltenften ift, welches alles 
reiniget und erfrifchet, den Dürftigen labet und erquidet, wel- 
ches der gefündefte Trank ift, der den Menfchen immer nüchtern 
erhälst, jede ſchaͤdliche Brunft Töfchet, in dem fi die Sonne, 
wenn fie andere Gegenftände beleuchtet, felbft abfpiegelt, das ift 
im geiftigen Leben die Demuth. Alle Elemente aber, die des 
geiftigen wie des animalifchen Lebens und der aus ihnen zuſam⸗ 
mengefeßte Organismus der einzelnen Weſen, beftehen nur in 
und durch Die alles belebende und erhaltende Kraft Gottes. — 
Wir fragen ruhig, ob — nicht allein in der Theologie, fondern 
in jeder andern Wiffenfchaft möglich fey das Wahre zu finden, 
wenn anftate gründlichem Studium und vorgegangener Beleh⸗ 
rung, — Unwifenbeit: anftatt Glauben, Eigendünfel und Weg: 
werfung des Begebenen ; anftatt Liebe und Eifer für das Allein- 
wahre und hoͤchſte Gute, Selbftfucht und Eigennuß; anftatt De⸗ 
muth, Ehrfucht und Hochmuth herrſchen? — — Wir fahren fort 
in der Beleuchtung unfered Buches deſſen wichtigften Theil wir 

eben verlaſſen. | | 
V. Abfchnitt. De $. Scripturae divinae inspiratione. 
Welche Schwierigfeit hat diefe Sache nicht fonft den Theologen 
emacht! In Biefem von der proteftantifchen Religionsgeſellſchaft 
nf fo fcharf gehaltenen Dogma Tiegt der Triumph des Katho- 
licismus, nach menfchlicher Weife zu fprechen; denn wer fann 
uns gebieten zu glauben, daß wir die Bibel für ein göttlich in⸗ 
ſpirirtes Buch halten, wenn es nicht eine göttliche Autorität ift, 
die auch ohne die Bibel feftitehen muß. Nicht bloß der Canon 
oder die Zahl der als wirflich göttlich infpirieten Bücher, fondern 
die Bibel felbit ermangelt für fich allein ohne dad Anfehen der 

“ 9 “ 
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apoftolifchen Kirchengewalt, alles göttlichen Glaubens. Das hat 
der Herr Verfaffer bindig und unwiderieglich in den vorherge⸗ 
henden Abfchnitten dargethan ; jegt zeigt er eben fo bündig, daß 
die Kirche wirklich allezeit die Bibel für ein göttlich infpirirtes 
Bud) gehalten habe. Wie man aber jemals überfehen konnte, 
daß die Kirche vor der Bibel, und ein lebendiges Wort Gottes 
ja doch allegeit mehr fen, als ein in todten Buchftaben eingehüll: 
tes, das ift unbegreiflich. Die Kirche Ehrifti könnte gewiß auch 
ohne die Bibel beftehen, weil fie ja auch wirklich ohne fie beftanden 
und geftiftet worden iſt. Sua virtute potius, quam humanis 
instrumentis, vel fragili charta fidem Christi conservare 
voluit Spiritus 3. Was der Eregefe auf ſolche Art für eine 
Stelle zukommt, ift Flar; aber fie hat deßwegen nicht weniger 
eine ihrer würdige, und dem Ganzen vollfommen angemeffene 
Funktion in allen Deduftionen der Glaubens und Sittenlehren. 
Im übrigen bleibt ihr ein freyes Feld zur Uebung ihrer Kräfte. 

VI. Abſchnitt. Theologiae christianae notio, divisio, 
et historia. Hier wird mit derfelben Umfiht und klaren Be: 
flimmtheit das Verhaͤltniß der chriftlihen Glaubenslehre zur 
wiffenfchaftlichen Theologie angegeben. Der Umfang und die 
Gränzen der Theologie. Der Begriff eines chriftlihen Dogma, 
und der dogmatifchen Theologie, wie auch dad Amt der Por 
Temif. Sehr nuͤtzlich und dankeswerth ift es, daß der Kerr 
Verfafler namentlich die Werke der Theologen bezeichnet, in 
welchen die Fatholifche Lehre rein und ungefälfht zu finden 
ift, und welche er gleich nach den dogmatifchen Bullen feget, 
als 3.8. S. Cypriaui de unitate ecclesise; Commonitorium 
8. Vincentii Ler. S. Augustini de Civitate Dei. S. Basilii 
de Spirita S. S. Chrysostomi Libri V. de Sacerdotio. $. Leo- 
nis de Passione Domini. S Gregorii M. Libri pastorales. 
S. Thomae Aquinatis summa Theologiae, Catechismus con- 
eilii Tridentini. J.B. Bossuet doctrinae catholicae expositio. 
Veronii Regula fidei. etc. 

Den Beſchluß diefed erften Bandes machet eine furze aber 
genügende Eiteraturgefchichte der Theologie. Bey Klüpfel enthält 
diefer erfte Band auch noch einen Theil der fpeziellen Dogmatik, 
welcher aber hier bey der unverhältnißmäßigen Ausdehnung des 
vierten Abfchnitte8 nicht mehr Plag finden fonnte. Die fpezielle 

. Dogmatif mit in unfere Beurtheilung aufzunehmen, fonnte un 
fo weniger unfere Abficht fegur als fie fhon um ein Jahr früher 
erfchienen, und ganz nach Klüpfel behandelt ift. Doc, fönnen 
wir uns nicht verfagen, auch hier auf die 66. 26.27.28. 35—38. 
im erfien Buch anfmerffam zu madyen, wo über dad Dogma de 
8,8, Trinitate mehrere wichtige Aufhellungen gegeben find; in» 
gleichen die $$. 84.85, und im zweyten Buche $. 12. 13. de pec- 
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cato originali. Bey der Abhandlung des Saframentes der Fir⸗ 
mung merfet man die Liebe, mit weldyer der Verfaſſer diefen Ges 
genftand in einem eigenen Werfchen behandelt hat. Es wäre noch 
vieled aufzuzeichnen: de transsubstantiatione, de confessio- 
- ne, de matrimonii sacramento, de potestate ecclesiae sta- 
tuendi impedimenta dirimentia, Die Dogmatif fann den 
Standpunft diefed Streites der Kirche mit dem Staate am ficher« 
ften beftimmen, und bier ift es genügend gefchehen ; es müßte Sreude 
ſeyn, wenn diefe Bafid dazu genommen würde. Quae formam 
et modum respiciunt dogmata Christi proponendi, homi- 
num eruditorum consiliis relinquuntur ; quae quo majori 
pondere gaudeant, pluris facienda sunt, et praeferenda 
pro meliori cujusque arbitrio. Licentia haec amplissima 
in ecclesia cath. semper fuit, atque hodiedum obtinet; sal- 
oa religio stetit primigenia, mutata toties theologia. Hier has 
ben wir ein wirflich Fatholifches Lehrbuch, als folche® fteht «8 
über der Kritif, wie wir fchon bemerft haben. Sollen wir aber 
noch ein allgemeines Urtheil über die Form diefed Buches aus⸗ 
fprechen, fo ift es das: als ein Schulbuch betrachtet, hat es manche 
Unbequemlichfeit, die Schüler, die daraus lernen follen, werden in 
der Weitläufigfeit und der zu großen Sorgfalt , alles inden Vor⸗ 
trag mit aufzunehmen, was nur irgend den Begenftand berührt, 
und was nur für einen mit diefem Studium ſchon Vertrauten Inter- 
eſſe Ba bie und da Schwierigkeit finden, wie die Anzeige deöfelben 
Buches in der Frintfchen Zeitfchrift bemerkt ; das ift aber ein Tadel, 
derdad Buch nur in einer fehr befchränften Beziehung trifft, und 
der fich bey feiner fonftigen Vortrefflichkeit völlig verliert. Der 
Styl des Verfaflers ift rein und fließend, nur zuweilen flosku⸗ 
188; oft erhebt er fich zu einer allezeit ernfthaften und ruhi⸗ 
gen Wärme, wird oratorifch, und die manchmal aus der Sache 
faft nothwendig hervorgehenden Apoftrophen an die außer unferer 
Kirche lebenden dhriftlichen Brüder, verrathen den zarten Sinn, 
und rechtfertigen allemal durch fich felbft den Wunfch der Fatholie 
[hen Kirche, fie alle wiederum mit fich in freyer und würdiger 
Weife vereiniget zu fehen. Denjenigen ,. die fo glücklich find, an 
der Hand eines folchen Führers zur gründlichen Einficht der far 
tholifhen Religionslehre geführt zu werden, denen rathen wir 
sincero corde et fraterno amore dad Buch ja nicht auf die Seite 
zu legen; denn fie werden erſt, wenn fie nad) mehrjähriger Aus» 
übung ihres Berufes und durch fortgeſetztes freyes Studium eine 
größere Umficht und tiefere Einficht in das Wefen des Fatholifchen 
iehenglaubens genommen Haben, recht erfennen, was fie an 
diefem Buche haben. &8 iftweit mehr, als bloß ein Schulbuch. 


——— 4 P. v. W. 
9 # 
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Art. VI. Religion, Wiffenfhaft, Kunft und E taat, in ihren 
gegenfeitigen Verhaͤltniſſen betrachtet, vonZop. Jak. Wagner. 
Erlangen ıBau. 


Vortiegendes Werk, das in funfzehn Paragraphen un- 
ter folgenden Aufichriften die höchſten Intereſſen unfers Gefchledh- 
tes behandelt, ijt nach dem eigenen Geſtaͤndniſſe des Verfaſſers 
im erften Paragrappe nur als erläuternder Kommentar eines 
frühern Werkes über den Staat anzufehen, in welchem er über 
diefelben Ideen, wie fie der Titel dieſes Buches ausfpricht, und 
ihre gegenfeitigen Verhältniffe laut geworden if. Die Erläutee 
rung aber liegt in einer welthiftorifhen Anfhaulichfeit 
(die der Verfaffer durch dreyzehn Paragraphe liefert) folgen: 
den Lehrfages: daß Wilfenfhaft und Kunſt die Religion als ihre 
gemeinfchaftliche Mutter befigen, diefelbe aber nicht immer fat: 
tiſch anerkennen, weil fowohl die Weltwiffenfchaft, die En- 
kelin der Religion (Gotteserfenntnig) und Tochter der Theo: 
Togie (Gotteswiſſenſchaft) in ihrer höhern Fortbildung des Mir- 
telpunktes vergeifen muß; als auch die Kunft (die Nachbildne: 
zinn der Religion im Kultus) ihre Kopien vom Originale trennend, 
ihre Got’heitöfgmbole zu Bögen machen muß, wo fodann beyde 
unausbleiblich gegen Religion und Theologie, ihrem gemeinfchaft- 
lichen Urfprung und Mittelpunft, eine feindliche Stelung ein» 
nehmen. 

Beyder jedeömalige Verhältniffe zur Religion aber müffen auch 
auf den Staat zurüdwirfen, weil er der Träger ift aller 
äußern Geftaltungen des innern idealen Lebens. Daher die zu 
verfchiedenen Zeiten in ihm vorwaltenden Spuren, bald des reli- 
giöfen bald des profanen Prinzipes, und die von beyden be- 
Dingte Würdigung des Menfchen. — Trifft nun die Legislatur 
des Staats (beftimmt, die wahren Verhältnijfe auszumitteln 
und feftzufegen) die natürlicher und daher immer auch gött- 
lich en Rerhältniffe, fo muß fie Wiſſenſchaft und Kunft wieder 
zu Gott zurüdführen, von dem fie einft alle ausgingen. 

Durch den hiſt oriſchen Nachweis dieſes Arioms wird 
zugleich dieſes Werk eine Philofophie der Geſchichte, die 
vor vielen Produkten dieſes Faches der Spefulation das Eigen: 
thümliche hat, daß fie ihre Prinzipien zu einer idealen Kon: 
firuftion der Gefchichte zwar aus der Echellingifchen Schule ge: 
‚nontmen ‚. diefelben aber Hier in dem Lichte der magneti- 
ſchen Erſcheinungen zu verklaͤren ſtrebt. 

Auf beydes, Prinzip und Verklarung, beſonders Rück- 
fit zu nehmen, ift das Veſtreben des Negenfenten: der nun die 
Bahin einfchlagenden Paragraphen vor allem andern nad) ihren 
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Hauptgedanfen erheben muß, bevor er, als der Gegentheil, auf 
Gehör Anfprudy machen darf. 

$. 23. Alte und neue Zeit. Beyder fehr verfchiedener 
Charakter gibt der Verfaſſer dahin an, daß die alte Zeit eine 
Zerftreuende, die neue eine Sammelnde jey. Beweiſe 
dafür gebt nicht nur bloß das Buch der Bücher , fondern auch das 
Buch der Natur des Menfchen. 

Diefe theilt mit allem, was eriftirt, dad Geſetz: daß ihr 
anfangs im Keime zufammengedrängter Inhalt über feiner Ente 
wiclung und Ausbreitung die erſte Einheit des Urfprungs vergißt; 
wenn aber die Entwidlung geendet ift, wieder in fich geht, der ers 
ften Einheit eingedenf. 

Dasfelbe Geſetz ift auch Sefeg der äußern Natur (nachges 
wiefen vom Verfaſſer an der Pflanze.) 

Zwifchen beyden Zeiten fteht ald Scheide: und Wendes 
punft EChriftus. Er iftauf diefe Weife der Vequator aller 
Geſchichte, deren beyde Pole das verlorne und wiedergewonnene 
Paradies find, die über alle Zeitrechnung hinaußliegen. 

Er nenner Chriftum auch den Repräfentanten des Menfchen- 
geſchlechts, weil wie der Verluft, fo auch die Wiederbringung 
geartet ſeyn muß. Gefchah jener im Bewußtſeyn eines Indivis 
duums, muß auch dieſe durch das Bewußtſeyn des Individuums 
geben. Und jenes wie dieſes repräfentiren auf entgegengeſetzte 
Weiſe dad Sefchlecht. — Er nennet Chriſtum ald Stifter neuer 
Zeit, den Erlöfer, denn die Zeit der Zerftreuung ift Zeit.der 
Sünde ald Verluft urfprünglicher Einheit und Reinheit. Die 
Rückkehr aber zur Einheit kann nurdurd Buße gefchehen, Vers 
meidung der frühern Richtung des Geiſtes. 

Durch alles dieß, fchließter, wird Chriſtus zu einer ewi- 
gen Idee. Sein Werf zu einem allgemeinen göttlir 
hen in aller Menfchheit, feine Perfon aber wird zugleich, da⸗ 
durch wirflih verherrlicht. 

WVom Standpunfte der Idee aus, meint er, involvirte Die 
Behauptung feinen Widerſpruch: daß auch andere von Menſchen 
bewohnte Planeten ihren Chriſtus Haben müjfen, der fie aus einer 
Zeit in die andere hinüberführt: 

6.3. Heidenthbum. Darunter begreift der Verfaſſer im. 
Allgemeinen die Zeit, die aufdas verlorne Paradies folgte « in 
ihrer centrifugalen Richtung begriffen ImBefondernaber. 
die Zeit, in welcher die urfprünglihe Offenbarung fammt 
ihrer fie begleitenden Wunderfraft verunreinigt wurden Durch 
Einmifchung der egoiftifchen Begierde undtheilweifer Reflerion. Die. 
Verftändigung diefer Angaben aber führt uns tiefer in den 
Inhalt dieſes Paragraphs und in die Weltanficht des Verfajlere 
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Binein. Diefe legtere fpricht der Verfafler ©. ı2 aus, wo es heißt: 
das Individuum erfährt an fich im Kleinen die Befchichte des gan« 
zen Menfchengefchlehts, und S. 11, daß dad Geiflige mit dem 

hyſiſchen im Individuum und in der Gattung im genauen Zu ⸗ 
janimenhange ftehe. Daß alfo die Veränderungen unferes Ger 
ſchlechts im Laufe der Gefchichte nicht bloß ideal, fondern auch 
phyfiſch zu nehmen feyen. 

Kraft dieſes doppelten Prinzipes und Kraft der ihr korreſpon⸗ 
direnden Erfahrung (daß der Fötus im Mutterleibe fein phyſiſches 
Leben auf das Ganglienfyftem des Rumpfes , nicht aber auf das 
Gehirnſyſtem eingefchränft habe) bezeichnet er nun die ganze 
geiftige Thätigkeit des Heidenthums oder der alten Zeit mit dem 
Worte Sinn, im Gegenſatze mit der geiſtigen Thärigkeit der neuen 
chriſtlichen Zeit, die er mit dem Namen Geift bezeichnet. Der 
‚übrige Inhalt diefed Paragraphs ift eine umfaflende Befchreibung 
diefed Sinnes. So heißt ed ©. 18.19.23. 

a) Das Alterthum hat alles, was wirim Geifte freydenfen, 
in feinem tiefeen Sinne unfrey empfangen und geboren. 

b) Jener Sinn wird von außen befruchtet, der Geift be 
fruchtet fich felbft. Diefer Sinn ift dem Verfaſſer eind und das: 
felbe mit dem Sinne der Hellfehenden, der das Einfache ıfl, 
was den vielfahen Sinnen zum Grunde liegt und hervors 
tritt, wenn diefe ſuspendirt find, 

6) Diefer Sinn ift ein einfacher Sinn für das einfache 
Wefen der Dinge, fo wie die Sinne für die vielfachen einzelnen 
Seiten der Dinge (als Maſſe, Figur, Barbe, Klang). 

d) Diefer einfache Sinn ift ein Allfinn, weildas Ein ſache 
in den Dingen, zu deilen Erfenntniß es gegeben ift, zugleich das 
Allgemeine ift, wodurch fie fih an ein Weltganges an ⸗ 
fließen. 

e) Diefer Sinn war aud) dad Organ der Religion der 
alten Welt; ihr mußte alfo die Idee der Gottheit im unmit- 
telbaren Schauen zu Theil werden, welches den Namen O fr 
fenbarung verdient, im Gegenfage mit dem mittelbaren Schauen 
im Denfen und Forſchen. 

f) Das phyfifche Organ diefes Aufinnes it dad Gang⸗ 
Tienfpftem, fo wie das phyſiſche Organ feines Gegenfages des 
Geiſtes das Gehirnfpftemift, unter deffen Herrſchaft jept das 
Spftem der Bewegungäneruen fteht. 

War aber im Alterthume der Allfınn fammt feinem phyſiſchen 
Drgane thätig, fotraten auch die Bewegungenerven aus der Herr 
haft des Gehirns unter die Herrſchaft der Ganglien. 

g) Dad Refultat aber hiervon iſt Doppelt. — 

Die Bewegungsglieder (Hände und Zinger) werden Mittheic 
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ler deöfelben Zuftandes bey andern Menfchen; bey Förperlichen 
Dingen aber werden fie Aufreger ihrer einfachen Urfraft und 
erregen dadurdy Veränderungen in den Dingen, die auf dein Wege 
ded einfeitigen mittelbaren Wirkens unerreichbar find, und daher 
wunderbar fcheinen. So ging diefe Bottesfraft dem Schauen 
des Sörtlichen zur Seite, oder was dasſelbe it: Die Offen: 
barung beweift fih durch Wunder. Genauer beitimmend 
das Heidenthum ijt folgende Stelle: — 

»Die Zeit, in welcher die Offenbarung ſammt der Wunder⸗ 
kraft verunreinigt wurden, nennen wir von ihrem chronologiſch 
nicht zu beſtimmenden Anfange bis auf Chriſtum, in welchem bey⸗ 
des wieder gereinigt erſcheint, mit ihrem ganzen Inhalte: Heiden⸗ 
thum. Verunreinigt aber ſollen beyde durch Einmiſchen egoiſti⸗ 
ſcher Begierde und theilweiſer Reflexion geworden ſeyn. Die fo ent- 
artete Wunderfraft nannte das Alterthum ſchwarze Kunft, und 
ftellte fie, aus Irrthum und Egoismus entfprungen, unter das 
perjonifieirte Princip des Böfen, unter den Satan.« 

6.4. Produfte des Heidentbumd. Als foldhe will der 
Verfaſſer angefehen haben: die Philofophie, Afthetifche Kunit, Pos 
lytheismus und den weltlichen Staat, die alle ihr Tagslicht auf 
griechifhem Boden erblidten. Da der Verfaller die Philofophie 
nur in dem fehr befchränften Sinne nimmt, nämlih: als Willen: 
ſchaft, von der Religion und jener Heiligen Anfchauung des Allfin- 
ned loögerijfen, und dem ifolirten Verſtande in der erwachenden 
Vernunft allein preisgegeben, und nur als folche unter die Pros 
dDufte der centrifugalen Zeit gerechnet werden kann; fo fhide 
er die Darfiellung der Möglichkeit einer Wiſſenſchaft mittelft 
des Alljinnes voraus, welche Möglichkeit er in der Wahr: 
beit findet: daß der Menſch, ala nad) Gottes Bilde gefchaffen, 
bloß fein eigenes Inneres (mittelit des Alljinnes) rein anzufchauen 
brauche, um in diefem Bilde Bott felber und die Natur zu erfaſ⸗ 
fen; denn Gott war durch feine Weltwerdung ja auch nur erft zu 
feinem Bewußtfeyn gefommen, und die innern Afte der Weltwer: 
dung mußten mit den innern Aften des Bewußtwerdens zufams 
menfallen. 

War nunaber die Öottheit im Weltwerden bloß zu ihrem Bes 
wußtwerden gefommen (verjteht fih von Ewigkeit), fo war der 
weltgewordene Gott auch der Menfchgewordene, denn bewußt feyn, 
beißt Menſch feyn. 

So lag alfo der erften Anfchauung Gottes mittelft des Allfın- 
nes Die Anfchauungunfers®eifte 8 undder Natur nahe genug, 
daß mit der Religion zugleich eine Erfenutniß der Natur und des 
Menſchen entitehen fonnte. S. 33.34. 

Als nun aber fpäter der Allfinn in Verftand und Vernunft fid) 
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auflöite, fo mußten auch die Nefultate jenes Sinnes diefen Kraͤf⸗ 
ten unverfländlich, und was jenen religiös war, dieſem profan 
werden. Aber nothiwendig war diefer Uebergang der Anſchauungs 
religion in Begriffsphilofophie, denn durch Philofophie allein wird 
der Glaube ein Schauen. 

Die Kunſt aber wurde ein Produft des Heiden:- 
thums dadurch, daß die Bilder, Anfangs vom Worte entlehnt, 
aufhört fymbolifche Sprache zu feyn, fondern für ſich etwas 
zu gelten, wodurch Bögen entſtanden. — 

So lag alfo im Namen für's Göttliche der Urfprung der Wiſ— 
fenfhaft und Kunft. Selbſtſtaͤndige Entwidlung der Reflerion über 
das Wefen der Gottheit, veranlaßt durch Grübeley über den rela= 
tiven Werth derfelben, wurde zur Philofophie; fo wie felbitftän:. 
dige Entwicklung des Bildes Kunft. Aus einer Neflerion aber, 
die das Eine und Ganze, in Vieles und Einzelnes auflöste, mit 
Hülfe einer Kunft, entitand der Polytheismus,undan die 
Stelleder Gotteserſcheinung trat die Damonenerfheinung. 
Unterdem weltlidy gewordenen Staat verftehtder Ver: 
faſſer das demofratifche Spftem der Griechen, welches nicht, wie 
das Alterthum, feine öffentlichen Angelegenheiten von Organen der 
Dffenbarung leiten ließ, ausgenommen in außerordentlichen Faͤl⸗ 
len, 5. B. von DOrafeln. Leitet man aber die Verwaltung und Kon⸗ 
flituirung aus Einer Quelle ab, fo erfcheint der Staat ald The o- 
Fratie: Eine Konftitution, die auf innerer Anfchauung beruht, 
und deren Erefutoren Seher feyn müllen, z. B. Moſes und die 
Propheten. Wohlthätig nennt der Verfaſſer den Eintritt des de: 
molratifchen Syſtems, nachdem das religiöfe Prinzip aus der 
monarchifchen Form gewichen war. 

55. Opfer. Diefen Titel gibt der Verfalfer dem Paragraph, 
der die Gefchichte der Entitehbung des Kultus im Umriſſe 
liefert, deſſen Central:3dee die Idee des Opfers ift. Ueber 
den Entitehungsgrund fagt der Verfaſſer, S. 49. »Ie weiter ſich 
Die Gefchichte von ihrem Urfprunge entfernte, defto größer war 
die Scheidung zwifchen Individuen, in welchen jener Allfinn als 
Drgan der Offenbarung (Weisfagung, Wunderfraft) wirffam war, 
und den Individuen, in welchem es aufgehört hatte, die aber eben 
deßhalb vom Böttlichen abgewendet, den irdifchen Dingen zuge: 
wendet waren, Daraus entitand für die Sottesbegeiiterten die 
Nothwendigfeit, jenen, denen das Göttliche aus ihrem Innern 
verfchwunden war, ed in die Objeftivität hinzuftellen, 
in welche fie fich felbit ergoſſen hatten. 

Der Stifter eines Kultus bedurfte zur Realifirung deöfelben 
eines dienenden Perfonals, das den Kultus nad, feiner Idee 
dem Volke darftellte, diefes heißt Prieiterorden. 
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Ihre Amt war Tempelpflege (des Ortes naͤmlich, an 
welchen Bottesfraft und Viſion objeftiv gebun-- 
den war) und Vermittlung des Volfes mit dem Öotte, der 
in dem Zempel wohnte, durch eine Handlung , in welcher dad Volk 
ausſprach, daß es fich dem Böttlichen entfremdet habe, daß ed das 
Prinzip der Entfremdung felbft aufgeben wolle. Jenes Prinzip 
aber war die Richtung nach dem Objeftiven, alfo mußte Ber: 
zihtleiftung auf das Objeftive der Sinn der ſymboli⸗ 
ſchen Handlung des Opfersfeygn. Sühnopfer war alfo die 
Hauptform alled Opfers Des Sühnopfers fühnfter Aus⸗ 
drudwardad Menfchhenopfer, Surrogate desfelben aber: 
Thieropfer, und die Idee: daß Einer für Viele fterbe. Auch 
die lebenslangen Büßungen und theilweifen Verftümmlungen fol- 
len hierher gehören. 

6. 6.7.8.9. Reformatoren: Budda, Zoroaften 
Mofed. Unter diefen Namen begreift er jene erleuchteten Maͤn⸗ 
ner des Alterthums, die der Entartung der Religion und des Aul- 
tus Einhalt zu thun ftrebten, die darin beftand, daß das Zei⸗ 
hen die Idee unterdrüdt, dad äußere Opfer das Innere 
unterdeüdt hatte. Recenſent kann fich hier nur auf die Anfichten 
des Verfaflerd über Moſes einlaflen. 

$. 9: Mofes. Diefer Paragraph zerfälltin drey Haupt: 
gedanfen, jenahdem er Die Schriften, die Perfon, umd. 
das Inſtitut Moſes behandelt. | 

a) Die Würdigung der mofaifhen Schriften läuft dahinaus, 
daß dem bedeutenditen Theil derfelben der biftorifche Werth 
ganz entzogen wird, der Schöpfungs » und Patriarchengefchrehte 
nämlih. Sene foll nicht für die [pefulative Erklärung, 
fondern bIoß für die poetifhe Darftellung gemacht feyn. 

: b) Als Perfon war Mofes Prophet, im vorzüglichften 
Sinne ded Wortes nah) Seher⸗ und Wundergabe. Dort, weil 
ihm als Seher das Geficht fogar objeftiv wurde und mit ihm ſprach; 
bier aber — weil er Wunder wirkte, wie Feiner zu feiner Zeit. 

c) In der Würdigung des Werkes (Initituts) Mofes hebt 
er in ibm vier Grundideen und ihr Verhältniß zu einander, 
heraus. Diefe find: Jehova, Geſetz, Volk, Land. Diefe 
geben in Verbindung folgende Säge: dieſe beftimmte an ben 
Namen Zehova gefnüpfte Idee von Bott follte durch dieß reli- 
giöß = politifche Gefeg in die ſe m Wolfe und Lande lebendig werden. 

Laßt man aber das Für wort weg, fohatteman den Geiſt 
Des Prophetenthumd, denn die Propheten wollten nichts 
anders, als die beichränfte Jehova’s : Idee zur allgemeinen Got⸗ 
tes⸗Idee erweitern, fo wiedas äußerliche Opfergefeb in ein inne: 
res allgemein verwandeln, in welcher Allgemeinheit Ifrael der 


x 
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Centralpunkt feyn ſollte. Und nun folgt eine Würdigung der 
einzelnen Ideen. In der Jehova's-Idee liegen vier Mo: 
mente. 

a) Dem Mofes ift Jehova der Einzige gegenüber den Vie- 
Ien der Heiden (alfo nicht der Eine das AU aus fich entwicelnd, 
und in dasſelbe verfloffen). 

b) Ihm ift Jehova der Schöpfer gegenüber den Krea- 
turen. (Alfo nicht Seele feines Werkes, fondern Herr desfelben.) 

c) Ihm iſt Jehova geſtalt lo s gegenüber dem Bilde. (Alfo 
nicht ohne Perfönlichfeit, wenn auch ohne Individualität. Daher 
auch fein perfönlich hiſtoriſches Verhältniß zu einem Volke, das er 
beſonders hegen, pflegen will.) 

d) Ihm ift Jehooa der Bott Abrahams, Iſaaks und 
Jafob8, ber fein Volk aus Aegypten geführt hat. Diefes hiftor 
riſche Verhältniß verdrängt dad Fatum, und fegt dafür die Pro- 
videnz; dieſe aber auch die willfürliche Begünftigung des Einen 
vor dem Andern im Kleinen wie im Großen. 

Diefem Gotte will Mofes das Volt fammt dem Lande eignen, 
es zur gefchloßnen Priefterfafte, wie Lykurg das feinige zur 
Kriegerfafte machen, und dadfelbe fo geftaltet, unter die 
übrigen Volker ifolirt hinftellen. 

Das Bindeglied war ihm dad Gefep, der Kultup, 
deffen Hauptmoment daB Opfer und feine Idee Werföhnung 
(Entfündigung) war, ohne daß Mo ſes felber die ſehr ausgebildete 
DOpferfombolif gedeutet hätte. 

$. 10. Propheten. Ueber diefen Paragraph, ald dem Bin- 
degliede zu Juden · und Chriftenthum, kann ſich Recenfent deito für- 
zer im Auszuge halten, da von der Ueberfegung der vier Worte 
ald Grundpfeiler des mofaifchen Inſtituts in die univerfelle 
Sprache der Propheten bereitö gefprochen worden iſt, 


naͤmlich: 
Moſes Propheten 
Jehova Goti 
Geſetz Froͤmmigkeit 
Volt Menfchheit 
Land Erde. 
Ad Nebenideen diefer Grundideen gibt der Verfafler aber 
noch an: 


a) Die Wiederherſtellung des innerlich und äußerlich zerriſſe · 
nen Volkes. 

b) Die Bedingung dazu: Reinigung deöfelben, unter den 
Namen Tag des Herrn oder Gerichtötag. 

©) Die Folge diefer Reinigung: Vergebung der Sün: 
den, folglich auch Aufhören des Opferfultus, ftatt einer aber 
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der Eintritt der innern Gotteöverehrung. Diefe Anfichten erwei⸗ 
tern fich bey den Propheten zur allgemeinen Idee des gol« 
denen Zeitalterd. Außerdem aber hatte fich feit dem König- 
thume eine Idee gebildet, welche Haus David heißt, und 
für dad Prophetthum derfelbe Hiftorifche Anhaltspunkt war, wie 
Abraham für das Mofaifche Spftem. 

An diefe Idee war geknüpft die Wiederberftellungd: 
idee Iſraels. Ein Sproſſe Davids war die Erwartung Iſraels. 
Aullle diefe Ideen aber, die den Körper des Mofaism vergei. 

-fligen, runden fi) in der Idee eined Reiches Gottes, mit 
einem Univerfallultus und einer Univerfalmonardie, 
welche beyde ihren Mittelpunkt in Zion haben werden. 

Dieſes Reich Gottes macht die Grundidee des Chriften- 
thums aus. 

Dieſe univerſelle Anſichten haben aber nothwendig natio: 
nale Beymiſchung, aus zwey Gründen. Erſtens: gänz« 
liche Abſtraktion hiervon findet ſich nur in urſpruͤnglicher Religion 
vor. Zweytens: die Propheten ald Repräfentanten der Nation 
mußten auch national fprechen. 

(NB. Sn der fpätern Zeit erfcheint auch unter den philofo: 
phifhen Ideen: die Wiederfunft des Elia 8 und die Idee der Auf: 
eritehung.) 

$. 11.29. Chriftentbum, Meffias. Außer der philos 
ſophiſchen Auffaflung der Zeiterfüllung, mit welcher Chriſtus 
der Meilias eintreten fonnte, und die vom Verfafler dahin erflärt 
wird, daß die Menſchheit die Möglichkeit objeftiver Richtungen bes 
reits erfchöpft hatte (nad) dem Geſetze alled Lebens, vermög wel⸗ 
chem alle Möglichfeiten beftimmt find, Wirflichfeiten zu werden), 
enthält der eilfte Paragraph den evangelifchen Begriff des 
Chriſtenthums, der nothwendig mit einer kurzen Charafterir 
ftif der neuteflamentifchen Schriften verfnüpft iſt. Das Chriften: 
tbum it: die zur Gegenwart gemadhte Zufunft der 
Propheten — oder— das gefommene Reich Gottes — 
und — Jeſus von Nazareth der Bringer diefed Reiches, das 
heißt — der Meſſias. NRecenfent will nun die Meſ— 
fiasidee des Verfaffers näher in's Auge faffen. 
Sie hat nach dem Verfaflereine Doppelte Seite, eine irdifche: 
Er foll nämlicd) den Stuhl feines Water David erben und über 
Jakob herrfchen ewig. Luc. Und eine geiftige: Er foll Sohn 

des Allerhöcdften genannt werden, und fein Volk von Sünde 
befreyen. Und nun fömmt der Verfaffer auf die Per 
fon des Meffiad zu fprehen, um zu fehen, wie Chris 
ſtus fich felbft und feine Beſtimmung ergriffen und begriffen hat, 
„in Lehre und Wunder, Der Verfaſſer unterlegt ihm vor ſei⸗ 





Religion, Wiſſenſchaſt, Kunft und Staat. XVIE. Bd. 


‚wur Kumteitte in's Lehraut tiefes Studium der Religion. Der 
edate Vegriff aber, in welchem er ſich felbft auffaßte, war die 
Wer des Sohnes Gottes, der zur Rechten des Vaters ſihen 
wand kommen würde ald Weltrichter. Nach dem. Verfajjer aber 
foU diefer Ausdrud nur der fpnongme Ausdrud ſeyn, für: Bon 
Gott feyn. Dasfelde Prädikat fey aber ihm fo wichtig gewe- 
fen, daß er das ältere der Propheten von fich abweiſi, und fich 
auf den ı roten Pfalm berufe, um jenes Prädikat zu begründen. 

Was man nie aus den Augen lajfen müffe, um Chriſti An« 
fprüche und Ausfprüche von ſich felbft richtig zu begreifen, ſey die 
Identififation feiner Perfon mit ſeiner Lehre, wel« 
he Reich Gottes, folglih Weltherrfchaft if. 

Wiederkunft des Meffias it eins mit Zufunft der 
weltbeherrfchenden Lehre, welche Idee aber bald reiner, bald ver⸗ 
fegt mit altteftamentarifcher Vorftellung in den Schriften des neuen 
Bundes vorfömmt. 

(80 ein Zufag fol die Auferftehung der Todten feyn.) 

Von der Wiederfunft und Weltherrfchaft muß unterfchieden 
werden die Begründung derfelben, die Jefus durch feinen To d 
bewerfftelligt glaubt, und durch die Ausgießung des Geiſtes 
am Pfngitente, und das mit Recht, weil fein Tod die indivis 
duelle Wirffamkeit würdig fließt, und fo die univer— 
felle Wirfung der durch ihn in die Menfchheit geworfenen 
Ideen erft möglich macht, fo, daß der Auſerſtandene fheidend mit 
Recht fagen fonnte. Siehe, ich bin bey euch bis and Ende der Welt. 

So viel ald Beſtimmung der neureftamentarifhen Meifiad- 
dee, die mit der des alten Bundes Anfang und Ende (jenes 
national, diefed univerfell gemein at, nur mit dem Unter= 
ſchie de, daß dort dad Ende aus dem Anfange hiftorifch hervor: 

jeht , durch Erweiterung des Judenthumß zur doppelten Weltherr- 
haft, hier aber der Hiftorifche Anfang, Sohn Davids aufgeger 
ben, um alde Sohn Gottes aufzutreten, deſſen Reich nicht von 
diefer Welt iſt. 

Wefen diefer weltherrfchenden Lehre. 

Als Prinzip für die Beftimmung der Lehre ftellt der Wer: 
faſſer den Sag auf: Chriſtus fegt feine Lehre unmittelbar dem 
Judenthume entgegen, von dem fieald Sekte fich Loögeriffen, 
und mittelbar dem Heidenthume, gegen welches fie mit dem 
Judenthum gemeinſchaftlich arbeitete. . 

In diefem Gegenfage mit dem Judenthume erflärt er 
nun: Daß er dad Gefe der Werke (Mofes und Propheten) nicht 
auflöfe, fondern erfüllen wolle, weil ein innered religiöfes 
Leben nicht ohne äußerliche gute Werke ſeyn fönne. Dann aber: 

Daß das Geſetz der Werke, durch dad Geſetz der @efinnung 
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verdraͤngt werden müſſe, und dieß Geſetz der Geſinnung iſt das 
Geſetz der Liebe Gottes und des Nächſten. (Ein an— 
derer Ausdrud desfelben Thema fol feyn: Erhebe dich im 
Beifte über das Irdiſche. Don diefem Geiſte feiner Lehre 
fol audy dann das objeftive Prinzip der Dinge (Fuͤrſt der 
Welt) gerichtet, ald verdammlidy verworfen werden. Sn diefer 
kindlich einfachen , göttlich tiefen und menſchlich herrlichen Lehre 
fol aber teineöweges das ganze Syſtem Jeſus beftanden haben ; 
er fol nebftdem noch ein efoterifche 8 Syſtem theoretifcher An: 
ſichten gehabt haben, das er von Ejfdern entlehnt haben fol. 

Nachdem die Lefer nun den Aequator der Weltgefchichte 
zurüdgelegt hätten ; fo dürfte fich8 fchon der Mühe lohnen, den 
bereits zurüdgelegten Weg mit Eritifhem Auge zu meifen. 

Und dieſer Zurückblid dürfte ihnen das Auge für den noch be- 
vorftehenden Weg fchärfen und fo den Weg ſelbſt abfürzen. 

Folgendes wären alfo die Fundamentalſätze des Ver- 
faffers für ideale Anfchauung der Geſchichte. 

ı) Dad Individuum erfährt anfihim Kleinen die Ge⸗ 
ſchichte des Sefchlechtes im Großen. 

3) Das Geſetz diefer Sefchichte aber ift: Daß ihr anfangs 
in Keime zufammengedrängter Inhalt über feiner Entwidlung und 
Ausbreitung die erfte Einheit des Urfprunges vergeifen muß. 
Wenn aber jene geendet ift, fo muß fie wieder in fich felber zurück 
kehren, eingeden? der erften Einheit. 

3) Dieß Geſetz ift Geſetz alle 8 Lebens, 

4) Die Veränderungen unſers Geſchlechts im Laufe feiner Ge: 
ſchichte find nicht bloß ideell, fondern auch phyfifch zu neh- 
men. (Beiftiges und Phyfifhes find alfo im Indivi— 
Duum wie in der Gattung im flätigen innigem Zufammenbange.) 

a) Wie verfteht aber der Bertaffer diefe aus der Erfahrung 
abgezogenen Axiome — welchen Zinn legt er ihnen unter? und 
zwarvorallem, dem erften und widtigften? — Wenn der Sinn 
dieſer feyn follte, daß jedes Individuum die Gefchichte feiner 
Sattung von vorn an, beginnt; fo müßten wir ihm widerfpre= 
dien, aus der Idee und Empirie. ende fagen aus: daß 
das Schidfal der Gattung von einem Willendafte des Repräfen- 
tanten deöfelben Geſchlechtes bedingt iſt, von einem Afte, der einen 
Zuftand im Urmenfchen vorausfept, der in dem Repräfentir: 
ten nie mehr gefunden werden kann. Beyde fagen aus: daß dieß 
Ariom im bemeldeten Sinne in feiner Zeit einen Charaftes 
der Zeit möglidy mache. 

Und da der Verfaffer die Leptern ftatuirt ; fo wäre es wenig- 
ſtens von ihm infonfequent, jened Ariom im obigem Sinne zn 
verftehen. | 
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b) Ferner — in weldyem Sinne verſteht er das Gefegt 

Recenfent fagt nicht zu viel, wenn er fagt im fatalifti- 
fhen &inne. Und dieß beweiſt nicht bIoß das Wort: Muß; 
fondern der Geift der Schule, welcher er noch angehört, den 
er an vielen Stellen nur zu deutlich ausgefprochen hat, j. B. wenn 
er fpriht ©. 143: 

»Das muß man als das Geſetz alled Lebens und der Gefchichte 
halten, daß allen Möglichkeiten beftimmt fey, Wirklichkeit zu 
werden.« “ 

Wenn er fpricht in der Apotheofe der Seelenwanderung: „Ale 
les Leben fehrt zurüd zu dem Einen — von dem ed ausgegangen, 
es Fehrt aber nur zuruck, damit ed vonneuem auögehe; denn das 
Leben ift eine Reiter, auf der Himmelskraͤfte auf: und niederfleigen.« 
©. 45. 

Wenn er ©. 44 von einer Weltwerdung Gottes fpricht, 
eined Gottes, der in diefer Weltwerdung, im Menfchen erſt zum 
Selbitbewußtfeyn gelangt ift. Dasiftdie Sprache des kra ſ⸗ 
fen Pantheismud, der allen wefentlichen Unterſchied zwifchen 
Geift und Natur und zwifchen Geift und Gott aufhebt. Und 
der mit Verwerfung des erften Unterſchieds auch den Unterfchied 
zwifchen Sreyheit und Nothwendigfeit, folglich auch zwi» 
fhen Tugend und Lafter, zwifchen Gut und Böfe aufhebt. 
Das ift die Sprache des Pantheismus (von dem Bouterwed 
in feinem neuen Syſtem der philofophifchen Wiffenfhaften fagt: 
daß die Nefultate des Pantheismus mit denen des Atheismus zu= 
fommenfallen, weil der fonfequente Pantheift in dem von ihm fo- 
genannten Gotte nichts Höheres erfennen kann, als ein blind«s 
Schickſal. ©. 205. 242. 1. B. 

c) Wir wüßten nun auch, wie wir das dritte Ariom zu 
verftehen haben, vom Standpunfte des Verfaſſers aus. 

Alles Leben fieht unter Einem Geſetze, weil Alles 
Leben in der Wurzel Eines ift, fi im (fogenannt) Gött: 
lichen indifferenzirt. 

Es ift aber ein falfher Schluß, von der formalen Einheit 
in der Erfheinung auf eine reale Einheit im Wefen der 
Dinge zu fchließen. 

So lieft der Menfc im Spiegel der nothwendigen Natur 
das Schickſal des freyen Geiftes bey wefentlicher innerer Ver- 
ſchiedenheit Beyder. Der Spiegel weit einen Sprung, aber auch 
die menfchlihe Natur trägt ihn, aber ald freyes Werk ihres freyen 
Geiſtes, und jene trägt ihn nur, weil diefer ihn trägt, umd jene 
zwar nicht deßhalb, weil diefer der Herr von jener ift, fondern, 
weil beyde einen und denfelben Herrn haben. 5 

Daher fann man dem vierten Axiom des Verfaflers das 
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Wort fpredhen, wenn nur der wefentliche Unterfchied (der 
qualitative, nicht quantitative) zwifchen Geiſtigem und 
Phyſiſchem feftgehalten wird. Aber — 

diefe Ariome in Verbindung mit den Erfcheinungen und Res 
fultaten des Lebens-Magnetismus haben denn nun den Verfafler 
dahin gebracht, die gefammte geiſtige Thätigfeit der alten Zeit mit 
dem Namen Sinn zu belegen, und diefen Sinn fürs Einfache 
der Dinge ald Allfinn und in diefem das Organ der Religion 
zu verehren. | 

d) Iſt dieſe Combination und dieſes Refultatnicht zu voreilig? 
Die Erfcheinungen des Magnetismus nöthigen wohl beynahe zur 
Annahme eines Grund: Sinne fürs Einfadhe im ©egen- 
fage der Sinne fürs Vielfache der Erfcheinungen (gleichviel 
wie er — verfchieden von Verfchiedenen — benannt wird, ob All: 
finn oder Centralfinn im Gegenfaße der übrigen peripheri— 
Then Sinne) ; allein da das phnfifche Organ dieſes Grundfinnes 
nach den neueften Erfahrungen keineswegs ausfchließlich das G an- 
glienfyftem ilt; fo hat unfer Verfaifer dasfelbe Nervenſyſtem 
ald den Spiritus rector der Ur - und Vorwelt zu voreilig 
ausgegeben und zur Unterftügung feiner Behauptung zu früh an 
den unvollfommenen Fötus im Mutterleibe appellirt, Fraft des 
Ariomes: daß das Leben der Öattung das Leben des Individuums 
fey. Wobey er fich aber erinnere: daß die Wahrheit diefes Satzes 
(angenommen indejlen als folche ) doch nur voneinem vollfoms 
men phyſiſch ausgebildeten Individuum gelten Fönne, nicht aber 
vom Foͤtus. Allein diefer mußte nun einmal, wiewohl ohne 
Haare, doch bey Haaren herbengezogen werden, um dem phnfis 
fhen Organe des pſychiſchen Hellfehens in feiner Uebertra— 
gung auf die ganze Sattung in der Urwelt einen fichern Plag 
anzuweifen. Daß der Verfafler für die vorherrfchende Wirkfam: 
feit jened Organs in der alten Welt Belege in der Sprache der- 
felben findet, will nicht viel fagen. Denn diefer Eprachgebraud) 
beweift zunächft ja doch nur die Uebertragung des Zeichens für finn- 
liche Wirkſamkeit, auf überfinnliche Ihätigfeit — und dann den 
Einfluß des Gehirn: auf das Ganglienſyſtem, welcher zu jener 
Uebertragung Veranlaffung und das Recht bergab. — Eben fo 
voreilig it ed, jenen Sinn (von Andern fehidlicher Grund» oder 
Eentral: Sinn genannt) Allfinn und diefen das Organ der Offen: 
barung zu nennen. Iſt dad Einfache in den äußern Dingen denn 
ſchon auch dad Goͤttliche? Dann hätte ja auch fhon das Thier 
in der Einnenmehrheit, denen allen da fogenannte Sensorium 
cömmune als Central = Sirm zum Örunde liegt, die Faͤhigkeit, 
Gott oder Göstliches zu vernehmen, kurz, es befäße Vernunft 
fähigkeit in der Sinnesthätigfeit, und der Unterfchied 
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zwiſchen Menſch und Thier waͤre nur einer dem Grade, aber nicht 
dem Weſen nach. Doch Recenſent hätte bald vergeſſen, daß er 
einen Pantheilten vor fich hat, die bey dergleichen Inzichten fehr 
indifferent fich verhalten, im Beſitze des einmal in Gott gewonne: 
nen Indifferengpunfres aller Polaritäten. 

So wahr und richtig demnach der Zag ift (mit Rüdficht auf 
die obige Modififation), daß die Gefchichte des Individuums auch 
die der gefammten Menfchheit ſey; eben fo wahr iſt ed, daß von 
der jedeömaligen Auffaifung und dem geijtigen Verftändnille des Ins 
dividuums Würde und Werth in der Konitruftion der Gattungsge- 
ſchichte abhängt. . 

Wenn daher die trandcendentale Piychologie den Fehler be: 
gebt, daß fie den Menfchen in feinem Grundvermögen und in ih: 
rem Wechfelverhältniife unrichtig auffaßt; fo muß diefer Verſtoß 
auch von bedeutenden Folgen feyu für die trandcendentale Anficht 
der Geſchichte. 

Läugnet nun aber jene den wefentlichen Unterfchied zwifchen 
Freobeit und Norbwentigfeit, jinkt jene zu einer bloß thieriichen 
Wilfür berab, die dem finnliben Ampulie folgen muß, wird 
fie in das gewöhnliche Regüter von Kräften geworfen (da die Ril- 
lenofrevbeit Doch Die einzige aktive Grundfraft der Menfchen- 
natur , fo wie die Vernunft diepatlive, fo daß alle andern Krafte 
nur bloße Quotienten dieſer benden in ibrer Wechſeldurchdringung 
find), fe fann der Zrandrunfe für die Konftruftion der Ge: 
ſchichte kein anderer feon, ald der inzelleftnelle der Entwid: 
lung jener Krafte, Denen der Wille ald Schleppträger hinterher 
felgen muf. 

Das urierungliche Cdaos dieſer Kräfte heißt dann mit dem 
vornebmen Namen: Stand der Unſchuld. Dermecanifche 
Hervertritt Meier Kräfte mit abwechſelnder Vorherrſchaft beißt 
dann aus deder Achtung für das altete Buch, die Bibel, Sünde. 
Ja für je cine armielige Zunde Helle man fogar einen Erlöfer 
auf, aud Achtung für die Geichichte wabrſcheinlich, die man dod) 
noch einer metardonichen Bedandlung werth halt, weil man ſich 
des Jojua midr doch nicht erwedren kann, der die Sonne der 
alten Zeit zum Stillſtande brachte, uud ein neues Licht über alle 
Tdene Der Welt eraeß, das noch Feiner geheimen Zunft gelungen 
RR. andzuleiden. 

Dir Kraftentwidlung iſt nun entweder (ald Nealifi- 
rung der Ialen Cindeit in der größten Mannigfaltigkeit) Hö ch⸗ 
Nee Ziei due Gefcbicher, das erreicht werden muß, und werden 
wurd: ader Ar at Kir mechiwendige Durchgangöftraße in Ver 
Whtudten mr dert weirter mit Wewußtiegn anzulangen, von wo 
de Watte ade Wewaßtfepn auögegangen ſeyn fol, nämlich: 


— 
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bey der unmittelbaren Anſchauung des Goͤttlichen, bey der urſpruͤng⸗ 
en Tenbarung dejfelben (aber nicht etwa Gottes, des perfön- 
ichen). 

Hier ift derobige Erlöfer das fünfte Rad am Wagen der 
Weltgefhichte, der ſich am Ende auch ohne ihn, wohl felber ein- 
gelenft haben würde, weil fein Mechanismus von guter Hand ift. 

Dort das unentbehrlihde Ideal volllommener Ent: 
widlung, das der Gattung die Löfung ihrer großen Aufgabe 
möglich und anfchaulich macht, ein Sdeal, das nur deßhalb der 
Wärmeleiter und Strablenfegel aller Geſchichte nach ihm 
iit, weil ed alle Strahlen und alle Wärme der Sefchichte hinter 
ihm eingefogen hat. Diefe Anficht ſchickt aber auch ihren Welt: 
beiland zu ihrer eigenen Rechtfertigung in die Schule aller Weifen 
und Prieiter des Altertbums, wozu ihr die dreyßig ftillen Jahre, 
wo eran Weisheit und Gnade zunahm bey Gott und Menfchen, ſehr 
willfommen find, ſonſt wäre fie gezwungen, die beitehende Gefchichte 
rund wegzuläugnen. 

Diefes Muiter konnte die alte Zeit, heißt ed dann, nur 
borbilden und verfündigen (durch ihre Seher), und fie 
fhaute ed nur unvollfommen , zulept fogar entftellt in der Zukunft 
an; fürdie neue Zeitaberhates die Öefchichte rein aufbewahrt, 
und es glänzt aus der Vergangenheit uns felber entgegen, ale 
ewiger Leitjlern auf dem Lebenswege zur fichern Erreichung des 
Zieles. 

Und hiermit ſoll zugleich der Zeitunterfchied in Bezug 
auf Ehriftus beſtimmt ausgemittelt feyn. 

In Bezug aber auf jenen Erlöfer, als automatifchen Wagen: 
lenker, fällt die Differenz zwifchen alter und neuer Zeit anders auß, 
wie wir weitläufig geſehen haben. Da ift Er es, in welchemfich 
die urfprünglide Einheit der Sotteserfennmiß, aus dem 
mittelbaren Wege der Neflerion wieder hergeftellt hat, und diefe 
ift dann eben dad Mittel, ihn zur Öottederfenntnig im unmit- 
telbaren Schauen im Innern, begleitet vom unmittelba- 
ren (wunderbaren) Wirken nah außen (Wunderfraft) zu 
verhelfen, und ihn folcher Geftalt ald den Repräfentanten 
der Menſchheit aufzuftellen. Und als diefer mußte er freylich auch 
die frühern Fonfreten und unvollfommenen Verfuche Anderer vor 
ihm, der Zeritreuung der Menfchheit ind Viele, durch Aufftellung 
irgend Eines Gottes vorzubeugen, vollenden, und nicht bloß 
durch ein Seneralifiren und Univerfalifiren des Kon- 
Ereten, wie die Propheten irrig glaubten und thaten, fondern durch 
das Kdealifiren des vorhandenen Inſtituts. 

Chriſti Verdienft als eined Welterlöfers beftünde alfo hierin: 
daß er den Monotheidmus von allen Schlacken der Zeit und des 

10 
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Raumes gereinigt, in den blauen Dunit des Rationaliom hingeſtellt 
bat. Dadurch wird Chriſtus felbft zu einer ewigen Idee, 
fein Werk zu einem allgemeinen, folglich auch göttliden 
«(denn das allgemeine einfache aller Dinge ift ja auch das göttliche) " 
der Menfchheit, und feine Perfon wird dadurch wirflih verherrs 
Licht. (Ein Wort, das aber nicht fo viel ſagen will, als vergöt: 
tern oder vergöttlihen. Wozu bedarf eö aber auch einer 
Vergötterung, da Gott felbft erft im Menfchen bey der urfprüng- 
lichen Weltwerdung großjährig geworden ift.) 

Da aber diefed Verdienft eines Ehriftus um die Weltgefchichte 
doch eine Art Wiegenadel, wenn auch ohne Erbadel invol« 
virt; fo muß die pantheiftifhe Weltweisheit doch darauf bedacht 
feyn, ihm ein perfönliche8 Verdienſi zum Angebinde zu brin» 
gen, nad) dem Mufter der drey Weifen, die doch feine Epriften war 
ren. Und worin befteht Diefes? Darin, daß man fagt: »Durd Bes 
müßung feiner perfönlichen angebornen Anlagen und bey der äußern 
Anregung der effäifhen Schule brachte er es doch fo weit, daß er 
eine efoterifche Lehre neben der für den großen Haufen vor— 
tragen fonnte ;« aber hinzufegen follten fie noch: »wahrfcheinlich 
gegen gute Bezahlung, zu der fih nur ein Paulus, Petrus 
FH Johannes herbeplaffen fonnte, weil fie eigenes Vermögen 

jatten.e — 

Zu diefer Geheimlehre der Geheimniffe zählt man 
aber Feincöweges die Lehre von der Auferftehung der Todten 
und des Weltgerichts. Was braucht aber auch eine Weltge- 
ſchichte (der im fpefulativen Deftillirfolben nichts geblieben iſt, als 
Zodtengeripp und Todtenfchädel) ein Weltgericht und einen Welt: 
tihter —? — Wo feine Freyheit wirklich, da ift fein Gericht noth⸗ 
wendig, ja feines möglich, nicht einmal zum Speftafel am Abende 
alter Gefchäfte für ausgetrodnete Herzen und aufgedunfene Köpfe. 
Ja, wenn alle Möglichfeiten nicht beftimmt wären, Wirklichkeit zu 
werden. Die Weltgefchichte ift ſich demnach felber das Weltgericht. 

Wiederfommen heißt daher in der Bibel nach dem ächten 
Sinne Ehrifti, der bis auf unfere Zeit unter dem Zauberriegel des 
gefchricbenen Worts gebannt blieb, fo viel ald Allgemeinwere 
den der Idee, fo wie Auferftehung des Fleiſches nur 
das fubjeftive Subſtrat jener allgemeinen Idee bezeichnet. 

Eine ähnliche Bewandtniß, heißt es, hat es auch mit der Aufer- 
ftehung und Himmelfahrt des Heilandes und der Ausgie ſ⸗ 
fung des heiligen Geiſtes. Die Auferftehung findet ihre Pa= 
tallele in der profanen und heiligen Geſchichte, dort in Her ku⸗ 
les, hierim Propheten Jonas, dort wie hier gefchieht Meldung 
von einem Zeitraume dreyer Tage. Drey aber ift eine heilige Zahl, es 

u erwadTypifches in derley Sagen. So findetdie Hi m ⸗ 
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melfahrtauc ihre Parallele in E Tia 8 feurigem Wagen, aufdem 
er der Welt entrüct wurde. Und warum nicht auch in Ganymed 
und Habafuf? Sendung des heiligen Öeiftes ift nur der per- 
fonifizirende Ausdrud für den Eintritt der magi— 
fhen Kräfte im Hellfehen und Wunderwirken, die in Chriftus 
als Repräfentanten der Menfchheit in ihrer centripetalen Richtung 
begriffen anticipando erfchienen, und welche auch feiner Um: 
gebung mittheilbar waren. Als Fragmente jenes efoterifchen Ideen⸗ 
ſyſtems fieht man endlich noch an: die Idee von der Geſchlechts⸗ 
loſigkeit nach der Auferftehung, die dee von der Hei- 
ligfeit und Unauflösbarfeit der Ehe, die Aeußerung 
Pauli, von einer Erlöfung aller Kreatur, fo wie die 
von der Eriften; lebender Menfchen zur Zeit der Auf— 
erſtehung. — — — 

Welch ein Staunen müßte den denfenden Chriften unferer Tage 
ergreifen, wenn er findet: daß die Magnaten unferer aufgeflär« 
ten Zeit jene geoffenbarten Wahrheiten in die efoterifche Krambude 
ſtecken müffen, damit fie fich Doch wenigftens Etwas mit ihnen anzu⸗ 
fangen willen. So müffen die thun, die da vorgeben, im Befiß aller 
Willenfhaft aus Natur und Gefchichte zu feyn. — Sa welch ein 
Zweifel müßte ihn ergreifen, wenn fich nicht durch alle Sahrhun- 
derte herab die Wahrheit beftätigte, die der Heiland ausſprach, 
als er betete: »Vater ich danke dir, daß du es (Himmelreich) den 
Weiſen diefer Welt verborgen, den Unmündigen aber geoffenbaret 
haſt.« — Ja den Unmündigen, die er nennt die Armen im 
Geiſte, und die dareined Herzens find, und fie hier fchon 
felig preift, weil fie einft ®ott ſchauen werden, und jetzt ſchon das 
—* der Himmel, das auch das Reich der Wahrheit iſt, be— 

itzen. 

Als ein Thal der Thraͤnen und des Jammers den Schauplatz 
der Weltgeſchichte anzuſehen, lehrt uns zwar ſchon die Erfahrung 
ohne Offenbarung; aber des Jammers Aeußerſtes iſt denn doch ge: 
wiß eine Zeit, die, ſtatt liebevolle Hand anzulegen, um den Jam⸗ 
mer zu mindern und zu mildern, den Sammer wegdenft, und 
dann fagt: E6 gibt feinen, als den, nidyt fo zu den: 
Fen, wie ih. Wasfann aber audy) übrig bleiben von dem alten 
aftronomifchen Zeichen unferer Erde ( & ), wenn die Eiegeötro- 
phaͤen der ewigen Liebe vom Pyrrhonismus abgebrochen find! Nichts 
alö der Paradiefesapfel der Sünde (0), deilen Name 
Stolz ift, derfihim Gleich ſetzen, im Indifferenziren, 
nach praftifcher und theoretifcher Richtung gefällt. 

Wo diefer Wurm der Sünde fi noch nicht eingeniftet hat, 
da herrfcht noch die Anerfennung eines wefentlichen (qualitativen, 
nicht quantitativen) Unterfchiedes zwifchen Gott und Geiſt, zwi⸗ 

10 
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ſchen Geiſt und Natur. Und mit ihm zugleich die Grundvermoͤ⸗ 

gen des Geiſtes — das paffive nämlich: das Vernehmen Got: 

te8, dad aftive, nad) jenem Vernehmen fich frey zu beftimmen 
für oder gegen Gott. Vernunft und Wille — Spontaneität und 

Receptivität. Endlich ift mit dieſem Vermögen aud ihr Zwed 

gegeben, er ift: Verflärung der Menfhennatur in 

Gott, durch Vereinigung mit Gott in Liebe. 

Mit der Willenöfrepheit aber, als dem Vermögen, fich für 
Gott zu entfcheiden in freyer Richtung der Gefammtkraft auf 
ihn, liegt aber auch ſchon die Möglichkeit einer entgegengefepten 
Richtung; fo wie mit dem wirflihen Eintrittedes Einen oder An ⸗ 
dern Aftes auch entgegengefegted Schickſal oder entgegengefegte 
Gefchichte wirflich werden muß. Daß aber beyde Richtungen eben 
deßhalb, weil fie möglich find, auch ſchon wirflich werden 
müßten, das flreitet eben fo fehr mit dem Weſen der reyheit ald 
gegen den Maren Ausſpruch Gottes in unferm Gewillen. Ueber 
fo Flare Thatfachen des innern Lebens viel Worte zu verlieren, hieße 
mit dem Blinden über Farben fireiten. — Oder, wenn einige be— 
haupten: . 

Daß beyde Richtungen dephalb in die Wirklichkeit treten 
müßten, weil die Erfenntniß des Guten nothiwendig durch den Ge⸗ 
genfag des Boͤſen bedingt ift; fo vergeffen fie: daß der Gegenfag 
ja nur formell aufgefaßt zu werden braucht, um die Erfenntniß 
des Guten möglich zu machen, und daß fie aber nicht von einem 
formalen Eintritte des Böfen , fondern realen hier reden. Mit 
einem Worte, zwifhen Unvermeidlichfeit der Sünde bey 
der Entwiclung der Menfchheit und abfaluten Nothwendig- 
Peit (in der Idee der Menfchheit erkennbar) Iäßt fich fein Mitrele 
ding ausfindig machen, das die Probe der Vernunft aushielte. 
Jene Unvermeidlichfeit in der Gefchichte ift doch nur die Kehrfeite 
jener abfoluten Nothwendigfeit in der Idee. Nun macht aber 
auch die glaubwürdigfte und ältefte Urfunde des Menfchenger 
fchlechtes Meldung von jenem Afte des freyen Willens im Urmen- 

. fhen, der für ihn und für feine mögliche Nachfommenfchaft eine 
centrifugale Richtung wirklich machte , und in diefer Wirklich: 
keit auch nachweisbar iſt im Innern eined Jeden, dem fein In« 
nere6 nicht eine Terra incognita ift, weil er das Antlig des 
innern Menfchen hinter einer Moſesdecke verborgen hält, damit 
ihn der Glanz nicht ſchrecke. Diefer Akt aber muß mit einer Tren« 
nung des Geiſtes von Gott begleitet feyn , der wieder eine urfprüng« 

- liche Vereinigung deffelben mit Gott vorandfept. 
Und diefe Behauptung macht Recenfent , Aw} dem Ariom 
des Verfafler®, dag nämlich Die Schidfale unferes Geſchlechts nicht 

% bloß ideell, ſondern auch phpfilch zu nehmen find. Der Tod alfo, 
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in der ganzen Schöpfung dieſe Trennung des Belebten vom Bele— 
benden, weilt auf eine ideelle Trennung des Geiſtes von Gott hin. 

Mit diefer Trennung aber mußte zugleich auch die vorherr⸗ 
fhende Richtung des Geiſtes zur Kreatur und Natur in Zeit 
und Raum eintreten, (die als eine urfprüngliche , und von der Frey⸗ 
beit des Urmenfchen bedingte, und auch den ganzen Men: 
{hen im Abfömmling ergreifende Richtung) den Namen 
Urs und Erbfünde verdient, die ald eine wirfliche Sünde 
(weil fie weder im Urmenfchen noch im Nachmenfchen die freye, 
aftive Seite feiner Natur ausfchließt, fondern fie vielmehr eins 
fchließt , dort mit, hier ohne Bewußtfeyn erfizur perfönlichen 
wird, durch den bewußtvollen Beytritt des Willens. — — 

Unter der Herrfchaft aber folch einer Richtung (diefes Grund: 
tones aller Geſchichte) war die Möglichkeit gegeben, daß der menfch- 
liche Geift (beydem Streben, fich in die Kreatur hineinzuleben, und 
fo fein Leben zu entfalten), feines ihm jest dDunfeln Urfprungß ver- 
geilen, d. 5. ein Leben ohne Bott leben fonute, das ohnehin 
fhon ein Leben außer Gott war. Daß obige vom Verfaſſer als 
abfolut aufgeftellte Sefeg der Entwidlung ift alfo nur 
problematifch. — Diefed alles nun vorausgefeßt, it ed aber auch 
klar, daß wenn eine Wiederberftellung, als eine univerfelle 
der Gattung möglich, dieſe von einer partiellen in irgend 
einem Individuum ausgehen mußte. Denn wie der Schaden fo 
- die Heilung. — — — Ä 

Diefe Wiederherftellung an einem, und durch ein Indivi⸗ 
duum ift nur möglich Durch eine neue Schöpfung; denn ed 
handelt fich ja um nichts weniger, als um den Urmenfchen, der 
aus der Hand des Schöpferd unmittelbar ging. Diefe zweyte 
Schöpfung aber fchließt den mittelbaren Weg natürlicher 
Zeugung einerfeitö nothiwendig aus ; fo wie fie anderſeits als eine 
erneuerte Schöpfung und als Wiederheritellung einer bereit® 
vorhandenen Gattung, diefer ihre phyſiſche Natur (ihr Fleifch 
und Blut) ald Bafis poltulirt. Denn Unfer Erlöfer muß 
auh Unfer Einer feyn. 

Diefed Individuum, als zweyte Schöpfung des Urmenſchen, 
bedurfte feiner Erlöfung; fo wenig als dererfie Menfch vor 
feinem Abfalle von Bott. — Er konnte daher Erlöjer feyn. — — - 

Als wirklicher Erlöfer aber konnte er nur ein Gott-⸗Menſch 
ſeyn, weil es fich bey der Wiederherftellung der Menfchennatur um 
nichtö anders, als umihren integrirenden Xheil, um Gott 
felber handelte, den fie durch die Sünde verloren. — — 

Diefe innige Vereinigung der göttlihen und menfchlichen 
Natur in der Perfon Chriftus war ‚aber eine urſprüngliche, 
d.h. eine in Die Zeit zwar getretene, nicht aber eine in Der 
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Zeit erſt Hinzugetretene Verbindung der beyden Naturen; 
eben weil fie eine erneuete Schöpfung des Urmenfchen, undder 
Erlöfer ein zweyter Adam if. — — — ') 

An der Perfon des Erlöfers, als des Repräfentanten der ger 
fammten Menfchheit mußte ein Doppeltes offenbar werden: 
die gefallene Menfchheit und die hergeftellte, jene unter 
dem Gefepe der Sünde, diefe unter dem Geſetze der Gnade ſte— 
hend. Doch Er mußte, hier wie dort felber ohne Sünde feyn, 
weiler von der Sünde befreyen follte. Als Repräfenrant der Menfch- 
heit unter dem Geſetz der Sünde offenbarte er den Weg der Be: 
freyung vonder Sünde (inleben und Lehre), und dies 
fer war der Weg des Opferö, in Armuth und Entfagung, 
deren Gipfel der freywillige Tod war am Kreuze. Mit dem Eintritte 
des Opfers in feiner Vollendung war die Möglichkeit einer 
Rückkehr zu Gott für alle Zeitengegeben. Sein Opferwar 
Opfer für Alle. Er felbft das ftellvertretende Opfer, als 
Repräfentant des Gefchlecht es 2). 

Als Repraͤſentant der Menſchheit unter dem Geſetz der Gnade 
offenbarte er den Weg der Verflärung der Menſchennatur 
in Gott, nad) ihren beyden Grundbeftandtheilen (nad 
Geift und Körper) und nach dem Gefege, vermöge welchem 
dad Innere des Menfchen ein Aeußeres zu werden beftimmt 
iſt. Die Verflärung des Beiftes (nach Einfiht und Willen) 
Surhfrahtte die Anechtögeftalt in Allwiffenheit und All« 
madht. — — 

Und auf die Verklärung des Geiftes folgte die Verklärung 
des Leibes (nach bezahlter Suͤndenſchuld) inder Auferftehung 
und in der Himmelfahrt. — — — 

In dieſer doppelten Verflärung ward dad Leben dieſes Gott- 
menfchen das Leben der Gattung im Vor- und Mufterbilde zu» 
glei, oder feine Gefchihte war der Typus der Weltges 
ſch icht e nad dem Befege: daß im Theile fi das Ganze wie: 
derfinde. 

So warer, wie er vonfihfagte: Der Weg, das Leben 
und die Wahrheit, d. h. der wahrhafte Weg zum Leben (vom 
Tode). Es jeigt ſich alfo: daßman, ohne nur Eines von den auf: 

9) Eine Verbindung beyder Naturen vor Ihrem Cintritte in die Zeit, 
würde eine Präefiftens der Seelen involviren ; fo wie eine Verbins 
dung derfelben, nach dem ifolirten Eintritte dee menſchlichen Natur 
in die Zeit dem Neftorianismus huldigen würde. Beyde aber hat 
die Kirche verworfen, 

2) Recenfent Tann hier nur eine Seite des Opfertodes Jeſu berühren, 
nämlich die genugthuende für die Cündenftrafe der Gattung ; 
die genugthuende für die Sündenſchuld, liegt hier außer dem 
Belange deſſen, worauf er zu antworten hat, 
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geſtellten Geſetzen und Principien für die Rekonſtruktion der Welt⸗ 
geſchichte zu verletzen, keine Zuflucht zur Eſoterie nehmen darf, um 
der Lehre des Gottmenſchen Sitz und Stimme auf dem Landtage 
der Vernunft anzuweiſen, ſeiner Lehre, die ohnehin nichts anders 
als der Kommentar ſeines Lebens iſt. 

Wienun diefes, fo wird jene verſtanden, und umgekehrt. 
Senes kann aber nur halb verftanden werden, wenn man, im Geiſtes— 
fhwindel befangen, über den Fruchtfnoten (den Geiſt der Men— 
fhennatur), die Blume, und Geiſteshülle (den Leib) vergißt. 

d)Recenfent fährt nun weiter mit Rüdfihtauf 
manden, vorher noch unvollendet zurüdgelaffe: 
nen Punkt. 

As Centralpunkt der Weltgefchichte aber Fonnte der 
Gottmenſch nicht ohne Anhaltspunft in derfelben auftre- 
ten. Denn fo wie die Gattung nach dem Sündenfalle nur als 
eine erlösbare daſteht, undnurals folche beftehen kann; 
fo fann auch der Erlöfer nicht aus der faftifchen Geſchichte, die 
Seele nicht aus dem Leibe der Gefchichte gerijjen werden, ohne 
diefen in einen Leichnam zu verwandeln. 

Er wird aber nur Dort in der efchichte (vor feinem fichtba- 
ren Eintritte) hörbar auftreten, wo die Reaktion Gottes fichtbar 
wird, in einer, der centrifugalen Tendenz der Menfchheit be: 
gegnenden Anftalt. Ä 

In diefer Tendenz aber war der Menfch Bott nur zugänglich 
duch liebevolle Behandlung feiner finnlichen 
Hälfte. Lohn und Strafe (als Werk der Öerechtigfeit und Liebe 
Gottes) mußten in den Horizont der fünf Sinne fallen, um inner: 
halb ihrer Gränzen den Sinn für den Ewigen hinter und über Zeit 
und Raum feitzubalten. 

Diefe Gegenanftalt Gottes Fonnte auch nicht überall und 
zu gleicher Zeit an, allen Wolfe der Gattung vorgenommen wer: 
den. Nur in Gegenfägen fennt und erfenut der Menfch, und nur 
Schatten erhöhen das Licht in’der Zeit wie im Raume — und nur 
daß tiefgefühlte Elend fehnt fi nach Rettung — nur der Glaube 
fann helfen. Wo aber Selbithülfe, da ift Fein Glaube an Abhülfe 
von außen dargeboten. Selbjteinfiht wie Selbſthülfe 
ift der Geiſt der alten Zeit in ihrer Gentrifugen;. 
Wo aber immer jene Öegenanftalt Wurzel fchlägt, da iſt Ju: 
Denthbum; wo fie nie gepflanzt wurde, da it Heidenthum. 

Und nur jene Anftalt machte ein Volk zum auserwählten 
Dolfe. Und nur in diefem Wolfe fonnten, neben den Führungen 
Jehovas für die Gegenwart des Volfeö,Idie Führungen für die 
Zufunft der gefammten Gattung hörbar werden , fo wie fie aud) 
nur bier verfländlich waren. 
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Das Judenthum bietet nun zw ey gleich merfwürdige Seiten 
dar. Esift Gegenanftalt und Voranſtalt. — — 

Als jene halt ed den®lauben an den Einen feſt im Ge: 
genfage der Vielen, und hält diefen Einen ald Liebe ſeſt. — 
Als diefe hält eöden Einen Erlöfer inder Hoffnung fell. Er 
halt ihn feit in den Formen finnliher Erkenntniß (der Zeit 
namlich und de Raumes). — — 

In jenen wird der Erlöfer vorberverfündet; in diefem 
wird er vorgebilder, hier vorzugsweiſe ald Reprafentant der 
gefallenen, dort als der verflärten Menfchennatur. — — 

In diefer Vorbildung aber durfte fein Hauptzug feiner 
welthiftorijchen Rolle fehlen, denn diefe war ed ja, die verſtanden 
werden follte. Und fo wurde denn auch das Erlöfungswerk in 
feinem genugthuenden Afte für die Sünde in dem 
Süpnopfer des alten Bundes vorgebildet. — — 

Es ift alfo ganzunnöthig, wenn der Verfailer im Prophetens 
thume des Judenthums nichts anders erblidt als die Idee der 
Univerfalität des mofaifhen Judent hums, oder was 
eben fo vielift: dielniverfalität des jüdifchen Gotteöglau«e 
bens, eine Anfıcyt, die die Folge ift davon, den Monorheismus 
des Judenthums heidnifch aufzufaflen,, und den Gott der Juden 
nur als ihren Nationalgott aufzujiellen. Cine Anficht, der 
die größte Unfenntniß des AÄlterthums zum Örunde liegt, und die 

vom Grafen Stolberg in feiner Beylage zum erften Bande der 
Religionögefchichte, gründlich genug widerlegt wordenift, um hier: 
über feine Sylbe zu verlieren. 

Auf diefe Weife begreift man freylich, wie und warum der 
Verfailer den univerfalhiftorifhen Werth des Judenthums fo ges 
ring anſchlaͤgt, wenn er in ihm nichts findet, aldein reducirtes 
Heidenthum, redueirt aufeinen Zeus⸗Jehovaohne Serail, 
kurz auf einen Götz en. Auch wenn diefe Nation den Einen im 
Gegeufage der Vielen in höchfter Reinheit feitgehalten hätte; fo 
Könnte der Verfaſſer ihr dies Werdienft fo Hoch doch nicht anſchlagen, 
weil fich Diefer Eine auf andern Wegen auch hätte gewinnen laſſen, 
da ihn das Heidenthum fchon unter den Vielen befaß, die im Ver- 
Taufe der Zeit und bey der zunehmenden Evolution der Menſchheit 
gewiß Alle bis auf den Einen durchgefallen wären im Siebe der 
Abftraftion und Generalifation. Derfelbe Grund aber, vermög 
welchem der Verfailer dem Judenthume nicht viel Danf weiß, ift 
es auch: warum wir dem Verfaffer für feinen aufgeftellten WBelt« 
erlöfer und deffen univerfalhiftorifchen Werth nicht viel Dank wiffen. 

Befreyung vom Polytheismus oder vom Monotheismus in 
heidniſcher Form — diefe Angelegenheit des Kopfes war wohl die 
— der Menſchheit durch Jahrtauſende nicht; 
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fo wie fie ſich auch in ihrer heiligſten Angelegenheit — nicht vor. 
den Kopf, aber immer vor die Bruft fhlägt im armen Sün- 
dergeftändnijfe. Das Gedanfenfyftem des Menfchen, diefed Schlag: 
werk in feiner Natur bleibt ihm kein Schuldner, wenn das Getriebe im 
gefunden Zuftande iſt. — Aber da fehlteed. Das Gefühlder Sund- 
bafrigfeit unferer Natur,undder Sünde, des freyen bewußt 
vollen Abfall8 von Gott, und das Gefühl des Unvermögend: 
die Kluft auszufüllen zwifchen Gott und der Kreatur, und das Ger 
ſchehene ungefhehen zu machen; das war es was die Altäre 
der alten Welt rauchen machte, vom Opferblute der Menfchen und 
Thiere. Allein es ift Handgreiflich, wie in einer Konftruftion der Re: 
ligiondgefdhichte von dem Standpunkte eines Syſtems aus, das 
nichtd von einem perfönlichen Bott, nichts von der Willensfreyheit, 
nichts von Sünde weiß (dem freyen Abfalle diefer von jenem) ; wie in 
ſolch einer Konftruftion Fein Plag für ein Camm Gottes feyn 
Fann, dad der Welt Sünde trägt. 
Wir dürfen es daher auch dem Verfafler nicht fo übel deuten, 
wenn er unter den vielen Bemänglungen, die er dem mofaifchen 
Snflitute macht, auch diefe vorbringt: daß es feine Opfer- 
fymbolit nicht felber auslegte. „Hierauf laßt fich aber 
antworten: So wenig Chriftus allfeitig begriffen worden wäre, 
bey feinem Eintritte in die Zeit ohne Vorbil dung (im weites 
ften Sinne des Wortes); fo wenig konnte auf natürlichem 
Wege dad Vorbild vor dem Eintritte ded Weſens in voller Klar⸗ 
heit verflanden werden von derMenge. Bild und Wefen ge: 
ben erfi Das ganze Verftändniß. Jenes Ceremonialges 
feg war nicht gegebenworden, umin der Gegenwart ganz ver: 
ſtanden zu werden, fondern um die Zufunft zu verftehen, undin 
ihr dad Weſen aller Zeiten zu begreifen und zu ergreifen in 
Chriſtus. Unerläßlich für den Sohn der Gegenwart war der lebendige 
Slaube (beffer Hoffnung) an einen Erlöfer von Schuld und Strafe 
der Sünde im tiefgefühlten Unvermögen einer eigenen Öenugthuung; 
unentbehrlich für ihn waren die Mittel, beydesinihrer ke: 
bendigfeit zu erhalten, und daran fehlte e8 dem Sudenthume 
wahrlich nicht, wenn man nur die Mengevon Reinigungen er: 
wägt, dad Symbol menfchlicher Hinfälligfeit und Hülfsbedürftigkeit. 
Dazufömmt noch, daß die Opferfgmbolif als Raum 
form der Zufunft, ihr Xerftändniß von der ihr zur Seite 
gehenden Prophezie, ale Borbildung der Zufunft in 
der Zeitform erwarten mußte, folglih nur ein Theilwei— 
fe 8 feyn konnte, und feyn follte, was den Mofes nicht, wohl 
aber der Vorfehung, dem Gefepgeber alles Lebens, zur Laſt 
gelegt werden fönnte, deilen Organ jener war. 
Aber fehr übelmuß man es dem Verfailer deuten, der bereits 
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fo viel über Erziehung gefchrieben hat, wenn er dem Mofaismus 
vorwirft, daß feine Gefege und ihre Motive nichı auf die Natur 
des Menfchen berechnet waren, weil es feinem Befolger nichts 
anders verſprach, ald Mil und Honig im gelobten Lande. 

St. Auguftin fagt ſchon: »Weil der Menſch ins Zeitliche ver- 
ſchlagen worden, und Liebe zum Zeitlichen ihm den Zugang 
zum Ewigen wehrt; fo war auch eine zeitliche Arzeney (welche 
die Gläubigen zum Heile ruft) die erfte der Zeit nach, aber 
nicht der Bortrefflichfeit halber. — Denn wo Jemand fiel; 
da muß er eben gegen den Boden anftreben, um wieder aufzu= 
ſtehen. — Aber auch der Verfafler fagt: daß die Reaktion der 
Neligiondreformatoren von der Aftion der ins Objektive hinein 
gelebten Zeit bedingt war, und doch Fann der Verfailer hier in der 
Erziehungs : Methode Gottes das Mittel als Zwed anfehen. 

Sehr glüclich hat übrigens der Verfafler manches in der Opfer⸗ 
fombolif auf Grundideen zurüdgeführt, z. B. auf die Idee der 
Bolltommenpheit dieEintheilung der Thiere in Reine und Un⸗ 
reine, Wovon nur jene zum Opfer gebraucht werden Fönnten, oder 
auf die Idee von urfprüngliher Reinheit, wohiner auch dad Ge⸗ 
ſetz zählt, daß fein Eiſen über die Steine des Altars gegangen ſeyn 
darf. Aber fehr unglücklich und ganz grundlos verfahrt er, wenn 
ex gefchichtlihe Thatfachen ald den mythifhen Ausdrud 
gewiffer Ideen behandelt. z. B. Die Geſchichte der Erzuäter, 
Abraham, Iſaak und Jakob. Im erften fol ſich die Idee der 
Wanderung des Monotheismus ausfprehen, Iſaaks Opferung 
fol feine Parallele in der Mythe von der Jphigenie in Aulis 
finden. Allein gefchichtliche Zafta, wie eine Wanderung, fönnen doch 
zu feiner Idee umgeftempelt werden, wenn ſich auch Vieles in der 
Geſchichte auf Ideen zurücführen läßt , ohne deßhalb die Geſchichte 
zur Poefie zu machen. Indeſſen wenn aud) die Religionswander- 
fchaft eine Idee wäre, Ideen aber (diefelben ald Möglichkeiten 
betrachtet) nad) des Verfaſſers Grundfag objektiv werden müſſen; 
fo fönnte an der Gefchichte der Erzuäter doc) etwas mehr feyn, 
als wieder Verf. meint, ein fingirte8 Bindeglied zwifchen 
IeraelinAegypten unddem Paradiefe. UndwennIfaak 
aufFphigenie hinzeigt,fo zeigt aber auch diefe auf jenen, und es 
iſt nicht ſchwer, hier das Original vonder Kopie zu unterfcheis 
den, wenn man noch Sinn für die Gefchichte hat. 

Ein ähnliches Verfahren, wenn auch in umgefehrtem Bere 
hältniffe, zeigt der Verfaſſer, wenn er die objektive Realität der Ge- 
ſchichte auf Thatfachen der menſchlichen Will kür im der Gefchichte 
gu redueiren fucht ; z. B. wenn er die Idee im Gebiete der Religion: 
Daß Einer.fi für Viele opfere, ald ein Surrogat, 
oder Abbreviatur der frühern Menfchenopfer anfieht. 
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Vergleicht man nun mit dieſer Behauptung die Anſicht des 
Verfaſſers über den Opfertod Jeſu als Bedingung der Erlös 
fung der Menjchheit (vermög welcher das "Aufhören des indivi- 
duellen Wirfend der Perfon Chrifti, die Bedingung der univerfa- 
len Rirffamfeit der Hauptideen feiner Lehre ſeyn ſoll, durch welche 
Ideen (die er formlos in die Menfchheit geworfen, damit fie fich felber 
Sorm zu geben) die Menfchheit eigentlich erlöft feyn fol), fo merkt 
man wohl, daß ed auf ein ähnliches Schattenfpiel mit gelehrien 
Ben an den abgefragten Wänden der Weltgefchichte hinaus: 
äuft. 

Dann — muß man aber doch den Verfailer fragen, was er 
unter feiner Repräfentation der Menfchheit durch Chriftus 
verfteht? Ob er fie bloß für die zwente Halfte der Geſchichte 
verftanden haben will, oder fürdie ganze Weltgefchichte: fo wie 
auch der Urmenfh Adam aller gefallenen Menfchheit Reprä⸗ 
fentant iſt. Im erften Salle müßten wir ihm von unferm Stand: 
punft aus widerfpredyen, wenn er auch auf dem feinigen Fonfe- 
quent verfahren wäre. 

Denn fol mit Ehriftus eine neue moralifhe Schöpfung be- 
ginnen, weil die erfle durch den Abfal Adams in feiner Srey- 
heitöprobe vereitelt wurde; fo muß der Nepräfentant der zu er- 
neuernden Menfchheit auch die Vergangenheit des abgefal: 
lenen Gefchlechts infich aufnehmen, und an fich tragen, weil fich 
eben eine gefallene Menfchennatur an ihm zu orientiren 
bat für ihre Doppelte Auferſtehung nad) Leib und Seele, 
weil er nur für ein gefallenes Gefchleht der Weg und das 
Leben in Wahrheit ift. 

Drum fprach Recenfent oben von einem Geſetze der Sünde 
und von einem Geſetze der Gnade in der Menfchheit, die beyde 
in Chriftuß ihren, fie tragenden Mittelpunftfanden, da jenes 
von ihm gehoben, diefesvon ihm eingefenft werden follte für 
alle Menſchheit in aller Geſchichte. 

Unter diejem Begriffe von Repräfentation gewinnt auch die 
Verſuchungsgeſchichte Icfueinen ganz andern Sinn und Be—. 
deutung, als ihr der Verfaſſer einräunt, der fie ausder äußern 
Sefchichte in die innere des Gottmenfchen verweift, und jene 
bloß ald poetifches Objekt behandelt. Es ift von Verfaſſer deſto 
befremdender, da er dem Geſetze feiner Schule gewiß nicht abhold 
ift, vermög welhem das Junere immer das Gorrelat 
deö Aeußern feyn foll, und fo auch umgefehrt. 

Sreylich macht dem Pantheiften bier der Teufelsfpuf in 
der Verfuchungsgefchichte einen Strich durd jenes Geſetz; dem 
Pantheiften , der für. reine Geifter und ihren Abfall fo wenig Platz 
bat in feinem Univerfum (das er bereitö nur ausgefüllt Hat mit Sub⸗ 
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jektiven im ergänzenden Gegenfape des Objektiven) — als für 
Stenheit und Nothwendigfeit und für einen perfönlichen Bott. 

Wenn beyde Naturen, die göttliche und menfchliche, und keine 
von beyden auf Unkoften der andern, zur Einheit des Bewußt: 
ſeyns in der Perfon Chriſti urfprünglich verbunden waren — 
und wenn ferner die Grepheitöprobe ein abfolutes Geſe g der 
Geinerwelt ift, weilesdie Bedingung ihrer Folgezeit ift: Mits 
Thöpfer ihrer Seligkeit zu ſeyn — dieß alles wohl erwo- 
gen — foiftes eine und diefelbe Vermeſſenheit, im Leben des Welts 
erlöfers die Berfuhungsmomente ald bloß inneres Leben; oder 
ald bloß äußere Leben, aus dem Geſichtspunkte des Mu tere 
bilde8 fur die Kategorie der Verfuchungen im Leben der Gastung 
anzufehen. Kataftrophe find fie im Leben des Men- 
fhenfohnes, welche inihrem befeligenden Ausgange von Ewig« 
keit vorauögefehen wurde von der Gottheit im Logos und defhalb 
auch in die Zeit £reten konnte, ohne Beeinträchtigung der gottli⸗ 
hen Natur in der Perfon des Welterlöfers Jefu Chriſti, vor 
dem ſich eben deßhalb, weil die Menfchheit in ihm ſiegte (um mit 
den Weltapoftel zu reden) alle Knie beugen mülfen im Univerfum, 
weil er vollbrachte, was der reinen und verhüllten Geijterwelt 
nicht gelungen. Ueberhaupt ift für die Beurtheilung und tiefere 
Erfajlung der Momente-im Leben des Gottmenſchen die Regel St. 
Auguftind nicht hintanzufegen, der da in dem berühmten Streite 
über Önade und Freyheit fehr richtig bemerkte: Wie fhwer es ſey, 
über dem Weſen der Freyheit dad Wefen der Gnade, fo wie 
über dem Wefen der Gnade das Wefen der Freyheit nicht aus dem 
Gefichte zu verlieren. Sovielald Nachtrag über wichtige Punkte 
der riftlichen Religion. 

Diefe wenigen Grundzüge können die Lefer ſchon in den Stand 
fegen, eine Parallele zu ziehen zwifchen dem philofophifchen 
Glauben des Verfailers und dem dDogmatifchen ©lauben der 
katholiſchen Kirche, dem getreu geblieben zu ſeyn, Recenfent hofe 
fen darf. 

f) Es gibt jegt nurnoch einige Punfte, die mehr 
beleuchtet werden mödhten, als es dort in jenem 
Grundriffe gefhehen fonnte. 

Dahin gehört das Räfonnement des Verfaffers über die Die fr 
fiasidee, und zwar diefe, laut Auszug nach ihrer geiftigen 
Seite (nicht irdiihen) aufgefaßt, die dann mit der Gottheit 
Eprifti zufammenfällt. 

Recenfent übergeht hier, was er ſchon am Verfaſſer in Ber 
XX des alten Bundes getadelt bat, nämlich: daß er ger 

chichtliche Thatſachen mythifch behandelt, aus dem Grunde, weil 
Sie ſich mit Mythen in Parallele ſehen laſſen z fo findet er z. B. in 
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der Verfolgung des neugebornen Heilandes nur die Sdee des 
Kampfes des Böfen mit dem Guten ausgedrüdt. Aber efelhaft 
ift es zu fehen, wie der Verfailer (der doch ein Pantheijt ift, wie 
ed auf deutſchem Boden wenige mehr geben wird) fi über feine: 
Geiſteslänge außitredt , um dem Meifiad die Krone feiner Gott» 
beit vom Haupte zu reißen. — 

Nachdem er felber geſteht, daß der hoͤchſte Begriff, den 
der Meilias von fich felbit gefaßt harte, die Idee des Sohnes Bot: 
tes war, wirft er fi) dann dodynoch zum Teufelsadvokaten auf, 
und beftimmt den Sinn diefer Worte folgendermaßen. 

Gottes Sohn ſeyn, fey nur der ſynonyme Ausdrud für: 
Von Gott feyn. Damit man aber dem Verfaifer ja nicht Ehrifti 
eigene mittelbare Erflärung (durch den 110. Palm nämlich) ent« 
gegenftelle, erflärt der Verfaſſer diefen Pfalm durch eine andere 
Berufung Ehrifti auf Stelien im alten Bunde, nämlidy wo er bey 
Joh. XI. 34. fagt: Steht denn nicht im Gefege : Ich habe gefagt : 
ihr ſeyd Goͤtter! 

Mit gleichem Rechte haͤtte ſich auch der Verfaſſer auf Stellen der 
Väter berufen koͤnnen, welche die Chriſten Theo phori(Trager 
Gottes im eigentlichen Sinne) nennen. Dem Verfaſſer aber iſt ent- 
gangen, dag wenn die Gottheit in der Perfon Chrifti vereinigt mit 
Der Menſchheit, vorausgefegt wird, man einen Ausdruck, der die: 
felbe Verbindung (in einem gewiſſen Grade wenigftens) in anderen 
Individuen bezeichnet, unmöglich ald Beweis fürs Gegentheil in 
der Perfon Chriſti aufitellen fann. Denn was an Chriſto offenbar 
geworden ift, foll ja auch an uns offenbar werden, und fann in 
aewiffem Grade auch fchon im alten Bunde eingetreten fenn. 
Oder, wenn das nicht gilt, fo ijt die Euchariftie, im evangelie 

fchen und Fatholifchen Sinne, der größte Unfinn. 

Daß fih aber der Verfailer, als Pantheift, fo gegen die Menſch⸗ 
werdung ©ottes fträubt, kommt doch wohl nur daher: weil das 
Chriftenthum nichts von einer Menſch⸗ und Weltwerdung 
des Goͤttlichen (nicht aber des perfönlichen Gottes) wiſſen will. 
Börtliches darf bey Pantheiften nicht bloß Menfch- fondern 
auch Belt werden, aber Gott nicht, amwenigften eine Perfon 
in Gott. Gott ift am weifelten, wenn er als Unmündiges (ale 
Goͤttliches) aufgefaßt wird, das feine Vormünder die Pantheiften 
nie als großjährig promulgiren werden, um ihre Abfeßung nicht 
zu erleben, — 

Uebrigens geben die Refultate des Verfaſſers aus der Bibel 
einen neuen Beweis dafür: daß man Chriftum umfonft in der Bi. 
belfucht, wenn manihnnicht früher negativin fih als Lücke 
feines Weſens gefunden, oder, wenn der Leſer die reine Spie— 
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gelflaͤche des Geifted, ald VWerirglas des Verftandes mit zur 
Bibel bringt. 

g) Die Anfiht des Verfaflers über Seher- und Wun der ⸗ 
kraft Jefus, erlaubt und nun eine andere Anficht mit der des Ver⸗ 
faffers in nähere Berührung zu bringen. Nach dem, was unfere 
Lefer über den Alfinn ald Organ der Offenbarung gehört haben, 
bleibt es feinem Zweifel mehr unterworfen, daß der Verfafler die 
Seher-und Wunderfraft in Chriftus nur ald die beyden Sei» 
ten feines magifchen (magnetifchen) Zuftandes anfieht, und 
daß die wunderbaren Erfcheinungen an Chriftus von den Erſchei⸗ 
nungen des Magnetismus gar nicht wefentlich verfchieden find, da 
fie ſich ja nur verhalten, wie Regel zur Ausnahme, wie Ges 
fundheir zur Krankheit. Den Grund von diefer Behaupr 
tung findet man in den Worten des Verfaſſers ©. 23: »Der jegt 
freye Geift unferer Zeit wird eilen müjlen, jenen Franthaften Er: 
ſcheinungen, dad Flare Bewußtfeyn, feines eigenen älteften 
Zuftandes noch abzugewinnen, denn fie müjlen verfchwinden, 
in dem Grade als der Geift Freyheit gewinnt, und nur nach völlig 
errungener Freyheit wird jener Sinn dem Geifte wiederkehren.« — 
Wie aber diefe Freyheit zu verftehen fey, erklären die Worte S. 27: 
»Ein großer Theil (der Heidenwelt) Fonnte das Herrliche (Magie) 
nicht vergeflen, was aber (vermög Weltgefeg) in der Beobachtung 
und dem Erperimente unterzugehen beftimmt war, um wieder aus 
demfelben hervorzutreten, wenn die Beobachtung, vergeiftigt in 
der Wiffenfchaft, das Erperiment durch das Außenwerf des Appa= 
rats hindurchgeführt haben wird. — Es ift demnad) nur eine in- 

. telleftuelle Sreyheit (des Gedanfens) gemeint. Und da 
Chriſtus nach dem Verfaſſer der Wiederbringer des Urzuftandes 
ift, fo läßt es fich erflären, wie gerade an ihm, als demXeprär 
fentanten der neuen Zeit, deren Ende in den Anfang zurücläuft, 
die Erfcheinungen des älteften Zuftandes offenbar werden müſſen. 
Mit Chriftus, heißt es S. 27, war jenes Herrliche (Magie) noch 
zum legtenmal fräftig erfchienen, und hatte dem Menfchen gezeigt, 
welche Stelle ihm (dem Menfchen) in der Natur eingeräumt fey; 
inihm, in Chriftus, hatte das Leben fich den Tod unterworfen. 

Dafi nach diefer Anficht die Gattung feine andere Aufgabe (die 
fh nach Geſetzen der Entwicklung von felbft Löfen wird) hat, ald den 
jegt krankhaften Zuſtand (weil er ein abnormer ift auf der jegigen 
Entwielungäftufe) in einen gefunden, d. h. normalen zu verwan- 
deln und zu erreichen, ift Flar. Eben fo klar ift es, daß der Ver⸗ 

‚ faffer nady dem einmal_ergriffenen pantheijtifchen Standpunfte 
feine andere Anfi iht aufftellen kann. Denn ift das Einfache in 
den Dingen und im Menfchen das Göttliche felber ; fo ift der All. 
finn als Sinn für Einfaches und Goͤttliches, in feiner Allein- 
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berefhaft, die Verklärung der Menfchennatur 
unjtreitig. 

Allein welche Anficht Täßt fich von derfelberi Sache auf dem 
entgegengefesten Standpunfte geben, der weit entfernt, Gott, 
Geiſt und Natur (im Wefen) ald Eins und Dasfelbe zu den: 
Een, einen wefentlichen Unterfchied zwifchen den drey Gliedern 
des AUS feithält. | 

Die Beantwortung diefer Frage ift defto wichtiger , da die 
Zharfachen der magnetifchen Erperimente einerfeitS gar nicht ges 
laͤugnet werden fönnen, und andrerfeits die wandelbaren Anfichten 
darüber, den religiöfen Boden zu fehr bereichern, als daß man 
nicht fürchten follte, e8 dürfte auf diefen Boden Unfraut unter den 
Weizen gefäet werden, deilen Ausrottung fowohl als Beſtand, 
und feine erfreulichen Anfichten gewährt. Won dem entgegenge- 
festen Standpunfte iſt Recenfenten bisher nur erſt Eine Arbeit 
befannt*), die ihm, fo richtig fie ihm inihrer Grundanficht zu 
feyn fcheint , doch fehr gewagt und voreilig in ihren Folgerun— 
gen wirflidy iſt. 

Hierüber das Wichtigfte zum Belege. , 

Beyde Anſichten kommen mitſammen hierin überein, daß ſie 
das magnetiſche, richtiger magiſche Wirken, nach den zwey Sei- 
ten der menſchlichen Natur der Receptivitaͤt und Spontaneität ein⸗ 
theilen und jenem, als dem magifchen Erfennen , den Namen Hell: 
feben, diefem aber bloß den Namen magifhes Wirfen 
(vorzugsweife) zugeſtehen. 

Beydes, fowohldas Erfennen ald Handeln, ifteine un- 
mittelbare Wirfungsweife unferer Natur, und ift als diefe, 
entgegengefegt der mittelbaren Erfenntniß: und Hand« 
lungsweife, dort durch die fünf Sinne, hier durch die Bewe⸗ 
gungdorgane. Diefe Entgegenfegung ift feine Coordination 
fondern eine Subordination dermittelbaren unter die unmit⸗ 
telbare (magifche) Thätigfeitöform unferer Natur. Erfennen und 
Handeln in der Magie ift alfo eine Höhere Eriftenzweife des 
Individuums, denn magifches Erkennen ift ein objeftives 
Echauen ohne Zeit und Raumform, es ift Schauen an 
fi, ein wefentliche8 Erfennen. So ift magifches Handeln, 
ein wunderbareß, ein unvermittelte8Einwirfen der Kraft 
auf die Kraft mit Umgehung der Zeit: und Raumbedingung. Die 
andere Anficht aber unterfcheidet fi) von jener dadurch, daß 
fie in diefer hoͤhern (magifchen) Eriftenzweife für beyde (ſowohl 
paſſive als aftive) Grundfräfte eine doppelte Seite unterfcheidet, 
die phyſiologiſche nämlich, und die pfychologifche. 


) Paſſavant über den Lebensmagnetiemud und Hellſehen. 
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Das Obiekt jener iſt das Matur ver moͤg en, die Lebens: 
kr aft des Organismus. Das Objekt dieferift die Seelenkraft, 
der bewußte oder unbewußte Wille. Diefe Unterſcheidung weiſt 
der höhern Exiſtenzweiſe des Naturvermoͤgens ihre Rechte an, ohne 
dem Örundvermögen des Geifted, dem Willen feine Rechte zu 
Gunſten der Natur zu fonfisciren. Und bat der Wille auch feinen 
Einfluß auf den Eintritt und .Dafepn jener erhöhten Lebens: 
weife, fo hängt doch der Wert der eingetretenen von ihm ab. 

Diefe Unterfcheidung begründet demnach auch eine dDreyfa: 
che Eintheilung der Magie (des unvermittelten Lebenswirken®). 
Eine natürliche — böfe — gute, weil der gute und böfe 
Wille durch Wahlverwandtſchaft analoge Kräfte anziehen kann, 
die auch in der erhöhten Eriftenzweife ihren guten oder böfen Ein- 
fluß noch fortfegen. Der Menſch kann alfo in diefem Zuftande 
der Kanal göttliher Kraft und Drgan des Radital: 
böfen werden. Jenen Zuftand heißt man die geweihte, diefen 
die infernale Magie. Was alfo Jeglicher hier (im magi: 
fchen Zuftande) erlebt und anfchaut; das hängt von feinem tota- 
len geiftigen Befinden und den dadurch beftimmten Rich: 
tungen der Seele — und endlihd — vom Walten des 
ewigen Lebenögeiftes (von Bott) ab, welcher feine Gaben 
nad) Gefegen fpendet, die wir hier im Staube zu durchfchauen 
nicht vermögen. Im Widerfpruche aber mit diefer Behauptung 
heißt diefelbe Anficht dad magifche Handeln die Sand, unddas 
magifhe Sehen das Auge der Gottheit, wodurch diefe 
ſelbſt für die Menfchheit durch den Menfchen allein wirffam wer: 
den fann. Das Gefetz jener höhern Gabenfpende wäre alfo doch 
gefunden und durchſchaut. 

Denn das phyſiſche Entbundenfeyn von Zeit und Raum iftja 
die conditio sine qua non, wenn der Menfch Organ des lebendi⸗ 
gen Gottes werden foll. &o wird und muß dieſe Anficht veritan- 
den werden, von jedem, der mit dergleichen Aeußerungen die Deu: 
sungen der Wunderbegebenheiten aus der heiligen Geſchichte ver: 

indet. ’ 

So deuten diefelben alle dort angeführten Theopha- 
nien als ein magifches (inneres) Schauen ohne Zeit und Raum. 
3.8. den brennenden Dornbuſch Mo fes. Das Schauen und Hö- 
ten der Hirten in der heiligen Weihnacht. Die fihtbare Ausgie- 
ßung des heiligen Geiftes am Pfingfifefte. - 

Unter jene Aeußerungen zählt Recenfent auch noch den gang 
und gäben&ag , »daß der Zweck des ganzen menfchlichen Daſeyns 
fein anderer ſey, als die noch in ihm ſchlummernden Kräfte zu 
entwideln; oder wenn e& heißt: Unfere ganze Vernunftthätigkeit 
u" Ringen nach Hellſehen, ein Ringen, den proviforifchen 


[4 
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Zuſtand zu verlaſſen, der durch Zeit und Raum beſchraͤnkt iſt.« Ein 
Ringen nad) dem unbefannten x, das wir in gegenwärtigen Zu: 
ftande nur ald Bruch erfennen. 

In ſolchen Aeußerungen fpricht fich unverfennbar eine Ueber: 
fhäbung der fogenannten unmittelbaren Erfenntniß und Wir: 
kungsweiſe aus, die Peine redlihe Ausmittlung des Verhältniffes 
erwarten läßt, zwifchen der unmittelbaren und mittelbaren, höhern 
und niedern Eriftenzweife unferer Natur — eine Ausmittlung, die 
unferer Zeit um fo nothwendiger wird, wenn nicht eine phantafti- 
fche Vorliebe für die eine wie für die andre in derfelben Zeit Pla 
greifen foll. 

Die eine von den beyden Anfichten feßt alfo den magifchen 
Zuftand im Erfennen und Wirken gleich dem urfprünglidhen 
Verbältniffe des Menfchen zu Bott und Natur; die an- 
dere aber fegt ihn zwar demfelben nicht gleich, aber doch als den, 
in jenem Verhältnijfe alleinhberrfhenden Zuftand. Zwi- 
ſchen diefe Anfichten liegen fich folgende Saͤtze ald Vermitt— 
lung aufftellen. 

. .ı) &o wiedie Erfheinung allein (die mit dem Scheine 
nicht verwechfelt werden darf), ſo wie das Seyn eines Dinges al: 
lein feine ganze Natur nicht ausmeſſen, fondern beyde zu» 
gleich; fo könnte wohl aud unmittelbared und mittelbas 
res Erfennen und Wirken die ganze Sphäre der menſchli⸗ 
chen Natur ausfüllen. 

3) &o wie aber das mittelbare Erfennen nicht die ein: 
zige Quelle unferer finnlihen Erfenntniß ift, fondern daß un: 
mittelbare nod feine eigene Quelle neben jener eröffnet, fo 
gehören doch beyde Erkenntnißweiſen nur der einen, und zwar der 
finnlihen Hälfte unferer Natur an. 

3) Somwiedie finnliche, fo muß auch die überfinnliche 
Hälfte jene beyden Erfenntnißweifen, die mittelbare der Refle— 
xion, dieunmittelbare der Anfchauung (Contemplation) befigen. 

4) Beyde Weifen aber find dem Menfchen mit der Vernunft 
gegeben. Der Meufch vernimmt und findet Gott unmittelbar 
in feinem Gewiſſen und deifen fategorifchem Smperative, und 
ererfindet Söttliches (von Gott und über Gott) durch feine 
Schlußreihen. Der Menfch Hat alfo in der Vernunft ein 
Ohr für Bott, wenn auch in ihr dad Auge für Bott noch ge: 
ſchloſſen wäre. 

5) Die Eriftenzweifen (höhere und niedere) auf Seite 
der Sinnlichfeit dürfen nicht übertragen und verwechfelt wer- 
den mit den Eriftenzweifen unferer geiftigen Hälfte. Der 
Menſch hat für die fichtbare und unfichtbare Natur unter ihm 
feinen Sinn und feine Sinne; er hat aber auch für die Natur 

“ 11 
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überihm feinen Sinn in der Vernunft. Gott, der beyde 
Naturen für den Menfchen, und in dem Menfchen auch den 
&inn für jene Naturen gefegt hat: er muß auch dem Menfchen 
auf finnlichem und überfinnlihem Wege und auf di efem in mit: 
telbarer und unmittelbarer Erfenntnißweife mittheilbar feyn. Oder 
mit andern Worten: Der magifhe Zuftand ift nit aus 
fhlüßlih: Auge und Hand Gottes, und jene Theo- 
phanien und Angelophanien Fonnten aud im Rei- 
he der fünf Sinne Statt Haben. Daher jene Theophar 
nien und Angelophanien aud auf dem Wege mittelbar finnli- 
her Erfenntniß Statt haben fonnten; fo wie es Theophanien 
geben fann auf unmittelbar überfinulichem Wege. (Es it alfo 
nod) fein Grund vorhanden, auf Koften der Geſchicht e im 
böhern Style Wunder zu naturalifiren.) Eine Eri- 
flenzweife kann aber gegen die andere im Uebergewichte 
ſtehen (gegen das Maß urfprünglicher Miſchung) — Befund» 
beit Bann allein im Gleichgewicht liegen. 

Die Wahrheit diefer Säge verwirft überdieß noch die Anſicht 
unfers Verfaflers über geiftige Verhältniffe der alten und neuen Zeit, 
wovon er jenes mitdem Worte Sinn, diefesmit dem Worte Geift 
bezeichnete, und jenen als ein paffives Empfangen, dieſes 
ald ein freyes Gebären, oder wie er fi) noch ausdrückte, 
als ein Selbfibefrucdten beftimmt. Sener Sinn ift aber auch 
der befannte von Verfaſſer fogenannte Allfinn, das Offen- 
barungsorgan, und dad allmälihe Heraustreten aus 
demfelben einerfeitd, fo wie das Feſthalten deöfelben anderfeits 
«(da er nach dem Gefege der Entwicklung doch dem freyen Gedanken 
weichen mußte) gehört ebenfalld zu den Charafterzügen der 
alten Zeit. “ 

Recenſent kann fi von jenem allmälichen Verſchwin— 
den , folglich auch von dem Vorherrfchen jenes magiſchen @in- 
nes in der alten Zeit, in Vergleich mit der neuen oder hriftlichen 
Zeit, weder auf hiſtoriſchem nach fpefulativem Standpunkte übers 
zeugen, fondern er glaubt vielmehr, daß, wenn die unmittelbare 
Erfenntniß der Dinge inder Sinnenwelt und in der übernatürlichen 
Region ein Antheil des Menfchen im Urftandewar, eraus dem Be: 
fiß derfelben durd) die Sünde herausgeworfen worden fey, derge⸗ 
ſtalt, daß die Nachflänge in der Gefchichte fo lange als Aus— 
nahme in derfelben vernehmbar find, bis die Herrſchaft der 
Sünde ihr Ende erreicht haben wird. 

Wenn man aber fchon einmal die magifchen Kräfte mit in 
die Rechnung bringen will, fo würde ſich wohl die geiftige Diffe: 
sen; dahin ergeben, daß die Magie der alten Welt mehr einc 
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infernale (als folche wird fie auch von den Kirchenvätern behan- 
delt*), die der hriftlichen aber mehr eine gottgeweibhte 
war, wenn es fonft feine Richtigfeit hat, in die Konftruftion einer 
Weltgefhichte dem ethbifchen Standpunfte den Vorzug vor 
jedem andern zu geben, aus dem einfachen Grunde, weil der 
Wille dab Punctum saliens in der Biographie des einzel: 
nen Menfchen , folglich aud) in der Gefhichte der Gattung 
iſt. Diefer Wille aberwar ein durch die Urfünde von Gott abger 
wandter, folglich ein theils an fich haftender , theild der Kreatur 
zugewendeter, ein in Stolz; und Sinnlichfeit verfunfener Wille, 
der als folcher dem böfen Princip unterworfen war, deflen Ein« 
fluß ſich audy auf den abnormen Zuftand der Magie erftrecfen mußte. 
Wil man aber die magifchen Kräfte in einer Angabe des Zeit: 
geifted aus dem Spiele laffen, fo ließe fi vom ethifchen Stand» 
punfte auß der Unterfchied der alten und neuen Zeit dahin beftim- 
men, daß dortder Sinn des Menfchen vorzugöweife der Außen 
welt zugewendet, auch den Willen mit dahin zog (daher ihr fo 
glückliches und allgewaltiged Streben nad) außen; zum Be: 
weife dienen die erdichteten und wahren Heroen der Heidenwelt), 
der Sinn des Menfchen aber in chriftlicher Zeit mehr der In- 
nenwelt und Bott zugewendet, auch den Willen mit zu jenen 
überfinnlichen Räumen hinzog, und denfelben dort eigentlic, frey 
machte. ae 
Es kann fidy ja bey Würdigung det Nacht: und Zagfeite 
der Weltgefchichte unmöglich bloß um Vorherrſchaft irgend 
einer Potenz unferer Natur, fondern es muß fih um Richtung 
aller Srundpotenzen handeln, um jenen Tag und jene Nacht 
zu erflären? Diefe find nun aber daß receptive und fpontane 
Bermögen unferer Natur, wovon daserftere, aldeinrein paffi- 
ve 8, deſtoweniger eine Vorberrfchaft auszuüben im Stande ift, weil 
ed feiner Natur nach als ftoffzufühbrend dem Willen als dem 
VBerarbeiter unausweichlich in die Gewalt gegeben iſt; diefer 
aber ſtets feine Herrfchaft behauptet, er mag nun die Zufuhr des 
Sinnes benügen, oder unbenüßt verwerfen. Die bochgerühmte 
Selbftbefruchtung der neuen Zeit, die den vom Sinne be= 
ſtimmbaren Willen (alfo feineswegs abfoluten Schöpfer) gerne 
vergöttlichen möchte; gehört demnady mit unter die Ideen con- 
ceptionis maculatae unferer Tage, auf die man bald wird ſchwoͤ⸗ 
ren müflen, fie mit dem Dolche in der Fauſt zu vertheidigen, nicht 
nur etwa , wie weiland den Doftortitel zu.erhalten; fondern 
nur den Ruf des gefunden Menfchenveritandes zu behalten. 





*) Mit Ausnahme jedoch (subintelligitur) des auserwählten Volkes 


und feiner Erzvaͤter. 
iı * 
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Dieſe Abweichung durch den Uebergang auf eine andere gang- 
bare Anſicht bielt Necenfent für zuträglich, um durch die Dis- 
paritat der Anfichten uber eine und dieſelbe Cache den Lefern 
in der Beurtbeilung des vorliegenden Werkes zu Hülfe zu kommen, 
auf welches er nun wicder einlenkt. 

& 14. ıy. Kirche, Katholiciomus, Proteftantis: 
mus. In dieien benden Paragraphen will der Verfajler die zwey 
Fragen beantwerten: Wie nahm das Ehriftenthum (m 
femem Uriprunge ebne Form) eine Form an; oderwaß dasfelbe 
id: Wie wurde es zum Kirchent hum, und dann: Wie 
ging die Kirche Kin ihrem Urfprunge demofratifh) in die 
menardbiihe Form des Papſtthums über. - 

Der Verfafler gebt von dem OGrundfage aus: daß die 
Menühbeit feine ibrer Aufgaben Iofen fonne, ohne Gefammthei- 





riteeuren Mitrelpunfte der cingelnen Gemeinden in 
ng zu erbalten, mittelit Zynoden, d.h. mittelft po⸗ 
tenzirten Gemeinden durch Reprafentanten der einzelnen, dann 
aber die Wirflichfeit, Daß der Rang diefer Gemeinden bald auf die - 
Repraſentanten uberging. 

Kirche it ihm alle: jede hriflihe Gemeinde, die 
fib mir seder andern erganzr zur chriſtlichen Ge 
Tfammebeit. 

Ihre Grundlage ſest er in die folgenden vier Ideen 
des Chriſteuthums (CEbriſti öffensliche Lehre,) namlich: 

) Anſicht uber alled Irdiſche erhaben, aus dem höchiten 
Otaudpunfte des Geiſtigen, erzeugt und genäbre durch Gebet. 

» Oefinnung, rein und werkthatig, und dadurch Ver: 
er Sunden. 

Hrıebe Gottes, als unferd Vaters, in welcher jene Anz 
ſicht und Geſinnung (Glaube) wurzeln. 

Eebe des Nachſten als Bruders, in welcher jener 
Manbe ſich aufert. S. 202 beifit ed: Wenn nun dieſe Grundlage 
idrer Veſtimmung nach dauern foll, bis and Ende der Tage, weil 
Me der Geiſt eines gottmenſchlichen Lebens iſt; fo iſt einleuchtend, 
dan pralle Außeuformen zu tragen hat, welche die Menfch- 
den Las zu adrer Vollendung durchlaufen muß, und daS ihr eben 
darum von CEdriſtus ſelbſt Feine Außenform gegeben werden 
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. fonnte, damit dad Leben der Menfchheit in feiner Entwidlung 
nicht gehemmt werde. 

Das Leben wäre nicht Leben, wenn es feine Geitalten nicht 
wechfeln dürfte, und gerade das ijt des Lebens hochſte Verkündi⸗ 
gung, daß bey dem Geitaltenwechfel der Geiſt des Lebens der: 
felbe bleibt. Und Religion, ald des Menfchen innerſtes Leben, muß 
fi) gerade am.wenigiten an Geſtalten binden. — Und hierin 
liegt zugleich der Beweis, daß das Chriſtenthum urſprüng— 
lich ohne Form war, welches im Verlaufe der Zeit aber An- 
fange diedemofratifche, dann aber wegen der Ausdehnung 
repräfentative und ariftrofratifche annahm. 

‚b) Wie ging nun diefe gegen den Geift des Chriftenthums 
in eine monarchifche über. 

Als das vorzüglichite Moment in der Entwiclung fieht er 
folgenden Umjtand an: daß der römijche Bifchof in dem unbes 
tehrten Occidente das Millionsgefchäft auf feine Autoritat treiben 
konnte. 

So ſieht er Bonifacius als den Schoͤpfer des Papſtes an. 
Auf dieſe Werfe mußte ſich der Bildungstrieb der occidentalifchen 
Kirche mehr ind Kirchliche werfen, worin fie aber auch dann mit: 
selft der Mönchsorden und durchs Eingreifen des Priefterjtandes 
ins Privatleben (durch Entwidlung der DOpferidee im Abendmal 
und Der dazu auögebildeten Vorbereitung durch Beichte) ein praf: 
tifches Syſtem entwickelte, von einer mufterhaften Einheit und 
unzeritörbaren DOrganifation. 

Allein auf demfelben Wege bereitete ſich das Papſtthum felbft 
den Sturz, durch feine Ausartung in Ueppigfeit und Wills 
für. Und ed rief den Gegenfas hervor, das Bild der eriten 
Kirche, welches alle fogenannten Keper befeelte, von Petrus 
Waldus an bis auf Martin Luther herab — der durch feine 
DBibelüberfegung die Reflerion feined Zeitalterd gang befonders 
anregte, und ihm die urfprüngliche Freyheit des Stand: 
punftes im Chriſtenthume von neuem wiedergewann. 

Der Verfailer fest daher dad Wefen des Proteſtantis— 
mus eben in die errungene Freyheit jened Standpunftes gegen 
die fire Kirchengeitalt und Dogma mitteljt Zurückweiſung auf die 
Bibel, von welcher jene Geftalt und diefed Dogma ausgegangen 
war. Daher auch fein Verhältniß zum Katholicismus wie 
dad Werden zum Seyn, wie dad Suchen zum Haben. 

Der Verfaſſer führt aber das Verhältniß zwifchen beyden 
nach den vier Momenten feines Werkes genauer durch; und 
war, nach dem Momente der Religion. Nach diefen foll der 
Katholicismus als unchriitlich erfcheinen, weiler das Chriſten⸗ 


ı66 Religion, Wiffenfhaft, Kun und Staa. XVII. Bd. 


thum in Einer biltorifhen Form auf ewig feſſeln will; der Pro- 
teitantismus aber als natürliche Rettung der chriftlichen Freyheit. 

3) Nach dem Momente der Kunft fol der Proteftantismus 
zur Einficht gelangt feyn, daß ihm hierin viel abgehe, indem feinem 
Kultus, der mehr Privatandacht eines Familienkreiſes fey, das 
volfsthümliche Element abgehe, nebit dem Mangel aller 
Anſtalt, den Kultus in das Leben und feine Verhältniife allfeitig 
zu vertheilen. 

3) Nach dem Momenteder Wiffenfchaft foll der Katholir 
eismus Feine Wilfenfchaft neben fich, fondern nur unter ſich 
leiden fönnen, um unverändert zu bleiben. Daher auch feine 
Philofophie ald Syitem univerfeller Ideen , fondern bloßer Formen 
ohne Inhalt, über deren Gebrauch nur die Kirche entfcheidet. 

4) Nach dem Momente des Staate6 fey zwar der Katholicid- 
mus in feiner Firchlichen Organifation ein 3deal, durd) feine 
Vermittlung der Peripherie mit dem Centrum mittelit gejteigerten 
Zwifchenftufen — aber in feiner Losgeriffenheit vom Staate durch's 
Ealibat und Behörden im Widerfpruche mit ſich felbft — weil der 
Klerus aller Staaten Einen Senat bilde, außer und neben 
Dem Staate, der Proteſtantismus aber ftehe im und unter dem 
ante in ihm fey der Glaͤubige, Bürger im vollen Sinne des 

ortd. 

Der®erfaffer fchließt mit dem guten Rathe, LuthertHum und 
Kalvinismus foll den alten Zwift vergeilen, um gemeinfchaftliche 
Sache im Proteftiren zu machen. Oder wenn dieſes unnöthig 
werden folte, durd wahre Auffläarung des Katholicis: 
mus über fein wahres Intereffe, gemeinfchaftlid an 
einem Chriftenthume zu arbeiten, welches die ganze Menfchheit 
zu einer großen Chriltengemeinde umwandeln muß. — 

Daß aber der Verfalfer mit feinem gegenwärtigen Werfe noch 
gar feinen Beytrag geliefert habe zujener Aufflärung , dieß getraut 
fi) Recenfent einmal für allemal zu behaupten, fowohl in Betreff 
deilen, was vorliegendes Werk mit allen ähnlichen Ausfällen 
auf den Katholicismus gemein hat, ald auch in Bezug auf das, 
was ed von dergleichen Arbeiten unterfcheider. Daß die beftehende 
monarchifche Form der Fatholifchen Kirche das Werf Chrifti, folglich 
unmittelbar göttliche Inſtitution fey, das hat uns noch Fein Pro: 
teftant zugeftanden,, und den Beweis für ihre Anfiht: daß jene 
Form Menfchenwerf und Zeitgebilde fey, bald aus der Gefchichte, 
wie vormals, bald aus der Jdee, wie heut zu Tage, geführt. 

Die Hijtorifchen Beweife alle drehen fich mit geringen Mor 
Bififationen um den Punft: die Ernennung des Apoitels 
Petrus zum Oberhaupt der Kirche zu verwerfen, unddas Darauf 
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gegründete Succeffionsredht feiner Nachfolger im Episko⸗ 
pate Roms. 

Daß jeder hiftorifche Beweis feine Feftigung in der Idee, wie 
die Idee umgefehrt in der Hiſtorie fucht, liegt in der Natur der 
Sache, die in der Halbheit immer ihre Schwäche fühlt; fo wie 
in der Zotalität ihre Stärke. Unfer Verfaffer laugnet nun aber 
nicht bloß die urfprüngliche von Chriſto abftammende Regierungs« 
form der ®emeinde feiner Gläubigen (in Lehre und Kultus), 
fondern all und jede Form, auch für das innere Leben der Glaͤu⸗ 
bigen, wie in Lehre fo in Kultus, — und läugnet das ausder dee 
des Chriſtenthums; das Wort der Gefchichte wird hier 
zum Stillfchweigen oder zum falfchen Zeugnijfe verdammt. 

Beweife für das letztere Verfahren findet man auf jeder Seite 
diefer legten Paragraphe. So follen fi 5. ®.Doftrin und Ver: 
faffungsform aus der Bibel als ihrer gemeinfchaftlichen Wur: 
zel, entwickelt haben. Die Bibel-ald Fundament religiöfer Ueberzeus 
gung anzufehen, ift uralte protejtantifche Anficht. Allein die Bibel 
felbft iſt ja nichts Formloſes. | 

Es ſtünde alfo dies alte Fundament dem neuen ideellen 
Bundamente des Verfajferd im Wege. Was blieb ihm nun anders 
übrig, als die Bibel felbit, aus dem urfprünglichen formlofen (un: 
beitinnmten und unbegrangten) Chriſtenthum, wie einen Blitz aus 
beitrer Höhe, in die Dammerung der Chriftenheit hereinbrechen 
zu laffen. 

Denn er erflärt ©. 204 diefe Form des Chriſtenthums (wie 
dasfelbe in den Evangelien vor uns liegt): als den Geift 
Chrifti, theils in ifraelitifche, theils in griechiſche 
Sefäßegegoffen. »Denn der Geiſt desjelben, jagter, war viel 
zu neu, um verflanden zu werden vonder Zeit, wenn er nicht von 
ihr in die geläufigen Ideen der Nation und der Zeit wäre ange: 
fchloifen worden. So entftand das Dogma der Kirche.e — Alfo 
ein Dogma über Chriftus, ohne Geiſt Chriſti, den die Jünger, 
ald Söhne der Zeit, felber nicht verftanden hatten, noch konn⸗ 
ten, weil es die Zeit felber nicht fonnte. — So foll nad) ©. ı96 
aus einem Abfchiedsmale cin Saframent geworden feyn, da⸗ 
durch, daß man die Anfichten über den Meſſias, ald Speife und 
Trank des Lebens, ald Einfebungsworte in jenes Mal felbft 
verflocht. So entſtanden Saframente und Ritus. 

Auf ſolche Vertiimmlungen der Geſchichte auch nur eine Sylbe 
zu antworten, wäre wahrlich eine Selbitverftümmlung. 

Wir wollen und aber der Idee nähern, der allmädhtigen, 
die eben fo leicht das Gefchehene ungefchehen, wie das Unge⸗ 
fhehene zum Gefchehenen machen kann. Alfo: 

Warum mußte das Chriftentbum formlos feyn‘ 
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Wir haben dem Verfaſſer antworten gehört: »Die oben an= 
geführten Ideen des Chriſtenthums find zugleich feine Grund» 
Tage, die ihrer Beſtimmung nad bi6 and Ende der Tage dauern 
fol, weil fie der Geiſt eines gottmenfchlichen Lebens felber 
find. Sie ift folglich beftimmt, alle Außenformen zu tragen, 
welche die Menfchlichkeit bis zu ihrer Vollendung zu durchlaufen 
hat. Aber eben darum Fonnte Chriſtus ihe Feine Außenform 
geben, damit das Leben der Menfchheit in feiner Entwicklung nicht 
gehemmt werde. — — 

So viel fieht man wohl dem ganzen Räfonnement des Vers 
faſſers an, daß er ftillfehweigend zugibt, daß wenn einmal auf 
hiſtoriſchem Wege über alle Zweifel gewiß, Eine Form als Eprifti 
Werk, müßte angenommen werden; man den erſten Stein auf 
Ehriftum werfen müßte, um mit dem zweyten der Form den Garaus 
zu machen; was wohl jeder zu unterlaffen fo Tange gerarhen finden 
wird, ald er dem Mittelpunfte der Gefchichte noch den Namen 
Chriſtus gibt. Daher muß es heißen: Chriftus Ponnte nicht. 
Wer fieht aber nicht gleich ein, daß diefer Sag Ehriftum vor ein 
Gericht eitirt, deſſen Richter er felbft einft zu richten haben wird, 
gegen dad erdaherin feinen Verehrern immer einwenden fann: Ich 
werde niht von Meines Gleichen gerichtet, deun 
Id bin von oben. Ihr aber feyd von unten. (Joh.) 

Doch näher zur Sache, deren Wahrheit darin liegt: daß 

der Geiſt — der Schöpfer aller Formen, ohne 
Form feyn muß, damit die eine Form (die mitge: 
brachte vor aller Entwidlung) nit außbleibe in 
der Entwidlung. Dagegen fann man aber fragen: Gibt 
es einen Geiſt ohne alle Form, gibt es ein Leben 
ohne des Lebens wefentlihen Ausdrudt?? 
Was wüßte denn der Menfch vom Geift und Leben, wenn 
jener nicht mittelft der Form in die Erfcheinung treten müßte. 
Aus der Hülle kaun die Seele weichen, ed gibt Feichname, aber 
es fann von Feiner Seele die Rede feyn, ald Erfcheinung ohne 
alle Erſcheinung. 

Berner aber: hindert denn die erfte Form das Leben in feiner 
Entwielung? Und kann deun jene erſte Form gegeben werden und, 
das Leben dDäbey and dem Spiele gelaifen werden? hat das Leben 
alfo jene erfte Form nicht felbit mit entwidelt? 

Endlich hindert denn die wefentliche Form das Leben auch 
ſchon in der Entwiclung der unwefentlichen Bormen. — — 

Dem obigen Grundfag alles Leben zufolge fagt der Verfaffer 
nun weiter, mit Anwendung aufs Chriftenthum: 

»Das Chriſtenthum war fein Spftem, fondern hatte einen 
Standpunkt, auf daß fich die Menfchheit orientiren fonnte in 
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ihrer Verirrung, die eben darin beſtand, daß fie ſich in alle mög« 
liche Einfeitigfeiten ded Lebens, in heilig erflärte Formen verloren 
hatte. Und eben weil das Chriſtenthum nur den urfprünglichen 
Standpunft, aus den die Menfchheit gefallen war, durch jene 
Einfeitigfeit, wieder zu geben harte; fo mußte es die Menfchheit 
frey geben, in Bezug auf Formen. Dieß it Chrijti Verdienft um die 
Menichheit, die er dadurch mit Öott wieder ausgeföhnt und fie aus 
der Knechtichaft zur Kindichaft gebracht hat, die fie jetzt nur zu 
bewahren hat, durch gediegene allfeitige religiöfe Bildung. — So 
der Verfaſſer. Diefe Bildung aber ift noch fehr einfeitig, wenn fie in 
der Religion ein Prinzip des Handelns ohue Prinzip des Erfen- 
nens für möglıd) halt. Beydes gibt ja erit dem Menfchen einen 
Standpunft, undnur durch Beydes behauptet er fich auf dem⸗ 
felben. Wer diefe Natur des Standpunftes laugnet, nämlich: 
daß er den ganzen Menfchen nad) feiner ganzen dynamifchen Na: 
tur in ihrer Receptivitar und Spontaneität in Anfpruc nehmen 
muß, der muß fih nur in der Selbfibefruhtung einer 
Schnedennatur gefallen, mit der man aber nicht weit vor- 
wärts fommen kann, mit Haus oder ohne Haus (mit Spftem oder 
ohne Spftem). Kurz der Menſch bringt fih nur dann zum Ste: 
ben, wenn er fich zuvor verſteht. 

Und eben deßhalb, weil das praftifche Prinzip das theoretifche 
vorausſetzt (fo wie der Wille im Menſchen bey all feiner Allein: 
herrſchaft doch früher angeregt und aufgeweckt werden muß von 
Dingen , die fo reell find, wie er felber, ohne welche er ein König 
ohne Land und Leute wäre), fo hat ed auch mit den obigen vier 
Ideen des Chriſtenthums nicht fo ganz feine Richtigfeit. 

Nah dem Verfaſſer wurzelt der Glaube in unfer liebe 
zu Gott, und die Liebe des Nachften in diefem Glauben. Diefe 
Angabe des Verhältnilles fagt einer frühern Idee des Verfaſſers 
freylich mehr zu, nach welcher im Chriſtenthume nicht Liegen 
fol, als ein Standpunft und ein Handlungsprinzip. 
Allein unfere Liebe zu Sort iſt ja nur eine Gegenliebe, die 
eine Liebe Gottes zu und vorausfeht, und welche im Glaur 
ben ergriffen und in der Wiffenfchaft (Xheologie) be: 
griffen wird. Der Slauben ergreift die Thatfachen der 
ewigen Liebe, die uns offenbar geworden it, inder Perfon Jeſu 
Chriſti, welcher der Schluüjfel it für Vergangenheit und 
Zufunft. (Und in wiefern er das Legtere iſt, üt unfer Glaube 
zugleihh Hoffnung.) Diefer Glaube und diefe Hoffnung iſt 
jene Anficht felber, die über die Erde den Menfchen erhebt, 
weil ihm Bott erhoben haben will, eine Anficht, die, wenn 
fie den Willen des Menfchen in ihr Interejfe gezogen hat, leben» 
dDiger Glaube genannt wird, weilnurder Wille das Leben 
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des Geiſtes iſt. Und bey dieſem lebendigen Glauben kann der 
Meuſch den Nebenmenfchen, den Gleihbeglüdten von der 
Liebe Gottes, nicht weniger lieben, als ſich felbit. Der Menfch 
kann den nicht weniger lieben al fich ſelbſt, den Gort nicht weniger 
gelebt hat, als ihn felbit. Auf folche Weiſe aber befomnen jene 
vier flachen und hohlen Allgemeinheiten, die der Verfaſſer Ideen 
nennt, eine Ponfrete Geſtalt mit pofitivem Leben, und 
nur Leben fann Leben erzeugen. Der Grundgedanke des 
Chriſtenthums, welchem alle andern Ideen und Begriffe ihr Daſeyn 
verdanfen, iſt demnach: Wiederherjtellung der durch 
freyen Abfall von Gott getrennten Menfchennas 
tur in freyer Vereinigung ihrer Grundfrafte mit 
Gott, in und durch den Gotrmenſchen Jeſus Chrir 
Rus, alfo im Glauben und Liebe an und zu diefem Ideale der 
Menfchheit. Und diefer Grundgedanke des Chriſtenthums war den 
Menfchen keineswegs etwa foneu, daß er, um nur verftanden wer⸗ 
den zu fönnen, hätte müffen in die Formen der Zeit gegoifen werden, 
wie der Verfafler behauptet: denn der Schlüjfel dazu liegt in der 
Bruſt eines Jeden — im Bewußtfeyn der Sünde, und 
des Unvermögens, fi) von ihr zu befreyen; oder beifer gefagt, 
das Chriſtenthum gab mit jenem Grundgedanken den Schlüfijel 
zur Auflöfung des Räthſels der Menfchennatur. 

Der vom Verfailer angeführte Grund alfo: das Urdriften- 
thum ohne Form in die Welt treten zu laſſen, gehört wahr: 
haftig mit zu den Unformen feiner Philofophie. Die 
entgegengefegte Anficht läßt das Chriſtenthum in feinem Anfange 
ſchon in wejentlicher und vom Stifter felbft ihm aufgedrüdten Form 
auftreten, eben weil es beſtimmt war: der Welt Form zu 
geben, nicht von der Welt Form anzunehmen. 

Diefe Form allein ficherte ihm vorzüglich mit den Beftand 
unter alen Formen der Zeit. Diefe Form war in Bezug auf das 
außere Leben deöfelben unter den ernen Gläubigen nichts Un er⸗ 
hortes, indem ſie ſelbſt nichts anders in Anfprud) nahm, als das 
Geſetz der Vermittlung in einer Centralgewalt, 
welches Gefeg fowohl im Reiche der freyen, als im Reiche der 
nothbwendigen Kräfte herrſchet. Und Chriſtus war ed, der, 
als Herr der fihtbaren Natur, auch fein geiſtiges Reich unter 
dasfelbe Gefeg der Vermittlung ftellen wollte, unter welchem alle 
Kräfte ſtehen / die eine Vermittlung im Streite fuchen. Und er 
bat feiner Gemeinde diefe Form in einer Vollkommenheit geger 
ben, die alle Elemente jeder guten Verfaffung in 
fich fließt, fo daß die Zeit lange feinen Namen für fie hatte, ald 
den der Chriftofratie, weil man in ipr weder demofratiiche 
noch ariftofratifhe Einfeitigfeiten vorfand. Daß aber der 
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KHervortritt jedes einzelnen Elementes von befondern Begüniti- 
gungen der Zeit abbing, dieß, aber fonjt nichts, lehrt die Ge- 
fchichte, fo wie fie überhaupt zeigt , daß bereits vorhandene Lebens: 
feime nur durch Gegenſätze ihre Reife erlangen. So trat das 
monarcifche Element im Leben der Kirche nur dann mit Ent- 
ichiedenheit hervor, als das ariftofratifche Element auf ein- 
zelnen Bunften fi felbftiitändig zugeitalten und vom Mittel: 
punfte fih loSzureißen drohte, fowie das demofratifche 
Element mit der Zeit der Staatdgewalt anheimfiel, ald diefe auf 
derfelben Stufe religiofer Ucberzeugung mit dem Volfe ald Reprä- 
ientant desfelben auftreten fonnte. So ift z. B. nicht zu läug: 
nen, mit dem Verfaſſer, daß das Miflionsgeichäft der römifchen 
Kirche, in dem mit neuen Völfern befüeten Dccidente, der Aus— 
bildung des monardhifchen Elementes fehr zuträglid war; aber 
es fehle nicht bloß wenig, wie der Verfaſſer meint , fondern Alles, 
um fagen zu Fonnen: Bonifaz war der Schöpfer des 
Papites. Den geftaltvollen Hervortritt irgend eines Lebens- 
feimes für die Zeugung deöfelben halten, dad kann man 
nur dann, wenn man die Kühnheit in der Behandlung hiftorifcher 
Ihatfahen, und in der Auslegung der Bibelterte jo weit getrie- 
ben bat, als unfer Verfafler, fo, daß ihmdort Iſaak fo viel gilt, 
ald Iphigenie, bier aber dad Allgemeinwerden einer 
Lehre ihm als der eigentlihe Sinn gilt von der perfönlichen 
Wiederfunft des Stifters, und die Worte: Ich bleibe 
bey Euch bis and Ende der Welt — ihm ein Bleiben bezeichnen 
der obigen vier Ideen des Chriſtenthums. KBezeichnen fie aber 
die ununterbrochene fubftanzielle perfünlidhe Ger 
genwart indem von ihm geftifteten Reiche Gottes, 
fo müßte man nur zulaifen, daß der Hirte und Wächter Ifraels 
eingefchlafen feyn müßte, wenn fih eine Marime der Herric- 
ſucht und ded Egoismus als eine Glaubenslehre, alfo ein 
Wolfın Schaföfleidern, in das Heiligthum der Menfchheit 
geichlichen haben follte. 

Vebrigens was der Verfaſſer immer von diefer ihm entgegen- 
gelegten Fatholifchen Weltanficht halten möge; fo viel wird er 
Doch Recenſenten zugeitehen: daß der Standpunft, die Gefchichte 
(und vorzüglicdy Neligionsgefchichte) zu betrachten, außer ihr 
liege, und in der Ideenwelt des Individuums, das da Die Ge: 
fhichte ideell refonftruire aufjufuchen fen. Iſt uns auf 
diefem Gebiete der Ztern der Weifen noch nicht aufgegangen, der 
und zur Geburtsitätte des Gortmenfchen führt, fo geht und auch 
feiner in der Sefchichte auf. Wir finden dann nichts weiter in 
ihr, ald was wir mit Händen greifen und erlangen fonnen. Und 
wie befannt, weiter als der Arm, reicht Das Auge. Gott aber 
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iſt das Licht, und nur für das Auge ift das Licht, für Gottes 
Licht — das Geiltesauge (Vernunft) und gegeben. 

Aber auch bey ganz naruralüftifcher Anſicht der Gefchichte ift 
es unbegreiflich, wie man einerfeits den Grundfap ald Ge: 
feg der Gattung aufftelen fonne: daß diefe deßhalb inftinftar: 
tig zur Bildung von Korporationen getrieben werde, weil fie 
ihre Aufgaben alle nur dur Gefanmtheiten löfen Fönne; 
andrerjeits die Kirche aber definiren fönne: ald jedes eins 
zelne religiofe Gemeindewefen, das fih mit jedem andern 
ergänze zu einer Gefammtheit, Kirche genannt, oder was dad« 
selbe it: Wie man einerfeits jeder auch nody fo Fleinen Gemeinde 
einen Eentralpunft zugeftehen, der Gefammtheit aber denſelben 
abſprechen fönne, da doch jene Ergänzung (des Theiles mir 
dem Theile) zu Einem Gefammtganzen gar nicht denf- 
bar ift, ohne Central: und Einheitspunft. Man läugner 
alfo Etwas für dad Ganze, was man für den Theil fchaffen 
müßte, wenn ed nicht vorhanden wäre. Hoͤchſtens läßt man für 
die vermehrten einzelnen Centralpunfte und ihre Verbindung bey 
größerer Entfernung unter einander eine Repräfentation 
zu, in welcher dem einzelnen Repräfentanten das Anfchen deſſen, 
den er reprafentirt, wie im Traume zufält, uud dadurch alle 
andern allmalich zu überflügeln im Stande ift. Allein dem gan- 
zen Organifations-Prozeffe ein Naturgefeg abzus 
laufchen, das als ſolches gar nicht zu unedel ijt, um von ſei⸗ 
nem Öefeßgeber (der and Gefeggeber im Reiche der Gei— 
fter if) von vorn hinein, als Organifationsgejeg 
in einem Reiche Gottes promulgirt zu werden; dad ware, wenn 
nicht zu my ftifch, doch wenigitens zu papiftifch. 

Vom Verfaſſer muß und dies Verfahren defto mehr befrem: 
den, da ihm die Mathematif das Welrgefeg liefert; da er 
ferner arichmetifhe Sormeln und geometrifdhe Fi— 
‚guren als Formen des Geiftes in das Gebiet der Wiffen: 
{haft mit Glück und Unglück einſchwärzt. Kann er Chrir 
ftum den Aequator der Gefchichte nennen; fo könnte er auch 

‚ den Prima in chriſtlicher Kırche den Central, Schwer: 
und Ruh epunkt des religiöfen Lebens in feiner Bewegung nen: 
nen, der von diefem Leben gar nicht getrennt werden fann, ohne 
die Vermittlung der Lebensfräfte und mit ihr die Cebenstraft 
ſelbſt durch Ertreme zu zerflören. 

Borin liege nun hiervon der Brundfehler? 

Der Verfaſſer fagt ©. 214 von dem Bildungstriebe der rös 
mifhen Kirche, daß er durch fein Miffionswefen ein praftiiches 
Syſtem entwickelt habe, das dem Zeitalter eine unzerſtoͤrbare Or: 
ganifation und eine mufterhafte Einheit gegeben, ware 


un 
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fie nur von der Maſſe ſelbſt ausgegangen. War: 
um? &. 200 dient zur Antwort: — »Ein Volf fann fich ohne 
weiter Majeftät nennen, während der Einzelne, der ed 
wagt, fehr wohl daran thut, den befcheidenen Zufaß von Got: 
tes Önaden nicht zu vergeflen« — »denn in einer Geſammtheit 
liegt auseinander gelegt, was in dem Eriten zufammengedrangt 
ifte — »Die Vielen gelten nur Einen. — Das heißt 
mit andern Worten: Nichts wäre an dem Fatholifchen Kirchen» 
thume zu tadeln, wenn es nur nicht ald Gotteswerk, fon: 
dern ald Menſchenwerk gelten mödıte. 

Denn als diefes ließe ed Doch eine größere Beweglich— 
feit zu, die es als jenes-fic) verbeut, und zwar eine Beweglich- 
feit, die, wie die franzöfifche Republik, in einem Decennium alle 
erdenflichen Formen zwijchen der Demofratie und Despotie wech: 
feln fönnte. 

Und das ift ed wohl auch, was unfere heutigen Demagogen 
an dem Katholicismus fo dornig finden. Iſt die Neligion die 
innerfte Wurzel alles Völkerlebens, auch des politifchen — und 
zählt fie auch die Form ihres Außenlebens mit zu ihrem 
göttlihen Beſtande, fo wird auch die Korm der Religion 
auf die Seftaltung des noch nicht vorhandenen, fo wie auf die 
Würdigung des bereitd vorhandenen Lebens, von bedeutendem 
Einfluffe feyn. 

Und fo gefchah ed, daß Europa, gerade in der Zeit, wo 
ed nur Eine Kirche fannte, die wohlthätigften Verfaffungen 
entwidelte, nach dem Muſter der Einen Kirche, deren Ober= 
haupt, ale Biſchof der Bifchöfe, zugleich servus servorum ift, 
in einer Kirche, inder Herrfchaft und Dienftpflidt im 
Haupte wieinden Öliedern ſich ergänzend begegnet. Und 
fo auch gefchah es, daß dasfelbe Europa, ald es die Kirche 
verworfen, ald göttliche Gebilde, nun auch nichts anders als 
Ertreme im politifchen Leben entwidelte, und feine Fritifche 
Fadel an den Staat haltend, dad Majeftätsreht von 
Gottes Gnaden in einen Widerfchein der VBolfsmajeftät 
verwandelte, und noch zu verwandeln fortfährt, felbft in jenen feis 
ner Völfer, die unter Fatholifchem Gewande neuheidnifche 
Dolce verbergen, weil der Geift aus den religiöfen Bormen ges 
wichen ift, und weichen mußte, weil die Leute fchliefen, als der 
Seind fam und Unfraut fäete in die Eaat Gottes. In Bezug 
endlich auf jene hochgerühmte Beweglichfeit des Proteftan- 
tiömus, und des Katholicismus geächtete Verfteinerung, ift 
ed nur in fehr befchränftem Sinne wahr, daß ſich diefer verhalte 
zu jenem, wie Seyn gu Werden, wie Haben zum Suchen. 

Der Katholicismus ift Seyn und Werden: Seyn im Wefen 
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und wefentlicher Form, Werden in zufälliger Form. Iſt Haben 
und Suchen zugleich, jenes im Weſen, dieſes im Bedingten. In 
ihm lebt dad Princip der Perfeftibilität und Imperfet- 
tibilität; jenes ım Suchen und Werden, diefed im Haben 
und Seyn; jened im tiefern allfeitigen Erfaffen deilen, was 
göttliches Objekt ift und als folches unverbeiferlich feyn muß, und 
alle und jede Perfektion nur dem potenzirten Streben des gläubigen 
Subjefts überläßt. In ihm findet die Centripetal: und Gen: 
trifugalfraft ihre Befriedigung in der Vermittlung beyder, im 
Gegenfage des Proteftantismus, der fich im beftändigen Werden 
und im grängenlofen Suchen gefällt, aber auch eben deßhalb konſe⸗ 
quent nicht haben Fann, außer — ein naruralifirtes Chris 
ftenthum, und eben daher nicht bloß trägen und ruhigen 
Naturen, wieder Verfailer meint, nicht zufagen kann, fondern über- 
haupt Feiner Natur, die fich verfteht. Und fie verfteht fich, wenn fie 
einfieht, daß dad Suchen nadı Religion (dad Suchen nach 
einem Mittelpunfte) der Antheil der hriftlichen Zeit 
nicht feyn fann, weil er das traurige Loos der vorchrijtlis 
hen Zeitwar, eben weil die alte Zeit ihren Ruhepunft ver 
Toren, und die newe Zeit denfelben in Ehrifto wieder ge: 
funden hat, weil nur in Chriftus der Menfchheit das 
wahre Verſtändniß ihre Verhältniſſes zu Gott gegeben 
worden ift, dad Werhältniß aber der freyen Natur zur Gottheit 
nur Eines feyn kann (als ein Gott mobigefällige a — 
Der hriftlichen Zeit alfo alle Formen zur Wefenheit auf: 
rechnen, heißt eben daher auch: Gott mißfällige Ver: 
bältniffe in&chug nehmen, was nur jene Philofophie annehm · 
bar finden kann, die über ihrem gerühmten Wiffen den Glau— 
ben an Sünde vergejfen hat. 

Wenn daher Necenfent nad den vier Momenten ebenfalls das 
Verhältniß beyder angeben follte, fo müßte er gerade in jenem 
vom Verfajler dem Katholicismud gemachten Vorwurfe der Un: 
hriftlichfeit das Recht finden, zu gleichem aber begründeterem 
Rorwurfe gegen den Proteflantismus, der eben deßhalb, weil er 
feine hiltorifche Form als eine weſentliche anerfennen will, die 
Gefahr wenigftens läuft, mit der Zeit dad Weſen felbit zu ver⸗ 
tieren, im Streben: Sic) felber im Wechſel aller For— 
men, Form zu geben. Bloßer Kormenwecfel aber 
Bann das Wefen hriftliher Freyheit nicht feyn, 
fondern das Wefen vorhriftlider Zügellofigfeit, die 
eben ihren Thierfreis geendet hatte, ald Chriftus auftrat, 
und den ermüdeten Gemüthern auf philofophifcher Rennbahn 
Ruhe brachte, Ruhe für's Seyn und Haben, unbefchadet einen 
Werden und Sucyen (aber ohne Nachtheil für Jenes). 


⸗ 
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Daß im Sormenwechfel das Heil der Menfchheit, das Pal: 

ladium ihrer Sreyheit nicht liegen Fönne, das laßt ſchon die Je— 
remiade des Verfaſſers merken, wenn er im Komparations: 
momente der Kunft den Abgang des volksthümlichen 
Elementes im proteflantifhen Kultus fo ſchwer zu verfchmerzen 
cheint. 
ĩ Es iſt aber mehr als ein volkothuͤmliches, es iſt ein menſch⸗ 
heitsthümliches Element, wenn die Seele des Chriften- 
thums einen Leib bat, weil nur Geele und Leib den Einen 
Menſchen Eonftiruiren, und die Trennung der Seele vom Leibe 
nur Kolgeder Sünde ift, nah Pauli Spruch: Der Tod ift 
der Sünde Sold. | 

Ein Chriſtenthum alfo in Schuß nehmen, deilen wefent- 
liche Sorm, SKormlofigfeit feyn fol, heißt das Chriften- 
thum unter dem Sehwinfel der Sünde und des Todes Fonftelliren, 
heißt den Apfel des neuen Adams abermal vom alten Sünden: 
wurm anfreilen laifen. Nur was fih beleiben fann, hat Fer 
ben, und nur im Beleiben liegt ein Bleiben. 

b) Wenn wir nun ferner nady dem Momente der Wif- 
fenfhaft das Verhältniß beyder angeben follten, fo dürfen 
wir und nur der Schimpfworte des Verfaflers über griechifche 
Philoſophie bedienen, um mit allem Rechte dem Verfaſſer fagen 
zu fönnen, daß er fich nirgend weniger verftanden und nirgend 
mehr widerfprochen habe, als in diefer Parallele. 

Denn eine Philofophie neben der Religion dulden, 
heißt ja eben der Emancipation derfelben von der Herrfchaft der 
Religion (ded Glaubens) das Wort fprechen, was der Verfaſ⸗ 
fer an der griechifchen Philoſophie fo hoch gerügt hat. Hängt 
vom religiöfen Standpunkte des Menfchen (vom anerfannten Ver: 
hältnijfe des Menfchen zu Gott) die NRegulirung aller übrigen 
Standpunfte ab; fo hängt ja eo ipso der Standpunft des Men- 
fhen für die Wiſſenſchaft ab von jenem Standpunfte, d. h. die 
Wiffenfhaft fteht unter der Religion, deren wefents 
lihe Form die Kirche ift. 

Überhaupt laßt ſich an diefer Stelle alles jene, was der Ver- 
faffer vom Chriſtenthum ausfagte, daß ed nämlich nur einen 
Standpunkt liefre, aber Fein Spitem, von dort weg, auf die 
Wiflenfchaft übertragen. | 

Für Naturanfhauung nämlich und ihre wiffenfchaft: 
Iihe Behandlung hat das ChriftenthHum zwar nur einen mittel. 
baren Standpunft, nicht aber dad Spftem geliefert: für die 
Anfhauung des Ewigen und Geifligen aber, d.h. für das 
Verhältniß des Menfchen zu Gott und Geifterreich hat das Chri⸗ 
ftentbum den unmittelbaren Standpunft, d.h. die Grunde 
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anficht (in einem‘Principe des Erfennend und Handelns), alfo 
Inhalt und Form geliefert, die beyde allerdings die Keime 
eined Syſtems enthalten, aber ein Syſtem dann erſt geben, wenn 
der Geift, fie durchdringend, ihr feine Formen zugleich aufdringt. 

In Betreff jenes mittelbaren Standpunftes, den alle Wiſ⸗ 
fenfchaft von der Religion für das theoretifche Intereife der Ver- 
nunft erhalten hat, verweifen wir nur den Verfaffer auf eines 
feiner Ariome für die Rekonſtruktion der Geſchichte, 3. B. daß 
= gRNynſche des Menſchen gleichen Schritt halte mit den 

eiftigen. 

Ohne die fünf Bücher Mofes, wovon dad erfte den Fluch 
verfündet, gefprochen von Gott über alle Natur, läge auf dem 
Verftande des Verfailerd bis zur Stunde wohl audy noch der 
Fluch, der ihn gewiß verhindert haben würde, jenes Ariom auf: 
zuftellen, und alle Natur, unter dem Sefege der 
Sünde ftehend, aufzufaſſen. . 

Zur Begründung aber feines dem Katholicidmus in Betreff 
der Philofophie gemachten Vorwurfes, ſich aufdie [holartifhe 
Philofophie zu berufen, iſt eine unglüdlihe Wahl. Denn gerade 
diefe fand neben der Religion (dem Wefen nach) , wiewohl fie 
wiederum der Form nah unter der Religion fand (mittelft 
Anwendung ihrer logifchen Formen auf Objefte der pofitiven Re= 
ligion) ; denn gerade jene Zeit betrieb Philofophie ohne Religion 
(wiewoh! fie felbit nicht ohne tiefes religioſes Lebenwar). Barum! 
weil fie eine philofophifche Wahrheit neben der religid- 
fen nicht nur anerfannte, fondern jene fogar als formale 
Wahrheit gleichftellte der realen Wahrheit. 

Sie glaubte, unbefchader dem Weſen der Religion, mit 
dem Wefen der Philofophie ein religiöfed Spiel treiben zu Fön- 
nen; fo wie umgefehrt mit der Religion ein philofophifches Spiel. 

Aber die rcale Wahrheit ift nur Eine, und wer mit ihr Spiel 
treiben will, dem entzieht fie ſich. Gleichgültigkeit gegen Wahr 
heit führt zur Gfeichgültigkeit gegen Religion und Kirche, denn 
beyde find Eines. . 

So bahnte die Scholaftif der Reformation den Weg, ver: 
diente alfo gerade die Apologie des Verfaſſers ſtatt der Rüge. 

©) Recenfent fteht nun beym dritten Momente in der Pa: 
rallele zwifchen Katholicismus und Proteitantismus. 

Auch hier muß er geſtehen, daß der Verfaſſer ſich ungetreu 
geworden, wenn er die Losgeriſſenheit der Fatholifchen 
Kirche vom Staate tadelt, und dagegen dad Biggerthum 
der proteftantifchen Kirchen erhebt 

Er gibt ja ald Charakter des Heidenthums an: 
daß Religion und Kirche unter dem weltlichen Staate geitan: 
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den wären, und was Charafter des Heidenthums war, das fann 
doch nicht Chatafter des Chriſtenthums ſeyn? — Wenn das Hei: 
denthbum fo handelte, fo lag der Grund hievon doch gewiß nur 
in dem objeftiven Streben desfelben (wie es der Verfaf- 
fer benannt willen will), d.h. in einem Sichverlieren in die 
Erfheinung, das ein Uebergewicht herbeyführt des Zeitlichen 
und Näumlichen über dad Ewige, folglidy auch des Staat über 
Religion. Wenn der Heide den Staat ald den Träger al: 
les Lebens anfab, fo ift es ihm wohl nicht zu verargen, weil 
der Menſch im Heidenthbume, in Betrachtung feiner ewigen 
Bedurfnilfe anf jich allein angewiefen war. Er war eigent- 
ih im Suchen begriffen, und was er auf feinem Wege fand, 
das mußte nothwendig die Geftalt deifen unnehmen, was ihm 
bereitö unter der Kategorie des Haben (des Beftehenden) 
zu Theil geworden, und dieß war dad Freyheitsinſtitut — 
die Recht anſtalt — der weltlihe Staat. Der Staat 
war alfo Kirche zugleich und die Religion in ihrem Wirfen nad) 
außen fland unter ihm ald Kirchenbehörde, und der Staats— 
mann war zuweilen auch Priefter zugleich. 

Allein der Menfch im ChriftenthHume it in Bezug auf feine 
ewigen Bedürfnijfe nicht auf fi allein angewiefen, fondeen 
auf Gott in Ehrifto. Seine Religion (er mag nun wähnen, 
daß er diefelbe mit oder ohne wefentliche Form überfommen habe) 
wurzelt alfo auf einem gan; andern Boden, der wefentlich ver- 
fchieden ift von dem Boden, dem der Staat entfprungen ift, der 
den zeitlichen Bedürfniffen abzuhelfen hat, die, wenn fie auch im 
Innern ihre Quelle haben, fo ift ed doch immer nur das In— 
nere in feiner Jfolirung vom Ewigen und in feinem Her: 
vortritte in die Zeit. 

Die Religion fanımt ihrer Form wurzelt in Gott, der 
Staat in der Freyheit des Geiftes, in wie fern diefer feine 
Freyheit geltend machen will, gegen fremde Sreyheit in ihrem 
Mißbrauche. 

Religion gibt Gedanken und Kraft Gottes — Glaube — 
und Gnade. Der Staat ſchützt den Freyheitsgebrauch 
gegen den Mißbrauch — das Recht. In Bewahrung des 
Glaubens und der Gnade iſt Religion — Kirche. 

Staat und Kirche ſtehen alſo neben einander wie $rey- ' 
heit und Gnade, wie Beift und Bott. Das Freyheisin- 
ftitut it alfo vom Gnadeninftitute wefentlich verfhieden. 
Und nur jene Weltanficht, die Geift und Natur, Freyheit und 
Norhwendigkeit in Sorte imdifferenzirt, biemit aber dabey Sort 
ſelbſt annullirt, die kann fich über Frey heit der Kirche unter 
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dem Titel Tosgeriffenheit befchweren, nur die Fann eine 
Sreyheit rathen in der Korm der Nothwendigfeit. 

Wenn der Verfaller daher fagt: die Religion ded Confu- 
cius war Philoſophie, die der Sriehen Kunft, die des 
Mofes war Staat, jede aber einfeitig, das Chriftenthum 
aber laſſe alle drey zu; fo fann der Verfafler diefen Vorzug 
des Chriſtenthums allenfalls für den Proteſtantismus vindiciren, 
nicht aber für den Katholicismus, der weit entfernt ift, ausdem 
Staate gleich eine Theofratie zu machen, damit es ja fei- 
nen Staat ohne Religion geben fönne. Diefer läßt den Staat 
neben der Kirche ftehen, weil er auch als Kirche neben dem 
Staate beſtehen will, und weil nur im ungebinderten Le— 
ben jedes Einzelnen der Fräaftige Einfluß Jedes auf den 
Andern befteht. 

Im funfzehuten und Testen $. greift der Verfafler den Haupt: 
gedanfen des erjten $. wieder auf, um ihn allfeitiger auszufüh— 
ren, befonders nad feinem zweyten Beflandtheile, dem Ein- 
fluffe nämlih, den der veränderte Stand der 
Menfhheit in Religion und Biffenfhaft und 
Kunft auf den Staat als der Träger alles Lebens 
nehmen muß. 

a. Der Verfaſſer geht daher wieder von dem Satze aus, daß 
die urfprüngliche Religion (das paſſive Produft des Allfinns) nicht 
bloß das religiöfe, fondern auch theoretifche Interefle des 
Menfchen befriedigte, d. 5. fie war nicht bloß Theologie, fon- 
dern auch Philofophie, oder jene enthielt doch auch die Keime 
der lebteren, und zwar aus dem Grunde, weil Xheologie nichts 
anders war, ald das Syitem von Ideen über Gott, 
Menfh und Welt und ihre Verhältniffe zu ein- 
ander. Nur erft in der Folge, als Religion für's Volk behan- 
delt wurde, mußte fic) das praftifche vom theoretifchen Intereffe 
der Religion trennen, weil die geringe Sallungsfraft des großen 
Haufend jene Verbindung nicht vertrug. Seitdem lebte daß 
theoretiiche Intereife in Myſterien fort, und bildete fich in 
feiner Losgeriſſenheit von Theologie ſelbſtſtaͤndig aus. : 

Daher die Aufgabe, Theologie und Philofophie wieder dahin 
zurückbringen, wo fie einft beyde als gemeinfchaftliche Weltan-: 


. fit fanden, wo jene das Menfchenleben, diefe dad Na: 


turleben fchauend durchdrang. Diefe Aufgabe Löfete das Chris: 
ftenthum zwar den Wefen nach zum Theil, aber der Form nad) 
. gar nicht. Denn des Chriftenthums Sdeen in ihrer fragmen: 
tarifchen Form ergreifen zwar einfeitig dad Gemüth, 
aber nicht auch den- Geift, folglich nicht allfeitig den gan- 
jen Menfchen. Das ift nur von jener Form zu erwarten, aus 
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welcher die Evidenz refultirt. - Diefe Form aber fann nur gee 
funden werden in dem Typus, in welchem fich Gott felbft in 
feiner geiftigen und phyſiſchen Welt offenbaret, und dieſer liegt 
in der Mathematif, die undin der Arithmetik das Sy— 
ftem liefert allgemeiner Entwidlungsformen von Zeitverhältnif- 
fen, alfo eine Evolutiondlehre; fo wie in der Geometrie eine 
Erijtenzlehre, ein Syſtem allgemeiner firer Gegenfäße, oder 
Raumwerhältniffe. In der Marhematif it alfo das Weltge- 
feb gegeben, und ift es nur erit von der Willenfchaft gefunden, 
fo gelangt der Slaube zum Schauen. Alſo Verflärung der 
Ideen des Chriftenthbumsd durch organifche Form 
ihrer Darftellung, iſt Problem der Zeitgenoffen. Die: 
ſes aber fordert einerfeits8 Entwidlung des Fdeeninhaltes, an- 
derfeitö Beftimmtheit ihrer wechfeljeitigen Verhältnijje. 

b. Was gewinnt nun der Ötgat Durch diefen 
veränderten Stand der Menſchheit?? 

Des Staates Aufgabe it: Ubereinffiimmung zwifchen 
dem Weltgefege und feinem Geſetze. Diefes fol nur 
die zum Bewußtfeyn gebrachte Natur der Dinge feyn, d.h. 
fie follen nur die natürlichen WBerhältniife der Dinge und Mens 
ken ausfagen. Seine Aufgabe iftnur Die allgemein menſch— 

ihe im größern Maßftabe. Daher auch fein erites 
Poftulat: Aufhebung des abfoluten Unterfchiedes 
zwifchen politifchen und moralifchen Gefeßen, zwifchen Pflicht 
und Recht, damit eine Sanftion feiner Nechtögefebe durch 
Religion (die Quelle der Pflichtgefebe) möglich werde. Und fein 
zweytes Pojtulat: en Schulunterricht allfeitig und 
auf Religion gegründet. 

Diefer Schulunterricht in feinem dreyfachen Syſteme 
als Elementar:, Symnafial: und afademifher Un: 
terricht gibt zugleich das Mittel für die Löfung der Aufgabe 
der Menfchheit im Staate, die eine vierfache ift. Der Staat 
bat nämlich die niedern oder höhern Verhaͤltniſſe einer Na 
tion nach der Natur der Dinge zu beftimmen. Sene, die der 
Verfafler die Erdverhältniffe nennt, werden bejlimmt ım 
Civilrechte, welches der Verfaſſer den Boden nennt, auf 
welchem dad Leben der Bürger emporwädhlt. 

Form für Ddiefes Leben gibt der Staat im Polizey—⸗ 
Kriminalrehte. Die Höheren Verhältniffe betref: 
fen die Intelligenz und den Willen der Nation. Für jene 
forgt die Afademie, für diefen die Staatsform, die der 
Verfaſſer die organifche Bildung nennt, durch die 
eine Nation auf fich felbft handelt. 

Zum Schluffe beantwortet der Verfaifer die Frage: Was 
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die befte Staatsform fey? Nichts ſey leichter ald die 
Beantwortung, meint der Verfaſſer, indem diejenige, die am 
meiften von der Demofratie entfernt läge, die befte ſeyn müßte, 
weil nur in diefer alle Syſteme des politifhen Lebens 
in einander verfenfet wären. Diefe fey aber ja nicht die 
Despotie, die dem Prinzip nad Eins fey mit Demokratie, in- 
dem in diefer Alles — Majeftät, wie in jener Alles — Knecht fey. 

Recenfent hat hier auf drey Punkte etwas zu 
erwiedern. B B 

Was der Verfaffer-von der Befriedigung des theoretifchen 
Intereſſe der Vernunft in der Urreligion fagt (was er dann 
aud vom Chriftentbume gelten läßt, in wieferne er dasſelbe als 
Die Reformation aller Religion, ald die Wiederherfiellung jener 
Urreligion anfieht), das ift dort wie hier ohne Grund, weil er es 
nur aud der Idee deducirt, die er fi) von der Religion macht, 
naͤmlich ald Syſtem der Ideen von Gott, Menſch und Welt, die 
nach feiner Grundanficht freylich alle neben einander liegen müffen, 
weil fie alle eine und diefelbe Wurzel haben, das Göttliche nanı- 
lich. Wollte er und allenfalls auf den fogenannt klaſſiſchen Boten 
der Religion, nach Indien und Aegypten weifen, fo müßte diejer 
fein Beleg die Widerlegung ſich gefallen laſſen, daß die Befries 
digung des theoretifchen Intereile, wie es in der indifchen und 
aͤgyptiſchen Religion allenfalls vorfömmt, gar nicht dieſen Namen 
verdient, inden fie ja doch nur die Erfcheinungen der aftrali- 
fhen und fublunarifhen Welt auf unbefannte ‚Kräfte zu: 
rückfũhren, die fie freplich vergöttern, ohue jedoch nur Eine von 
diefen Kräften zu begreifen. Iſt aber dieß, fo geht das theo- 
zetifhe Bedurfniß jegt eben noch fo leer aus, wie vor Jahrtau- 
fenden. Und auf unferm Willen und Begreifen der Natur 
liegt jegt eben fo wie zuvor noch der Fluch der Urmenfchen, die 
vom Baume der Erfenntniß, ohne Nahrung vom Baume des 
Lebens, fett werden wollten. Es ift aber auch an Fein Begreifen 
der Natur zu denfen, außer in Gott. Dieſes Begreifen aber 
in Gott fegt eine Vereinigung des Geiftes mit Gott voraus, die 
aber ohne eine totale Umkehr des von Gott abgefallenen Willens 
Eiefer Grundfraft im Menfchen) gar nicht deufbar iſt. 

Diefe Umwandlung des freyen Willens it 
KHauptfache der Religion; dieß iſt das Reich, von dem Chriſtus 
eich: Suchet es zuerft, alles andere wird euch dann zugegeben 
werden. — 

Und wegen diefer Zugabe, dem herrlichen TZempelge 
bäude des Ehriſtenthums, unfchidlicher Weife eine eforerifche 
Nifche von ägpptifchen Biegeln gleich einem &chwalbennefte an: 
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beften, das heißt die Menfchennatur in der Wurzel, und mit ihr 
das Wefen aler Religion verfennen. 

b) Was aber den zweyten Punft betrifft, die Auf: 
gabe nämlich für uns Zeitgenoffen in Betreff des Chriſtenthums 
in feinen Ideen, die bisher immer ihre organifhe Form der Dars 
ftellung vermißt haben, bi8 fie der Verfaller in der Mathematik 
aufgefunden hatte, haben ihn ſchon Andere vor Recenfenten 
den Meffias der gelehrten Welt genannt*), der berufen 
iſt, im Öegenfage mit literarifchen Heiden- und Judenthum unferer 
Zeit, dad Himmelreich der Wiffenfhaft zu verfünden, 
Und eine größere Ehre kann ihm Necenfent nicht, und eine gerin- 
gere will er ihm nicht zufommen lajfen, es wäre denn, daß fol: 
gende Bemerfung jene oder diefe einleitete: In der Mathematik 
(als Zeit - und Raunwiſſenſchaft) das Weltgefeg, und mit diefem, 
für die WiffenfhaftdesEwigen, die einzig annchm: 
bare Form, gefunden haben wollen; das kann nur dem ein: 
fallen, der bereits Seift und Natur — Freyheit und Nothwen: 
digkeit im Böttlichen indifferenzirt hat, folglich mit gleichem Rechte 
die Form der Nothwendigfeit ald Orundform der 
Freyheit aufitellen Fann. 

Auch gehört zu fo hohen Hoffnungen , wie fie der Verfaller 
von der Uebertragung der Mathenatif auf Religion hat (näm- 
lich fie allein bringt Offenbarung zur Konftruftion, den Glauben 
zum Schauen), nicht8 anders ald der Grundgedanfe: daß das 
Befte am Menfhen, der Bedanfe ift, und feine 
Natur eine ®edanfenmafchine, die wie eine Uhr behan- 
delt werden kann. 

Wenn auch der Verfafler fo glücklich war, den univerfellen 
Geift wieder in die mathematifchen Formeln zurufen, aus welchen, 
als aus Ausdrüden allgemeiner Ideen, jener fchon lange verflo- 
gen war; fo glücklich aber wird er nicht feyn, mit diefen geiftig 
erfaßten Sormeln den Geiſt des Chriſtenthums in Die 
freyen Geiſter der Menfchen zu bannen. (Unter welchem Beifte 
wir vor der Hand nur das Gefpenft des Ehriftenthums gemeint 
willen wollen, wie es uns der Verfaſſer vor die Augen geitellt 
bat, gefchweige denn, den Cherub deöfelben, der mit flammen« 
dem Schwerte vor dem Eingange ind Paradies des ChriftenthHums 
fteht, den Eingang wehrend jedem, der zur Wahrheit 
fhreiten will, durdh die Schuld. Der Gott [hauen 
will, ohne zuvor feine Kleider gewafcheng zu haben 
im Blute des Lammes.) | 

Serner, — für wen anders hat der Verfaler den Geift in die 





*), Siche Hermes XV. Band, 





182 Religion, Wiffenfhaft, Kunft und Staat, XV. Bd. 


mathematifche Formel zurüdgerufen, als für folhe, denen der 
Geiſt ſchon vorher befannt war. Ohne diefe frühere Bekannt ⸗ 
ſchaft waren auch feine ftreng mathematifchen Konftruftionen Luft⸗ 
ftreiche gewefen. Und ſchmaler ald der Weg zur mathematifchen 
Wahrheit, und enger ald die Thür derfelben, ift Weg und Thür 
zur hriftlihen Wahrheit; denn jener heißt Buße, diefe Demuth, 

c) Recenfent ftünde nun beym dritten Punfte, bey dem Ge: 

- winnite des Staats aus der Regeneration der Wiſ— 
fenfhaft und Religion. 

Iſt das Weltgefe von der Wiffenfchaft in der Mathematif 
gefunden, und auf den Staat und in dem Staat mittelft der 
Schule übertragen ; fo hat aud) der Staat ſchon hierin das Mittel, 
feine Aufgabe zu löfen, die nur die allgemein nienſchliche im hö— 
hern Maßitabe ift, nämlich: die natürlihen Verhältniffe der Dinge, 
die eben daher auch die göttlichen find, durch Gefege zu feſtigen 
für die Gefeufchaft.. — ‚ 

Dder wie der Verfafler fagt: »das Staatsgefeg muß 
Weltgefep ſeyn.« — . 

- Alles fehr gut, aber noch beſſer als das Weltgeſetz der Ma- 
thematif für die Schule wäre ein Laboratorium in der 
Schule, den Geiltern den Staar zu flehen, um die natürlichen 
Verhältniffe der Dinge jedesmal zu erkennen. Iſt dein Auge 
Licht, fo ift eö dein ganzer Leib, fagt Chriftus. 

Ein merkwürdiges Beyſpiel hiervon gibt des Veifaſſers Be— 
antwortung der Frage: Was die befte Staatsform fey? 

Unterſcheidung der Gegenfäge ohne abfolute 
Scheidung, hierin liegt dem Verfaſſer das Ideal einer guten 
Verfaſſung. Den erften Gegenfap ftellt er auf: zwiſchen 
Herrfcher und Beherrfchten. Gelöfet Fann diefe Aufgabe 
werden, durch ſtehende und wandelmde Herrſcher, und 
zwar durch jene bey ſehr ungleicher Kultur der Staats: 
glieder eines Volkes, durch dieſe bey gleich verbreiteter 
Kultur. Den zweyten Gegenfag flellt erauf im Begriffe 
des Herrſchens, mittelft Unterfheidung der Tegislat iven 
amd erefutiven Gewalt, wovon er jene dem jedesmaligen 
Staatsintereffenten ; diefe den beftehenden Herrfhern eingeräumt 
wilfen will. Nun wollen wir aber auch unterfuchen, ob dieſe 
Berfajlung wirflih am weiteiten von der Demofratie entfernt 
Tiege, in der jene Gegenſaͤtze ſich noch im chaotiſchen Zuftande be: 
finden follen. “ 

Dem Rerfaffer it Schuleinrich tung in dreyfacher Steis 
»gerung der Haupthebel in Cöfung der Staatdanfgabe. Und 
was fann der Schule Zweck ſeyn, ala: Gleiche Vertheilung 
der größtmöglihen Kultur. Was diefer auch allenfalls 
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abgehen dürfte, aber auch immer abgehen muß, das wird bald 
der allenthalben gepredigte Slaube der Nation 
an jene Viel: und Allfeitigfeit erfegen. Iſt diefer Grad 
von eingebildeter Kultur vorhanden, fo Löft fich der obige erfte 
©egenfab dahin auf: daß die ftehbenden Herrſchenden 
wandelnde Herrfher werden, denn Zeder fann ein 
Geſchaͤft mit dem andern ohne Zeit: und Kraftverluit abwed): 
fein, den Pflug mit dem Zepter vertaufchen. (Wandelnde Herr⸗ 
[her find aber nur Beamte oder Ausfchußmänner.) Berner: 
Wem fömmt in der Löfung des zweyten Begen- 
ſatzes die legislative Gewalt zu? Den Snterefjenten, 
ift Die Antwort. 

Als folche aber müſſen, bey dem bemeldeten Kulturgrade, 
alle Bürger angefehen werden, ihre unmündigen Kinder höch— 
ftend ausgenommen. Die legidlative Gewalt iſt alfo 
aud in den Handen der Bürger; die erefutive aber ift 
in den Händen der wandelnden Herrfcher, die wiederum Bürger 
find, fo wie fie Bürger waren. Das Refultat alfo ift: 

Alle geben Gefege unmittelbar. 

Alle herrfchen mittelbar (durch Ausfchußmänner). 

Alles ift von unten hinauf Majeftät. 

Mithin — wo iſt bier der Unterfchied von der 
Demofratie? Der Verfaſſer ſcheint nach Seite 298 ihn hierin 
zu finden: »das Volk gehorcht hier der Majeftät feiner Stimmen, 
die durch die Ide e allein — nicht aber vom Zufalle erjt be- 
flimmt werden.« Alſo die Aufflärung allein kann einer Des 
mofratie die Schande zudeden. | 

Dasfelbe Fönnte man aber auch von der Aufflärung für die 
Defpotie poftuliren. Was Fönnte der Verfailer Dagegen einwen- 
den? Sehr wahrfcheinlich die Innatur bey aller Kultur! — 
Aber dasfelbe Fann dann auch dem Verfaifer gegen fein Ideal 
eingewendet werden. — 

Welche Unnatur gehört hierzu, um über die Natur des Hei: 
den: und Chriftenthums fo viel zu fchreiben wie der Verfaſſer, ohne 
Doch die VWorherrfhung des monarchifhen Elemente 
in der chriftlihen Zeit in der Natur des Chriſtenthums 
und nicht im Kulturmangel zu finden; fowieumgefehrt, daß 
vorwaltende demokratiſche Element in der vorchrift: 
lichen Zeit, in der Natur des Heidenthums und nicht im 
Kulturgrade desfelben zu finden. 

Freylich zu fo einer Behauptung gehört nichts anders, als 
die Anficht des Verfaſſers vom Ehrijtenthume, nach welcher Jeſus 
Chriſtus die Menfchheit nur erlöit hat, dadurch, daß er ihr einen 
neuen Standpunft verfchafft hat; übrigens ihr diegorm- 
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gebung der Ideen frey gelaſſen hat: kurz, daß er fie von 
Formen / die man ihr ald göttlich aufgedrungen! frey gemacht at. 

Und — fieht der Verfaifer in der Vertheidigung des mo⸗ 
narchiſchen Elemiented in der Kirche ein Attentat auf die 
chriſtliche Freyheit; wie fann er für die Feſthaltung der monar- 
chiſchen Form im Staate einen andern Grund haben, ald den 
humanen der Schonung gegen einen niedern Aulturs 
grad, der mit der Zeit ohnehin einem höhern wird weichen müffen. 
Allein — da der Verfajler ein Freund ift von der geiftigen Aufr 
fafung der Mathematik; fo dürfen wir ihm wohl auch einen 
Vorfhlag machen zu einer geiftigen Behandlung der Statik 
und der Uebertragung ihrer Gefege im Reiche der Nothwen- 
digfeit, auf den Spielraum freyer Kräfte, in ihrer Co— 
eriitenz im Staatsleben. 

3a, das um fomehr, da er fo viel von der Liebe hält, als 
dem einzigen Moralprinzipe. Denn — jene freyen Kräfte 
im Streite befangen und ihren Schwerpunft fuchend, dürften 
diefen doch beifer in der Licbe, dem Prinzipe.aller Ver. 
mittlung finden, als irgendwo. 

Wenn aber die Liebe diefe Vermittlung leiften fol, fo muß 
fie fih in einer Perfon objeftiviren, denn der Menſch ift 
nun ſchon einmal fo, daßerdas Lebendige mehralsdas Zodte, 
folglich auch den Iebendigen Monarchen eher, ald den 
todten Begriff von todter Gefegesmajeftät, diein 
Volke liegen foll, liebt. — Als Beytrag zu diefem guten Rathe 
fönnte auch noch angefehen werden: das vierte Gebot des 
Defalogus geiltig zu erfaſſen: »Ehre Vater und Mutter, auf 
daß du lange lebeſt und es dir wohl gehe auf Erden ‚« und ed auf 
den Staat zu übertragen; da der Verfaſſer doch zugeftehen wird, 
daß der Staat feine Eintagsfliege ift, aufirgend einer Spanne 
Zeit, fondern ein Ewige 8 — Vergangenheit, Gegenwart und 
Zufunft in feinem Schooße tragend. Und wenn nun diefer Cha: 
rafter des Staats zur Manifeftation gelangen foll, fo fann 
das doch nur durch Herrfher » Dynajtien realifirt werden. 
Denn, was hat die Gewalt für ein Recht, von der Zufunft Ach: 
tung für ihre Schöpfung zu fordern, wenn die Gegenwart das— 
felbe Recht der Vergangenheit geächtet hat? Freylich folche bil- 
lige Forderungen Fönnen dem Spitem nicht einfallen, das die 
Menfchheit zum Loos ded ewigen Juden, eines Ueber all und 
Nirgends zu Haufe Seyns,verurtheilt, fo erhaben es übrigens 
von der Aufgabe des Staats fpricht,. nämlich : daß fie fey Die 
allgemein menfchliche im vergrößerten Mafftabe. 

Diefen Ausfprudy aber muß die entgegengefegte Fatbolifche 
Weltanficht in jeder Beziehung Täugnen — denn in ihr. (die einen 
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weſentlichen Unterſchied zwiſchen Gott und Geiſt, wie zwiſchen 
Geſiſt und Natur feſthaält) iſt die allgemein menſchliche feine 
andere, als Erhlöſung von Sünde, d.h. Aufhebung des freyen 
Abfalles von Bott. 

In Löfung diefer Aufgabe aber iſt die Menfchheit an die 
Kirche, nicht an den Staat angewiefen, weil der Menfch bey 
feiner wefentlichen Verfchiedenheit von Gott in dem Reftaurationd: 
prozeſſe feines urſprünglichen Verhältniſſes überhaupt nicht an 
fich, fondern an Gott in Chriſtus angewiefen ift, der in 
feiner Kirche bis and Ende der Dinge leibt und lebt. Auch der 
Staat ift bedingt von jenem Ab falle, weil er es mit dem Aus—- 
falle jenes Abfalles zu thun hat. Cr verhält jich aber zu 
jenem Rejtaurationsprozeile, den die Kirche ein= und fortzuleiten 
bat, wie ein Verſuch auf eigene Fauſt, d. h. der Menid, 
in jenem Sefchäfte zugleich auf fich felbft angewiefen , leiltet, was 
er leiften fann, und die Summe diefer Leitungen gibt den Staat. 
Und jener Derfuch dreht fih um eine Vermittlung der 
Kräfte im Streite, die nur in dem Uebergewicht der Kraft, 
d. h. in der Stärfe gefunden wird. Det Staat iſt alfo ein 
Srepheitsinftitut, zum Schuße der Freyheit gegen den 
Ausfall der abgefallenen Freyheit. Daß der Menſch⸗ 
beit aber mit diefem Verſuche auf eigene Fauſt nit radifal 
geholfen ift; das ift Far, weil der wiederholte Ausfall 
das nothwendige Produkt des Einen Abfalles if. 
Diejen radifal zu heben, vermag nur die Kirche, das Önar 
deninftitut in Licht und Kraft von Oben, für Alle, die da 
wollen .radifal furirt und ewig erlöft feyn. So ergibt 
fih das Verhältniß der Kirche zum Staate, wenn man beyde von 
dem Standpunfte der Freyheit aus betrachtet, der der —* te 
in der menfchlichen Natur bleiben wird, fo lange eine Sreyheit 
des Geiſtes anerfannt wird. 

Beyde find göttlicher Inftitution, weil Gott nicht 
die Sünde, aber dad Heil der Menfchheit will, und zu diefem 
Heile die freye Natur mit Kräften ausgerüftet hat, die theils 
in ihr, theild außer ihr (in der Natur Gottes) liegen, 
Dort wird fein Wirfen mittelbare8, hier unmittelbares 
(von der fubjeftiven Wahrnehmung) genannt, zum Unterfchiede 
der Regel von der Ausnahme, die beydeaber einen und den- 
felven Herrn und Meifter haben, aber nicht immer diefelben 
Schüler. | | 

Es ift alfo gar nichts dagegen einzuwenden, wenn der Vers 
fajfer die Aufgabe des Staats: in die Nealifirung der Harz: 
monie zwifchenden Weltgefes undfeinem Staatsgeſehe 
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. fest, wovon dieſes nur die zum Bewußtſeyn gebrachte Natur der 
Dinge — das auögefprochene natürlıdhe Verhältniß der Dinge ijt. 
Aber der Verſaſſer fol nur nicht vergeifen, daß der Menſch 
eben nicht die Welt umzufehren braucht, fondern nur vor der 
Hand fich felbft auf den Kopf itellen darf, um den Himmel 
unter feine Füße und die Erde über fein Haupt zu befommen. 
Und in fo einer Stellung, wenn fie zur zweyten Natur ges 
worden, fann dann fehr bald etwas ald Unnatur aufgefaßt 
werden, wad nur Folge der unnatürlichen Stellung iſt. 

So eifert der Verfaſſer auch für die Aufhebung der Unter- 
ſcheidung zwifchen äußerem politifchen und innerem moralis 
Then Geſetze (Pfliht und Recht). Under thut dieß zu dem 
Zwede, aufdaß die politifchen Geſetze in Zukunft ihre Sanftion 
im Innern des Menfchen, finden. ' 

Allein um diefen Zweck zu erreichen, ift jenes Mittel das 
unſchicklichſte, denn jene Unterfcheidung hebt die Frey heit felbit, 
folglich aud alle Sanftion anf. Denn jene Unterfcheidung 
der Pflicht vom Recht beruht auf der Beantiwortung der Frage: 
Wie fann Freyheit neben Freyheit beitehen, d.h. 
zu welcher Negation oder Pofition muß fich die Freyheit 
befennen, auch wenn fie nichts anerfennt, als 
Die Freyheit in der Coerifteng mit Sreyheit?? 

Es iſt alfo bey diefer Frage (wenn abgefehen wird, von aller 
böhern Macht, die mein Gewiſſen binden fönnte) die Freyheit 
allein, die fi hier Geſetzgeber it. Es iſt alfo auch von feiner 
innern Pflicht, nur von dußerer die Rede. Wer alfo diefe 
Unterfcheidung aufhebt, der ignorirt einen Zuftand der Willens: 
freyheit (den der Rosgeriffenheit von Bott), der von der 
Freyheit des Willens in ihrem Abfalle bedingt it, einen Zu: 
ftand, der, wenn er in der dee ald möglich aufgehoben wird, 
die Willensfreyheit ſelbſt aufhebt. Iſt aber Diele ge: 
läugnet, fo it die Sanftion des politifchen Geſetzes im Innern 
des Menfchen ohne allen Werch, denn der Menfch fühle fih nur 
infoferne verbunden, alser fih binden läßt (d.h. gebun: 
den anerfennt) von Gott, welche Anerfennung mit derde- 
fennung der Freyheit zufammenfällt, weil das, wa3 in feiner 
Nothwendigkeit gebunden liegt, in feiner Freyheit 
verbunden, nihtftehen fann. Wer alfo diefe Befennung, 
der reißt auch jene Anerfennung ein. Wer aber die Srey- 
heit unangetaitet läßt, der muß auch ihre zwey Urafte und 
ihre zwey Hauptzuftände fiehen laſſen. Aber damit ift 
noch nicht gefagt und behauptet; daß die Menfchheit ihre Rech: 
nung dabey findet, wenn die Geſetzgebung im Staatövereine den 
Menfchen nur dem einen oder dem andern Hauptzuftande nad), 
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einfeitig behandelt. Und eben weil die Gefehgebung damit nicht 
ausreicht, fo folgt daraus: Nicht, daß jene Unterſcheidung 
grundlos, fondern daß fie nur den halben Menſchen er: 
griffen habe, wenn fie ihn nur bloß als freyes Wefen ergriffen 
bat, folglidy gar nicht begriffen habe, der nurals ein San: 
zes begriffen wird, Durch Beziehung feiner Freyheit auf Gott, 
für den und von dem fie ihm zu Theil geworden iſt. Es 
folgt ferner daraus, daß der Staat, um den Menfchen als ein 
Ganzes behandeln zu Fönnen, niht aus fich heraus, fon: 
dern über ſich hinaus muß, und feine Wurzel hinüber 
in den Boden der Kirche treiben muß. Ohne diefes Verfahren 
ijt jene Unterfcheidung und Feithaltung zwar auch nicht grund: 
los, aber gefährlich wie alles Einfeitige. 

Nach diefer Darftellung der Natur und Unnatur des 
Staatslebens hätte der Verfaller nicht paſſender fchließen 
fönnen, als er wirklich fchließt, nämlic mit folgenden Worten: 
»Diejenigen halte ich für die gefährlichiten Feinde des Staates, 
welche den Fürſten rathen, die Völfer der Vernunft zu beraus 
ben, indem fie ihnen die zur Entwiclung derfelben nöthigen Mit- 
tel entziehen. Diefe Menfchen, welche fidy zum ausfchließenden 
Gebrauch der Vernunft berechtigt glauben, andern aber die Wif: 
fenfchaft entreißen, find diewahren Revolutiongprediger, 
Zürften und Völkern gleich geführlih; denn ihr Egois— 
mus muß, wo er ſich geltend machen fann, nothwendig 
empören.« 

Recenſent febt nur hinzu: Ecce homo! wie Figura zeiget, 
denn wenn cin Philofoph die Monarchie auf den Abgang einer 
vielfeitigen Kultur bafirt ; fo räth er ja auch eigentlich, wenn er 
nicht für die Ausrottung der Monarchie votirt, den Fürſten doch 
zu etwas Achnlichem. Ferner, fönnte fich fo eine Anficht vom 
Staate geltend machen, fo müßte ja dad Volk, um ihre Kultur: 
ehre zu retten, die Fürjten wenigitend honett jubiliren. Die Zür- 
ften aber würden, um diefem Unfalle vorzubeugen ‚. allc Lehrſtel⸗ 
Ien gegen die gewöhnliche Lehrfreyheit mit Individuen beſetzen 
müjlen, die das Wefen des Katholicismus nicht bloß erfen- 
nen, fondern auch zu befennen, im Gewiſſen verpflichtet 
find. Ein Mittel, welches den Fürften, wenn nicht den Sieg 
abfolut zufichert ; doch der Gegenpartey den Sieg fehr problema- 


tiſch macht. 
W. A. Günther. 
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Art. VIL Correspondance politique et administrative, XI Hefte, 
von ı8ı4 bis 1818. Paris, chez le Normand- . 
Des Interets et des Opinions pendant la revolution. Un vol. 
Paris, ches le Normand,, 1815. 
Histoire de la session de ı815, ı6, 17, ı8, 20. Paris, chez 
le Normand, en ı8ı5, ı6, 17, ı8, 20. 





Bisvse ift ein höchft geiftreicher, einfichtövoller und wigie 
ger politifher Schriftfteller, der aber mit den Dingen mehr zum 
Scherz verfährt, als daß es ihm hoher Ernft Damit zu ſeyn fcheint. 
Nicht ald ob er an und für ſich frivol, und alles Ernſtes unfäs 
hig wäre ; aber weil er fich nicht felber genug durchgebildet hat, 
und die politiſchen Studien nicht in ihrer ganzen Umfaſſung vor« 
genommen. Daher bey einem bedeutenden Ideenreichthum, doch 
das Vage feiner endlichen Nefultate; daher das Intereile, 
welches er an den Fleinen Begebenheiten des Tages zu nehmen 
ſcheint; daher, obwohl er Maifen zu ergreifen vermag , doch das 
viele Unbedeutende und Abgenügte, womit er fi in feiner Po- 
litik herumträgt. 

Tievee hängt an den Fonflitutionellen Zormen des al- 
ten Europa, die er mit einigen Bedingungen der Erijtenz des 
neuen Europa gerne vermitteln mochte. Gedanfenfreyheit 
und Preßfrepheit find ihm Feine Unholde; auf der andern Seite 
fieht er gerne, in den Fürften, die durchgreifende Gewalt, und 
man merft, bey fait allen feinen Schriften, daß die Einwirfung 
Bonapartes auf feinen Geiſt denfelben oft aus feiner na: 
türlichen Bahn gebraht, und aus feiner Tendenz herausgeitoßen 
hat. Bievee, der Parteygänger der alten Ariftofratie, der ieb⸗ 
hafte Werfechter alter Gemeinderechte und Freyheiten, der zu 
gleicher Zeit Preßfrepheit und Toleranz der Religionen und phi: 
lofophifhen Meinungen verlangt , beiwundert oft die derbiten Ge. 
waltftreiche, und einen gewillen Machiavellismus in der Politik; 
das Täßt ſich auf folgende Weife erflären. 

Alle ftarfen Köpfe hatten der Revolution fatt und überfatt, 
ald Bonaparte die oberfte Gewalt an fih riß. Nur eine ge 
wiffe Klaſſe philofophifcher Ideologen, von denen Dejtutt de 
Tracy einBepipiel abgeben mag, und von unglaubigen Chemis 
fern, die ſich alle doc) nachher mit dem Gewalthaber vertrugen, 
haftete an dem revolutionären regime unter der biftatorialen 
Form. Aber die ropaliftifch gefinnten Schriftſteller beſonders, 
unter denen gerade fidy Damals die bedeutenderen dermaligen fran⸗ 
söfifchen Politifer und Philofophen befanden, jauchzten dem Ger 
walthaber zu. Bievde war von diefer Anzahl, und Bona- 
parte zeichnete gleich den BFievde aus. Er irat mit ihm in 

Verbindung, trug ihm politiiche Arbeiten auf, und lich 
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ſich mit ihm in eine Art von Korreſpondenz ein über ſeine Politik, 
die mehrere Jahre gedauert hat, von Bonaparte in kurzen 
abgeriſſenen Worten, nad) feiner Art, von Fiévée in weitläauf: 
tigen Epifteln geführt wurde. Da nun lernte Fiévée, an der 
Quelle, auf Rechtlichkeit in Hinficht äußerer politifcher Verhand- - 
Iungen wenig Gewicht zu geben, und fchnöde Unternehmungen 
mit dem, was ihm für National:Intereffe galt, mit der 
Politik zu befchönigen, ein Machiavellismus, den die meiften 
franzöfifchen politifhen Schriftfteller nur allzuſehr an ſich haben, 
indem fie von dem Gedanken ausgehen, ihre Nation fey das wahre 
Ideal, aller Nationen, welchem die andern huldigen müffen. 

Übrigens verfällt ein trefflicher Kopf, wenn bey ihm die re 
ligiöfe Anficht der Dinge nicht überipiegend ift, wie fie bey 
Kievee, obwohl er fie nicht verfennet, nur die Nebenfache 
zu feyn fcheint, leicht in eine gewille Verachtung des Menfchen, 
ald einer unfltäten und aberwigigen Kreatur, gegen die man fid) 
allerleg Gewaltitreiche erlauben dürfe, befonders in Zeiten gefel- 
liger Unnatur und moralifcher Verwilderung. Diefen Uebermuth, 
mit dem Fiévée den heutigen Menfchen erblidt, paart er 
nun, fo gut er kann, mit feinen Sreyheitsfyftemen. 

Ein großer Abgang bey Zirevee, wie bey mehren andern 
mit Necht befannten politiichen Schriftftellern unfrer Tage, ift 
das fehr Ungenuͤgende feiner hiftorifchen Studien, und der ganzliche 
Mangel an allen juridifchen: daher bey allen den alänjenden 
Ideen, die ıhm eigen find, bey vieler Gefchmeidigfeit und dem 
nicht zu verfchmähenden Reichthum aus feinem eigenen Beifte, der 
endlihe Mangel am Pofitiven, an feften Nefultaten,, zugleich 
wie dad Abfprechen über fehr ſchwere Dinge mit einzelnen Sagen, 
die in ihret Allgemeinheit wahr find, aber in der Applikation ſchei⸗ 
tern würden, wenn man fie nicht genauer beftimmt. Bey zwey 
Angelegenheiten, auf die Herr Fiévée faſt in allen feinen 
Schriften zurückkehrt, ift mir dieß befonders aufgefallen. 

Zuvörderft hat Herr Fievee die Semeindefrenbei- 
ten der franzöfıfchen Nation ganz befonders unter feinen Schuß 
genommen, und ihre Nechte vertheidigt ; aber nirgends gibt er 
und eine wahre Anficht über die echten Gemeindefreyheiten der 
frangöfifhen Nation. Wie die Schriftfteller, die im Solde der 
Krone und der Parlamente fchrieben, hält er faft die ganze Maſſe 
franzöfifcher Gemeindefrepheiten für eine Gabe der Könige zu 
Zeiten der Kreuzzüge, theild aus Politif, um die Macht der gro- 
Ben Vafallen zu lähmen, theils aus Zürforge für das Tand.. Von 
dieſer Anficht der Dinge ausgehend, verweigert Fievee, wie 
die meiften frangöfifchen Schriftfteller, den Gemeinden alle poli- 
tifche Sphäre, und begränzt fie nur auf die Adminiftration. Wo 
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die Gemeinden über dieſelben hinauszuſchreiten ſchienen, ſehen fie 
dieſes nur für Gewaltſtreiche an, in der Art, wie die Eingriffe 
der großen Vafallen in die Rechte der Krone. Eudlich vereini- 
gen fie fih, und Zievee voran, gegen den Kardinal Maza- 
rin, welder, durd) das regime der Intendanten, die Gemein- 
defrepheiten zerſtoͤrt hat. 

Altes iſt nicht unwahr in diefer Anficht der Dinge, aber die 
Hauptanſicht ift doch, an und fürfich felber, falfch, befonders mit 
dem gangbaren Zufage, daß die Städte im Mittelalter nach dem 
Model und auf die Erinnerung der römifhen Munizipalftädte er- 
baut wurden. Einige Städte im füdlihen Granfreich haben 
die Grundzüge der römifchen Verfaffung behalten, weil fie feit 
alter Zeit fortbeftanden, und nicht, wie die nördlichen Städte, 
unter einen Heren oder großen Vafallen gefommen; aber diefe 
Grundzüge find allmälich verwifcht worden, und die Verbür ge⸗ 
rungen in diefen Städten tragen ganz dad Gepräge der ger: 
manifchen Sitten, gar nichtö aber von römifhen Gewohnheiten 
und Erinnerungen an fi. Nichts ift alfo verfehrter ald die mei: 
ften franzöfifchen, befonders revolutionären Schriftiteller, unter 
die Zievce nicht gehört, fagen zu hören, die Städte des als 
ten Salliens, welche römifhe Munizipalrechte und Freyhei— 
ten genojfen (welche Rechte und welche Freyheiten!), feyn durch 
die Barbaren wie in Leibeigenfchaft gebracht, und von den Ea- 
petingern, zu Zeiten der Kreuzzüge, in ihre alten unveräußer- 
lichen Rechte in etwas wieder hergeftells worden, haben fie nad) 
her aber wieder verloren! 

Nicht aus den Mauern der Städte läßt fich der Städtegeijt 
im Mittelalter erflären, nicht deßwegen hießen Bürger ihre 
Bewohner, weil fie einer Burg (bourg) oder Stadt infaßen, 
ſondern fie hießen fo, weil fie ſich wechfelfeitigen Schutz ver: 
bürgten, weil fie Bürge waren der Eine des Andern, wie noch 
jest in England, wo man den ältern Sitten am treueften geblie« 
ben, der Name borough eine folhe Bürgerfhaft oder Ver: 

* bürgung andeutet, nebſt dem Flecken, auf welchen: fie zufammen- 
Tebt, ohne daß dabey die Idee einer Stadt und noch weniger 
ein römifches Stadtrecht zu Grunde liegt. 

Die Verbürgungen lagen tief eingepflanzt in den dl» 
teften germanifchen Sitten, und bildeten das Weſen der alten 
fränfifhen Arimannier; als die Beudalität fie verfchlang, und 
alte Freyen fait ohne Ausnahme zu mehr oder weniger unterge: 
ordneten Vafallen wurden, fonnten diefe Arimannier und 
Verbürgungen wohl aus dem öffentlichen Rechte der Nation vers 
ſchwinden, aber. fie beitanden dennoch fort, im Schuge der 
Lehnsherren, fonft hätten fie nicht fpäterhin mit fo großer Macht 
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hervorbrechen, und die Städte zu einem fo fchleunigen und ge- 
wiſſermaßen republifanifchen Anfehen emporwachfen Fönnen. »Auch 
muß die feudale Verwaltung , fo lange fie ausfchließend war, nicht 
fo übel und nicht fo tyrannifch geweſen feyn, fonft hätte ſich nicht 
fo viel Reichthum in den unterthänigen Ortfchaften anfiedeln 
fönnen, ein Reichthum, mit welchem fie oft ihre Sreyheit und Un- 
abhängigfeit erfauften, andremale fie mit Befoldeten und Waffen 
erswangen, andremale große Bünde oft entfernter Ortfchaften, 
zum gemeinfchaftlichen Zwede der Befreyung unternahmen. Die 
große Bevölferung im Mittelalter, die bey weiten jene inden 
heutigen großen Monarchien überfteiget, und die Menge einſt an- 
fehnlicher und nun fehr gefunfener Städte und DOrtfchaften , ift 
auch ein ftillfehweigender Beweis, daß der Drud unter der feudalen 
Adminiftration nicht fo hart war, wie man vorgibt. 

Revolutionäre Schriftfteller laffen manchmal die Verbür: 
gungen im Mittelalter aus Kottirungen entfprungener und fi) 
wie Räuber in der Finftre bergender Leibeigenen entfiehen, die 
allmalich Kraft genug erhalten, ihren Herren den Krieg zu erflä- 
ten, und fich eine legale Eriftenz zu erfämpfen. Sollte hin und 
wieder etwas Aehnliches geichehen ſeyn, fo iſt das in foldyer All: 
gemeinheit zu fageneine wahre Abfurdität, die ihre Widerlegung 
in fich felber führt. 

Folgendes ift was die Fönigliche Autorität in $ranfreid 
für die Unabhängigfeit der Gemeinden gethan hat, und weßwegen 
fie in den Ruf gefommen, als habe fie ſich an die Epige des 
Volks gegen den alten Adel geitellt. 

Nämlich die Fönigliche Autorität hatte die Parlamente, oder 
politifchen Gerichtshöfe der Barone, weldhe, im Feudalfpfteme, 
an die Stelle der alten nationalen plaids und Selder der verfam« 
melten Nation getreten waren , in die Unmöglichfeit zu verfeßen ge= 
mußt, ihrem feudalen und ihrem nationalen Dienfte zugleich obzu⸗ 
liegen, und eine große Menge von Konflifien zuerregen gewußt, fo 
daß der feudale Oberherr mehr auf feine perfönliche Sicherheit ald 
auf feine Rechte nunmehr bauend, Vieles von diefen alten Rechten 
wie aufgab, um nur eine anfehnliche feudale Macht, für den Kampf 
bereit, um fich zu fonzentriren. Da aber Recht und Gericht ges 
bandhabt werden mußte, fo hatten die Könige es, durch langfam 
voranfchreitende Politif, dahin zu bringen verftanden, d aßihre 
eigenen Männer, die fie zuvor unter dem hohen Adel auszumähs 
len die Klugheit gehabt hatten, von ihren Domänen aus, fi 
über die Domänen der Barone, Necht und Gerechtigfeit zu üben, 
auszubreiten gefchicft wurden, und es kam, dem größten Theile 
nach , die Sorge der Zuftiz über das ganze Land allgemad) in die 
Hände des Monarchen. Freylich wurde erft durch Sirirung der 
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töniglichen Parlamente, unter Philipp dem Schönen, der 
Schlußftein zu diefem Gebäude gelegt, aber der That nach hatte 
die weite Ausdehnung der Föniglichen Amtmannfchaften und der 
Jurisdiktion der Senefchaue ſchon früher die wahre gerichtliche 
Ordnung unter die Autorität der Krone gebracht. 

Da die Könige nun einmal, durd) die Inſtiz, fo feften Fuß 
in den großen Domänen ihrer Wafallen gefeget, verftanden fie 
die untergeordneten Vafallen, in de Streitigkeiten untereinan- 
der, an den königlichen Gerichtshof appellicen zu laſſen, und ver 
ſchafften fich fo, immer mehr und mehr die eivile Macht und Bes 
deutung, den Großen noch die militärifhe, in welcher fie fich 
bineinflüchteten, als den minder bedeutenden Theil ihrer politiichen 
Gewalt, übrig laffend. " ‘ 

Wie die Zeit fam, daß die meiſten Städte und Fleckenbe⸗ 
wohner zur Emanzipation reif waren, diefe von ihren Herren ent- 
weder erfauften oder ertrogten, legten fich auch wieder die Könige 
ind Mirtel, und wußten ed durch vielfahe Mittel dahin zu brin: 
gen, daß, in der ganzen Monarchie fich die Mehrzahl der Bür- 
gerfchaften an den Thron wandte, und von ihm ihre Unabhängig- 
feit, trotz des Eingriffe in die baronialen Rechte, garan- 
tirt erhielten, unter Beding der unmittelbaren Huldigung und 
Anerfennung der Obermadt der Krone So kam ed, daß, 
im eigentlihen Frankreich, die Städte nach feiner repus 
blifanifhen Macht im Mittelalter ftrebten, wie das doch in den 
meiſten andern Ländern der Fall war. 

Der Friede hätte fich noch vermitteln fönnen unter dem Adel 
und den Gemeinden , aber ihre vereinte Macht wäre zu ftarf über das 
Haupt der Könige emporgewachfen. Die fränzöfifhen Könige 
hatten ihre meiften Kriege mit ihren Vaſallen, aber nicht mit der 
nationalen Macht geführt; erftere Fonnten fie aufbieten wie fie 
wollten; die Nation aber nur mit deren Bewilligung. Es ließen 
ſich diefe Rechte nicht verfennen, es blieb nur übrig, Konflikte 
in der Nation zu erheben, und dann die Rechte foviel als möglich 
zuverjähren. Das war die Politif der Könige feit Philipp 
dem Schönen. Er, der Erfte, berief Generalftaaten, und 
theilte fie in drey Orden ab, die er gegen einander in Reibung 
zu erhalten verſtand; feine Nachfolger wußten ſich diefer Staaten 
oft zu überheben, und unter mannigfachem WVorwande die Abga: 
ben ohne ihre Zuziehung zu erhöhen; eine Hauptfunft beftand aber 
für fie darin, die Münzen zu verfälfchen, welches ſich übrigens 
viele andere Sürften der mittleren Zeiten erlaubten. In den eng- 
lifhen Kriegen aber, als das ganze Gerüfte der Pöniglichen Ge: 
walt zufammenfanf, traten die Städte auf einmal, und mit 
wahrem Uebermaß, in ihren Charakter, und rivalifirten nun gegen 
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die Fönigliche Gewalt, fo gut wie die großen, noch nicht vertilgten 
Bafallen. j Ä 

Obwohl nach glüdlider Beendigung der englifchen Kriege 
die Städte wieder in den Gehorfam gegen die Krone zurüdtraten, 
fo wußten fie doch in politifchem Anfehen und Gewicht fich zu er: 
halten, bi8 unter Heinrich dem Vierten. Der Kardinal 
Mazarin war ed erfi, der fie alles ihres politifchen Einfluifes 
beraubte, und auf die Adminiftration fie befchränfte, wo er diefe 
ihnen noch übrig ließ. Wie das regime der Intendanten immer 
mehr um fih griff, beftanden die franzölifchen Gemeindefreyheiten 
nur noch, mit Ausnahme einiger wenigen Handelsorte, in nicht 
fehr bedeutenden Privilegien, und in dem lieberrefte alter For: 
men, ausdenen der Beiftgewichen war ; in diefem Zujtande fand 
fie die Revolution. 

Die Männer der Revolution hatten fehr verwirrte Begriffe 
von den Demofratieen der Altertbums, und erblicten an ihnen. 
nur Eintheilungen des fouveränen Volkes in Klaffen nad) der 
Vermögenfteuer , oder die baare Materialität der Gefellfchaft ; 
faft eben fo abftrafte und bodenlofe Notionen hatten fie über die 
englifchen Einrichtungen in Großbritannien und in Ame- 
rifa, und nad) diefen mathematifchen und mechanifchen Ideen 
theilten fie die ganze Dberflähe Sranfreihs in Munizie 
palitäten ein, beftehend aus von der Menge ernannten, und 
auf furze Frift nur die Macht ausübenden Magiftratsperfonen, 
die fo gut wie ohne Kontrolle, während der momentanen Dauer 
ihrer Aorannep, abfolut Herrfchten, und fo viele Mißbrauche 
fi) erlauben konnten, wie fie nur immer wollten. Nie hatte 
die Welt eine fo todte Anarchie und eine fo "dumme Tyranney 
dichter an einander gebunden gefehen, und dieſes Munizipas 
litaͤtsſyſtem ift e8, welches noch einer großen Klaſſe von Perfo- 
nen (der europäifchen Liberalen) alddie Summe aller fon- 
ftitutionellen Weisheit erſcheint; dieſes iſt Das Höchſte, welches 
fie, nach ihren Grundfägen, für die innere Organifation eines 
Landes vermögen, ein ſolches Munizipalitätsſyſtem möchten fie 
über ganz Europa einbürgern,, und es demfelben als eine Vers 
vollfommnung der Verfajjung der nordamerifanifchen Sreyftaaten 
aufſchwatzen. 

Als der Mann der Gewalt erſchien, nahm er uͤber ſich, wie 
die römifchen Caͤſarn, die Rolle des ſouveraͤnen Volkes; wählte 
die Magiftratsperfonen, ftatt der Menge, und ließ das übrige 
Gerüſte diefer Organifation der Munizipalitäten beitehen, indem er 
aus dem Inftrumente der Demagogie ein Injtrument des Deöpo- 
tismus fich zu frhaffen verftand, und, in diefer Hinficht, nichts 
an den Prinzipien der Organifation ändernd, nur Einiges von 
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deren Bedingungen modificirte. Alles freye, innere Leben war, 
wie zuvor, gehemmt, nur war der Mechanismus fünftlicher über- 
dacht und zu größerem Nutzen der Regierung audgeführt, als 
während der revolutionären Regierungen. 

Seit der Zurüdfunft der legitimen Dynaftie ift von nichts 
mehr die Rede, als von Gemeinde: Frepheiten. Dieſes Gefchrey 
erhob zuerſt, und von 1814 an, Herr Fievee; damals aber fan- 
den die Liberalen daß beftehende Syſtem ganz bequem, und lobten 
es ald Werf der Aufflärung, des Zeitgeifted und der Revolution; 
die Gewalt war noch fait überall in den Händen ihrer Kreaturen, 
da ihnen der friedliche Befig ihrer Aemter garantirt worden. Nach 
den hundert Tagen aber, und ſeitdem, während der Kammer der 
Hundert Zage, die föderaliftifchen Prinzipien wieder aufgewedt 
worden, kehrte ſich die Rolle um, die Liberalen verlangten ihre 
alten Gemeinde « Freyheiten, das ift, die revolutionären, 
wieder zurüd‘, ein Theil der Ropaliften (Herrn Sie ve undandere 
ausgenommen, und bald darauf die royaliftiiche Oppofition, ald 
die Ronalijten eine Oppofition bildeten), ein Theil der Royaliften, 
fage id}, begnügte ſich aber mit der beftehenden Organifation, 
weil deren Adminiftration ihren Händen anvertraut worden. 

Herr Fievee, feit 1814, hat in allen feinen Schriften 
die Sache der Gemeindefreyheiten, mit etwas Selbſtgefälligkeit, 
feine Sache genannt, und es ift feiner Frage unterworfen, 
daß er lange Stimme und Rathgeber jener Mitglieder der 
zopaliftifchen Oppofition war, welche Gemeindefreyheit verlangt. 
Nur, aufer einigen Detaild der Defonomie, hat fih Herr 
Zievee nie beſtimmt darüber geäußert, welche Organifation er 
den Gemeinden zu geben wünſche. Das Vernünftigite, was er 
darüber gefagt hat, it, daß die Regierung ſich allgemady an 
die einzelnen Städte wende, ihre Intereifen Fonfultirend, und 
ihnen, nach diejen fonftatirten Iniereflen, einzelne Statute und 
befondere Gerechtfame gönne; diefes aber ift ganz; und’ gar den 
heutigen franzöfifchen adminijtrativen Ideen zuwider, welche ſich 
feblechterdings feine gute Verfaſſung denfen fönnen, ohne völlige 
Uniformität, das ift, ohne reinen Mechanismus. 

Wie fih, ı820, nad) Ermordung des königlichen Prinzen, 
ein Minifterium zu bilden begann, welches feinen Frieden fchloß 
mit der ropaliftifhen Oppofition, fing auch die Regierung zum 
eriten Male an, von Koncejlion der Gemeindefregheiten zu reden: 
aber alles in diefer Hinſicht blieb im Unbeflimmten. Die Einen 
wollten fo viel als möglich die Realität der betehenden Een- 
tralifation beybehalten, und ihr ein neues Gewand umthun, un 
fie zu verfchönern ; die andern wollten eine gewille Art von nega- 
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tiver Ariftofratie, wenn id) fo fagen darf, emporbringen, 
die, ohne Kraft in der Adminiftrarion, doch das oberfte Anfehen 
in den Gemeinden erhielte, und an die Spige einer abhängigen 
Verwaltung geitellt würde. Das 1821 vorgefchlagene Munizis 
palgefeg kam alfo zu Stande, und wurde ald einlinding bald bey 
©eite gelegt. 

Es ift merfwürdig, daß feit 1821 die Noyaliften wieder 
fehr wenig Gewicht auf eine Organifation der Gemeinden zu legen 
ſcheinen, während Die Liberalen fi fie, in ibrem Sinne, refla- 
miren, und Herr Fievee, der Einzige von feiner Partey, ſich 
allein in diefem Stüde treu geblieben ift. 

Das ift aber noch nicht der einzige Rollenwechfel, der 
in diefer Hinficht Statt gefunden. 

Im Geifte der franzöfifchen revolutionären Demofratie 
liegt, daß in den Stellen und Aemtern, wozu das Wolf neunt, fo 
viel möglich nur Fleine Leute, als den Kontribuabelnder Maſſe 
näher, emporfommen. Die franzöfifchen Demofraten haben aus: 
gefunden , daß die Begüterten weniger Steuern ablegen als die 
Unbegüterten, weil die erjtern in Minorität, die leptern in Ma- 
jorität find, und, wenn man alle Kontributionen zufammen nimmt, 
die der Kleinern bedeutend die der Großen überfteigen. Nicht zum 
Scherze reden die franzöfifchen Demofraten fo, fondern im vollen 
Ernfte, daher auch in der materiellen Hinfiht des Reichthums 
fie fid) weniger aus den Neichen madyen ald aus den Armen; 
dieß ijt aber fein Prinzip der Zugend und Senügfamfeit von ihrer 
Seite, fondern nur ein Prinzip des Hochmuths und der Liebe, 
welche fie für die rohe Gewalt haben. Auch wollen fie alle fammt 
und fonderd, daß man nicht mit der Ehre diene, wie in den 
alten Ariftofratien, oder mit der Tugend, nad montes: 
quieuifchen Ideen, wie in den alten Demofratieen, fondern mit 
dem Gelde, wie in den tyrannifchen Staaten und in den DIi« 
garchieen. Nach franzöfifch » deinofratifchen Ideen fann es niche 
Stellen genug zur Dispofition des Volfes , und nicht Kontribu« 
tionen genug für die Befoldung diefer Stellen geben. Die Bes 
foldung der Deputirtenfammer z. ®. iftein Prinzip, 
weiches fowohl die edlern Häupter der franzöfifchen Demofratie, 
deren perjönlicher Charafter über Korruption anerfannt hinaus 
ift, als auch die unreinen Geifter derfelben rtegorie, beſtaͤn⸗ 
dig und mit großer Lebhaftigkeit vertheidigt haben. 

Die ariſtokratiſche Partey in Frankreich hat lange das 
Gegentheil behauptet. Sie wollte große Reformen und eine außer⸗ 
ordentliche Verminderung in den Stellen und Aemtern; ſie wollte 
daB man fie meiſtens mit Ehre belohne, und auf daß dieſes 
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möglich fen, daß der Einfluß in die Hände der Begüterten gege- 
ben würde. So redete die ariftofratifche Par:ey, befonders auf 
Fié vé e's Anfpornung, feit 1816. 

Das Blatt hat ſich gewendet; die liberale oder demokratiſche 
Partey bat ſich epurirt; faſt alle reichen Bankiers, eine Zahl 
großer Güterbefiger und Advofaten mit ftarfer Klientel, haben 
fi in die Reihen hineingedrängt, und nun reden die bemofratifch . 
Sefinnten von nicht6 ald Defonomie, von Bezahlung der Aemter 
durch Ehre, von Verminderung der Stellen, kurz fie reden wider 
ihre Grundfäge einer nivellivenden Gleichheit; was hindert alfo 
die Royaliften, fich mit ihnen zu verftehen? Etwas fehr Einfaches: 
daß esmit allem diefennur eine Maske iſt nach Zeit and Umjtänden, 
daß kaum mehr von Prinzipien in Frankreich die Rede ift, ſon⸗ 
dern von den Stellen und von der Gewalt. 

Ale Parteyen in Frankreich, zu Gunften ihrer Syſteme, 
mit Ausnahme der alten minifteriellen, und die Schriftfteller aller 
Parteyen, reden fehr viel von der Nothivendigfeit einer Reform 
der Sefegbücher ; darunter verftehen die Liberalen ganz insbefondere 
die Revifion des Kriminalcoder , welchen fie tyranniſch, und die 
Koyaliften die Revifion des Eivilcoder, welchen fie demokratiſch 
finden. Wenige haben ftärfer auf die Nevifion des leptern ge- 
drungen, wie Bievee, obwohl er feit einiger Zeit die Sache 
mehr aufgegeben zu haben fcheint. Aber hier zeigt fich eben die 
Anfangs gerügte Unzulänglichfeit in Bievees Syſtemen, der 
Mangel an pofitiver Rehtsfunde. 

Das Familien - und das Erb- Recht, wie es in Frankreich 
beftehet, find die beyden KHauptpfeiler der jegigen demofratifchen 
DOrganifation Frankreuchs. Das Gefep dringt in alle Fami— 
lienverhältniffe cin, ordnet und regelt die wechfelfeitigen Verhält- 
niffe der Aeltern und der Kinder, und wäre nicht das gute Na- 
turell der Nation und eine gewilfe Rückkehr zu beſſern Sitten im 
Privatleben , fo würde diefes fhon eine Quelle von Familienpro⸗ 
geilen der ffandalöfeften Natur feyn; die Kinder find wie gegen ihre . 
Aeltern gewaffuet. Was das Erbrecht betrifft, foiit das allgemeine 
Geſetz einer gleichen Teilung unter den Kindern beyden Gefchlech- 
tes, fo wie die gänzlich freye Dispofition des Wermögens in den 
Händen der Aeltern, freylich, mit den Augen der Natur betrachtet, 
dem Rechte gemäß, — wenn es ein ſolches Recht gibt, wie dad 
Naturrecht, — aber für den Staat und auf die Dauer, in feiner 
gränzenlofen Allgemeinheit, verderblich. Nirgends ein feſter 
anantaftbarer Vefig, und alles einer fleten Eirfulirung Preis 
gegeben, fo daß das Grundeigenthum, welches hier allein in Be⸗ 
tracht Fommt, — zur Waare wird, fo daß fein Gut rein von 
dem Vater auf den Sohn Fomme, der Vater den Sohn ruiniren. 
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fann, und die unzählige Theilung dad But endlich aus den Haͤn⸗ 
den der Familie reißt. Diefes iſt nun das Ideal gefellfchaftlicher 
Vollkommenheit für die Liberalen, und mit jtarfen und tiefen 
Zugen überhaupt der Vorftelung und dem Charafter der heuti⸗ 
gen franzöfifchen Nation eingepraget. 

Es ift nicht zu läugnen, daß die Difpofitionen des Code 
civil in diefer Hınjicht die größte Aufmerffamfeit aller Politiker 
auf ſich zu ziehen verdienen; nur muß man beachten, daß eine 
Deränderung in dem Befepe erſt nach einer Veränderung in den 
ihr entfprechenden Sitten vorgenommen werden fann, und daß 
Beine Regierung, Feine Partey eine Veränderung in den Sitten 
erzwingen mag. Die Aufgabe wäre, Verordnungen in diefer Hins 
fidyt vorzufchlagen, welche für eine fernere Zeit und allgemady 
dem Uebel der Zerjtüdelung der Güter insbefondere vorbeugen, 
und in diefer Hinficht nicht Die beftehenden Gefühle beunruhigen ; 
nirgends glaubt man, was man in Frankreich die Kontrerevor 
Iution nennt, deutlicher zu ſehen als in den Vorfchlägen einer 
Neform des Code civil, weldyer den modernen Sranzofen das 
Wert der höchſten Weisheit Däucht, auch iit nichts mit größerer 
Behutfamteit zu behandeln. Bievee aber faßt das Werf mit 
derben Händen an, und nun fchreyt die liberale Maſſe alsbald: man 
will den Familien, man will den Eigenthümern Gewalt anthun ; 
man willdie freye Dispofition des Eigenthums verwehren, und da= 
von einen Theil immobilifiren, man will die feudale Monarchie wieder 
aufbauen (deun was nennen die Liberalen nicht alles die feudale 
Monarchie)! Ein bedeutender Juriſt, der zugleich ein politifcher 
Kopf war, und den Code civil in feinen revolutionaren Dispo 
fitionen fharf beleuchtete und fritifh auseinanderfeßte , würde 
die Sache mehr gefördert haben als alle Machrfprüche aus der 
Schule des Herrn Kievee;SrafMontlozier, im dritten Theile 
feines Werkes über die franzöfifhe Monarchie, hat dazu einen 
guten Anfang gemacht. 

Bon den bepden Hanptpunften aller Kieveefchen Disfuffionen 
ab, wenden wir und nun zu der Charafteriftif feiner einzelnen 
Schriften, welche wir in gedrängter Kürze zu umfallen jtreben 
werden. 

1814 begann Herr Bievee feine adminijtrative Korres 
fpondeng mit dem nunmehrigen Hetzoge von Blacad, und ließ 
dieſe darauf druden; er fegte fie bis 1818 fort, aber adrefr 
firte fie an feine beftimmte Perfon mehr, da die Männer feiner 
Partey nicht mehr am Ruder faßen, und endlich unterliep er fie 
ganz. Alle Gegenflände der Adminiftration und der Politif durch⸗ 
fliegt, in diefer Korrefpondenz, Herr Fievce, wiederholt 
ſich oft, verwicelt fih bald in Weitfchweifigfeiten und bald in 
Subtilitäten, durchwürgt aber dad Ganze mit dem geiftreichiten 
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Scherz, der oft bis zu bittrer und harter Ironie ſich verſteigt, 
ſtreut Ideen von echtem Schrot und Korn dazwiſchen, und ent» 
faltet bald eine liberale Politif, im edleren Sinne des Wortes, 
bald mit vieler Verwegenheit und Leichtfertigfeit rein machiavel- 
liſche Anfichten derber Gewaltfireihe. Im Allgemeinen räth 
Zievee im diefer Korrefpondenz die Wiederaufbauung der Aris 
fofratie den Royaliften an, und in diefem Sinne die Entfagung 
der Formen abfoluter Gewalt, welche an ſich nichtig geworden 
wären feit Bonapartes Sturze, des einzigen Mannes, der 
durch fie imponiren fonnte, da er, um über feine Adminiftration zu 
betäuben, das Geraͤuſch der Waffen und den Lärm großer Unter» 
nehmungen hatte, und die allgemeine Aufmerkfamteit ftets auf 
ihn gerichtet war. Fievée zeigt, daß nichts gefährlicher fey, 
als die Franzoſen zu ennuiren; er gibt an, wie Die amusements 
und gefelligen Diftraftionen des alten regime verloren feyn, und 
man nun durch ftarfe Dinge, durd die innern Angelegenheiten 
und die Bedeutfamfeit der Außern Politif die Franzoſen interefr 
firen müffe. Uebernimmt die Regierung die Verwaltung nicht 
nur in den Mailen, fondern auch in den geringfügigften Details, 
wie unter Bonaparte, fo, fagt Bie dee den Miniftern voraus, 
werden fie in flete Reibung mit den Kammern gerathen, man 
wird ſich um die gut befoldeten Stellen ftreiten, unter dem DVor« 
wande der öffentlichen Interejfen, Frankre ich wird moralifch 
verwildern, und man wird erftaunen, aus diefer fheinbar guten 
Ordnung auf einmal die vollendetite Anarchie gebären zu fehen. 
Obwohl diefe Dinge feit 1814 ſtets wiederholt worden find, fo 
tragen fie doch, in den erften Heften von Bienees Korrefpon- 
denz das Gepräge der Neuheit an ſich, und find von ihm auf eine 
pifante Art ausgeführt worden. 

Das leichtfinnige Wolf der franzöfifchen Journaliften hat dem 
Sievee den metaphyſiſchen Theil feiner Politif vorge 
worfen, fo nennen fie Alles, was nicht waiferflar , und aus dem 
Eondillac gefchöpft ift. Bievee, wie alle, welche gedanfen- 
fähig find, fteigt leicht und gerne zu den Grundfägen empor , und 
da er ſich auf eine gewille Höhe erhoben, und fi) dort umge: 
ſchaut, fand er das Schwache aus in manchen Definitionen des 
großen Montesquieu, von dem leider, zum Theil, die fals 
ſchen Abtheilungen in der heutigen Politif herrühren. Er befänpft 
mit vielem Glüde die Lehre von den Gewalten.(pouvoirs) des 
Montesquieu, und zeigt die Unhaltbarfeit diefer Anatomie 
des Staatöförperp. Fievee ift feiner von den Sondirern und 
analytiſchen Zergliederern aller Otaatögrundfäge, die in der libes 
ralen Politif herumwuchern, und doch fann man ihm vielen Ver⸗ 
Rand und vielen Scarffinn nicht abfpreden. Beym Montes⸗ 
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quieu ſind die Definitionen, welche er von dem Charakter der 
Regierungsarten gibt, und die Art und Weiſe, wie er ihre Ge⸗ 
triebe aufdeckt, meiſt nur ein Spiel des Geiftes, und Feinesweges 
die Hauptjahe; Montesquieu bleibt vortrefflich, trog feiner 
Definitionen und mancher anderer Mängel. Bey den modernen 
Politikern aus einer gewijlen Schule aber (aus der, der polıti- 
ſchen Ideologen, zu welcher des Montesquieu neuerer Koms 
mentator und Auspußer, Deftutt de Tracy vor Allen ges 
hört), bey diefen Politikern, fage ich, ıfl, was in Montesquieu 
nur Dad Mebengerüjte ift, gerade das Hauptgebäude, und ihre 
ganze Poltif bejteht in Definitionen der Gewalten, deren fie 
immer neue entdeden, fo daß ſchon außer den erefutiven, legis- 
lativen, juridifchen, adminijtrativen und andern Gewalten, noch 
die verfchiedenen Zweige der induftriellen, und weiß Bott welcher 
mehr oder minder abitraftiven Gewalten binzufommen, und 
daß fo viel in diefem luftigen Staate und feinen Konjtitutionen 
gefondert , entdedt und aufgetrieben wird, daß nichts mehr in 
demjelben in lebendiger und moralifcher Einheit beiteht. Wenn 
man aber diefen Politifern der abfoluten Vernunft von etwas Le: 
bendigem , in ſich Gegliedertem und auf fich felber Beruhendem 
fpricht, fo friegen fie einen Zodesfchreden und reden gleich ven 
Schwärmerey, Aberglauben und Finfterniß, Worte, welche die 
Tagesmaͤnner auch manchmal dem Herrn Fiévée, wegen feiner 
dunfeln Metaphyſik, wie jie fich ausdrüden,, an den Kopf geworz 
fen haben. 

Em anderer Gegenftand, den Herr Fievee in feiner admi⸗ 
niftrativen Korrefpondenz zum Deftern berührt, ohne ihn jedoch 
jemals zu erfchöpfen, iſt der der Religion. Hier hat er fich in 
etiwad wanfelmüthig gezeigt; 1814 ging er von einer gewillen 
Worneigung zu jefuitifhen Grundfagen aus, 1818 ging er zu 
gallifanifhen Marimen über. Ich glaube, daß Herr Fiévée, 
welcher ſich fehr wenig mit religiöfen Angelegenheiten befchäftigt 
zu haben ſcheint, ficy durch das Wort Freyheiten der gallifa- 
nischen Kirche hat imponiren lajfen, wie fo manche andere, und 
da er viele andere Sreyheiten begehrt, auch diefe mit zugleich in 
Beſchlag genommen. Hätte man aber dad Ding bey feinem wahren 
Namen genannt, und geradehinnurUnterwürfigfeiten der 
gallifanifchen Kirche intitulirt, Herr $ieveewäre noch bey feinen 
religiöfen Ideen von 1814 ftehen geblieben, die er nun als Mezzo⸗ 
Liberaler aufzugeben fcheint. ' 

Die Mifftondre find ein Figlicher Gegenftand, den Herr 
Sievee auch manchmal berührt, und immer aus dem Geſichts⸗ 
punfte der Toleranz vertheidigt. Die Millionäre haben zu Beinden 
Die Ungläubigen , und befonders dic SIrreligiöfen, weil leptere be: 
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fürchten, die Miſſionaͤre möchten die Fortſchritte des Unglaubens 
in der niedern Klaſſe hemmen. Dann find alle Janſeniſten den 
Miffionaren zuwider, weil erftlih die Janfeniiten faft gänzlich 
zu der liberalen Partey gehören, und in ihnen eine Suffurfale 
der Sefuiten wittern. Endiich find viele Mitglieder der gallifani- 
ſchen Kirche den Miffionaren nicht hold, weil fie in ihnen Ultra- 
montaner und geheime Anfeinder der fogenannten gallifanifchen 
Freyheiten erbliden. Was den Widerftand der Ungläubigen bes 
trifft, fo muß man fie befämpfen, feinen geraden Weg gehen, 
und ihre Sarfasmen verachten ; was den Widerftand der janfe- 
niftifch Sefinnten angeht, fo muß man ihre Verblendung bedauern; 
was endlich den der gallifanifch Gefinnten betrifft, fo muß man 
darauf Acht geben, um nicht wieder in theologifche Streitigfeiten 

zu verfallen, die man hätte vermeiden Fönnen, und diefe noch zu 
den vielen andern hinzuzufügen. Es fommt alfo darauf an, zu 
willen, ob die Miflionare wenig Verſtand genug haben, einen 
großen Theil der franzöfifchen Geiftlichfeit gegen ſich aufzureizen 
oder nicht ; ob, wie von ihnen gefagt worden ijt, fiein den großen 
Fehler verfallen find, Boffuet und Fenelon von der Kanzel 
herab anzugreifen, die Doftrinen des Herrn La Mennais und 
des Grafen Lemaiftre blindlings und ohne Rüdficht zu empfeh⸗ 
Ien, (— id) unterfuche hier nicht den Werth diefer Dinge an ſich, 
fondern nur ihre Schidlichfeit, worauf immer fehr viel anfümmt, 
wenn man wirken und Eingang finden will —), ob endlich, dem 
ſtarren Gallifanismus entgegen, fie hier und da mit übertriebe- 
nem Eifer den Ultramontanıömus gepredigt haben mögen. Wenn 
fie in diefen Stüden, und auch, um fie durchzuſetzen, nicht Maß 
und Ziel zu halten verftehen follten, fo würden fie ihr eigenes 
Grab graben, und da fie nicht immer Klugheit genug zu Rathe 
ziehen, Eönnte man deßhalb ſchon für nicht unwaprfcheinlich adys 
ten, weil die Mehrzahl der Miffionaren aus jungen, fich verfuhen« 
den Leuten befteht. 

Ein weit ſchlimmerer Vorwurf wäre für fie, den man ihnen, 
ob mit Grund oder Ungrund, weiß ich nicht, macht, wenn es wahr 
wäre, daß fie zum Theil ſich nicht genug hüteten, das Injtru: 
ment einer Partey zu ſeyn, nach deren Abficht fie einem foge- 
nannten alten regime wirder den Weg bahnen follten, oder 
der Ariſtokratie, oder vielmehr dem, was man in Braufreich 
nun Ariftofratie nennt, aufzuhelfen beftimmt wären. on einer 
folchen Tagespolitik ſolite jede geiftliche Verbindung ganz entfrems 
der bleiben; ergibt ſie ſich ihr, fo kann es jegt nur zu ihrem Scha- 
den ſeyn, und, wie gefagt, wollen die Miffionaren Beftand haben, 
un hätten fie diefen Weg eingeſchlagen, fo müßten fie ihn ver: 

aſſen. 
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Uebrigens iſt es ein großes Unglud für fie, daß fie von den 

Einen fo leidenfchaftlich gelobt, von der Andern fo leide,ns 
fhaftlich gehaßt werden, und daß man zum Zanfapfel in der 
Nation fie aus allen Kräften machen wıl. Man fucht das 
Ehrgefühl in der Menge zu beleidigen, indem man ihr glauben. 
macht, die Millionaren behandeln das Wolf wie eine Maſſe von 
Wilden, welde vom Chriſtenthum nichts verſtehen, und die 
man wie Wilde befehren müſſe. Man fagt alfo dem gemeinen 
Mann: fie halten eudy für Dumm, darum predigen fie euch; 
zeigt, daß ihr aufgerlärt feyd, und pfeift fie aus. Bey den 
Bürgern verläumdet man fie gröblich, fich in alle Hausangele⸗ 
genbeiten zu mifchen, die Mägde, die Frauen zu beitechen, um 
ju erfahren was der Mann treibt, wie er lebt und denft, und 
um fo dad ganze tägliche Leben zu umgarnen. 
Dra dieſer Segenitand jegt in Sranfreich fehr an der 
Tagesordnung ift, habe ich ihn etwas näher beleuchten wollen, 
und bin der Meinung, daß die Mijlionaren ihr Fünftiges Glück 
oder Unglück, trog ihrer Feinde, ſich nur allein zuzufchreiben haben 
werden ; denn die Maſſe im Volfe dürftet nach religiofen Wahr: 
heiten. Die Charte hat übrigens über ihre förmliche Duldung 
ausgefprochen. 

In mehreren Iheilen hat und Herr Sievee die Geſchichte 
des Tages in den Sitzungen der Kammern von 1815 bis 1820 
gegeben; in diefen Werfen iſt es aber wo er ſich am Lebendiciten 
zeigt, aber auch nicht ohne Einfeitigkeiten, Parteyanfichten, Ueber⸗ 
treibungen und Widerfprüche. Die Befchichte der Sikung von 
1815 hat er recht con amore gefchrieben; damals ftand er in 
hohem Anfehen, und war der eigentliche Publizift der royalifti- 
(hen Majoeität. In vielen Reden fpiegelte fo treu fich fein Geift 
ab, daß es heißt, er habe fie entworfen. Die Charafteriftif der 
Perſonen it fat überall leidenfchaftlich und auch wohl verzerrt, 
im Moment aber, wo fie erfchien, mußte fie viel Aufjehen machen, 
viel Aergerniß abgeben, viele Perfönlichkeiten und Anitößigfeiten- 
zu Stande bringen. Was aber noch mehr Auffehen machte, als 
der Wib und die Ironie des Herrn Fievee über die Perfonen 
und Sachen, war der ganz befondere Ton, in dem er immer von 
fi) felber fprach. Faſt fönnte man nichts Schöneres über eine 
Gottheit fagen. Herr Fiévée lobt fi fo dreift und ‚zuver: 
fihtlih , daß Einem die Hände dabey vor Erftaunen in den Schooß 
fallen; was aber noch fonderbarer, ift, daß Herr Fievee, in 
dieſer Hinficht , fo fehr über alle Gränzen gefchritten, daß er dem 
Wise der Gegner nicht Spielraum genug gelaflen, fih an ihm 
zu üben: fie verſtummten eben fo vor einer ſolchen Maffe von Selbſt⸗ 
gefälligfeit‘, wie der geneigte Lefer. 
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Allmaͤlich iſt Herr Fievée, in feinen Schilderungen der 
Sigungen, gemäßigter geworden, auch hat er den Ton in Betreff 
feiner etwas herabgeitimmt man erhält nicht mehr fo oft das Lob 
des Heren Bievde aus des Herrn Fievee eigner Feder. 
Die einfeitigen Royaliften haben ihn zurüdgeitoßen, weil er 
eine gewiſſe Eiberalität im beifern Sinne des Wortes beurfunder, 
und von den Royaliften gefordert, etwas Beſſers zu thun, ald 
immer auf die Nevolution und die NRevolutionen zu fchmähen, 

"und nichts ald zu ſchmaͤhen. Er hat den Hochmuth einiger dere 
felben heruntergeftimmt, welche es allzuarg machten, und Wun- 
der glaubten, wie gefcheidt fie handelten, wenn fie ihre Wigeleyen 
über die patentirte und induftrielle Klaſſe ausließen, in der freylich 
die moderne Gefinnung in ihrer ganzen Herbigkeit fich eingeniſtet 
zu haben fcheint. 

Das merkwürdigſte und gediegenfte Werf des Heren Bievee, 
voll vortrefflicher, ſowohl politijcher als Hiftorifcher Anfıchten, iſt 
das über die Intereflen und Meinungen, während der-Revolution. 
Er beleuchtet in demfelben den meralifchen und finanziellen Zu« 
ftand des franzöfifchen Wolfes von Grund aus, und fteigt bis zu 
den Quellen der Erfcheinungen des Tages empor. Wielleicht ver- 
fällt Herr Zievee etwas in den Fehler, aufabftrafte Art In⸗ 
terejfen und Meinungen allzufehr zu fondern, Philofophie und 
Religion in der Politik, die ihm aus lauter Pofitivem beiteht, — 
in der Verfechtung der Interejjen nur alzufehr zu verfennen, und 
die Philofophie ganz insbefondere in das Domäne des individuellen 
Menfchen zu verbaunen. Kerr Kievee hatte nämlich gefehen, 
daß man mit Meinungen die Revolution gemacht, darüber 
alle Intereſſen verfannt, und daß diefe Verlegung aller Inter 
eſſen durch ein machiavelliſches Plünderungsfgftem graufam erfegt 
worden. Hätte man fich an die Intereffen und an ihre Verfechtung 
gehalten, zeigt er, fo wäre man zu _pofitiven Refultaten gefom- 
men, einem Jeden wäre Necht gefchehen, und nicht mehr ald 
Recht, denn auf Großmuth fomme es nicht in den Geichäften und 
öffentlichen Verhandlungen an. In diefer Schrift iſt, in hiſto— 
riſcher Hinſicht/ die Schilderung des moralifhen Zujtandes der 
niedern Volföflaffen im Mittelalter ausgezeichnet. 

Die Politif der Intereilen in genanntem Werfe nur eben an- 
gedeutet, hat, in fpäteren Schriften, Herr Bievde aufs 
Grellſte übertrieben, und den Royaliſten z. ©. zum Vorwurf 
gemacht, mit Gefühlen ihre Politik zu machen, was er die 
fentimentale Politif zu nennen beliebt. Ale ritterlichen 
Gefühle eines lebendigen Monarchismus, und nicht bloß ihre 
exjeniriſchen, fanatifhen, leidenſchaftlich parteyifhen und noch 

Dazu gar oft intereſſirten Aeußerungen hat er damit gemeint. 


—8 
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Freylich wäre es unhaltbar, z. B. große Abgaben aus lauter Liebe 
und Monarchismus zu gewähren, allen Mißbräuchen aus- lauter 
Liebe und Monarchismus ftilfchweigend zuzufehen, und das ift 
eben die Liebe der Heuchler, Schmeichler und FBanatifer, und 
Diefe, als dem Lande ſchaͤdlich, in ihren Aeußerungen lächerlich, 
und an und für fich platt, bat man Recht, zu befämpfen; aber 
einen gewillen männlichen und reinen Enthufiasmus aus der Po- 
litik bannen , wäre eben fo gefährlich, ald den Patriotismus auf: 
zugeben, und man muß befürchten, in unfern Zagen die Politik 
nur allzufehbe von einem Extrem ind andere geworfen zu fehen, 
vom Ertrem der ideologifchen Politif in das der bloß gemeinen und 
materiellen: damit ift übrigens nicht gefagt, daß Herr Sievee 
ein alberner Verfechter des Syſtems der baaren Nupglichfeit 
fey ; denn dad verfteht er nicht unter den Intereſſen; die Inter: 
eflen begreifen für ihn alle politifchen Rechte und Gerechtfamen. 

Die Schreibart ded Herrn Fievee ift angiehend und geilt- 
reich, oft aber in ihrem Periodenbau fchwerfällig und übrigens 
vernachläßigt. Es ift mehreigentliher Styl in der neuen fran- 
zöfifchen Schule royaliftifcher Schriftiteller, zu der Herr Fievee 
gehört, als in der ihrer Gegner; aber dafür fagen fie auch we: 
niger dem Gefchmade ded Tages zu, welcher nur nach der leich- 
teften Waare geist. Im Ganzen genommen ift Herr Kievce 
einer der audgezeichnetern Schriftfteller der Epoche. 





Yet. VIII. ». Tunifias, oder Kaifer Karls V. Heeresfahrt nah Afrie 
Ta. Ein Heldengedicht in zwölf Gefängen von Johann Ladiss 
lav Pyrker. Wien ıd2o, bey Karl Jerdinand Bed. 
gr.8. 343 ©. 

2. Perlen der Heiligen Vorzeit. Geſammelt durh Johann La 
Dislav Pyrker. — Helias, der Thesbit. Elifa. Die 
Makkabaͤer. — Dfen 1821. Gedrudt auf Koften des Dfner 
mwohlthätigen Frauen⸗Vereins, in der kön. ung. Univerfitätd:Bucds 
druckerey, nah Watt s' ſcher Art. gr. 8. 148 ©. 


% . 
1. „Se feltner am poetifchen Himmel unferer Tage Erfchei- 
nungen aus dem Gebiete des Epos fich gewahren laſſen, deſto 
lebhafter nehmen auch ſolche, welche, wenn gleich Spätlinge der 
Zeit, doc) durch unerborgten Werth, durch höheren Standpunft 
und Durch) die Bedeutenheit ihres Umfanges mit einem lang ge: 
fühlten Mangel auszuföhnen verfprechen, unfre Aufmerkfamfeit 
in Anfpruch. Als ein folches fehen wir vorliegendes Gedicht in , 
die Erfcheinung treten. 
Eine große, auf das Schickſal der Menfchheit entfcheidend 
einwirfende Begebenheit, wie der Herausgeber der verbeſſerten 
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Ausgabe diefed Werkes fie mit Recht nennt, die Eroberung von 
Zunid, die Befreyung von mehr als zwanzig taufend Ehriften- 
felaven aus allen Völkern, die Rettung Italiens von drohen- 
der Knechtfchaft unter dem eifernen Joche der Barbaresten, ift 
der Inhalt diefes Gedichtes. Man hat diefen Sieg Karls des V., 
bemerft der Herausgeber ferner, wie überhaupt fo vieles in dem 
Leben diefes großen Kaifers, theild aus Sektenhaß, theild aus 
Unfenntniß gefchichtlicher Details, nicht gehörig gewürdigt. Wenn 
man weiß, welche ‚Anftalten der fiegtrunfene Korfar Thered⸗ 
din Barbaroffa machte, das zunädit gelegene Italien. 
unter feine Herrfchaft zu bringen , wie er die afrifanıfhen Volker 
zu dem Raubzuge aufhot, wie er jet noch heimlich, fpäter of⸗ 
fenbar im Bunde mit Gramfreich, im Jahre 1535 mit nichts 
Geringerem, ald mit dem Gedanken umging, zuerit Sicilien, 
und dann Neapel zuerobern; — wenn man bedenkt, daß nach der 
Einnahme von Goletta mehrere Hunderte theild größerer, theils 
Meinerer Fahrzeuge, die Barbaroffa bereits zur Landung ges 
rüftet, und in der See von Tunis verfammelt hatte, den Ehrie 
ften in die Hände fielen, daß Verheerung und Sclaverey von ei« 
nem wichtigen europäifchen Küftenlande abgewendet, ja, daß viel« 
leicht die Frepheit von Europa dadurd gerettet war ' (denn 
wir haben in unjern Tagen gefehen, was ein fühner Eroberungs. 
geiſt, durch Uneinigfeit und falfche Politif der Nationen am fräfe 
tigiten unterftügt, vermöge); — wenn wir dies Alles erwägen, 
fo wird uns die Eroberung von Tunis ald eine wichtige, das 
Schickſal der Menfchheit interejlirende Begebenheit, — und ſchon 
durch die Befreyung vieler taufend unglüdliher Menfchen aus 
den ſchmaͤhlichſten Feſſeln, ald ein allerdings würdiger Stoff ei: 
nes Epos gelten müſſen, und fomit fehlt e8 der Tunifias nicht an 
der Größe des epifchen Gedanfens. 

Ganz von derfelben Durchdrungen , Fleidet der Verfaffer den 
tunififchen Eingang und die Angabe des Inhalts feines Gedichtes 
in folgende Verfe: 

Töne, mein Heldengefang! die Waffentpaten des Kalfers, 

Der vom fhmäpligen Joch tunifiiher Räuber die Shriften 

Lofte mit fiegender Hand; Europas zagenden Völkern 

Frieden errang, und dem Meer’ erfämpfte die heilige Freyheit. 

Haben Unjterblihe mir in Stunden beglückender Weihe 

Liebend das Auge berührt ?.. Ich feh' urplöglich der Geifter 

Schauderumnadtetes Reich erhellt, und in braufender Gile 

Zabllos ſchreiten einher Die Heldenföhne der Vorwelt. 

Die in dem Schlachtengefild’, entziweyet,, die Völker empören; 

Sche den Raifer, umjauchzt von Taufenden , landen vor Tunis; 

Schimmern die Fahne des Siege von Goletta; vom bintigen 
B Schlachtfeld 


ıBe». Tunifiae. 205 


Fliehen den Feind, und jebt die entfeflelten Sclaven im Staube 
Knieen, und neßen des Netter Hand mit glühender Thräne, u: f. f.. 


Solgendes ift der Bang der Erzählung: Es meldet ein Eil: 
bote Karl dem Kaifer, der auf dem Erfer der Burg vom 
Abendgolde umfchimmert, und im Nachſinnen vertieft, dafigt, 
die Schiffsmacht der Beinde fey gegen Barcellona im Anzuge. 
Der Fürſt, erzürnt, läßt feinem Feldherrn entbieten, das Heer 
an des Meeres Strande zu verfammeln, und der Feinde Landung 
und Ueberfall zu wehren. 

Bald fommt aber Muley Haffan, der vertriebene König 
von Tunis, dem Hairaddin jüngft die Krone geraubt, zum 
Pallaft, ein Flehender, und der Kaifer erblidt ihn, wie er faß, 
felber ein Marmorbild an der Marmorfäule der Halle, im dumpfen 
Sram dabinbrütend. 

Der Kaifer eilt hinab, den Sremdling zu begrüßen, welcher 
auf die Knie gefunfen, ihn mit zweifelndem Muthe um Hülfe 
anruft: 

„König des Abendlandes ! dir wirft fih ein König zu Füßen, 

Gleich den Sclaven, die einft vor ihm im Staube ſich büdten. 

Ach! ein König nicht mehr! ein Flüchtling zu Waſſer und Rande; 
Freundlos, reich nur an Sram und an Spott der gaffenden Menge, 
Fleht er um Hülfe zu dir! Gin Würdiger , fo du verzeibeit, 
Chriſtenbeherrſcher! daß er im Geſetz des Propheten geboren !s , 

Da hebt, im Innern erfchüttert, der Kaifer ihn vom Boden 
auf, und fpricht, ihn ermunternd, die Worte: 


»Sey willkommen im Abendland! Den Glauben, o Fremdling! 
Wägt ein Höh’rer, denn wir; doch Menſchen ift heilig das Unglück: 
Drum verkünde das deinige jegt mit Muth und Bertrauen!« 
Haffan flaunt den Kaifer mit Ihränen an, und erzählt, 
nachdem er zuvor ihm Fülle des göttlihen Segend augewünfdht, 
ausfuhrlih Hairaddins Unthaten, weldyer ihn aus dem Erbe 
feiner Väter vertrieben und aud Zelmeßand und Algiers 
Thron geraubt, und den dort berrfchenden König erdroflelt hatte. 
Muley Haffan glaubt dann durdy die Hülfe des Kaifers 
das Neich feiner Väter wieder zu erlangen, und bietet ihm zu— 
gleich die Oberherrfchaft über Tunis an. Karl verfpricht ihm 
eidlich die Gewährung, und begibt fi dann in den Dom, um 
dort feine Seele mit Muth und Stärfe zu rüflen, und den Alle 
mächtigen um Beyſtand anzuflehen. Inniger Andacht Bingege- 
ben, befchließt er fein Gebet mit den Worten: Ä 


Ich ziehe dad Schwert. — O gemwähre 
Mir ein Zeichen der Huld und der Beyfallwinkenden Allmacht! 
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Da erfüllt ihn aber heilige Weihe der Verzückung, in wel⸗ 
her ihm fein Urahn Rudolphus Geheimniffe des Geiſterreichs 
enthüllt , und ihm den Sieg verkündet. 

Mit diefem geiftigen Aufſchwunge des Kaifers erhebt fich auch 
des Dichters Flug mit Würde und Gewandtheit zur epifchen Höhe, 
indem er nach einer kurzen aber wahrhaft poetifchen Beſchreibung 
der Erfcheinung, womit dad Annahen der Begeifterung ſich dem 
Kaifer ankündet, alfo fortfährt: 

Und wie der ſchwebende Flaum, gerafft vom Hauche des Windes, 
Schnell zum Gewoͤlk auffleugt , fo hob fein geiftiger Leib fich 
Leicht von der Erd’ empor, und flog in faufender Eile 

Ueber dem Luftraum fon, den Keiner der Erde Bewohner 
Lebend durchſchifft; denn er mißt’ urplöslih Beſinnung und Odem. 
Aber nach ihm in das Unermeßliche- ſchwanden unzaͤhlbar 

Jeglichen Augenblick die meilendurdmefienden Räume. 

Alfo den Verzückten Durch das Reich des Ueberfinnlichen von 
Geſicht zu Geficht fortführend, Täßt er ihn endlich die Deutung von 
dem Aufenthalte unzähliger Geifter fowohl in des Erdballd 
Schooße/ ald audy hoch in dem Luftraum vernehmen, welche, nie 
dem Unfeligen fröhnend, dem Menfchen gerne ald Freunde na« 
ben, und ihm rettende Hülfe bietend, Kraft und Muth, und 
was fonft von edler Gefinnung fie einft im Leben erhob, in die 
Seele zu hauchen fuchen. 

Denn fie erkennen leicht der Eeelen geheimfte Gedanfen, 
Sterbliher Hüll' entrüdt; fie fhauen des irdiſchen Lebens 
Reinern Gehalt, und ihr Herz erglüht von Heiliger Sehnſucht 
Nach dem erquidenden Segensborn des Guten und Wahren. 

Auf diefe Bevölferung der unfichtbaren Räume feine zur Be: 
lebung und Unterhaltung der epifchen Handlung nöthigen ma- 
giſchen Behelfe gründend, weiß der Dichter durch die Lebhaftig- 
feit feiner Schilderung und des Ausdruds der Sache auch für 
die Folge einen Schein von Zulänglichfeit zu geben, die die Be: 
deutenheit der Handlung felbft in des unbefangenften Lefers Au: 
gen zu erhöhen und zu mehren dient. Ueber den Anlaß, den der 
Verfaſſer zur Wahl diefer Gattung Mafchinerie genommen, hat 
fi) derfelbe in einem, bereits im Jahr 1816 in der 133 u. 124. 
Nummer des Archivs für Geographie, Hiftorie, 
Staatd. und Kriegskunſt enthaltenen Briefe, zu Gun: 
ften feines Gegenftandes in folgender Weife felbft ausgefprochen : 

»Da ein Heldengedicht ſagt er, »ohne Wunder, ohne Ver 
nüpfung des Irdiſchen mit dem Ueberirdifchen, folglich ohne die 
fogenannte Mafchinerie , feine Epopde genannt werden fann , fo 
war bis jegt, wo die ältere ihre Anwendbarfeit verlor, und feine 
der neueren Genüge leiftete, die ſchwere Aufgabe noch immer un? 
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gelöſt, eine paſſende für die neue Epopoͤe zu erfinden. Anerkannt 
iſt die alte, homeriſche, beſonders in der Ilias, die vorzüglichſte, 
welcher keine der neueren gleich kam; auch gelang es keinem Spaͤ⸗ 
tern, ſie mit ſolchem Glücke, wie Homer, anzuwenden. Fuͤr ſeine 
Zeiten, wo der größte Heroismus mit Einfachheit der Sitten 
und kindlicher Einfalt gepaart war, waren feine Götter ganz ge> 
eignet, in Verbindung mit dem Menfchen dargeftellt zu werden. 
Sinder Jlias bilder der offene Himmelund Troja mitihrer um: 
liegenden Gegend nur eine einzige große Scene, wo umfere er- 
ftaunren Blide bald auf den hohen Olymp mit allen feinen glän- 
zenden Geftalten und bald auf die unter ihm durch Kriegsgetüm: 
mel belebte Erde gerichtet find. Diefe glänzenden Geſtalten find 
das Ideal menfchlicher Schönheit und Kraft, und daß fie wie 
Menfchen denken und handeln, — eben daS öffnet den Zauber: 
freis, aus welchem hervortretend fie mit dem &terblichen in Be- 
rührung fommen, das macht fie zu den Böttern der Poefie. Für 
den höhern Begriff der Gottheit gibt e6 Feine Sprache mehr.« 

»Birgil, der in einem fpätern verfeinerten Zeitalter Iebte, 
und auch die Helden der Vorzeit unwillfürlich nach jenen feines 
Zeitalterd formte, wußte nicht recht mehr, wie er fie mit feinen 
Goͤttern in Umgang bringen follte. Der Schauplag ift verrüdt, 
der Olymp iſt hinter dunflen Wolfen weit aus feinem Zenith ge- 
fhwunden, und der leichte, lebendige Verkehr zwifchen den He: 
roen des Himmels und der Erde vereitelt. In diefer fehen wir 
erhabenere Wefen aufgeführt, denen im Gegenfage die Verwor- 
fenften entgegen ftehen. Milton und Klopftod haben das 
Möglichfte verfudht, die Engel und die Teufel im Neiche der 
Dichtkunſt wirffam zu machen, allein mit wie wenigem Gfüde, 
darüber hat die Welt entfchieden. Sie ftehen zu hoch und zu tief 
über und unter der menfchlichen Natur, und da ihnen die nöthige 
Beftimmtheit und Individualität fehlt, fo weiß fie die Imagi⸗ 
nation nicht feſt zu halten, und mit den lebendigiten Farben dar: 
geftellt, verbleichen fie bald wieder, und verfchwinden weſenl os wie 
Bewitterwolfen am Abend, die bald vom Blige geröthet, und 
bald von der fheidenden Sonne vergoldet, entfliehen. Noch wes 
niger haben die nordifchen Götter, die uns ſtets fremd bleiben 
werden, oder die Falten allegorifchen Gebilde auf. den verödeten 
Pr verpflanzt werden koͤnnen, da ihnen beflimmte Beftalten 
eblen.« 

»Nach jahrelangem fruchtlofen Sinnen hat eine Stelle im er- 
ſten Briefe an die Korintber, XV. Kap. 24. V. die Ideen in mir 
geweckt, nach welchen ich die Mafchinerie meines Gedichtes aufr 
juftellen gefucht habe. Die Stelle, nachdem Paulus von der - 
Weiſe der Auferftehung gefprochen hat, heißt alſo: »Dann ift das 
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Ende, wenn Ehriftus dad Reich dem Gott und Vater überges 
ben, und vernichten wird jegliches Furſtenthum, jegliche Macht 
und Gewalt,« und im 26. ®.: „Der legte Feind, der vernichtet 
wird, ift der Tod.« — Die Fürjtenthümer, Mächte und Gewal- 
ten, von weldyen er fpricht, find etwas, dad dem Reiche Got ⸗ 
ted entgegen fteht; denn der letzte Feind, der vernichtet werden 
fol, iR der Tod, und vor ihm muͤſſen jene Zeinde untergehen. 
Wer find fie aber? In’ dem Briefe an die Römer VIII. Kap. 
37.8. heißt ed: »Ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Fürftenthümer und Gemalten, weder Gegen- 
wart noch Zufunft und von dee Liebe Gottes ſcheiden fann.« Hier 
ftehen die Engel (die gefallenen), Fürſtenthümer und Gewalten, die 
feindlich Wirkenden, dentlich bezeichnet. Vor diefen warnet der 
Apoftel im Briefe an die Ephefer VI. Kap. 10—ı3. V. Brüder, 
feyd ftarf im Herrn. Ziehet an die volle Rüftung Gottes, damit 
ihr ftehen Fönnt gegen die Nachſtellungen des Satans; denn ins 
fer Kampf ift nicht wider Fleiſch und Blut, fondern wider Für ⸗ 
ftenthümer, Gewalten und die Weltherrfcher der finſtern Gegen» 
wart, wider die böfen Geifter im Ueberfinnlichen.e — Den ober= 
ſten Weltherrfcher in diefem Sinne bezeichnet Chriſtus felber, 
Jop. XII. Kap. 31. V. »Jetzt ergehet das Gericht über dieſe 
Welt, jegt wird der Fürſt dieſer Welt hinausgeſtoßen.« So führte 
mich jene Stelle immer weiter, und mir fiel dad Materiale zu 
meinem Gebäude von felbit in die Hände. Der Zürft der Ziniter- 
niß ift Hinausgeftoßen, gefeilelt i:a Abgrunde auf taufend Jahre, 
Dffenbarung Joh. XX. Kap. 2 ®., und lag alfo außer meinem 
GBejichtöfreife, aber ih — ald Dichter, nicht ald Eregete — ſah 
dad Ueberfinnlihe, den oberen Luftraum durch zahllofe Geiſter 
bevölfert, von denen die Stelle Ephef. III. Kap. 10. V gelten 
möge: »Damit den Mächten und Gewalten im Ueberſinmichen 
durch die Kirche die mannigfaltige Weisheit Gottes befannt werde.« 
Sie begaben fi) dahin aus dem inneren hohlen Raum der Erde, 
der fich bey der Schöpfung nach dem Gefege der Eentrifugaltraft 
gebildet hatte, aus dem Hades, ihrem gewöhnlichen Aufenthalt. 
Da ihnen der endliche Untergang erit mit dem letzten Gerichte: 
tage, folglich nad) einer beftimmten Zeitfrift angefündigt wird, jo 
möchten wohl nicht alle gleich böfe feyn, und es bliebe ohne ihre 
Schuld Unwiffenden, den ſchwachen und unverhärteten Nichtehri: 
ſten noch ein Mittel übrig, durch Erkenntniß des Veiferen, die 
ihnen, als forfchenden Geiftern in dem Kerzen und in den Hand» 
Tungen des echten Chriſten offen liegt, ald auf dem Rettungswege 
dem ewigen Richtreiche näher zu fFommen.« 

»@iche da! und ich erfannte die Geilter der Vorwelt, die, 
noch immer ein Spiel des Irrthums und der Leidenfchaften, die 
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fie auf der Erde gängelten, weder glüdlich noch völlig elend, mit 
jener beftimmten Phyfiognomie, wie felbe die Gefchichte zeichnete, 
mir entgegen treten. Es gab jtarfe, Fräftige Naturen darunter, 
und da die Flamme des Kriegs für die Rettung der Ehriitenfcla: 
ven zu Tunis vor meinen Augen aufloderte, fo fah ich fie da= 
bin ziehen, und fchalten und walten nach ihrer vorigen Weife, 
fo weit fie, als des irdifchen Leibes Beraubte, durch eingehaudh. 
ten Rath fich unter den Lebenden thätig erweifen Fonnten. Nicht 
anders haben die Götter Homers auf die Helden gewirft Ich 
fah fie im Konflifte mit einander, und reges Leben in den Lüften 
und auf der Erde.« 

Diefe alfo gerechtfertigte Freyheit zu feinem Zwede benu- 
bend, weiß der Verfailer auch fchon den Anfang der Handlung 
dadurch zu beleben, daß er dem Geiſte Rudolphs, welcher ſich 
aber dem Horchenden erft in der Bolge zu erfennen gibt, am Ende 
des erfien Geſanges einen wirffanen Aufruf an die Geifter der 
Unterwelt in den Mund legt. Seine Stimme, fo lang er noch 
mit dem in Verzückung gerathenen Kaifer fprady, tönte zwar wie 
Harfengelifpel, doch fie erfcholl »hundert vereinten Donnern nicht 
ungleich ‚x als über dem flammenden Schlunde fehwebend er Die 
befhwörenden Worte rief: Ä 


»Beifter herauf! euch winkt die erfehnete Stunde vor Tunis, 

Euch das beglüddende Ziel! Erforfchet die rettenden Pfade !« 

Und ein lautes Getös erihofl in den Tiefen der Erde, 

Wie von flirmendem Wind’ empört , ſich Wogen auf Wogen 

Stürzen, Geheul und Gebrüll der Empörten erfchallt , und das graufe, 

Wilde Getümmel ſich mehrt, daß rings erdröhnen die Küften; 

Alfo erhob und mehrte fich tief im woͤlkenden Erdball 

Erft nur ein Dumpfes Gemurmel , dann meit umkreiſendes Sauchzen. 

Schauernd wogte der Grund, aufraufchten des Meeres Gemäfler ; 

Sinfterer quoll der Rauch aus dem Schlunde des Berges , die Flammen 

Zeafieiten body in die Luft, und die glühenden Sluten der Lava. 
rauften herauf und hinunter im Flug, durchwütend den Abgrund. 


Nachdem nun aber die huldverheißende Erfcheinung Ru- 
dolphs des Sehers Blicken verfhwunden, und diefer mit brau- 
fendem Fluge durch Aualm und fladernde Lohe in den Krater 
des Aetna niederfährt, wird der Aufruhr der einander feindlich 
entgegen ftreitenden Geifter immer lebhafter und wirffamer, und 
fomit auch der Antheil, den fie fämmtlid an der Handlung zu 
nehmen ſtreben. Mahomed, fliehend das Licht des überfinnli- 
chen Luftraumes, eilt ihm dorthin, von unzähligen Geijtern um- 

eben, zuerft voraus, und fordert fein Wolf auf, den Chriften 

feindlich Widerftand zu leiften, indem er dasfelbe von des Kair 

ferd Werderben drohendem Vorhaben benachrichtigt. Kraftvoll 

ift der Inhalt feines Aufrufd und eben fo nachdrädlich, als fol- 
er 
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gerecht aus der Lage der Dinge fließend, ſind auch die Gründe, 
womit er dasſelbe zur Vertheidigung des ſchönen Welttheils, den 
fie bewohnen, zu bewegen eifert. 

Schon bey dem erjten Uebergange, womit der Dichter feinen 
Helden den Weg von den höhern Gefilden in die unterirdifchen 
Nachträume bahnt, und dadurch fich felbft zugleich einen günftigen 
Kontraft von Licht und Dunfel auszumitteln weiß, zeigt fein Talent 
ſich in genugfamem Glanze, daß wir, ungeachtet des befremden- 
den Antheild an der Handlung des Ganzen (denn al& folder ftellt 
ſich die fo lebhaft aufgeregte Thätigfeit verfchiedener wunderbar 
gufammentreffender Geifter unferer heutigen Denfweife allerdings 
dar), und ungezwungen ihrem alten hingeben, und über dem 
allgemeinen Reize der Haltung und des Ausdrucks willig die 
Zweifel vergeflen, die man-fonft bey nüchterner Betrachtung des 
Gewebes wohl erheben fönnte. Doc, ließe ſich auch, abgefehen 
von den Gründen, womit der geehrte Verfaſſer die Wahl feiner 
Mafchinerie ir obigem Briefe zu rechtfertigen fich bemühte, in 
feinem Helden felbit ein pfychologifcher Srund annehmen, der die 
Geſichte, welche der Dichter hier vor dem Geifte deöfelben vor— 
überführt, ald natürliche, durch den Kunftreiz aber höher poten= 
zirte Folgen einer Verzückung beftimmt haben mochte, deren der 
Kaifer ald Menſch auch um fo fähiger ſeyn Fonnte, je mächtiger 
ihm das Schickſal erfhien, gegen welches er ſich rüftete, und je 
lebhafter die Bedentfamfeit, Wichtigfeit und Größe feines Vor- 
habens überhaupt fein Gemüth in Anſpruch nahm. Alſo betradh- 
tet, erfcheint die Einwirfung geiftifhen Waltens nicht nur dort, wo 
folche fi) dem Helden felbft, naͤmlich der Perfönlichfeit desfelben 
offenbaret, fondern auch überall, wo fie ind Intereife der Hand⸗ 
Tung hemmend oder fördernd eingreift, um fo inniger in der Natur 
der Sache begründet, ald die Begebenheit mit allen ihren Folgen 
durch ihn, durch feinen Charafter, durch feine Individualität vor 
allem beftinmt wird; und fo nehmen wir die, gleichwohl fehr zahl⸗ 
reiche Geiſterſchaar, die der Verfaffer fich dienfibar zu machen nöthig 
fand, gern für eben fo viele zweckmaͤßige Behelfe feiner Schöpfung 
an; auch würden wir und nm foweniger anmaßen wollen, ihm oder 
andern epifchen Dichtern unferer Tage dienlichere Mittel vorzufchreiz 
ben, je reifer und befonnener wır dabey zu Werke gehen möchten. 

Während der Kaifer, aus dem Geijterreiche zurücfehrend, 
von feinem Verzůckungsſchlummer erwacht, entfahren dem Schooße 
des Erdballd (dem Hades) Alerander der-Öroße, Cäfar, 
Hannibal und Saladin, um helfend und fördernd an feine 
@eite zu treten. Moham edaber cuft aus dem überfinnlichen Luft: 
raum auch noch den Attila zu Hülfe, deſſen ſchrecklicher Anz 
blick und Schlachtenluſt dichterifch befehrieben werden, n. ſ. f- 
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Der Kaifer entbietet noch um Mitternacht in den Verſamm⸗ 
lungsſaal die hohe Cortezza Spaniens; kein Schlummer umfing ſein 
Auge; »ein Wachender ſah er nur Kampf und Errettung.« Jene 
barren im prächtigen Saale des Gebieters; da er koͤmmt, entblößen 
fie vor ihm das Haupt, und dedien es wieder voll würdigen Ernfteg, 
nach altherfömmlichem Rechte. Der Kaifer fchreitet vor, dem Throne 
zu, über welchem die Wappen feiner Reiche glänzen. Ä 

Schwarz aufragte vom Dach der gewaltige Doppeladler, 
Mit der Krone geſchmückt, vol bligender Edelgeſteine, 
Die der Hindu dem Schacht entriß, und der bataver Künftler 
Glättete, ringsumher verzierend mit fchimmernden Kanten; 
Dod an dem Purpinrfelde vom Dach zu dem Siße herunter 
Slänzten die Wappen vereint von Gott gefegneter Länder, 
Die er beherrſcht', ein Meifterwerf kunſtfertiger Nadel. 

Dreysehn Königreich’, umfchlingend Kaftiliend Krone, 
Wies vorftraglend das Feld zum Ruhme der fpanifhen Herrfchaft, 
: Unter ibm Auftrias Schild, den fchneeigen Gürtel im Blutfeld, 

Der vor Ptolemais Leupolds, des Tugendgefhmürkten, 
Leibrock fchirmte vor Feindes Blut, fein ehrendes Denkmal ıc. 


Nachdem er nun, umftrablt von der Herrlichkeit feines Thrones 
den Großen ded Reiches feinen Entfchluß eröffnet " und dann 
Sfabella, die holde Gemahlin, an die pochende Bruft.gedrüdt 
und fein Söhnlein gefegnet hat, fehwingt er fih aufs Roß, undeilt 
an der Spipe eined Ehrengefolges von fünfhundert auserlefenen 
Reitern, und nahihm Muley Haffan, dereinft gewaltige Kö- 
nig, zum Thore hinaus, auf dem Wege nach Barcellona. 

Indeſſen durchpflügte aber Hairaddins Liebling Al: 
Manfor mit hundert gerüfteten Schiffen die See, lauernd auf 
Raub, voll Begierde, feinen gewohnten Schredden auch an Spa. 
niend Küjten zu verbreiten, und den arglos fhlummernden Bes 
wohnern Barcellonas Verderben zu bringen. 

Sreundlich umleuchtet von dem wiedererwachten Zage verfants 
melt fich ein Theil der Seemadht vor Barcellona.- Erit föommt - 
Doria, dann Ludwig von Portugal, dann Ruitermit den 
Niederländern. Die Schilderung des Annahens jedes diefer Helden 
und ihrer Umgebung it mit dem regften Leben ausgeitattet ; wir mas 
chen zum Beweife nur auf den Anfang desdritten Gefanges auf- 
merffan. — Aber auch an Wälfchlands Ufern wogten des Krieges 
Banner, und die Völfer harrten der Siegedfahrt. An Genuas 
Geſtade zu Porto Benere fchifften die italienischen Völfer ſich 
ein mit Guafto dem tapfern Greife, dem oberften Feldherrn des 
Fußvolks, den der Kaifer von der einfamen Burg zu Ischia, 
ungeachtet feines hohen Alters, wieder zum Kampf gerufen hatte. 
Als er eben vom Meeresitrand die Völker einfhiffte, nahte Eb er⸗ 
ſte in mit zehntaufend Deutfchen heran: , . 
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— auf Schwabens freundlichen Gauen, wo ſilbern die Fluten 

Wälzet der Bodenfee, wo der Donau gepriefene Quelle 

Unverfiegbar nährt des Schwarzwalds heiliges Dunkel, 

Daß fie, ein Rief’, auf fiebenhundert Meilen entlang hin 

Nebe den Bord unzäblbarer Städt’ und Weizengefilde, 

äufelnder Hain und Wälder und fröpliher Tranbengebirge, 

Und in dem ſchwarzen Meer, die im ſchwarzen Walde ſich aufhob, 

Stets nah Often gewandt , vollende die herrliche Laufbahn : 

Dort begrüßten zuerft zwölfpundert erlefene Krieger, 

Lanzenbewaffnetes Volt, mit RömpiId, dem tapferen Yührer, 

Sherfteins Fahne mit Sang und Klang, und eilten zum Kampf pin. 

Nächft diefen werden alle deutfchen Schaaren, die ſich dem 

Zuge anſchloſſen, aufgezäplt, und mit ihren Führern 'gefchildert. 
Werner folgt vom Mainftrome her mit achtfundert Fampfge- 
rüfteten Sranfen, Wittefind führt die Keflen, Herzog Rad— 
burg taufend wadere Baiern, Siegfried eben fo viele Bran⸗ 
denburger, Stollberg achthundert Sachen, Salis, Oeſter⸗ 
reich 8 hochherziger Feldherr, aus dem treuen Tyrol taufend, aus 
Bündten fünfgundert tapfere Schügen an. Ferner 


— nicht weilten daheim die Helden des glüdlihen Landes, 

Das in dem Bruderbund unzählbare Völker vereinet, 

Und den Vereinten durch Weisheit, Mil und Gerechtigkeit obherrſcht; 

Denn e3 entfandte zum Here fünfhundert geharniſchte Reiter 

Böhmen tapferes Volt, das eifern im eifernen Schlachtfeld 

Ausharrt, und im entfcheidenden Kampf den Feind in den Staub wirft. 

Sandte der Ungern mutbige Schaar, die auf feurigen Roſſen 

In der gewaltigen Fauft den blinkenden Saͤbel erhebend, 

Schnell wie der Buͤtz ringsher die feindlichen Reihen zerfhmettern. 
jenen gebot Waldftein, und diefen Hunyadi’s Enkel, 

rt, Europa's Hort, die Macht der Osmanen gebrochen. 

Ihnen gefellt, annahte das fiegeruhmbürftende Fußvolk, 

Das ſich aus deinem Wall und Fluren erhob, Bindobona, 
Auftria’s Kaiferftadt, Weitherrfhende, Mächtige, Treue! 
Ha! wie lleblich beirült die breitherrollende Donau 

Deinen erhabenen Sig! Wie ſtolz dir winken die Berghöhn 
Säufeln die Hain’ umher, und die Iuftaushauchenden Gärten! 
Wie umglängt Dich der Aehren Gold, des froͤhlichen Meinbergs 
Labende Frucht! Dir blühen rings Edens wonnige Fluren ! 
Nun entbotſt du die Schaar fünfpundert erlefener Krieger. 

Auch die trefflichen Lande, welche die March durchftrömt, 
die Muhr und die Drava, mit Jenem, das der Zirfnig 
zaubrifcher See tränft, fandten gerüftete Macht zum großen 
Heereszuge. Letztere führte Lichtftein. 

Hinter den Eilenden folgten Hundert gewaltige Donner: 
roͤhre. „Rogendorf, der erlauchte Beldgeugmeifter, führte des 
Seldgelge Macht. Trauer erfüllte fein Hery; denn ihm war der 
treue Gefährte, Nik las Salm, an dem Wall Windobona’s 
vor Suleymand Macht gefunten, 
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»Dort fhwand ihm der Hoffnung 
Leitender Strahl; vom Graun des nächtlichen Kummers umgeben, 
Sah er nun fchweigend hinaus in des Lebens verödete Räume.« 

Eben fo anziehend befchreibt der Dichter die feyerliche Scene 
der Heerfhau, die Guaſto über alle diefes Kriegsvolf hielt, 
und die Einfchiffung und Abfahrt ihres großen Heeres. Hochſt 
gelungen. fcheint und Die malerifche Befchreibung des Abends, der 
geheimnißvoll in die Schatten der Nacht verfinft, in deren finftern 
Schooße der Seit Mohameds voll Grimmes fich erhebt, und 
den Korfaren Abdul aufruft, das Schiff -Sarnos, des lom⸗ 
bardifchen Feldherrn, zu entern. 

Sarno wird gefangen, gefejlelt und nach dem feindlichen 
Schiffe gefchleppt, nachdem er gleichwohl den Korfen und deifen 
tapferfte Führer erlegte. Indeſſen führt aber Urfini in fieben 
Schiffen taufend vom heiligen Water gefandte Krieger zu del 
Guaſt o's Heere heran, und der ganze Zug fegelt im Eilfluge gen 
Neapel. Hier angelangt und feyerlich empfangen, vergrößert 
fih die Macht desjelben dadurch, daß auch Toledo, Don 
Pedros Sohn, der hier ald des Kaiferd Vaſall die Statthal- 
terfchaft führte, fi) mit den neapolitanifchen Truppen anfchloß. 

Aber unfäglicher Sammer laftet auf dem Herzen diefes edlen 
Helden; denn die Eifenhand des feindfeligiten Schidfald hatte 
ihn aud dem fchönften Glanze des Erdenglüdes in die Nacht der 
Verzweiflung binabgeitoßen. Bey der meerbeherrfchenden Burg in 
Kalabriens Zaubergefilden, wohin er mit feiner jungen Gattin, 
der fchönen Zochter des Herzogs von Salerno, gesogen war, 
um in ftiller, feliger Einfamfeit die ſüßeſten Stunden zu leben, 
Iuftwandelte er eined Zages in Orangengehölge , um die fehönften 
der Früchte feiner theuren Gattin, welche indeilen auf ſchwel⸗ 
lendem Srafefaß, zu pflüden, ald Dragut, ein frecher Korfar, 
der ſchon geraume Zeit in einer nahen Felfenhöhle des Ufers auf 
fie gelauert hatte, mit feinen Gefellen herworbrah. Cr über: 
wältigte Mathilden, fchleppte fie in größter Eile in fein Schiff, 
und fegelte mit feinem Raube hinweg, mach Tunis. Hugo, ihr 
treuer Diener, der dad Jammergeſchick feiner Gebieterin zwar 
früher als ihr Gatte, aber doch zu fpät gewahrte, fchrie, flog 
ans Geftade, ftürzte in die Zluten, ſchwamm rüjtig den Flücht⸗ 
lingen nach, und ſchwang auch bald, eines der Zaue umflammernd, 
fid) am Borde auf. Da züdte der entmenfchte Räuber dreymal 
feinen Stahl, dem treuen, alten Diener das Haupt zu fpalten, 
aber, durch fein Flehen gerührt, nahm er ihn endlich felbit an Bord, 
um der in Ohnmacht dahin Gefunfenen beyzuftehen. Obſchon 
Toledo, ihr verzweifelnder Gatte, ungeheure Loͤſung für fie 
bieten laſſen, gelang es ihm doch nimmer, troͤſtliche Kunde vou 
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ihr zu erhalten. Nach fieben Monaten fandte ihm endlich Hugo 
die Nachricht, die edle Frau lebe in Draguts Gewalt, und 
fehe mit Schmerzen der Stunde entgegen, wo fie die Frucht der 
Liebe ihres Gatten, einen Säugling, der, ach! feines Waters 
Wonne nicht werde gewahren fönnen, in den Armen wiegen würde. 

So beginnt die Epifode, deren Juhalt, wenn gleich nicht 
neu, doch glücklich in das Intereffe der Hauptbegebenheit ver: 
flochten ift, fo daß man für die Rührung, die Mat hil den s und 
Zoledos Schidfal gewährt, und fir das poetifche Verdienſt 
überhaupt, das der Verfafler behauptet, ihm willig jede neuere 
Erfindung erlaffen mag, deren Behandlung vielleicht dem Gange 
der Begebenheit, oder feinem Gemüthe ſich nicht fo fügfam ange: 
ſchmieget hätte. 

Nun, mit del Guafto vereint, fhifft Neapelo Ge: 
ſchwader nah Sardinien, um dort vor Cagliari des Kaiſers 
Ankunft zu erwarten, und fodann mit vereinter Macht nach Afrika 
Binüber.zu fleuern. 

Indeſſen Fommt Karl V. zu Barcellonaan. Trefflich 
iſt die Schilderung feines Einzuges und feiner feyerlihen Umge— 
bung; denn obgleich glänzende Scenen der Art wie diefe, durch 
die fommetrifche Stellung und Vertheilung der handelnden Per: 
fonen, wie fie Kriegsvolf und Hofſtaat fchon ihrer Natur nach 
dabey fordern, fonft leicht zu fehr winfelrecht erfcheinen, und 
fowohl darum als auch wegen des fuccejliven Aufeinanderfolgens 
ihrer Detaild den Totaleindrud, den der Dichter dabey als Haupt» 
awed beabfichtigen muß, bedeutend zu fhwächen pflegen, fo weiß 
der Verfafler hier doch das Erheblihfte und Bedeutendfte wir— 
kungsvoll in den Vorgrund zu ftellen, fo, daß dadurch auch Ne— 
bendinge Bedeutung, Intereffe und Licht erhalten. 

Nachdem der Dichter im Eingange des vierten Gefanges 
durch die Straßen Barcellonas ein prachtvolles Menfchenger 
wimmel fic) verbreiten ließ, den Cefer auf die Anfunft des Kaiſers 
feyerlic) vorbereitete, und endlich manche Kriegerreihen mit ihren 
Befehlshabern im glänzenden Waffenprunfe an deſſen Augen vors 
überführte, fährt er alfo fort: 

Aber mas fendet noch hellern Glanz, in der fonnigen Straße 

Blendend umher? Wer nennte die Roffebändiger würdig, 

Die, von filbernen Rüſtungen blank, die ragende Ranze 
Nerviger Rechte vertcaun ? — Zweyhundert edele Ritter 
Kommen heran als frepe, des Ciegb erlefene Söhne. 

Aber vor Allen hervor, ein Biergeltirn in dem Heere, 
Strahlen: Ada, der ſtattliche Held; Alarcon, der Kühne, 
Welchem die Hut des gefangenen Königes ward. in Pavia’s 
Siegeögefild ; der tapfre Sarmento und Barzia Laffo, 
Der, ein Sänger und Held, das bligende Echwert und der Lyra 
Goldne Saiten mit Einem Kranz zu umſchlingen ſich fehnte. 
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Jetßsd entflammte ſich jeglicher Blick; denn der mächtige Kaifer 
Folgte der edeln Schaar, und gruüßte die jubelnde Menge 
- Links und rechts mit freundlichem Aug’; fein feuriges Prunkroß 
Woͤlbete ſtolzer den mähnigen Hals, und tanzte, des Reiters 
Froh, umher, nun dahin, nun dorthin gewendet im Halbkreis. ıc. 


Balderfolgt nun die Einfchiffung und Abfahrt des Kaifers, der 
— nur Tunıs im Graun der einfamen Nädte, nur Tunis 
Schaut in der Halle des Tags, und Schlacht und Sieg und Errettung. 

Schon lagert fi aber die Nacht mit ihren Schatten weit 
umher, ald der Kaifer mit feinem Zuge vor Cagliari anlangt, 
ein Umſtand, der die feindlichen Geijterfchaaren abermal in ihrem 
Walten zu begünftigen Scheint. Sie entfahren des Hades Tiefen 
und erregen im Schooße Aetnas gewaltigen Aufruhr. Der 
Berg firömt glühende Lava aus, und feinem Flammenausbruche 
. folgt auch bald entfeglicher Sturm auf dem Meere nad). 

Als eben die Nacht wieder entfchwunden war, rief der 
Späher vom Korbe ded Maſtbaums herab: daß des Feindes Ge: 
ſchwader nahe, und nun rüdte die feindliche Schiffsmacht allge- 
mad) jener des Kaifers entgegen; mit ihr zugleich die ihr verbiin: 
dete Beilterfhaar. Mohamed eilt nach Afrifa voraus, die 
Uebrigen, bleiben. Attila brauft heran, blidt, Arges finnend, 
von Bord zu Bord hin, und fährt entfegt zurück, alderdem Doria 
heimlich genaht , Durch -dejfen Sernrohr die ihm wunderneu fehei- 
nende Welt erfchaut, die die Gläſer desfelben ihm enthüllen. 

— — — — — — — dem Geiſt war 

Schnell das Geheimniß enthüllt: wie am kunſtgeſchliffenen Glaſe 
Sich des Entfernten Bild geſpiegelt, und vielfach gebrochen, 
Strömten die Strahlen vom Glaſe zum Glaſ' in des Auges Kryſtallflut, 
Dort im helleren Wiederſchein der Seele zur Anfchau. 

Zorn entflammte ſein Aug'; er rief den verſammelten Geiſtern: 

»Sey es der Nachwelt Ruhm nur Trug zu erſinnen und Argliſt! 
Seht, was die Ferne verhüllt, dad bannt dieß erfindende Volk ſich 
Herrſchend in ſeine Gegenwart mit dem ſchimmernden Rohre. 

Daß ſein Donnergeſchoß hinſtreckt in der Ferne die Reihen 

Tapferer, daͤucht ihm Gewinn; es rühmt ſich, die Höllenerfindung 
Kürze den Krieg, und ſpricht von Schonung im Kampf und Gewuͤrge. 
Ha! nicht alſo Fämpften wir einſt, denn nah’ in die Augen 

Sahn wir gerne dem Feinde. Wohlan! Nun laßt uns die Scharen 
Almanfors empören zur Wuth und mordenden Blutgier.« 

Doria fordert nun vom Kaifer die Schlacht und die Leitung 
derfelben.. Alerander aber will diefen felbit zum Oberbefehle 
vermögen. Karl hingegen wendet fih zu Doria mit den Worten: 

„Heiß erfehnte mein Herz die Schreien der ftürmenden Seeſchlacht 
Hier zu beftehn und die Kraft zu verfuhen in neuen Gefahren; 

Aber nicht Sorg um des Herrſchers Haupt erſchlaffe die Schwihgen 
Deines flammenden Muths, und nicht ihm reiße die Menge 
Blätter von’ jenem Kranz, der allein dir ſchmücke die Stirne !s 


- 
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Bald seginne nun die Schlaht. Die feindliche Flotte ift 
Anfangs im Vortheile, aber Cäfar dringt in Doria, fie zu 
trennen, und endlich wird fie ungeachtet Öeftigen Widerftandes 
vernichtet, nachdem Sarno glücklich befreyet, und den Seinigen 
wiedergegeben worden. Hannibal aber tritt bey dem Anblıd 
des waltenden Römers auf die Seite Hairaddins, und eilt, 
eingedenf des Verderbens, das die Römer einft über Karthago 

ebracht, und den alten, fehredlichen Eidfhwur , den er in jenen 
Sagen nicht erfüllt, erneuend, in fein altes Vaterland zurüd. 
Saufend folgen ihm die Heere der ftürmifchen Geifter nad). 

Indeſſen laͤßt Doria die Schiffe in den Hafen Ienken, auf 
daß die Verwundeten Alle, auch die gefangenen Feinde ſorglich ge: 
pflegt, der menfchenehrenden Milde, fich freuen mögen. 

Bald erfcheint auch der Kaifer, und danft dem Himmel und 
feinen Helden für die Ehre des Sieges, und fordert fodann aufs 
neue die Feldherren auf, um bald in des Siegs aufitrahlendem 
Glanze vor Tunis zu landen, und einen noch fhönern Ruhm, 
die Wonne der Chriftenerrettung zu ernten. 

Was die Schlachtſcene betrifft, die der Dichter in diefem 
vierten Gefange fchildert, fo fcheint er Tebhaft gefühlt zu haben, 
daß eö fein kleines Wagniß fen, hierin den großen Dichtern nach- 
zueifern. Unendlich weit fteht ja in des Epikers Augen Wefen 
und Form unferer Schlachten hinter jener der Alten zurüd, und 
wie fie felbft bey weitem nicht fo fehr wie ehedem ein Konflikt 
frener Kräfte, als vielmehr ein Anfämpfen mechaniſch geregelter 
und berechneter Potenzen find, fo widerfireben fie, als Stoff, 
aud) des Dichters freyer Phantafie, indem fie ihm nur eine fpär» 
. liche Reihe feftbeftimmter, immer ſich wiederholender Formen 

bieten. Und wäre auch dieſes alles nicht, fo bliebe diefer Gegen: 
fand doc für alle Epifer gewiß ein um fo ſchwereres Problem, 
da Homer felbft fhon beynahe die ganze, irgend gedenfbare Fülle 
deöfelben mit unerreichbarer Kunft erfchöpfte.- Die Enthaltfamteit 
des Verfailers feinem Stoffe hier nicht Gewalt anzuthun , iſt al- 
lerdings dem richtigen Blick desfelben zuzurechnen. Deſto wirk- 
famer erfcheinen die größeren Maſſen in diefem feinen Gemälde, 
je mehr Kraft er denfelben widmen kann, und je freyer zugleich 
der Spielraum ift, den fie durch das behutfame Zurüddrängen, 
minder bedeutfamer Nebendinge erhalten. Mit einen reichen 
Schmude gehaltvoller Vergleihungen ift diefer Gefang fo wie 
die übrigen außgeftattet, und wenn uns gleich manche derfelben 
nicht durch Neuheit überrafchen , fo erfegen fie diefen Reiz doch 
meiftend durch finnreiche Beziehung. Abgefehen von dem vielfei: 
tigen Verdienfte der Behandlung fämmtlicher, will jedoch 3. B. nach: 
ſtehende Vergleichung 
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— — Gebt Allen umher verfländliche Laute 
Donnernd,, erfhallt vom Bord fein rüftunggebietender Aufruf. 
Wie wenn Gemitterfioff von der Freifenden Echeibe des Glaſes 
Praffelnd durch faugendes Meſſingrohr, einftrömt in der Flaſchen 
Duntelen Echooß , und ein Dann die leitende Kett’ in der Linken 
Reichet dem Nachbar die Necht’, und diefer dem Nachbar; und alfo 
Hunderte trifft der erſchütternde Schlag urplötzlich, auf einmapl, 
Wenn der glimmende Funk' aufflammt am entladenden Kolben: 
Alfo bewegte die Führer zugleich des Schladhtengebieters 
Donnerruf — — — — — — — — — 
hinſichtlich ihres Platzes uns nicht ganz zuſagen, da das Verſtaͤnd⸗ 
niß derſelben die Kenntniß eines phyſikaliſchen Kunſtapparates 
vorausſetzt, von der Epopoͤe aber mit Recht gefordert wird, daß 
ſie, eben ſo, wie des Maͤoniden Lied, dem Kinde und dem Greiſe 
gleich verſtaͤndlich ſey, ſo hoch auch übrigens der Rang iſt, den 
ſie unter den Gattungen im Gebiete der Dichtkunſt behauptet. 

Der große Heerzug nahte ſich raſch dem Orte feiner Beftim- 
mung; als er aber der Küfte Afrikas fich zeigte, war es Abend 
geworden: 

Schon entfchwebten dem Tpiegelnden Meer des erfehneten Welttheils 

Küften im Abendduft, fhon thürmten im rofigen Weiten 
Berge fib auf, ringöher umlagernd den Riefen Atlas, 
Defien ſchneeiges Haupt anftaunt die glühende Wüfte. 

Attila war im Öefolge der ftürmifchen Geifter eilig Afri- 
kas Sluren genaht, und gürnte nicht wenig, ald er die Wächter 
der Kuüfte fchlafend fand. Sogleich befahl er feinem horchfamen 
Gefolge, die Schläfer. mit ſchrecklichen Traumgefichtern zu umla- 
gern, auf daß fie entfegt erwachten, um das Annahen der feind» 
lihen Macht zu gewahren. Diefe 

— fahn tm Traum: wie die Windsbraut 
Peitſchte die Flut, wie aus ihe ringsher Echeufale fidh heben 
Heulend: »&8 nahe der Feind !« und taumelten auf aus dem Schlafe. 

Sie fahen dann bald näher heran fchweben den Wald der 
Mafte, und flattern die Wimpel und taufend fehwellende Segel. 
Jetzt erflommen fie voll Angft die Feldhöhen des Geſtades, und 
zündeten euer auf den Warten an; da folches aber der verſtum⸗ 
mende Nachtwind nicht begünftigen wollte, fachten die Geiſter 
felbft die Glut an. 

Bald bemerfte-dieß der Kaifer auf feinem Schiffe, das die 
Nacht über vor der Küfte hielt, und beſchloß auf den früheften 
Morgen die Landung. Und bald | 

Als im rofigen Duft der heilige Morgen heraufftieg ; 
Himmel und Erd’ und Meer der freundlich erwachenden Sonne, 
Schauernd vor Luft, entgegenftredten die Arme, 


langte die Schiffsmacht vor Buf hatter (Utife), dann am 
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Vorgebirge Karthagos und Goletta au. Da ſendet der 
Kaiſer zwey Spaͤherſchiffe, die Landung zu erfunden. 

KHarraddin wird die Ankunft der Chrijtenmacht gemeldet, 
und er eilt nach Golett a. . " 

Aber fhon umflog Mohamed ihn, dem chriftlichen Heere 
Verderben finnend; wie die Nachtſchwalbe und umfleugt, deren 
düfterer Flug den Ohren nicht hörbar iſt. Ertreibt ihn an, eines 
der Späherfchiffe vernichten zu laſſen. Darauf beruft Hairadr 
din feine Feldherrn in den Kriegsrath, und eilt zurücd nad) 
Tunis. — Saladin fehwebt nad) der Felſenburg vor Tunis, 
wo die Cpriftenfflaven gefeilelt liegen, und zeigt; von ihrem Jam · 
mer erfchüttert, Hugo, dem treuen Diener Mathildens, 
die Weife an, fie zu retten, indem er ipm den Aufenthalt Kurd s, 
eined Schiffers entdedt, dem ein ähnliches Jammeigeſchick feine 
Lebendtage verleidet. 

Hier verſchlingt der Dichter feine Epifode zu einem feftern 
Knoten, und bringt fie dem Gemüthe des Leſers, durch eine an« 
siehende Situation, in der er Hugo und Kurd darſtellt, um 
ein Nambaftes näher. . 

Beſonders reich ift diefer fünfte Gefang an poetifhem Schmud ; 
es beftätigt beynahe jede Seite deöfelben, was wir ſchon bey Le⸗ 
fung der vorhergehenden gedachten, daß es naͤmlich Fein zweckloſes 
Unternehmen feyn dürfte, eine Auswahl von den Bildern und 
Gleichniſſen zu veranftalten, deren uns in diefem Gedichte allent= 
halben eine überreiche Fülle begegnet. 

Lebhafter drängt ſich nun allgemad) die Begebenheit ihrer 
Entfcheidung zu, der. Kaifer entläßt die verfammelten Feldherren 
aus dem Kriegörathe, rüftet fi mit Kaifer Marens, feines 
erlauchten Vorfahrers, Helm und Harniſch, bewehrt fih mit 
Schwert und Spornen, und eilt dem Beinde entgegen. 

Vom Borde des Kaifers erfchallt das Signal, die} Boote 
fliegen zu dem herrlichen Ziele hin, es folgen dicht gereiht die 
größeren Schiffe: der Feind ſendet einen Kugelregen von dem 
Geftade und von den Wällen der Veſte Goletta. Die Schiffe 
fpeyen aus flammenden Schlünden die Saat des Verderbend aus; 
nah und fern brennen die Hütten, nicht lange, fo liegen die Schanzen 
zertrümmert, des Feindes Horden fliehen und Golettas Donner 
verjtummt. : 

So auf des Feindes Boden angelangt, hält der Kaifer eine 
kurze, aber feiner Hoheit und feines Geifte® würdige Rede an 
feine Krieger, und fließt derfelben fogleih den Befehl zum An⸗ 
geiff auf Tunis an. Nun ſchildert der Dichter die Ordnung der 
vordringenden Heere und den Kampf beyder Mächte mit Tebhaften 
Pinfel. Dragut, in deffen Macht fih Mathilde befindet, 
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nahet mit dem Vortrab. Der Vorkampf beginnt; Lichtſtein 
verjagt die Feinde, mit verhängtem Zügel ſtürmen feine Reiter 
vor, und vom Sattel ſich hebend im geimmigen Vorfchwung zer⸗ 
theilen fie die Haufen; plößlich reißt aber Dragut auf der Flucht 
fein fchnaubendes Roß am Zaume zurüd, ihm naht Attila 
fhadenfroher Gert und ermahnt ihn. zurüdzufehren. Diefer 
fordert den Anführer der Chriiten zum Zweyfampf. Toledo 
eilt ihm entgegen. ende Fampfen, verwunden fich und werden 
getrennt. 

Die Maltefer befchießen vom Meere ber die feindlichen 
Reiter, landen glüdlid und verjagen mit Lichtfteins böhmi- 
fhen Reitern den Vortrab, Mit dieſem wird Hairaddin, der 
ihm zu Hulfe eilt, fortgeriffen. 

Daß Lager der Chrijten wird noch in der Nacht auf Kar: 
thagos Stätte aufgejchlagen. — Der Kaifer im Kreife feiner 
Krieger entfchlummert. Da naht ihm im Traume der Geift 
Hermannd, des Cherusferfüriten, mit feiner Geiſterſchaar und 
Fündet ihm feine Siege jenfeitö der Meerean, ihn zugleich ermah⸗ 
nend, daß er dem gräulichen Würgen und Morden in Amerika 
ein Ende mache. Bald regt fich aber der Krieger Getümmel wieder, 
die Krieger zünden die Lagerfeuer an, bereiten und genießen das 
Nachtmahl bey Spiel und lärmender Freude. Ä 

Attila erregt nun deu Sinanı, das Lager der Chriften 
zu überfallen, diefer gehorcht und führt mit Giaffar eilends 
zehntaufend Streiter auf die Waͤlle. Miele Ehriften werden ge: 
tödtet; mit ihnen fällt Hadmar, der Schügen tapferer Haupte 
mann, deilen Opfertod Decius, des erhabnen Römers Geiſt, 
betrauert. Rogendorf, der Feldgeugmeifter, fendet nun Leuchte 
kugeln ins Lager der Feinde hinaus, um deren Stellung zu er- 
forfchen, und fendet dann aus Donnerröhren Tod und Verderben 
in ihre Reiben. Sie fliehen nach Goletta in größter Haft und 
Belturzung, Salis eilt ihnen verfolgend nach; diefer fowohl als 
Rogendorfwird vom Kaifer durch belohnenden Beyfall ausge: 
zeihnet. Mit jauchzendem Zuruf folgen die Tyroler nun ihrem 
tapfern Bührer, und'erfteigen die hochgethürmten Felshöhen, Die 
einft in Karthagos fchönerer Zeit die gewaltige Veſte Byrſa ge- 
tragen, mit freudiger Luft. 

Mit dem früheften Morgen, der, der Natur jened Himmeld- 
ftrich6 gemäß, auf die Schauer und den eifigen Froſt der Nacht, 
gefolgt war, erhobfich der Kaifer und wandelte. mit Ludwig auf 
Karthagos Ruinen umher. Beflommen war fein Herz und Schwer: 
muth umwölkte feine Stirn, denn er dachte der Zage der Vorwelt, 
und theilte feinem jungen Gefährten feine Betrachtungen über die 
Dergänglichfeit der irdifchen Dinge mit. Als er aber noch Faum 
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in die Zeltenſtadt zurückgekehrt war, erſcholl am Geſtade gegen 
Zofrano, an Bonas Worlande lebhaftes Getümmel. Mo: 
hamed und Attila mit ihren Schaaren erregten im dortigen 
Bederwalde, wohin fi die Zimmerleute des Chrijtenheeres um 
Stammholz zum Schanzbau begeben hatten, eine ungeheure Rier 
fenfchlange, die Errichtung der Schangen zu verhindern. Diefes 
Ungethiim bringt nicht geringen Schreden. Es ſturzt fid in die 
Flut, umſchlingt ein nahes Boot, und reißt es leicht, wie ein 
Knabe fein Spieljeug zerbricht, fammt den Kriegern, die fi 
darauf befanden, in den Abgrund hinab. Der Kaifer eilt den 
Beängftigten zu Hülfe,. da erfcheint ihm Regulus Geift, under 
innert ihn an die Weife, wie er einſt ein ähnliches Ungeheuer an 
demfelben Orte getödtet und fein Volk davon errettet habe. Nache 
dem nun der Kaifer Kanonen auf die Schlange abfeuern laſſen, 
ohne fie zu tödten, tritt er felbft beherzt hinan und erlegt das 
Scheufal mit feinem eigenen Degen. — Nun gehen die Schanz« 
arbeiten wader vorwärts und auch bald zu Ende. Sarno befept 
mit den Wälfchen die äußerften Schangen, Alarkon die mittlere, 
Prinz Ludwig aber mit den Niederländern und Portugielen 
jene am Meere. 

Herzog Alba mit einer auderlefenen Schaar Reiter und den 
ihm voran wehenden weißen Sriedensfähnlein begibt ſich ald Frie⸗ 
densgefandter nah Tunis. Mairabdin aber verwirf den 
Griedensantrag mit ſolchem Ungeftüm, daß er, gleichwohl durch 
Sinam an die Heiligkeit der Perfon des Gefandten erinnert, 
fid nur mit Mühe enthält, ihn den Säbelhieben feine ergrimm ⸗ 
ten Volkes preiözugeben. Er felbft vermißt fich, dem Kailer Bes 
dingungen vorzufchreiben, welches jedoch Alba mir veradhtendem 
Schweigen anhört. Als er endlich aud) vergebens für Mathil- 
dens Freylaſſung unendliches Föfegeld geboten, zieht er wieder 
gegen Soletta hinaus, von einer Schirmwache maurifcher Reiter 
begleitet. Hugo macht nun Mathilden die Anitalten zuihrer 
Rettung befannt, worüber fie, ſolches für kaum möglich haltend, 
und von Dragut, dem Wütherich zugleich hart gedrängt, in 
einen peinlihen Gemüthöfampf ſich verfegt fühlt. 

Die Beſchießung Golettas beginnt bey heftiger, dem 
Chriftenheere höchit läftiger Sonnenhige des Mittags. 

Schweraufathmend und traͤg' ummandelten oben am Walle, 

Und den Graben entlang die Wachen; des blanken Gemwehrs Laft, 
Sonft dem Krieger ein Spiel, ipm erſchlaffte der Arm und die Schulter ; 
Düfter blickte fein Aug’ aus den halb gefcloffenen Liedern 

Hinter dem glühenden Helm hervor; in mächtigen Tropfen 

Rann ihm der Schweiß von der ſchmerzgefalteten Stirne herunter, 
Und an dem trodenen Baum ihm klebte die ſchmachtende Zunge. 
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Deutſchlands Soͤhne vor allem Volk entnervte der Sonne 
Sengender Strahl, fie wähnten ſich nah unrühmlichem Tode. 


Salek greift mit tauſend numidiſchen Reitern die Schanzen 
der Waͤlſchen an. Sarno, durch Mo hameds böfen Geiſter⸗ 
ſpuck aus den Schanzen gelockt, tödtet den Salek, aber auch 
er wird durch eine Kugel getoͤdtet. Seine Krieger kehren 
nun, von Bilingo geführt, mit feiner Leiche fechtend zurück 
ind Lager. 


Dort vor feinem Gezelt auf zwölf untadlige Echilde 
Breitend die Zahn errungenen Ruhms, die er einft vor Pavia’s 
Mauern errang, wo Frankreichs holz dem fiegenden Kaifer 
Huldigte, eilten fle jest, ein Ehrenmahl ihm zu betten; 
Denn fie bohrten den Schaft hochragender Speere, zum Haupt hin 
Zwey und zwey zu den Füßen, im Viereck geftellt , in die Erde: 
Dingen zum Wapenſchild gemehrdurdkreuzende Degen, 
Schimmernde Panzer und Helm in der Mitte des ragenden Speers auf, 
Herrlich zu ſchaun, und Eehrten zum Auf: und zum Niedergange, 
Kehrten gen Mitternadht und Mittag, vier eherner Schlünde 
Dröuende Mündung hinaus. (Er lag, das Antlig zum Himmel 
Wendend , die Linke bededte die Bruſt, und die tapfere Rechte 
Hielt den entblößten Degen umfaßt, wie gerüftet zum Kampfe. 

In diefem ihren allgemeinen leide tröfter der Kaifer ſelbſt 
Sarnos Krieger und gebietet, die Schanzen durch bededte 
Wege der Vefte näher zu rücken. 

Bald wird es Nacht. Hugo hilft Mathilden entflichen, 
indem er fie durch ein heimliches Pförtchen an den Ringmauern 
des Gartens führt, in deilen Nahe Kurd, der Fifcher, feine 
Netze zu trocknen pflegte, und zu einem Kahne bringt, auf wel: 
chem fie dicht mit Negen überhullt ihrer Freyheit entgegen eilen 
folte. Nicht ange darauf kommt aber Dragut heim und fragt 
nah Mathildens Befinden. Sener im befeligenden Bewußt⸗ 
feyn, die Unglüdliche gerettet zu haben, finft zwar vor dem Wü⸗ 
therich auf die Anie, erklärt ihm aber beherzt: Die erbarmende 
Vorficht Habe ihm den Ausweg zur Rettung der edlen Gattin 
feined Gebieters gezeigt, jener möge nun immerhin wüthen. — 
Hugo wird gefeifelt und in die Todeshöle der Hochburg gefchleppt. 
Mathilde aber durh Kurd in eine Höle gebracht, empfinder 
allgemad) das Herannahen ihrer Schmerzenftunde. 

Hairaddin wird immer ernfter, tieffinniger und unru⸗ 
higer; darum erregt Mohamed Memi, den Hüter des Harems 
und Hairaddins Lieblingsverfchnittnen , denfelben Durch Tanz, 
Geſang und Spiele eirfaffiiher Mädchen zu erheitern. Memi 
gehorcht diefer Eingebung , indem er fogleih des Harems Pfor- 
ten öffnet, und die holden Mägdlein desfelben 
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— ſchoͤn wie die lieblichen Houris, 

Die ſich Muhamed einſt in himmliſchen Auen ertraͤumte, 

Ach! und erwachend nicht fand? 
alle ihre Kuͤnſte aufbieten und erfchöpfen heißt, um des Trübſinnes 
Wolfe von ihres Gebieters Stirue zu verfcheuchen. Aber vergebens. 
Hairaddin ift fo übelgelaunt, daß er die Schönen mit der Dros 
hung anfährt: »Zort! ich zertret euch !« und den Tobufes mit 
Awanzigtaufend Mann die Schanze der Spanier flürmen heißt. 
Diefe werden auch wirklich überwältigt und flichen. Nun erfcheint 
Caͤſars Geift warnend dem Kaifer. Er eilt herbey und die Feinde 
werden zurüdgetrieben. Tobukes indeffen, von feinen Wunden 
ermattet und auf Hairad din s Beyſtand vergeblich wartend, 
reißt fi ergrimmt den Mordftahl von der Seite und tädtet fich. 

Hairaddin rüdt erft nun duch das Dlivengehölz vor. 
Toledo mit Kurd, welcher ihm indeilen Nachricht von Mar 
thilden 8 Rettung und Aufenthalt in der Höhle gebracht hatte, 
auf dem Wege zu derfelben begriffen, fehren bey Erblidung der 
Zeinde zurück ind Lager, wo der Kaifer eben Heerſchau hält. 
Diefer fendet nun Lichtftein mit viertaufend muthigen Schůtzen 
und taufend Neitern, die Bergfchanze zu erflürmen, und rüct 
felbft mit einem Theile des Heeres dem Feinde eutgegen, indem 
er lautrufend mit leuchtendem Antlig die Schlacht ordner. 

Rafcher trichen nun Mohamed und Attila auch die 
Zeinde vor. Diefe vom Dlivenwalde her mit empörter Mordwuth 
genaht, eilen heran zu des Chriſtenlagers Umwallung. Die Spa: 
nier weihen; Mendoza aber führt fie wieder vor und wird ver— 
wunder. Nun führt ihm Garzia Laffo die Keiterfchaar zu 
Hülfe, und heiß entbrenut die Schlacht. ‚ 

ie Bergſchanze wird erftürmt; Hairaddin gebietet er: 
neute Schlacht; diefe beginnt und Mohamed bringt dabın 
Garzio Laſſo in große Gefahr, aus welcher ihn aber der 
Kaifer rettet. 

Mathilde Liegt indeffen in der einfamen Höhle des 
Dlivengehölzes, mit peinlichen Wehen fämpfend, ach! und Feine 
mitleidige Seele nähert ſich ihr hülfreich in der fhmerzummachte: 
ten Stunde. 

Cornelia, Romas Stolz, die Mutter der Bracchen, fchwebt 
am Felfen dahin, es dringt ätherifch ihr Geift durd das dichte 
Geftein. Sie hört die Jammernde, forfcht ringäher: ob irgend 
ein hülfefundiged Wefen athme, ihr Rettung zu bringen, aber 
umfonft! doch fucht fie mit Liebe, felber Teidengeubt , ihr Much 
und Troft in die Seele zu hauchen. 

Unter unfägtichem Schmerz entwand fich ihrem Schooß ein 
Knaͤblein, aber bald fanf fie felbft im Todeoſchlaf dahin, und auch 
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das Kind hauchte an ihrem kalten Buſen ſein zartes Leben aus. 
Mit den Säugling im Arme erſcheint die Verklaͤrte ihrem Gatten 
Toledo, und begrüßt den Trauernden mit den Worten: 

»Gottes Friede mit dir! Der ſeligen Wiedervereinung 

Stunde nahet; denn bald verhauchend das tapfere Leben, 

Eilſt du mir freudig nach in des Himmels Segensgefilde, 

Wo kein Scheiden mehr iſt, kein feindliches Schickſal, kein Tod mehr 

Gluͤckliche Herzen trennt; wo des Kummers Zaͤhre verſieget; 

Jede Klage verſtummt, und Mathilde harret mit Sehnſucht. 

Sogleich, nachdem ihm dieſes Geſicht verſchwunden, dringt er 
zur Hohle vor und findet dort ſeine entſeelte Gattin und das Pfand 
feiner Liebe gleichfalls kalt erſtarrt an ihrem Buſen; ein Schrey 
des Entſetzens entfaͤhrt ſeiner Bruſt; weit vorgebogen, die Haͤnde 
faltend über der Stirne, ſtarrt er hin mit leblofem Auge. 

. Urfini indeffen, den Feind im Rücken verfolgend, wird 
plöglich durch Dragut gedrängt und zum Weichen gezwungen ; 
aber Herzog Alba eilt ihm mit fchwergeharnifchten Reitern zu 
Hülfe und nöthigt auh Hairaddin zum Rüdzuge. Nun fommt 
der Kaifer zur Höhle hin und führt Toledo, ernſtlich finnend, 
wie er deſſen leidenerflarrtes Herz wieder zum Leben erwärne, 
zuruͤck ind Lager. 

Ald der Abend fanf, eilten die Echaaren mit Siegeögefang, 
nach dem Lager zurüd. 

Noch deckte Nacht die Sefilde, ald der Kaifer mit Doria, 
Guaſto und Eberftein im erleuchteten Zelte faß und Kriegs- 
rath hielt; denn nungalt ed, die Vefte zu erftürmen. Bald waren 
fie über die Maßregeln des Angriffe einig und gingen dann jeder 
an den Ort feiner Beflimmung, um das Heer zum Sturme vor- 
zubereiten. | 

Im Lager der Ehriften erwecte aufd neue Trommelgewirbel 
das Volf, und Eä far eilte, vor Wonne fchauernd, die Kraft der 
ruhmdürftenden Helden zu erhöhen. Hannibal fordert den 
Sinam auf, dad fehwere Gefchüß der Chriften zu vernageln. 
Dieſes fcheint und an den alten Karthager wirflidy etwas ſon⸗ 
derbar, und zwar um fo mehr, da wir nicht einfehen, wie e8 kommt, 
daß Attila, wie wir oben gefehen, über das Fernrohr, ald 
eine wunderbare Erfindung, hoͤchlich erflaunt, jener aber, obgleich 
älterer Abfunft, gedachte artilleriftifche Manipulation bereits inne 
bat. — Indeſſen wollen wir diefed der Subtilität feiner geiftigen 
Matur zu Gute rechnen. 

Mohamed eilt nun mit Attila und ihren Echaaren nad) 
dem, Innern Aerhiopens, und erregt den Saimum, daß er mit 
feinem Flammenhauch das chriftliche Heer vernichte. — Giaffar 
ftürmt die Schanze der Niederländer und Portugiefen, vernagelt 
einiged Geſchuͤtz derfelben und fordert, nachdem er wirklich eine 
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bedeutende Niederlage unter den Chriſten angerichtet hatte, auf 
Attilas Eingebung, denjenigen von den Gegnern, der ſich für 
den Stärfften hält, zum Zweykampf. Da tritt Alfred, der 
niederländifdhe Hauptmann, gegen ihn, und beyde kämpfen. Aber 
Siaffar ſteckt, nad) einem langen vergeblichen Waffenfampfe, 
feinen Säbel in die Scheide, umflammert und erdrüdt feinen 
Gegner. Untröftlich über dieſen Verluft tritt nun Don Ludwig 
gegen Giaffar auf und durchbohrt ihn, obgleich nach fehr lan- 
gem und zweifelhaftem Kampfe. Sinam fommt nun den Sei ⸗ 
nigen zu Hülfe, und ein heftiger Kampf beginnt. Bald brauft der 
ſchreckliche Samum heran; aber auf des Kaiſers Gebet eilt der 
Seraph Eloa, der himmlifhe Hüter der Erde, dem Geifterheere 
zu Hülfe, und hemmt das Wehen des feurigen Windes, doch 
folgen Erdbeben, Donner und Stürme, während welcher der 
Kaifer Goletta zu erflürmen befiehlt. Der Feind zieht ſich 
zurüd und die legte Befchießung der Vefte nimmt ihren Anfang. 
Hannibal entfernt den Eäfar durd Lift, aber muthig dringen 
auch ohne deifen Beyſtand die Schaaren der Epriften vor, und 
bald wird Goletta erflürmt. Mit Jubel ziehen die Sieger 
durchs geöffnete Thor des Reiches ein, und der Kaifer übergibt 
folches dem vertriebenen Könige Muley Haffan. 
Hairaddin finnt nun in feiner verzweifelten Cage auf 
Selbſimord. — Muhamed dringt in in, die Ehriftenfflaven 
zu tödten, Sin am aber bringt ihn von feinem Entfchluffe ab. 
Die Einwohner von Tunis werden bewaffnet. — Saladin 
bewegt den Renegaten Medelin, daß er den Chriſtenſtlaven die 
Rande löfe. Der Kaifer und Eberftein wachen noch in fpäter 
Nacht; erftern hält tiefe Wehmuch befangen, und er entdedt 
jenem feinen Entſchluß, einit in der Einfamfeit fein Leben zu 
enden, indem er ihm die Gefchichte feines verhängnifivolten Lebens 
und feiner Regierung in einer wohl über hundert Verfe langen, 
aber eben fo gehaltvollen als gelungenen-Erzählung enthüllt. 
Toledo ermannt fi. Der Zag bricht an, und in einem eigens 
dazu in Eile errichteten Faubgezelte wird von dem chriftlichen 
ge die Beyer des heiligen Abendmahls begangen, wobey die 
jeifter ſich verföhnen, 
Slängender woͤlbte fi rings des Himmels blaues Gezelt auf; 
Und ein Sonnenmeer ummwogte das hehre Geheimniß 
Unferes Heils; der fhimmernde See, von milderen Rüftchen 
Leife geküßt, erhob in fchauernder Wonne die Welle 
Rah dem feftlihen Strand, wo in lifpelndem Grün der Altar fand. 
Freudig neigten ſich ihm Die Wipfel der Bapbrano’s; 
Ringsum ſchwieg mitfenernd die tiefanbetende EC chöpfung. 
Und die unendlihe Schaar der luftbewohnenden Gefter 
Schwebte, wie Floden des Schnees zaplios entfinfer den Wolken, 
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Brauſend herab; im geſonderten Kreis die Herrſcher umgebend, 
Staunten fie Ale dem Feſt, und fühlten der hohen Geſäuge 
Derzerfhürteinde Macht. — " 

Dann löfet fi ihr Gefühl in Ahnung der chriftlichen Wahr« 
beit auf, und äußert fih in Worten der Anerfennung und gegen 
feitigen Verföhnung. So Cäfar, Herrmann, Hannibal. 
Freylich fieht man bey diefer, an fich felbft fehönen, und aud) auf 
dad Sanze der Handlung einwirfenden innern Verwandlung der 
Geiiter feinen Grund angegeben, warum diefelben gerade erſt 
bey diefer Oelegenheit Zeugen der Begehung der chriftlichen Ger 
heimnijfe find, oder von der Kraft der Liede überwältigt werden. 

Die gefallenen Krieger werden nun begraben und Sarno 
ein Denfitein errichtet. Bald aber bricht das Heer auf des Kaifers 
Befehl gegen Tunis auf. Hairaddin nahet von dort mit 
feinen Schaaren, doch wird der Angriff auf den folgenden Tag 
verfhoben, da die Lage der Gegend und die Stellung des Heers, 
folches als zwectmäßig erheifchen, und auch dem Feinde der Still: 
ftand der Chriften um fo erwünfchter iſt, als er noch vor Anbruch 
des Tages das Lager derfelben durh Abu-Sa-id umzingeln 
zu laſſen befchließt. Indeſſen entfommt Hugo dem Kerfer, und 
bringt dem Kaifer Kunde don den Chrijtenfflaven, welchen fämmt- 
lich (zwanzigtaufend an der Zahl) Medelin die Felleln gelöft 
babe. Zugleich fordert er ihn auf, der Geretteten Schicffal durdy 
safchen Beyſtand zu begünftigen. 

Der Tag bricht wieder an, und der Kaifer gibt das Zeichen ° 
zum Angriff. Salis vereitelt Abu-Sa⸗-ids Liſt, und tödıet 
ihn. Del Guaſto erbittet fich die Führung des Vordertreffeng, 
erhält fie und fleugt, wie eine Wolfe vom Sturme gejagt, an die 
Spige des muthigen Vorzugs, wo erlefenes wälfches Fußvolk, 
zu Oeſterreichs gapferen Reitern gefellt, ihn mit Jubel begrüßt. 

Der Kaiſer muftert nun das Heer und ftellt e8 in Schlacht- 
ordnung, hält dann eine Rede und führt ed dem Feinde entgegen. 
Der Seraph erfcheint jegt wieder, und verbietet den Geiſtern An- 
theil am Gefecht zu nehmen, damit ſich um fo herrlicher der Edlen 
Kraft bewähre. 

Das Vorgefecht beginnt, mit ihm der Donner des ſchweren 
Geſchützes — der Angriff wird lebhafter ; dabey tödtet Toledo 
den Drayut, und endlich ift die. Schlacht allgemein, wobey 
Toledo, der im heftigen Zorne fich in die Feinde flürzt, von 
Hairaddin erlegt wird. Die Ungläubigen dringen vor, und ums 
zingeln Del Buaito, ervertheidigt ſich in der Stellung ded Vier: 
ecks; bald kommt ihm aber der Kaifer zu Hulfe und verwundet 
den Hatraddin. Furchtbar wuͤthet der Iegte und fchwerjie 

1 





226 . Zunifias. - XVILBD. 


Kampf. Aber nicht Iange, fo fliehn die für immer geworfenen 
Schaaren Hairaddins mit lautem Gefchrey und in wilder Ver- 
wirrung gen Tunis, er felbft folgt den Slüchtigen ftumm und 
mit verachtenden Blicken nad). . 

Hug findet feinen getödteten Heren und begräbt ihn in die 
Höle des Olivenwaldes an der Seite feiner Gattin Mathilde. 
Der Vortrab dringt nun in die Stadt; der Kaifer langt an den 
Thoren an, wo ihm die Aelteften entgegenfommen. Die Chri« 
ftenfflaven werben befreyt, und der feyerliche Einzug zu Tunis 
krönt den Sieg. 

Dieß ift der Gang der Begebenheit, die der phantafiereiche 
Dichter zum Inhalt feiner Epopde gewählt, und wir fehen mit 
Vergnügen , daß derfelbe fowohl bey der Anlage als bey der Hal- 
tung und Führung ded Ganzen, die Haupterforderniffe des Hel- 
dengedichts beachtend, auch hinſichtlich deifen, was Würde und 
Schmud der Sprache betrifft, ein Werk aufgeftellt habe, das 
den Vergleich mit nicht vielen neuern Erzeugniffen diefer Gattung 
zu feheuen hat, ja, wenn wir die etwa breitgelegten &cenen, 
welche der gefchäftige Antheil der geiftifhen Naturen veranlaßte, " 
nicht zu ſtrenge richten wollen, unter den Werfen deutfchen Dich- 
tergeifted eine Ehrenftelle behaupten wird. 

Die Einheit der Handlung im Auge behaltend, wußte der 
Verfaſſer das Ganze allenthalben auf einen gemeinfchaftlichen Ge: 
fihtöpunft hinzurichten, wie denn auch ſchon der Stoff felbit durch 
feine Untheilbarfeit ein einziger iſt, deflen Theile überall von ein= 
ander abhängig, und innigft in einander verfchlungen erfcheinen. 
Glücklich wird diefe Einheit, das Hauptgefeg des Heldengedichts, 
durch die Zufammenwirfung aller in diefen Werke handelnden 
Perfonen begünftigt ; denn gleich) warm ift der Antheil ihrer Cha⸗ 
raftere, Leidenfchaften und Thätigfeiten, und nirgends bemerft 
man ein lofes, überflüjfige® Glied an der Kette der Begebenheit. 
Eben dadurch erhält diefelbe auch Faßlichkeit und Ueberjehbarkeit, 
ohne welche fonft dem Lefer auch bey dem anzichendften Schmude, 
der Genuß eined Kunſtwerkes diefer Gattung verleidet wird. Nur 
ſcheint der Verfaffer eines Erforderniifes der Einheit, nämlich der 
Vollftändigfeit, ſich etwas zu angelegentlich beflifen zu 
haben; als unwillfommenes Ergebniß dieſes Strebens glauben 
er die zu große Ausdehnung mancher Stellen anfehen zu 

jollen. " 

Die Größe und Wichtigfeit der Handlung, die wir bereits 
oben anerfannt, fanden wir auch durchgehende bewährt, und 
durch das Schickſal, das der Verfaſſer ihr ald eine allerdings 
mächtige ©egenpartey entgegen geftellt, durch mannigfache Tor: 
fälle, Umjtände u. dgl. vermehrt und erhöht. Mit diefen fehen 
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wir zugleich das Intereſſe derſelben um ſo lebhafter hervor treten, 
als uns die Verhältniſſe und Situationen der handelnden Per: 
fonen fowohl, wie auch der Dichter felbit in vielen Iheilen des 
Ganzen durdh Wärme, Wahrheit und Schmud feiner Diftion 
anzieht. Erſtere geftalten, auch ohne der Beifter Einfluß, fi 
von felbft fo lebhaft und bedeutfam, daß fie mit in den Knoten 
fich, verflechten und zugleich, die Theilnahme des Lefer6 mehr und 
mehr anregend, deſſen Erwartung bis zur glüdlichen Löfung des 
Ganzen fteigern; denn allenthalben ftehen Ddiefelben nicht allein 
durdy eine mittelft äußern Ranges, fondern durch ihre innere 
Thatkraft und Verdienite beflimmte Würde mit der Haupthand: 
lung im Verhältniß, wie vor allen der Kaifer, Toledo, Del: 
Guaſto, Eberftein u.a.m.;ebendarum erfcheint auch das He: 
roifche in dieſem Gedichte nicht auf Heldengröße allein befchränft, 
fondern wirklich moralifch groß, da der große, erhabene, urfprüng: 
lid) bloß aus fittlichem Grunde hervorgehende Zweck, die Chri- 
ftenfflaven zu befreyen , alle gleic) fehr befeelt. Die Charaftere 
find treffend gezeichnet, glüdlich mit einander in Kontraſt gefebt 
und durchgehends forgfältig -beybehalten, und fo fehen wir im 
diefer Leitung des geehrten Verfaſſers den Hauptgefeben der Epo- 
pöe fait überall Senüge geleiftet. Doch fönnen wir nicht umhin, 
binfichtlicy der bereitö oben berührten, zuweilen viel zu umftänd- 
lihen Ausführlichkeit, wie 3.8. die Befchreibung des Ladens und 
Schießens der Soldaten u. dgl., bey einer neuen Bearbeitung 
dieſes Gedichtd mehr Kürze zu wünfchen, wodurch das Ganze in 
feinem Reichthum an poetifchen Schönheiten nur gewinnen würde. 
Was nun aber die, dem Walten der Geiſter zum Grunde 
liegende Idee betrifft, fo fcheinet allenthalben die des Feg feuers 
den Verfaſſer dahin geleitet zu haben; der Zuftand nämlich der 
Läuterung von den Schladen der fterblihen Erde. - Die, Art und 
Weife, nach welcher diefe Idee vor der. ahnungreichen Seele des 
Dichters fich entfaltete, läßt ſich auch wohl mit der Anficht des 
Eregeten in Einflang bringen, da nad) der chrijtfatholifchen Lehre 
der Ort, wo nicht die Sünde, fondern die Strafe nadıge- 
lafien wird, wirklich das Fegfeuer iſt. Wir hören ferner von 
einem Wurme, der ewig fortnagt, alfo als Segenfaß von einem 
endlichen Schmerze zu betrachten ift. Wo der Wohnort derer fey, 
die diefen Schmerz empfinden, ob über dem Dunſtkreiſe der Erde 
im Ueberfinnlichen? oder in ihrem dunkeln Schooße? dieß zu 
ahnen, wird man der Phantafie des Dichterd wohl nicht zu Schul: 
‚den rechnen; um fo weniger, da der Apoftel (Epbef. III.) fagt: 
damit den Mächten und Sewalten im lleberfinnlichen durch die 
Kirche (die Chriſten) die mannigfaltige Weisheit Gottes befannt 
wurde.« Unter diefen Mächten und Gewalten werden weder die 
1 
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Seligen noch die Verdammten gemeint, und dieſe klaſſiſche Stelle 
ſcheint vor allem die Grundidee zur Einwebung der geiſtiſchen 
Maturen ind Intereſſe der epiſchen Handlung in der Zunifias 
gegeben zu haben, wie fie denn auch diefelbe noch ferner Durch die 
Worte (ad Rom. II. c.) cum enim gentes, quae legem non 
habent etc. ipsae sibi sunt lex etc. beleuchtet, und dadurch zu⸗ 
gleich der unendlichen Barmherzigkeit Gottes zu huldigen fcheint. 
Von diefer Idee geleitet läßt der harmlofe Dichter feine @eifter- 
ſchaaren dem Lichtfreife zwar näher fommen, aber nirgend fehen 
wir ihnen die Pforten desfelben aufgethan. * \ 


3. Die Anzeige der Perlen der heiligen Vorzeit mag fid, 
obwohl nicht von demfelben Kecenfenten herrührend, füglih an 
jeneder Zunifias anfdließen; da nicht allein begde Werke dem: 
felben Dichter ihren Urfprung danfen, fondern auch beyde der 
epifchen Dichtungs ſorm, obwohl verfchiednen Arten derfelben, ans 
gehören. Denn wenn gleich der Grundfag umumftößlich ift, daß 
die Idylle ein ftehendes Gemälde eines einfacheren Naturicheng, 
das Heldengedidt aber die Erzählung einer rafch fortfchreitenden, 
in großartigen Maßen fi) entwidelnden Begebenheit fey, fo iſt 
doch beyden dasſelbe Grundbeitreken des Dichters eigen, welches 
fih nur nach Verfchiedenheit des Etoffes in feiner Entwidlung 
fo fehr verfchteden geftaltet. Insbefondere find aber die in diefer 
Sammlung vereinten Dichtungen von einem eigenthümlichen Cha- 
rafter, der die Entfcheitung, ob fie Fleine Epopöen, oder Jdyl: 
len größerer Art feyen, fehr erſchwert. Denn wenn man fagen 
darf, daß die Dichtung: Helias der Thesbite, ihrer Natur 
nach fich mehr zur Idyũe ald zum Epos hin neige, und eben fo 
Elifäus, fo haben doch diefe beyden oft durch ein-fchönes Wer: 
weilen bey dem Dargejteiiten ſich außzeichnenden Gemälde einer 
patriarchalifch chrwürdigen Zeit gleichwohl ein der Idylle gänzs 
lich widerfirebendes Princip in fih. Dasfelbe muß in noch aus⸗ 
gedehnterem Zinne von der dritten Dichtung, die Maffabäer, 
gefagt werden. Gleichwohl überwiegt, nach der Meinung ded Ne: 
eenfenten, in allen drey Dichtungen das Idylliſche jeden andern 
Charakter, und fie-fönnen nur in fo fern dem Epos bengezählt 
werden, ald die Idylle ausdem Epos hervorging. Die Tunifias 
des Herrn Verfaſſers, ungezweifelt ganz dem Epos sangehörend, 
verdankt indeß diefen Charafter keineswegs den darin aufgehäuf- ' 
ten übernatürlichen Ereigniffen, um fo weniger, als die hier an⸗ 
zuzeigenden Perlen der heiligen Vorzeit auch durch die Erzählung 
unbeitrittener, der Ueberzeugung der Jahrhunderte angehörenter 
Wunder feine Epopöen geworden find. 
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Das urſprüngliche Epos aller Volker ſowohl des klaſſiſchen 
als germanifchen. Alterthums geht von Standpunkten der Nas 
turanjicht aus, welche fpatern Heldengefängen, deren Dichtung 
. in die Zeit der bereitö in mannigfaltiger Bildung entwickelte 
Nationen fällt, fremd bleiben mülfen. Das Wunderbare, we 
ches dort, nach der einfachen Anficht des in einer höhern Welt der 
Erfcheinungen in feinem Glauben lebenden Dichter, nur der Er- 
zählung als unentbehrlicher Beitandtheil des Lebens fich anreiht, 
wird bey fpätern Dichtern gewöhnlich Schmud des Werkes, ein 
Reſultat der kühn aufitrebenden Phantafie, oft Zeugin eines 
hoben Dichterberufd, muß aber eben darum dem Werte einen be= 
ſtimmt don jenen früheren Dichtungen verfchiedenen Charafter 
geben. Mit diefer aus ganz anderer Empfindung hervor gehen: 
‚den Behandlung des Wunderbaren, welche auf die Natur des 
neuern Epos felbjt den entfchiedeniten Einfluß ausubt, wird Dies 
fe6 ein Werf gereifter Neflerion, Charafteriftif und Handlung 
fügt fich einer erniten Kombination des Dichters, und das Ganze 
ftellt ein Produft dar, welches dem prüfenden Verjtande, dem 
die Phantafie nur als willige Sehülfin ihre Zauberreiche auf- 
fhließt, feine Entflehung verdanft. Das erfte glänzende Epos 
diefer Gattung, die Heneide, hat Nachahmer der mannigfaltig« 
fien Art gefunden, und die Tuniſias des Herrn Verfaſſers 
gehört eben ſowohl als das verlorne Paradies, die Meffiade, 
das befreyte Jeruſalem, und die Qufiade, zu diefer fpäteren, 
das heißt nicht mehr urfprünglidyen Gattung epifcher Dichtungen. 
Klopſtocks erhabened Werf insbefondere, indem es die heilige 
Wahrheit einer die ganze Natur des moralifhen Daſeyns ums» 
mwandelnden Begebenheit and Herz zu legen firebt, dabey aber der 
Erfindung im Gebiete ded Wunderbaren nicht entfagen wollte, 
gerieth auf Abwege, welche man zwar als die nothiwendige Folge 
des zu fchwierig gewählten Stoffed erfennen, darum aber dens 
noch den großen Geiſt des Dichters, der eine unauflösliche Auf- 
gabe nicht löfen konnte, nicht verfennen wird. Indem nämlich 
der heilige Stoff diefes Epos, über dem freyen Spiele der Phantas 
fie erhaben, größten Theild nur den Bericht zuließ, warf fi das 
Streben des Dichterd auf die Neflerion über die vorgetragenen 
Ereignijfe, und auf Erweckung von NRührungen, welche diefer 
Dichtungsart, eben fo wie die Inrifchen Schwünge der DBegeifte- 
rung, denen der Dichter fi hingab, nothwendig fremd find, 
und, wenn gleich im Einzelnen die größte Bewunderung erwes 
ckend, den epifchen Eindrud des Ganzen nicht bloß fchiwächen, 
fondern beynahe vernichten. In der Tuniſias, welde eine 
große Begebenheit mit höhern Einwirfungen einer überfinnlichen 
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Welt in Verbindung bringen wollte, iſt das Wunderbare eine Zus 
gabe der mannigfaltig bewegten Handlung, die auch ohne dieſel⸗ 
ben in ihrer großen Natur und vielleicht dann nur um fo wirkſa⸗ 
mer, der Bewunderung hätte hingeftellt iverden fönnen. 

Ein ganz anderes Verhältniß aber zeigt der Stoff, welchen 
der Herr Verfaſſer in den Perlen der Heiligen Vorzeit behandelte, 
gu feinem Wunderbaren, ohne welches er garnicht beitehen kann. 
Der Charakter felbft, welcher der Idylle eigentpümlich iſt, be- 
wahrt den Dichter vor jenen Verirrungen, welche die Mefjiade 
auch bey dem größten Genie, dad dem Dichter geworden, nicht ' 
vermeiden Eonnte; die einfachere, auf einen furzen Raum ber 
ſchraͤnkte Handlung fordert nicht zu Erfindungen auf, welche dem 

> gewählten Stoffe der Erzählung erſt eine neue Grundlage geben 
en; diefer Stoff fcheint vielmehr nur durch die einfachfte Darr 
legung feines Inhaltes ſelbſt allein die feiner würdige Behand: 
lung erhalten zu fönnen. Hierum auch war es dem Herrn Vers 
faffer vorzüglich zu thun, und bey der ganz Elaren Anficht feines 
Zieles hat er auch die Bedingungen, unter welchen es zu erreis 
hen allein moͤglich war, nicht verfehlen Fonnen. Nur glaubt Re= 
cenfent , daß die Sprache dennoch zu Zeiten einen höhern Schwung 
zugelaſſen hätte, als der Dichter, vieleicht aus Beſorgniß, die 
Granzen der Idylle zu überfchreiten, ihr geben wollte, und daß 
bey einer nochmaligen Auflage ded Werks auch der Bau des 
Verſes mehr demjenigen Grade von Vollkommenheit, welchen er 
in der Tuniſias erreichte, durch forgfältigere Ausfeilung man« 
her Unebenheiten, auf welche wir und hier nicht einlajfen kön⸗ 
nen, gleichfommen werde. 

Indem der Herr Verfailer das Werk feiner Mufe dem Bes 
ſten des wohlthätigen Srauenvereind zu Ofen widmete, hat er 
demfelben eine doppelt ſchone Beftimmung gegeben, indem er 
durch dasfelbe nicht bloß erheitern und erbauen, fondern auch 
wohlthatigen Bemübungen edler Menſchen hülfreich ſeyn wollte. 
Die erſte Veranlaſſung dieſer Dichtungen, in dem Prologe, die 
Harfe, ausgeſprochen, gibt von dem edien Sinne des Dichters 
ein eben ſo wuͤrdevolles Zeugniß. Es iſt die Verderbniß der Zeit, 
die Verwilderung der Gemuther, das Drangen und Treiben der 
Gegenwart nad) äußern Gütern der vergängliciten Art: 

FA dag ein Bortesmann, gie Stias und —— 

ommen te vom Pi . jammen, 
Ben den en (once das Gr —— der Sieben, 
Eie, die Rarkabaerin felbft, mir dem ‚Heibengemüthe 
In dem glänzenden Xrei der beidenmithigen Söhne 
Nübete , Ichrend das Volk, zu entfagen ber nietrigen Selbſtſucht; 
Aufjuftreben zu Gott, und in ihm zu beginnen des Lebens 
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Pfade, die Kraft und Muth erheiſchen zu wirken das Gute 
Und das Schoͤne mit Luſt, in freudiger Himmelsgeſinnung. 

So ruft er ſich jene alten Bilder der edelſten Zeit aus der 
Geſchichte des alten Bundes im Gemüthe zurück, ſein eigenes 
Herz daran zu erquicken, und den Zeitgenoſſen erhabene Vorbil⸗ 
der eines edlen Lebens vor die Seele durch die Kraft einer Gott 
geweihten Kunſt hinzuzaubern. Daß der Herr Verfaſſer zu ſo 
edlen Zwecken nicht das Lehrgedicht, ſondern die Idylle gewählt, 
iſt gewiß fehr paſſend, da es ſich darum handelte, die Schönheit 
und Erhabenheit eines gottfeligen Dafeyns unmittelbar vor die 
Anfhauung zu bringen, die Rejultate der Belehrung aber nur 
anzudeuten, um fie gleichfam nur durch die dargeitellte Begeben- 
heit ſelbſt im Innern feiner Lefer entſtehen zu laſſen. 

Das erfte diefer epifhen Gedichte Heliad der Thes— 
bite, zerfälltin drey Gefänge: Glaube, Hoffnung, Liebe, über: 
ſchrieben. Der erſte Gefang eröffnet ſich mit einer Daritellung 
der Zurücdgezogenheit des erhabenen Propheten in der Höhle der 
Wüſte, wohin er fi) vor der Verfolgung Achabs und Iſa— 
bels, nach dem über Israel ausgefprochenen Fluch der Dürre 
zurüd gezogen hatte. Die Beichreibung des in gänzlicher Troden- 
beit fhmachtenden, von den Strahlen der Sonne verfengten Lan⸗ 
des, der Schrecken der Wufte, und der eigenen Hüſfloſigkeit 
des Propheten, welchem der Engel des Heren, wie ein durchd 
Gebirge wandernder Züngling naht, iſt eine der gelungenjten 
bed Werkes. Der Prophet bricht, dem erhaltenen Befehle ge- 
mäß, nah Sidon auf, der Wittwe zu Sarepta Hülfe und 
zroft zu bringen. Die Daritellung des Zufammentreffens mit 
der Wittwe vor dem Thore der Stadt ift gleichfalls trefflich, und 
wird nurbeynahe noch vonder Schilderung der gutmüthigen Be- 
. ftrebungen jener Srau, ihrem Gaft zu dienen, und. von der Er- 
zählung des Eindrucks des erſten Wunders auf die in der tiefiten 
Armuch verfunfene, noch übertroffen. Es folgt dann der Tod 
und die Wiederbelebung des Kindes, durch den Glauben des Wei: - 
bes an Jeho va und die Wunderfraft des Propheten allein mög- 
lich geworden, welches den Grund der Ueberſchrift dieſes erſten 
Gefanges gibt. Der zweyte Geſang befchäftigt fih Hauptfächlich 
mit Daritellung des großen Wunders, der Entzündung des Opfers 
duch Feuerjtrahlen, vom Himmel herab gefallen, im Angefichte 
des gottlofen Achab, des im Glauben wanfenden Volkes, und 
der Diener Baal, die vergebens von ihrem Gögen die Ent: 
zündung des ihm dargebrachten großen Opferd erwarten, und 
nachdem Helias den wahrhaften Bott durch dad vom Himmel 
herabgerufene Feuer befräftigt und verherrlicht hatte, auf Be— 
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fehl des Propheten ermordet werden. Da hier ſo vieles durch 
den Glauben bewirkt wird, und überdieß hier noch der wahre 
Glaube mit dem falſchen im Gegenſatze erſcheint, haͤtte auch die⸗ 
fer Geſang füglich die Ueberſchrift: Glaube, erhalten können; 
der Verfaſſer aber wählte die Ueberſchrift: Hoffnung, indem er 
nad) jenem großen Opfer des Helias, ald nun der lang erfehnte 
Regen in Strömen fidy ergießt, den Propheten in einer fchönen 
Wendung des Gebeted auf den Meffias, die Fülle der Hoff- 
nungen der Welt hinweiſen läßt, und das fo lang nad) Erqui⸗ 
fung lechzende Land, nun durch den Negen - befriedigt, mit der 
Sehnſucht der Gerechten nad) dem verheißenen Erlofer in Xer«. 
gleichung bringt: 

— — — — Ras ftillt den Hunger und Durft nah Grfüllung 

Seiner Berheißungen ?.. Sie, der qualbeladenen Menſchheit 

Milde Tröfterin — Sie — des Himmels Segen: die Hoffnung. 

Der dritte Geſang, Liebe überfchrieben, hat einen fehr 
mannigfaltigen Inhalt, da er die Flucht des Propheten in die 
Wüfte am Horeb, die ihm dort gewordene Erfcheinung des 
Herren, die Nüdfehr des Propheten und die Weihe Elifa zum 
Prophetenthunm, die Beitrafung Achabs wegen des an Na— 
both verübten Mordes, die Strafe Achabja's, ded Goͤtzenver⸗ 
ehrers, endlih die Himmelfahrt Helias des Mannes Gottes 
in mehr oder weniger eilender Befchreibung darlegt. Am ge: 
Iungenften fcheint dem Necenfenten in der legtern die gleichſam 
fühlbare Annäherung der Verherrlichung des Propheten und ELi- 
ſaäus edelmüthige Anhänglichkeit an feinen Meifter in diefer der 
Wahrheit geweihten Dichtung ausgedrüdt. Der Geſang endigt 
mit einem Gebete Elifäus, und einer Aufforderung an die 
Zünger des Propheten , fich durch die Flammen, die fie gefehen, 
immer an die ewige Liebe erinnern zu laffen. Die Liebe zum Jr: 
diſchen werde in uns ein wildes verzehrendes Feuer, das den Keim 
des ewigen Gluͤckes verfenge: die mild erwaͤrmende Glut der gött: 
lichen Liebe aber reinige da8 Herz, und erhelle dasfelbe mit uns 
vergänglicher Klarheit. | 

»Einſt, o feliger Tag! wird Gott die Flammen der Liebe 
Senden vom Himmel herab , gleich feurigen Zungen geftalfet, 
Auf fein neues Geſchlecht, das er, von Anbeginn lebend, 
Sich erfor , wenn das Alte vergeht, und Alles erneut wird 
In dem heiligen Neich der Allerbarmenden Liebe.« 


Man fieht aus diefer fehr dürftigen Inhaltsanzeige felbit, 
daß der Verfaſſer des Helias des Theöbiten, indem er auf 
ber einen Seite die Würde des alten Prophetenehums und Die 
Heiligkeit eines auch vor Erfcheinung des Meffias Bott ge- 
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weihten Lebens zu fchildern begehrt, zugleich immer auf jenen 
hellen Lichtpunft hinweifet, ohne welchen das Leben des alten 
Bundes nur zweifelvolle Dämmerung wäre , wir meinen auf den 
verheißenen und erwarteten Meſſias. Und wie hätte er dieß 
verabfäumen dürfen, da ohne Hinweifung auf den Meffias 
das Prophetenthum, weldyem man heute fo gern eine andere 
Bedeutung gabe, wirklich aller Örundlage entbehrte, und ſchlech⸗ 
terdings unerflärlich bliebe, eine unbegriffene Erfcheinung im 
Buche des Lebens? Der Herr Verfaller war aber zugleich be⸗ 
müht, die Unfchuld eines der Patriarchenzeit nähern Lebens auf 
eine, nad) Möglichfeit des Stoffes umfaifende Weife zu feyern, 
im Gegenfage mit jener vollendeten Unnatur und Werderbtheit, 
welche die Deutfche Sprache mit dem paflenden Worte der Oottlofig- 


feit ausdrüdt. Es wäre zur lebendigen Ausbildung diejes Gegen: . 


fages zu wünfchen gewefen, daß die Individualitat Ahabe in 
einer der dramatijchen Form ſich mehr nähernden Entwidlung 
ans Licht getreten wäre, in ähnlicher Art, wie wir dieß überall 
in der Ilias vorfinden, und wodurd der epifche Charakter des 
Ganzen keineswegs verlept, fondern im Gegentheile gehoben wird. 

Vorzüglich reich an jener ftilleren Schönheit, welche immer 
aub der klaren einfachen Entwiclung des menfchlichen Lebens ber: 
vorgeht, ift das Sediht Elifa, in zwey Öefängen, Tod und 
Unfterblichkeit überfchrieben. Der Herr Verfaſſer gibt in diefen 
beyden Sefängen die lehrreiche Gefchichte des Wirfens jenes auser⸗ 
wählten Mannes; die wundervolle Belebung eines Todten durd) 
die Berührung der Gebeine des Tängft verichievenen Propheten 
mit eingeſchloſſen. Es fehlt auch hier nicht an Zügen Achter Er⸗ 
babenheit, und großartiger Entwidlung mancher Begebenheit, 
wie der Stoff e8 verlangte; vorherrfchend aber iſt, wie gefagt, 
wenn gleich das Erhabene ‚nicht vermieden wurde, hier das Schöne 
in mannigfaltiger Bedeutung. Die erftern Wunder des Prophe⸗ 
‚ten führt der Dichter im Eingange des erften Sefanges, ald Elifa 
in der Stille der Nacht dem gegen Moab verfammelten Heere 
Iſraels fi) nahet, in furzer Erzählung an, um fogleich zur Dar⸗ 
ftellung der großen Weisfagungen über Zerael und Moab, und 
zu ‚jener der Erquickung des in Dürre hinfchmachtenden Heeres 
überzugeben. Die Darftellung der Noth des Kriegäheered und 
ded Propheten, der durch die Nacht hinwandelnd, ald Spaͤher 
aufgegriffen, von der Menge bald erfannt, den furchtbaren Anblic® 
des Propheten darbietet, in deſſen ®emüthe und Willen der Wandel 
und der fünftige ang ihres Schickſals Liegt, ift wahrhaft ergreis 
fend gefchildert. Die Herbeykunft des Harfners, gu deſſen Sai⸗ 
tenfpiel der Prophet feine Weisfagungen verkünden will, it mit 
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homeriſcher Anmuth dargeſtellt. Die Weisſagung ſelbſt, deren 
Erfüllung in ihrer ganzen Ausdehnung unmitrelbar mit der näch⸗ 
ften Sonne eintritt, it wahre Ausitromung prophetifcher Begei- 
ſterung, durchaus im würdigften Style gehalten, lebensvoll und 
kraͤftig. Es Erfolgt nun Die Erzählung des fegenfpendenden Ein- 
fluſſes Eli ſas auf das Ehepaar, dem er einen Sohn erbeten, 
und ihn, al6 er ſtarb, wieder belebte. Sie iſt durch eine fehr gelun« 
gene Verbreitung des Dichterd auf die Einzelnheiten der Beger 
benheit, und durch die Charafterijtif der dargeftellten Perfonen 
ausgezeichnet, eine der ſchaͤzbarſien Darftellungen des ganzen 
Wertes. 

Der zweyte Gefang beginnt mit dem Wunder des in eine 
beilfame Speife verwandelten Gerichts der Coloquinten. Elifa 
ſieht in prophetifcher Worahnung das Wunder Jefu, wodurd 
er viertaufend mit jwey Fiſchen und fünf roten gefpeifer, welches - 
er vorzubilden beſtimmt ſey; er vertheilt zwanzig Geritenbrote 
und wenige grüne, in Del geröftete Aehren an Hunderte, die 
nad) Speife hareten, und fie erübrigten. Die Heilung des fpri« 
ſchen Feldherrn Naaman vom Ausfage , deren Erzählung jept 
folgt, die Beſtrafung ‚feines treulofen Knechtes Ghiefi, das 
Wunder mit dem verlornen Beile, folgen ſich, fünjtlerifch an ein » 
ander gereiht, und gleichfam den Uebergang zu jenem großen 
Wunder bildend, vermöge welchem er mitten durch die zu feinem 
Tode um ihn gelagerten Feinde hindurch ging, die ihm nachfol- 
gendenmit Blindheit ſchlug, dann wieder unverfehrt zurückſandte. 
Eben fo it die Umlagerung Samarias durch die Syrer, die 
Verzweiflung des ifraelitifchen Volkes, die Weisfagung Elifas 
und ihre raſche Erfüllung lebendig und Fräftig in wenigen Zügen 
dargeitellt, und die legte Weisfagung des Propheten auf dem 
Sterbebette, durch die Einfachheit der Darftellung felbit, eine 
rührende Schilderung. Den Schluß des Gedichts bildet, wie 
gefagt, dad Wunder der Wiederbelebung des auf die Gebeine des 
ſchon der Verwefung anheim gegebenen Propheren hingeworfenen 
Todten. Der Dichter benüpt diefes Ereigniß, um das Ganze 
mit erhabenen Gedanken über Tod und Uniterblichfeit , die er dem 
beym Wunder anwefenden Propheten Micha in den Mund. legt, 
und mit einer Verheißung von der Auferftehung Chriſt i verbin« 
det, zu fchließen. . Br 

Die Maftabäer, das auögebehntefte der drey hier vereinten 
Gedichte, beynape die Hälfte des ganzen Inhalts einnehmend, 
zerfallen in drey Gefänge, deren erſter den Helden Mathar 
thias, der zweyte Eleazarn, der dritte die Mutter mit den 
fieben Söhnen feyert. Der Verfailer hat das Ganze unter der 
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dee der Hingebung in eine Gattung Einheit zu bringen verfucht, 
wie wir wenigftend durch Diefen erflärenden Zufaß, den er dem 
Zitel beygefügt, zu glauben veranlaßt werden. Die Art, wie 
er den gewählten Stoff aufgefaßt, fcheint auch diefe Anficht voll» 
fommen zu befräftigen. Obwohl wir nun zwar nicht der Mei- 
nung find, daß man an einen Dichter die Korderung einer ans 
dern Behandlung feines Stoffes zu ftellen berechtigt fey, als jene, 
die er felbft nach dem Antriebe feines Herzens zu wählen für gut 
fand, fönnen wir uns doch bier der Bemerfung nicht enthalten, 
Daß der Herr Verfaſſer den wahrhaft epifchen Stoff der Maffa: 
bäer auf die Art, in der er ihn-genommen , nicht in feiner ganzen 
Sulle erfaßt, und nicht unter jene Einheit gebracht hat, die ihm 
feiner Natur nach eigentlicdy zufommt. Denn jene große Welt- 
begebenheit der Kriege der Makkabäer, in welcder die 
Hingebung und der Tod der Mutter mit ihren fieben Söhnen nur 
eine erhabene Epifode bildet, hat vielmehr den Charafter der bel: 
denmüthigften Entfchloifenheit Fühner in Gott gefammelter Men- 
fhen, als jenen der Hıngebung. Der Verfaſſer würde fodann 
im Stande gewefen feyn, diefes Werf nad) der Reihefolge der 
Begebenheiten felbit hindurch zu führen, und auf die erhabenfte 
Weife mit dem Siege der Religion über den Unglauben zu fchlie: 
Ben. Judas Maffabäus würde indas volle Licht feiner ehr- 
würdigen Seelengröße getreten ſeyn, wohin es der Verfaſſer jetzt 
nicht bringen fonnte. Deſſen ungeachtet wird Niemand das Werf 
des Verfajlers auch in feiner jeßigen Geſtalt ohne große Theil: 
nahme, insbefondere aber den dritten Geſang, ohne die tiefge: 
fühltefte poetifche Rührung lefen. | 
Der erſte Sefang, dem Heldenthume des Mathathias 
geweiht, beginne nach einem kurzen epifchen Eingange mit dem 
vorausgefhidten Berichte über die Srevel des Könige Antio- 
chus, die Eroberung Jeruſalems, das dort allgemein ver: 
übte Hinwürgen, den Verfauf der Reſte der Einwohner in die 
Knehtfhaft, die Entweihung und Beraubung ded Tempels, 
und den im Heiligthume felbft eingeführten Gögendienft, zu 
welchem die Befenner des wahren Sottes auf alle Weife verführt, 
oder mit Gewalt gezwungen, oder bey beharrender Weigerung 
duch Tod und Qualen der gräßlichften Art der Rache des erzürn: 
ten Tyrannen bingeopfert wurden. Die eigentlihe Handlung 
beginnt mit der Rüdfunft des Könige Antiochus aus Aegyp: 
ten, und der erneuerten Verfolgung, verbunden mit durchgängig 
gefordertem Bögendienfte in Serufalem. 

Dort erhob fih im Volt Mathath ias, Sohn des Johannan, 

Simons Enkel, des Herrn Geweihter und Hoherpriefter, 
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7 Ein ehrwürdiger Greis, in ſtaunengebietender Hoheit 
. Einpertretend im Tempel des Herrn. 

Vater fünf erlefener Söhne , pries ihn das Volt den Vater der 
Armen, den Schild der Gefallenen, und das rettende Schwert 
der Bedrängten. Die unabwendbaren Grauel in Jerufalem 

jewahrend, zerriß er ım Schmerz fein Gewand, und ging mit 
jeinen Söhnen hinweg nad Modin ind Gebirg, ſich den Nach ⸗ 
ſtellungen zu entziehen. Es folget nun die befannte Aufforderung 
an Mathathias, den Gögen zu opfern, die Ermordung des 
den Gögen in feiner Gegenwart opfernden Jeraeliten,. und die 
Flucht ind Gebirge: 

Lauf umjauchzte das Bolt den Eifernden. Aber er ging jeht 

Mit den Cöhnen hinaus in das waldumhüllte Gebirge. 

Zaufende folgten ipm nach: Jehovas heiligem Bund treu, 

Zegliches Grdenglüd verfhmähend. Am liebenden Buſen 

Trug die Mutter das Kind. Umringt von munteren Kleinen 

log der Vater, und frommpefiunt erhob auf die Schulter 

Nancher den wantenden Greiß, und eilete fort in die Wuſte, 

Von den Henkern entfernt in dunkeler Höle zu wohnen. 

Die nun gefchilderten mannigfaltigen Angriffe, Kämpfe ver- 
fhiedener Art, find mit epifcher Ausführlichfeit entwicelt; Proben 
zu geben mangelt der Raum. Der Tod des Mathathias, fein 
Segen, als er für ewig vom Vaterland und lieben Söhnen ſchei⸗ 
det, feine legten Ermahnungen an das Volk, endlich die mit 
kurzen Worten gegebene Erzählung der Beſtattung des ruhn- 
vollen Helden befchließen diefen Gefang. 

Der Inhalt des zweyten Gefanges iſt Eleazars Weige: 
rung zu opfern, und von verbotener Speife zu eilen, und der 
diefer Weigerung folgende Martertod des fhandhaften Greifes. 
Der Dichter hat diefen anfcheinend wenig günftigen Stoff durch 
alle Mittel, welche die Kunft ihm darbot, zu beben, und lihm 
den nothwendigen äußern Umfang, damit er ein Gegenſtück zu 
Mathathias bilde, zu geben gefucht. Der Zwed des ganzen 
Gedichts, die Darftellung einer Gott gewidmeten vollftändigen 
SKingebung, hat er. auf alle Bälle vollfommen erreicht. Sehr 
ihön gedacht it der Eingang. Eleazar lieft in den heiligen 
Schriften, in der Tiefe feined Gartend, im Schatten der Pal: 
men, die Stelle, wo Abraham den Berg hinan fteigt, in der 
Abficht, feinen Sohn dem Heren zu opfern. In feiner Seele er 
hebt fih die Ahnung des Glücks, welches jenen zu Theil wird, 
die für den Schöpfer Leiden zu dulden erwaͤhlt find: 

Siehe! da kamen die Krieger geſandt, und: pochten gewaltig 
An die Thüre des ſtill und einfam Iebenden Greiſes. 
Plöglih und unvermuthet fommt ihm fo die Gelegenheit, den 
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Beweis feiner Ergebung in Bott zu liefern, und er befteht die 
Probe als ein Erwählter des Herrn. 

Das Vorzüglichfte aber nicht nur diefes Gedichts der Mak⸗ 
kabaͤer, fondern wieftecenfent glaubt, des ganzen Werfes, ift 
der dritte Geſang der bier angezeigten Dichtung: die Mutter mit 
den fieben Söhnen. Der Stoff ſelbſt it an fich der fehwierigite, 
da er nicht nur der durch feinen Inhalt am meilten das Mitge- 
fühl beleidigende, fondern durch fiebenfach fich erneuernde Gräuel 
des Mordes in jenem Schreden felbft einförmig ift, und in dem 
Charafter der Mutter felbit dem Dichter eine gefährliche Klippe 
darbietet, da er eben fo leicht beleidigend oder vielmehr empörend 
werden fann, wenn er zu hoch gejieigerten Heldenmuth der Mutter, 
oder zu tief eingreifenden Echmerz derfelben darftellt. Der Dichter 
aber hat nicht fowohl allen diefen Gefahren auszumweichen, fon- 
dern einen Weg zu finden gewußt, der über fie binwegführte, 
ohne daß fie ihn berühren fonnten. Er hat der Mutter ein menfch- 
lic weiches aber Bott ergebened Herz gegeben, hohen Muth, 
doch. ohne frevelhafte Kühnheit, Entſchloſſenheit, aber eine folche, 
die in den Tiefen ihres Gott ergebenen Gemüthes begründet, 
aller Nuhmredigfeit und der Begierde, ihre Etärfe zur Schau 
zu tragen, fremd bleibt. Göttlicher Einfluß ftärft fie, und berei- 
tet fie vor, eh noch die Etunde der Schreden über fie herein- 
bricht. Sie ift in der Dämmerung des Abende in ihrem Gemache 
allein, an einem Zuche für die Braut des älteiten Sohnes webend, 
die fie, fein Herz errathend, ihm gewählt hatte; da tritt ein 
Engel des Heren zu ihr herein, und weiß im Wechfelgefpräd) 
über den Drang und die Verderbniß der Zeiten in ihrem Herzen 
felbft den Wunfch zu erregen, als ein Beyſpiel treuer Anhänglich- 
Feit an Bott, zu neuer Belebung des wanfenden Glaubens des 
Volkes, mit ihren Söhnen, wenn ed Gottes Rathſchluß fordern 
follte, zu fterben. Der Engel verfündigt ihr, plöglich feine über: 
irdifhe Klarheit verbreitend, daß Jehova fie und die Shrigen 
zu folhem Zode auserſehen, und verfcehwindet. Ihr fie überwäls 
tigender Schrei, die Heimfunft der Söhne, die rafche Entfchlofe 
fenheit Aller , als fchon des andern Tags die Krieger des Wüthe- 
richs Antiochus nahen, ihr Gebet und ihr Hingang zur Stätte 
ihres Leidens find ebeh fo lebendig ald mit weifer Mäßigung, und 
allem gefuchten Prunfe fremd, geſchildert. Sehr fchön ift Die 
gleihfam nur flüchtige Bemerkung: 

Als, im Vorübergehn, Salomone die Kammer erblidte, 
Wo fie die Kinder aebor'n und gefäuaf, und fo Vieles mit Liebe 
Duldete , pflegend dort die hülfsbedürftigen Kleinen ; 

Wo ihr mit dem Gemahl, dein Redlichen, felige Jahre 
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Schwanden im Süd: da umpüllten ihr Aug’ untadlihe Thränenz; — 
Aber fie trodnete Schnell die Thraͤn', und eilte zum Markt pin. 

Die Schredensfcenendort, vor Antiochus, der Muth der 
Söhne, der bey ganz gleicher Gefinnung, nach Maßgabe ihres 
verfchiednen Charafterd verfchiedne Ausdrud ihrer Ergebung in 
Gott, und ihr Tod, find mit jener Mäßigung gezeichnet, welche 
hier unerläßlic, ift, wenn die Darftellung nicht über die Gränze 
der Kunft hinaus fchreiten, und zerreißendes Weh im Herzen des 
Leſers erregen fol. So auch die Situation der Mutter wäh: 
vend der Vertilgung ihres reichen Schatzes mütterlichen Glücks, 
ihre edle Haltung fowohl während der Dauer des Mords und der 
Gräuel, als das Hinſchwinden ihrer Kraft, nachdem ihr letzter 
theuerfter Sohn gefallen war, und ihre eigene Hinopferung. 
Der Dichter wendet von diefen Scenen des Schredens ſich weg, 
um der Erwägung Raum zu geben, daß der Tod diefer Heldenfar 
milie_ftatt Sucht vor ähnlihem Schickſale vielmehr den Muth 
des Volks erweckt und geftählt Habe. 

— — — — des Bieles verfehlte der Wütrich: 

Heimgekehrt erzählt es der Gatte dem MWeibe: die Mutter 
Sagt’ es dei Kindern bewegt; — hinaus auf den flaubenden Heerweg, 
In die entlegenfte Stadt, in die einſam gelegenen Hütten, 
Wälzte der Schredensruf, wie die ſturmgeſchaukelte Woge 
zum entfernten Geftade, fi fort, und überall hob fich 

apferer Männer Berein, von Zuda dem Makkab aer 
Siegbeherrſcht in dem Feld, die vaterläudifhen Sitten, 
Mit dem Geſetz, und in ihm den Glauben der Väter zu firmen. 
Alfo ward, in dem Tod des edlen Geſchlechtes, Jehova's 
Ruhm, der Glaub’ an den Einigen Gott, bey den Menſchen verherrlicht! 

Diefer Beendigung des Gedichts ift zur Wervollitändigung 
des Ganzen, das feine Einheit nach der Abficht des Verfaſſers 
in der Verherrlihung der Hingebung in Gott finden follte, ein 
begeifterter Rückblick nad) diefer Idee beygefügt, und ihre Aus: 
übung als die hohe Tugend reiner Seelen angepriefen. Die Bes 
trachtung diefer Tugend führt den Dichter von felbft auf den Er: 
Iöfer, das Vorbild der höchften Hingebung, die das Heil der 
Welt begründete. Die Maffabäerin erfcheint ihm ald die Wors 
andeutung des Erlöfers, und er preifet fie und ihr Dulden darum 
felig. Gewiß ein Schluß, der Idee ded Werkes angemeffen, und 
die Wellen empörter Gefühle zu einer Ruhe zurück führend, wor⸗ 
aus fie kein Sturm des Zufall empor zu treiben im Stande ift- 
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-Art. IX. 1. Dawson Turner's Accountof a tour in Normandy, un- 
derlaken chiefly for the purpose of investigating the 
architeetural antiquities of the Ducky with observa- 
tions on its history, on the country and on its inhabi- 
tants. Illustrated with numerous engravings. Vol.I. - 
and II. London, printed for John and Arthur Arch, Corn- 
hill 1820. 8. 

3. The Architectural Antiquitiesof Normandy , represen- 
ted and illustrated in aseries of one hundred etchings, 
comprising Views, elevations, and details of varions 
ancient edifices, by John Sell Cotmann, Author of 
yarchitectural antiquities of Norfolk.« »Engravings 
of sepulchral brasses etc: from Drawings, made by hiın 
in the summers of ı8ı7 and ı818. The whole accom- 
panied by bistorical and descriptive notices. London, 
printed for John and Arthur Arch, 61, Cornhill, and 
J S.Cotman, Yarmouth. MDCCCKX. Fol. Part. L. II. II. 

3. Diddin's Bibliographical, antiquarian, and picturesque 
tour in France and Germany. London, ı821. 3 Vol. 4. 


ı und 2. Die Normandie hat von jeher für den Englaͤnder das 
vielfachſte und wichtigſte Intereſſe gehabt. Auch heute noch iſt 
fie dem engliſchen Kunſt- und Alterthumsforſcher ein zweyter va- 
terländifher Boden, deſſen Denfmale ihm die merfwürdigiten 
Auffhlüffe, Vergleichungen und Gegenfäge zu jenen des eigent⸗ 
lichen Vaterlandes, in gefchichtlicher wie in künftlerifcher Hinficht 
darbieten. | 

Es Tieß fich auch wohl bey dem regen Eifer, den die Eng» 
länder beſonders für die Unterfuchung ihrer Bauwerfe des 
Mittelalters bewähren, erwarten, daß fie auch jenfeits auf dem 
Geftlande die Reſte normännifcher Bauart auffuchen würden, 
die fie daheim als eignen Bauftyl nachzumeifen fi bemüht, und 
dem fie in der Klaflififation ihrer Bauwerfe eine fo bedeutende 
Stelle eingeräumt haben. Ihre Meinungen haben fich (wie bey 
uns über ähnliches) über Namen und Eigenheiten diefer Bauſtyle 
noch gar nicht vereiniget, und Herr Turner, ein einficht8voller 
und gründlicher Kenner der brittifchen und normännifchen Alter: 
thümer, verdient alle Aufmerffamfeit, wenn er die Meinungen 
Anderer prüft und berichtigt, weil er an Ort und Stelle überall 
die genauefte Unterfuchung gepflogen. — Faſt -zu gleicher Zeit 
gab Herr Cotman, fchon früher durdy mehrere Kupferwerfe über 
englifhe Denfmale befannt , fein großes und Fünftlerifh noch 
bedeutenderes Werf heraus, fo daß nun die trefflichen Reifebriefe 
Zurners mit den prächtigen Kupferblättern Cot mans, der 
auch feinen gelehrten Vorgänger Turner ohne Handwerfeneid 
dankbar und aufrichtig benugt hat, füglih zufammengehalten 
werden koͤnnen. Hierzu kommt nun der ald Bibliograph befannte 


* 
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Gelehrte Dibdin, der ein zwar nicht ausſchließlich der Nor— 
mandie gewidmetes, aber doch größtentheils mit ihren Denfma- 
len angefülltes Werf jüngfthin herausgegeben, welches durch 
feine außerordentliche Pracht die allgemeine Aufmerfamfeit er- 
worben hat. 

Die beyden-erften Werke find auch für und Deutfche in viel- 
facher Hinſicht außerſt wichtig und Iehrreih. Turners Buch 
enthält einen Schag von Nachrichten über Kirchen, Klöfter, 
Schlöjfer diefes an Denfmalen der Art überaus reichen Landes, 
und eine Ueberfiht alles deſſen, was es für feine Gefchichte, 
vorzüglich aber die alte Kunft Bedeutendes übrig hat. — Beym 
Anbli diefer beyden Werfe muß man wirflich über die ehemalige 
Herrlichkeit diefer Provinz erſtaunen / welche nach allen Stürmen, 
die fo viele Kunftwerfe zerftört.haben, noch ungemein reich und 
alterthümlich daftept. — Es kann aber hier nicht alles Wichtige 
berührt, nur auf ein Werk im Allgemeinen aufmerffam gemacht 
werden, welches jeden Freund des Alterthums gewiß hoͤchlich er- 
freuen und belehren wird. 

Seine Nachrichten verdankt Herr Turmer zum Theile eini- 
gen gleichgeitimmten Sreunden, befonders einem Kern Eofen, 
welche die Normandie in den Jahren 1616, 1818 und 1819be⸗ 
fucht Haben. 

Bevor wir an die Andeutung des einzelnen Beachrungswür- 
digen gehen, wollen wir die zerftreuten Anfichten und Urtheile, 
die der Verfafler über deu normännifchen Bauſtyl und verfchwi- 
ſterte Gegenftände aufftellt, zufammenfaffen, theild um den Eng: 
länder bey den jetzo in Deutfchland von mehrern Seiten her ge: 
pflogenen Erörterungen mitfprechen zu laſſen, theild um den Cha- 
rafter der Bauart der Normandie. deutlicher darzuftellen. — 
»Meine Rorfchungen ‚« fehreibt er aus Rouen, nach Reften nor: 
»männifcher Bauwerke der frühern Zeit (des Rundbogenityls ) 
»waren bisher von wenig Erfolg: ich muß fogar geitehen, dafs 
»ich hier Fein im Mundbogenftyl erbautes Werk fand, welchem 
»man nicht leicht ein entfprechendes Gegenftüc in den meiften 
»geößern Städten Englands auffinden fönnte. Dagegen aber 
»überrafchen und erfreuen die Schönheit und MWollendung der 
»normännifchen Banwerfe im Spigbogenftyl.« — Indeſſen ift ge 
trade die folgende Ausbeute des Werfaflers an Werfen der früheſten 
‚Zeit viel bedeutender auögefallen, als man nach diefer Aeußerung 
erwarten follte. Als ein Benfpiel des reinften und vollfommen: 
ften normännifchen Bauftyls. führt er (I. 198) die von Heinrich 
Plantagenet 1133 erbaute Kapelle des aufgehobenen Spitals 
zu. &t. Julien, drey Meilen von Rouen, an. »Die Außen: 
»feite,« fagt er, »ift durch eine Reihe wenig vorfpringender Stre⸗ 
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»bepfeiler vom Grunde auf bis an das Gefimfe , in Fleine Abtheid 
lungen getheilt. Jedes diefer Fächer hat ein kleines zirfelrund 
»vbedecktes Senfter, und unter diefem läuft ein Gefimfe (a plain 
»moulding) ununterbrochen über Mauer und Strebepfeiler fort, 
»ein anderes Sefimfe zieht fich fat in gleicher Höhe mit den Bo« _ 
»gen der Fenfter hin und nimmt auch die bogenrunde Form an. 
»Das Innere der Kirche ift reich und hat Kapitäle von Plajfifcher 
‚Schönheit. — 

Ziehen wir nun aus der Betrachtung der beyben vorliegenden 
Werke und ihrer fchönen Kupfertafeln die Refultate, die uns 
das Charafteriftifche der ältern normännifchenBauweife (vor 1250) 
zu bezeichnen fcheinen, weil es an den meiften oder doch an vielen 
ihrer Baudenfmale jener Zeiten vorfommt: fo finden wir in Ans 
fehung des Aeußeren: | 

s) daß den normännifhen Kirchen der frühern Zeit faft 
nie der ftarfe viereckige Thurm über derMitte der Kirche, 


"im Kreuze (the square central tower) fehlt; er ift meift ftärfer 


und dicker, ald die zwey Thürme der Weftfeite, wie wir aus 
mehrern Blättern QTurners und Cotmansd feben. Herr 
Zurner fpricht von folchen Kirchen an mehreren Orten, z. ®. 
im L Bande, ©. 132, wo die Kirche zu Lery, und im II. Bande, 
©. 131, wo die Kathedrale zu Fifteur befchrieben wird. Der 
Mittelthurm der legteren Kirche ruht auf vier fühnen Pfeilern, 
die fich im Kreuze der Kirche erheben, und ift bis zu einer bes 
trächtlichen Höhe vom Innern der Kirche offen zu fehen. (Sollte 
Dieß nicht eine Erinnerung an die Kuppeln des Oſtens feyn?) 

3) Merfwürdig ift die Mannigfaltigfeit der Apſis oder Vor- 
lagedes Chords. Die bey weitem gewöhnlichite Form ift die 
Halbzirfelrunde; aber eine gerade Wand (a straight wall) 
gegen Oſten findet ſich 3. B. zu Lery (1,132), eine im flumpfen 
Winkel erbaute Apfis hat die Servafiudfirhe zu Nouen 
aus dem elften Sahrhundert: an den Eden follen plumpe 
®äulen mit dorifchen, Forinthifchen und andern Kapitälen ſeyn. 
Die Kirche zu Chaur bey Caen (f. Cotman 11. 57) hat 
dad Eonderbare, daß die Ditfeite aus einer geraden Wand mit 
dren gleich hohen Giebeln befteht, in deren Mitte die runde Chor⸗ 
vorlage angebaut ift. | 

3) Die Weftfeite oder Giebelfeite zwifchen zwey vieredis 
gen, meift mit Säulenftellungen gezierten Xhürmen, bat häufig 
zwen Reihen von rundbededten Fenſtern übereinander, drey oder 
mehr oben und drey unten. Man fehe CotmanTI,2, die Ab- 
tepfiche von Jümieged; I, 5, die Kirche der &t. Georgs. Abtey 
zu Bocherville; I, 24, die Kirche der heil. Dreyfaltigfeit zu 
Caen. 

16 
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4) Im Innern der Kirche wechſelt das Kreuzgewoͤlbe manch⸗ 
mal (wie auch in Deutſchland der Fall iſt) mit halbkreisför⸗ 
migen Tonnengewoͤlben, die von einem Pfeiler zum andern ge= 
fpannt find (Cotman II, 30); viele größere Kirchen haben über 
den Abfeiten Sallerien oder gewölbte Gänge ([. Cotman I, 
3, die Abteyfirche zu Jümieged; I 8, Kirche der St. Georgr 
Abtey zu Bocher ville); manchmal ftehen fogar zwey dergleis 
chen bedeckte Gänge über einander, wie in der Stephansficche zu 
Caen(Cotman I, 23). 

5) Der Plan der Kirche bildet beynahe immer ein Langvier⸗ 
eck oder lateinifche® Kreuz: nur eine Kirche erwähnt Turner 
(Tour, Vol.II.64), jenegu Ecouis, welde in der Seftalt des 
griechifchen Kreuzes erbaut fey. — Die Kirche zu Broglie da- 
gegen (II. 125) foll garnicht die Kreuzform, fondern nurein Schiff 
mit Chor und Abfeiten haben. 

6) Als feltene Erfcheinung bemerft Turner mit Recht das 
fehr hohe fpite Steindach des Chores der von Wilhelm 
dem Eroberer 1060 erbauten St. Niklaskirche zu Caen, 
er vergleicht es mit den irländifchen Steindachfapellen (stone- 
-roufed chapels) und berichtigt feinen Landsmann Ledwich, 
welcher diefe Steindaͤcher als echt fächfifhes Werk, vor Einfüh- 
rung der normännifchen Bauweife, erflärt. »Denn,« fagt Zur: 
ner, »wenn wir dieß zugeben, fo erhalten wir nur den Beweiß, 
»daß zwifchen normännifchem und fächfifchem Bauftyl fein wefent« 
slicher Unterfchied if. Wir willen nun, was wirflid normän= 
znifch it, und eine geringe Aufmerffamfeit auf die Alteften Ges 
»baude im Norden von Deutfchland dürfte wohl die Tange be: 
»ftrittene Frage endigen über die fächfifche Architeftur und den 
»irfprung der Kapellen mit Steindächern in Irland.« — Wir 
verweiſen bier auf die Abbildung dieſer Kirche bey Cotman 
pl. 50. 

Hören wir nun auch Herrn Turmers Urtheile über den 
Spigbogenityl in England und der Normandie. Vol. J. p. 
+36. Gegen den VBerfaffer der History of Ely, Herrn Bent: 
bam, der die Anfänge des Spigbogenftyles den frühejten engs= 
lifhen nennt, bemerft Turner, daß Benthams Venen- 
nung ganz willfürlich fey; denn auch in der Normandie fey 
jener Styl keineswegs ungewöhnlich, vielmehr erfcheine hier ge: 
trade diefelbe Etufenfolge der Bauformen vom Rundbogen bis 
zum vollendeten Spiebogenftyl, wie in England; nur fey der 
Anfang jeder diefer Perioden in der Normandie früher aldi 
England; namentlich fomme der gefhmüdte Styl (decorate 
style), der fi) durch große Fenſter mit fpigen, durch Zierwerf a 
getheilten Bogen (with pointed arches divided by mullion: 
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mit Zugwerk in wellenförmig geſchwungenen und gewundenen 
Linien, und mit reihem und zartem Steinfchnigwerf anfündigt, 
in $ranfreich um funfzig Jahre früher vor als in England. 
Er: fchließt daraus fo: »Ob der zierliche (decorated) Styl aus 
denn Kontinente nah England übergegangen pder nicht, fann 
sman erſt entfcheiden, wenn unfere Kenntniß von Bauwerken 
»des Feſtlandes mehr Ausdehnung erhält. Nach der Regierung 
»Heinrich6 VI. hörte unfere Verbindung und Wechfelwirfung 
smit der Normandie auf: und uns felbit überlaſſen, führten 
»wir nach und nach manche Neuerungen ein, welche franzöfifchen 
»Baumeiftern unbefannt blieben. Da entitand bey uns der Per- 
spendifularfiy! (inder Spigbogenform), der fid) dadurch aus⸗ 
sseichnet, daß die Bogenfüllungen der Fenſter, die Zierfelder 
»und andere bauliche Glieder mit (vorherrfchenden) Perpendifu- 
slarlinien befegt find (I. 186): — Diefen in England fo häufi- 
gen Perpendifularfiyl hatder Verf. in Frankreich nirgends fin- 
den fönnen. 

Dieß Wenige aus dem vielen Trefflihen, was im Buche zere 
fireut über die alte Baufunft gefagt ift, mag bier hinreichen, um 
den Verfailer ald prüfenden Kunftfreund fennen zu lernen. Bey 
der Angabe des reichen übrigen Inhaltes fönnen wir nur auf 
das Rüdficht nehmen, was die alte Kunft näher angeht, wenn 
gleich Here Turner auch den jehigen Zuftandder Normandie, 
ihre religiöfen,, politiichen Einrichtungen, die Volfsfitten, Ge⸗ 
ſchichte und Statijtif überall mit großer Aufmerffanfeit betrachtet, 
und dadurdy feine Reifebriefe zu einem böchft anziehenden Werfe 
gemacht hat. = 

1. Band. ©. 11. Dieppe: Die &t. Jakobskirche iſt zwi⸗ 
fchen den Jahren 1260 bi6 1350 im zierlihen Style erbaut (auch 
bey Cotman pl. 35, 36). In der Nemigiusfirche findet fich 
ein alter Zaufftein mit einer Jahrzahl in ungewöhnlichen Schrift» 
jeihen. — S. 26. Cäfars Feldlager, Schloß und vermeintlis 
her Wachtthurm zu Arques (bey Cotman pl. ı.), wo aud 
eine berrliche, etwa um 1350 erbaute Kirche fleht. — Von 
Rouen ging die Meife nah Havre und ins Pays de Caux, 
deffen Stadt Hecamp (nad) einigen Fisci campus, nad) andern 
Fici campus) die uralte Abtey Fécamp enthält ; die pradjtvolle 
Kirche wird 370 Fuß lang und 70 Zuß breit und die Höhe des Thur⸗ 
mes auf 200 Fuß angegeben. Eine Kapelle diefer Kirche hatte fonft 
das heilige Blut Ehrifti bewahrt; denn nach einer Legende foll 
Mifodemus das in einem Gefäße aufbewahrte Blut des Heis 
Iandes feinem Neffen Iſaak gegeben, dieſer ed aber auf feiner 
Neife nach Sallien im Pays de Caux unter einen Feigenbaume 
vergraben haben, daher der Name Fici campus. — Diefe Kische 
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hat auch die Grabſtaͤtten des erſten und zweyten Rich ards und 
vieler andern Fürſien und Fürſtinnen der Normandie. — Die 
Stephanskirche von Fecamp. Den füdlichen Eingang davon 
hat Cotman in feinem Werfe pl. 71. — . 

©. 68. Montvilliers. Das ehemalige NonnenMofter, 
am Ende des fiebenten Jahrhundertö gegründet ; fein Thurm aus 
dem elften Jahrhundert. Skulpturen in der Kirche: unter ans 
dern ein hölgerner Säulenfnauf mit dem Engel Michael, ber 
die Scelenwage hält, deren eine Schale der Teufel Hinabzuzies 
ben ſucht. Andre Knäufe zeigen den Schüpen des Zodiacus ꝛc. 
&. 76. Kirche und Priorep von Gräville, wovon Cotman 
pl. ı2 eine fchöne Abbildung gibt, fo wie von dem Fieblingds 
fchloffe Wilhelms des Eroberers, Lillebonne, das 
jegt in feinen Ruinen liegt (Eotman pl. 69.) 

R ©. 103. Rouen. Seine Wälle, zum Xheil aus römifchen 
Ziegeln, deuten auf römifchen Befig ; die hier gefundenen Münzen 
nicht älter ald Antonin. Ciner der drey hürme in dem von 
Philipp Auguft 1204 erbauten Kaftelle der Stadt war der Auf- 
bewahrungsort der Johanna dD’Arc, als fie 1430, bey Com: 
‘piegne gefangen, nach Rouen geführt ward; daher Tour de la 
Pucelle. Von den Kirhenzu Rouen fol die zu ©t. Paul aus 
einem ehemaligen Venustempel entjtanden feyn. Eine alte Skulp⸗ 
tur dafelbft ſchien aus Theodofius Zeit, davon eine Abbildung. 
Die Gervafiusfirche mit ihrer uralten Krypte, die noch 
aus römifcher Zeit feyn fol. &ie hatte nad) Ordericus Wir 
talis das Grab des H. Mellonus (4314), erften Erzbiſchofs 
von Rouen, fo wie feines Nacfolgers Avitianus. Turner 
befchreibt die Gruft und Eotmann gibt Taf. 53 eine Abbil- 
dung. Nach der gemeinen Sage war diefes unterirdifche Gemach 
der einzige Ort, wo die erften Chriften Neuftriend es wagen 
durften, fi zum Gottesdienfte zu verfammeln. Wäre dich ge- 
gründet, fo hätten wir eines der älteften Denfmale chriftlicher 
Baufunft in Sranfreich vor und. Der uralte Bauftyl und die 
Richtung der Sarfophage gegen Often fprechen dafür. — Rouen 
har verhältnißmäßig wenige Reſte der aͤltern (normännifchen ) 
Bauweife, defto mehr ded Spigbogenftyles. Die in der Nähe 
vor Rouen liegende Abtey Pavilly, ſchon 668 gegründet, hat 
noch, nady Turner, eine merfwürdige Kirche aus dem elften Jahr: + 
hundert, wovon eine Kleine aber fehr fhöne Aupfertafel gegeben 
iſt. — Sehr anziehend ift Turners Vefchreibung der berühms, 
ten Kathedrale von Rouen im Spißzbogenſtyle, welcher 
Eotmann die Platten 49 bis 52 gewidmet hat, auf welchen 
eine Anficht der füdlichen Kreugvorlage und der Weitfeite der 
Kirche gegeben ift. Die erſtaunlich seihe Verzierung gefattet 
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hier keine Beſchreibung. — In dieſer Kirche ſind die Denkmale 
der Herzoge der Normandie, des Kardinals Amboiſe, des 
Seneſchalls Düc de Brezé (t 1532), des Gemahls der ſchoͤ⸗ 
nen Diana v. Poitiers, welche ihm folgende merkwür⸗ 
dige Grabſchrift geſetzt: 
Hoc Lodoice tibi posui Brezaee sepulcrum 

Pictonis amisso moesta Diana viro. 
Indivulsa tibi quondam et fidissima coniux 

Ut fuit in tbalamo, sic erit in tumulo. . 
Erfehütternd ift die Nachricht (©. 160), daß dje ganze herrliche 
-Kathedralbibliothef, eine der reichten in Sranfreich, wahrend 
der Revolution verſchwunden ift, wenn gleich der leere Saal 
noch jegt (iwenigftend bey des Reiſenden Anwefenheit) die Auf- 
fhrift »Bibliotheca« führt. — Für die ſchoͤnſte Kirche der Stadt, 
vielleicht gang Franfreichs, hält der Verf. die Kirche zu St. 
Duen, welder er vier ſchoͤne Kupferblätter gewidmet bat, Die 
den reich verzierten Thurm, die füdliche, mit Figuren und Hoch- 
bildern gefchmüdte, und befonders leicht und zierlidy gewölbte 
Eingangshalle, und zwey Köpfe des Heilandes darjtellen. Der 
Thurm erfcheint mit feinen fliegenden Bogen wie aus Gußeifen 
von ungemeiner Leichtigfeit: unten vieredig, an jeder Ede mit 
fhönen Thuͤrmchen verfehen, wird er oberhalb achtedig und ift 
durch eine Krone von Lilien gefchloffen. Einer der berühmten 
Baumeiſter diefer Kirche (um 1318) hieß Alerander Berne: 
val, von welchem eine mit Baugefchichten unferer Stephans⸗ 
firche (ſiehe Jahrbücher XI, Anz. ©. 45) zufammentreffende 
Sage erzählt wird. Berneval hatte daß herrliche runde Fen⸗ 
fter an der füdlichen Kreuzvorlage verfertigt, fein Lehrling aber 
fuchte den Meifter durch ein Fenſter am nördlichen Theile zu über: 
bieten. Der ergrimmte Meifter ermordete dafür den unglüdli- 
hen Schüler. Alerander büßte zwar die That mit dem Tode, 
aber die dankbaren Mönche forderten feinen Körper, begruben . 
ihn in ihrer Kirche, und ließen ihn auf dem Grabſteine in Le- 
bensgröße abbilden, mit dem zierlichen Zenjter in der Hand. —- 
Dergleichen runde Feniter, ein Hauptcharafter franzöfifcher Kirs 
hen, folenin England felten vorfommen (S. 178). — ©. 192, 
das hoch gebaute alte Zuftiggebäude mit reich verziertem Thurme; 
und das dreyfache Denfmal der Zungfrau von Orlean®. 
S. 210. Zum Schluffe berichtet uns der fleißige Engländer noch 
einiges über die Stadtbibliothef, die aus geretteren Ueberreiten 
der Klojterbächereyen zufammengefegt , jeßt noch viel Kreftliches 
bewahre. Er bemerft eine Handfchrift mit einem heile der Hi- 
storia Normannorum ded Mönches Wilhelm von Jümie— 
ges, ein Graduale, im fiebenzgehnten Jahrhunderte verfertigt, 
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mit herrlichen Gemälden, welde, wie Turner fagt, der Ras 
phael der Miniaturmaler, Julius Elovius, gern als fein 
Berk anerfennen würde. Der Maler dieſes Buches hie Das 
niel D’Eaubonne, ein Mönd. Wie verdienjtlid aber diefe 
Art von Kunjtbeitrebungen der Mönche im Mittelalter gehalten 
wurde, beweijt eine von Ordericus Vitalis (in Duchesne „ 
script. Normann. p. 470) aufbewahrte Legende: Ein Klofter- 
bruder, der ein unordentliches Leben geführt, ftarb, und feine 
Seele kam vor Gottes Richterftußl. Satan, der Anfläger, ers 
- wartet feinen Widerſtand: da zeigt ſich plöglich der Schutzengel 
des Moͤnchs mit einer Abfchrift der Heiligen Schrift von der 
Hand des Verjtorbenen. Es ward beichlojien, daß jeder Bud: 
flabe des Buches eine Sünde aufwiegen follte: beym Schluſſe 
der Zählung hatte der Schupengel fo viele Buchttaben ald der 
Satan Sünden nachgewiefen. Nun wäre der Mönch verloren 
"gewefen, hätte nicht eine wiederholte Zählung noch einen Buch: 
ftaben mehr entdedt. Zur Beflerung feines Lebens ward die Seele 
des Monchs wieder in den Körper zurüd gefandt. — 
©. 217. Das Mufeum oder die Gallerie von Rouen ent- 
Hält außer Werfen franzöfifcher,, namentlich normännifcher Künjt- 
Ter auch gute alte Bilder, z. B. ein ſchönes Bild van Eyfs: die 
heilige Jungfrau im Kreife ihrer Familie, umgeben von jungen 
Mädchen, welche ihren Brautfranz winden. — Die Grundlage 
des Mufeums bilden die Gemälde der aufgehobenen Klöfter,, zu 
diefen wurden neue gefauft, und dieſes alles vorzüglich durch die 
Sorgfalt des Herrn Descamps, der auch die von Paris 
aus verlangte Ablieferung der beften Gemälde jtandhaft vereitelte. 
Der 11. Sand beginnt mit der Befchreibung des von dem 
Lehrer Wilhelm des Eroberer, Ralph Tancarville, er: 
bauten Kloſters Bocerville, zwey Lieues von Rouen, wor 
von Eotman fieben fhöne Blätter (von Nr. 5 bis ı1) lies 
- fert. Die Kirche, größtentheild aus der Zeit des Gründers, 
zeige ein vollfommen reines Beyſpiel ded rundbogigen Style der 
Normandie. Die halbzirfelformige Apfis hat zwey Reihen 
Fenſter (eben fo die Weftfeite), und die Höhe der Querbalfen 
des Kreuzes ift an den Enden durch eine gewolbte Dede von der 
Höhe des Triforiums in Erdgefchoß und erftes Stocwerf getheilt. — 
Unter den vielen Kapitälern zeichnet ſich die Reihe der Dar- 
frellungen aus, die wahrfcheinlih aus der Gefchichte Jo fuas 
entlehnt , und eine andere mit zwölf Perfonen, welche allerley 
Mufif Inſtrumente fpielen, die Viole, Rotte, dad Pfalterium, 
die Syrinx ıc. 
©. ı7. Die Abtey Jümieges, auch bey Cotman auf 
dee 2., 3. und 4. Tafel. — Zwar ſchon um 654 gegründet, ſoll 
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fie erft duch Rollo 876 bergeftellt, und 1278 wieder gebaut 
worden feyn. Einige Theile zeugen von hohem Alter. Sehr be: 
achtenswerth find die von Cotman gelieferten Säulenfnäufe, 
mit einer Darfiellung des guten Hirten, mit. Aämpfen wider 
Drachen, mit Scenen aus der.normännifchen Geſchichte, fo wie 
aus der Gefchichte des Joſua, und mehreren andern, welche 
aus der nordifchen Mythologie entlehnt fcheinen. — Agnes 2o- 
relö (t 1449) Örabmal in der dortigen Brauenfapelle. ©. 77 
ff. Sournay mit feiner Kircye bey St. Hildebert, aus dem 
elften bi8 drenzehnten Sahrhundert (Cot man hat ihr die PI. 
38 bis 41 gewidmet). Schloß und Kirche zu Giſors. — An: 
deLys, Stiftung der h. Klotilde, Geburtsort Pouffins. 
Das alte Haus zu Groß-Andelys mit dem herrlichen Erfer 
bat Eotman abgebildet pl. 15. — Chateau Baillard, 
von Rihard Löwenherz erbaut, die Kirche zu Ecouiß, 
die Kathedrale zu Evreux. Intereifante Nachricht über Funde 
von Alterthümern zu Cocherel (9.85), wo man Gräber ent- 
deckte, deren Leichen mit den Köpfen auf Steinen verfchiedener 
Art und Form ruhten. — ©. 119, die Abtey Sernad mit ihrer 
alten Kirche. Lifieur, mit feiner Kathedrale (f. oben). Got: 
"man gibt diefe Kirche auf den PI- 73, 74, 79. 
S. 153. Caen. — Die von Wilhelm dem Eroberer 
erbaute St. Niflasfirche (1060) haben wir fihon oben er: 
wähnt, wo von den Steindächern die Rede war. Bon den merf: 
würdigen Kapitälen der St. Peterskirche aber fptachen wir 
im XVI. Bande diefer Jahrb. ©. 146, wo wir auh Turners 
nicht ganz richtige Befchreibung nach des Abbe de la Rue Es- 
sais hist. sur la ville de Caen (Caen ı820) und nad) dem 
Journal des Savans, Mai 1821, p. 279 berichtigten. Eine Ku: 
pfertafel (pl. 40) bey Turner verfinnlicht uns diefe Darjtellun: 
gen. — Zu den wichtigiten Gebäuden Caens gehören dad St. 
Stephbans: und dad Dreyfaltigkeits-Kloſter, welde 
Wilhelm dem Eroberer und feiner Gattin Mathilde 
ihre Stiftung verdanfen (©. ı82). Die Kirche des legtern (auf 
Cotmans prächtigen Blättern 24 bis 33) ift im alten nor- 
männifchen Style erbaut, und, zwar jeßt ald Magazin und Werf: 
flätte gebraucht, doch noch fo fcharf in ihren Theilen und gut er- 
halten , ald ob fie geitern vollendet wäre, wie Turner fagt. 
Neben dem Stephansflofter (bey Cotman pl. 2, 23) fland 
der Pallaſt Wilhelms, mit vielen Gemächern, der 190 Buß 
langen Halle der Baronen, dem alten Feuerplage, auf deilen 
Fußboden eine noch ſichtbare Mofaif alte Wapen zeigt, die zu 
manchem Streite Anlaß gaben. — Römifche Alterthiimer zu 
Vieux bey Caen. Hierfoll dad Auguftedurum, der Bi. 
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ducaffier Hauptſtadt, geweſen ſeyn, welches die Peutinger ſche 
Tafel erwähnt. 

S. 237. Bayeur (iaeomagns Viducassium der Römer, 
fpäter Bajocassis), mit Römerdenfmalen, zum Theile ſchon von 
Caylus befannt gemadt. — Willfommene Nachrichten über 
die berühmte Tapete von Bayeur. Schon Montfaucon 
gab Abbildungen davon, aber feine Platten find unforreft, deß⸗ 
halb hat nun die englifche Regierung einen Künftler, Herrn €. 
4. Stothard abgefandt, um diejes für Englands und für 
Frankreichs Geſchichte fehr merkwürdige Denkmal getreu nach- 
zubilden. Die Stiche werden noch erwartet, indeflen gibt der - 
Verfaſſer eine Probe. Die Entftehung diefes Werkes ift allem Ans 
fein nah in die Zeit Wilhelms des Eroberers zu feben, 
und die Tapete felbft ein Denkmal feiner Eroberung Englands. 
Zu Napoleons Zeit ward diefes, als glückliches Vorzeichen, 
fehr hervorgehoben, unddem zweyten Wilhelm in Profa und 
Verſen ein »Glück auf zu gleicher That!« zugerufen. Der Erfolg 
rechtfertigte die Erwartung nicht ; und der Kaifer fandte die Ta- 
pete mit einem böflichen Schreiben dem Magifirate von Bay: 
eus zurüd. — Diefe ift von bräunlicher Leinwand, an zweyhun⸗ 
dert zwölf Fuß lang und achtzehn Zoll breit, fie enthält in zwey 
und fiebenzig Abtheilungen die ganze Gefchichte der Eroberung 
Englands, mit hellrothem, blauem und gelbem Garn geflidt. 
Die hiftorifchen .Darftellungen find der Reihe nah: Eduard 
der Befenner, auffeinem Throne figend, fendet den Harald 
an den Herzog von Normandie; Haralds Reife; feine 
Gefangennehmung durch den Grafen von Ponthieu; feine Un- 
terredung mit Herzog Wilhelm; Eduards od; Harald 
ufurpirt den brittifchen Thron; Einfall der Normänner ; Schlacht 
bey Haftings; und Haralds Tod. Das höchft firenge Kos 
ftum ift außerordentlich merkwürdig wegen feiner Uebereinftims 
mung mit gleichzeitigen Berichten, z. B. daß die Normänner, 
wie Mönche, gefhorne Köpfe hatten. 

©. 243. Die Kathedralfiche zu Bayeur iſt eine Mifhung 
verfchiedener Bauftyle, vieles noch von 1157. Ihre unterirdifche 
Kapeiie gehört in die Zeit Odo 8 (ind elfte Jahrhundert) und 
bat Kapitäle, die, wie Turner fagt, fo fehran die ägyptifchen 
erinnern, daß ein geübter Kunftfenner auf den Einfall gerierh, 
die Modelle dazu möchten von Anachoreten aus jenen Gegenden 
nad) Europa feyn verfept worden. &. 63. Die fehr merfwürs 
dige alte Kirche zu Creully; das Schloß zu Falaiſe, bey 
Eaen; die römifhen, unweit davon im Dorfe Taffily gefun- 
denen Alterthümer; die Abtey von Bonfort (gegründet von 
Richard Löwenherz 1190 ex voto) und die Kirchen im blüs 
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henden Styl (florid gothic) zu Pont-del-arche und Lous 
viers, find ausführlidy gewürdigt. — Im Anhange ©. 295 
noch eine Befchreibung der Kirhe Notre dame de la de- 
livrande zu Caen, und ein merfwürdiger Zaufitein zu 
Magneville. — | 

Da wir die meiiten und vorzüglichften Blätter Cotman's 
bereitö zum Zerte Zurners erwähnt haben, bleibt und nur noch 
übrig, dedfelben übrige Daritellungen anzuzeigen, und-über den 
Werth und die Einrichtung feines Werkes einige Worte zu ſagen. — 
Auf dem ı3. und 14. Blatte ift die Kirche zu St. Sauveur le 
Vicomte, im Departement la Manche, im Spitzbogenſtyle; 
die Kirche zu Than, in arditeftonifcher "Zeichnung, ald Mus 
ſter echter normännifcher Bauart, Bl. 16. — Die rundbogige 
Kirche zu Zamerville (Bl. 17) und St. Michel de Vaucel- 
les zu Caen (BI. ı8.), wovon Turner II, ı8ı fpricht. — 
Wilhelms des Eroberers angebliche Reiterſtatue an der 
Parrfirhe &t. Stephan zu Caen (Bl. 20). — Das Schloß 
zu Dieppe, ein herrliches Blatt (Mr. 34). — Der Thurm der 
Kirdye Haute Allemagne zu Caen (BI. 37) ift im älteften nor: 
männifhen Style. — Die Kapelle des Hofpitald St. Julien zu 
Rouen (BI. 42), fo wie die Kirche zu Lery (BI. 43, 44, 45) 
gehören der Altern Zeit. Die Kirche zu Colomby bey Valo— 
gnes zeigt die Spisbogenform. — Dem an Dentmalen fo reihen 
Eaen und feiner Umgegend find auch die Blätter 48, 56, 57, 
58, 59, 60, bı, 62, 63, 65, 67, 68 gewidmet, alle von der 
größten Wichtigkeit. — Die Paulsfirhe zu Rouen, Bl. 54 
das alte Haus auf dem Platze der Jungfrau dafelbit (BI. 64), der 
fpigbogige Kirchthurm zu Treport bey Eu, (XI. 66) und div 
Thüre der Lorenzfiche zu Eu (Bl. 72), das Schloß zu Bris 
quebec by Valognes (BI. 70). — 

‚Das ganze Wert Cotmans wird in vier Bänden been» 
digt ſeyn, wovon die drey erften vor ung liegen; den vierten er: 
warten wir mit um fo gerechterer Ungeduld, da der bi jetzt ges 
lieferte Text, acht und zwanzig Seiten ftarf, nur die erften fünf 
und zwanzig Kupfertafeln erflärt, alle übrigen fünf und fieben« 
jig Platten des ganzen Werkes aber ihre Erflärung erft im vier: 
ten Bande erhalten werden. 

Der Name Cotman mußte zu den größten und glänzend: 
ften Erwartungen auffordern ; denn eben diefer John Sell Cot— 
man ift auch der Funftoolle Herausgeber der Denfmale der 
Baufunft in Norfolt *), der vorzüglichften ehernen 


——— — — — — — — —— — — — — 
*) Specimens of the architectural Antiquities f Norfolk, con- 
taining 60 exterior and interior Views of the most celebra- 

ted Remains of Antiquity in that cqunty. in folio, with de- 
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Grabmale Norfolfs?), verfchiedener radirten Blätter mit 
Baudenfmalen in Vorffhire, Norfolf, und Lin- 
colnfbire 2), fo wie der Alterthbümer der Marienfa- 
pelle zu Stourbridge, bey Cambridge’. — Wir müfe . 
fen die unermüdete Ihätigfeit und den Kunftfleiß bewundern, der 
nach fo vielen großen Unternehmungen auch das vorliegende herr: 
liche Werf bereiter hat. Sowohl Zeichnungen als die geägten 
Kupfertafeln find fämmtlic) von Herr Cotmans Hand, mit 
. feltener Meifterfchaft,, in Hinfiht auf Wahl, Auffaffung, Bes 
bandlung des Lichtes und Schatten ausgeführt. Und was wir 
bey ähnlichen Werfen oft vermilfen, firenge Genauigfeit in den 
architeftonifchen Detaild, die fich nie erlaubt, zu Gunſten des 
Effeftes der Wahrheit zu nahe zu treten; diefen großen Vorzug 
- glauben wir, fo weit und darin ein Urtheil zufleht, neben jenen 
andern in Cotmans Blättern vereint zu ſehen. Zwar find 
die Nebendinge, befonderd Bäume und Siguren, faft zu flüchtig 
‚behandelt, aber ‚die Fleinften Glieder und architeftonifchen Ver— 
zierungen überall beftimmt und fcharf genug, um auch den Bau- 
meifter und Kunftforfcher zu befriedigen. — 

3. Werfen wir noch einen Blick auf das neuefte Prachtiverf 
Dibdins, welcher neben feinem Hauptzwede, der Auffuchung 
und Befanntmacdhung alter Drude, Handfchriften, Holzfchnitte zc. 
aud) die Nefte der alten Baufunft, und befonders jene der Nor- 
mandie in feinen Plan aufgenommen bat. Da Dibdins 
Zert, wenigftens in Hinſicht auf alte Baudenkmale, von gerin- 
gerer Bedeutung ift, fo bleibt und nur übrig, die meiſt ganz vor⸗ 
trefflihen Kupferftiche hier zu erwähnen. Im 1. Bande gibt er 
Dad Schloß zu Dieppe, die füdliche Kreuzvorlage der Kathe: 
drale zu Rouen, eines der fchönjten Blätter; dad auch von 
Turner edirte Örabmaldes Senefhalls von Breze; eine 
Anfiht von Caudebec, mit einer alten im Spigbogenftyle er: 
bauten Kirche; dad Schloß Montmorency; das alte, halb 
verfallene Haus zu Caen, die St. Stephandabten und die Pe: 
teröficche eben dafelbft, letztere fchöner ald bey Turner. — Gern 
fieht man hier wieder die merfwürdige Tapete von Bayeur, 


scriptions: by J. S. Cotman. — Und ein anderes Werk: Nor- 
folk Architectural Antiguities,, containing ı00 plates of smal- 
ler subjects than the preceding, in large 4°. By J. S. Cotman. 

ı) Engravings of the most remarkable sepulchral Brasses in 
Norfolk , tending to illustrate the ccclesiastical, military, 
and civil costume of former ages; in large 4to. By J. S. Cotman. 

3) Miscellaneous etebings of architectural antiquities in York: 
shire, Norfolk and Lincolnshire. By J. S. Cotman. 

3) Antiquities f St. Mary’s Chapel at Stourbridge near Cam- 
bridge etc. by J. S. Cotman, large 4to, 
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wovon auch Turner fpriht. Dibdin zeigt fie und zufam- 
men gewidelt und dann auch Einzelnes daraus in fehönen Fak— 
ſimile's, wo z. B. die Schiffe und Gebäude ganz im antifen Style 
erfcheinen. — Der U. Band führt und das Schloß Falaife in 
der Normandie, die Dreyeinigfeitsfirche dafelbit, das alte 
Schloß zu Houdan vor. — Abbildungen uralter Pergamentge- 
mälde, z. B. ein Bild Kaifer Lothars, Karls des Kah— 
len; ein vortreffliched Bildniß der fehönen Anne von Breta- 
gne, Marensl. Braut, Karls VIN., dann Ludwigs XU. 
Gemahlin, wie fie betend in einem Betbuche der Parifer Biblio- 
thef gemalt ift, und noch vieles Andere, fhymücen diefen Band. — 
Sm II. Bande wird unter andern der Straßburger Münfter, die 
Kathedrale zu Ulm, die Krypte von Sreifingen und die 
Stephandfirche zu Wien befchrieben und fchöne Kupfertafeln 
davon geliefert. | 

Wir befchränfen und auf diefe wenigen Zeilen, weilwir bier 
Dibdins Reife nur in fo fern fie normaͤnniſche Baudenfmale 
enthält, den beyden andern Werfen beygefellt haben. 





Art. X. Delle Monete de’ Veneziani, dal principio al fine della 
loro repubblica. Parte prima, Venesia, MDCCCXVIII, dalla 
tipografia di Giuseppe Picetti, a spese dell’ Autore. 4. 
115 ©, 


Fine Erfcheinung, wie die gegenwärtige, ift faft nur m 
$talien möglich, wo die feurige Anhänglichfeit an Allem, was 
den alten Ruhm der Vaterſtadt betrifft, dem einzelnen, wenn auch 
fonft noch fo Fugen Bürger, manches ald unbezweifelbare That: 
fache erſcheinen läßt, woran der Fältere Beobachter auch den 
Grund der MöglichFeit nicht erfennen würde. Es ift dieſes die 
ſchwache Seite einer fonft‘ fehr preiswürdigen Eigenfchaft, die 
den Bewohner felbit des fleinften Städtchend dort belebt, und 
fi) eben fo in den Ereigniffen des täglichen Verkehrs, ald der 
ganzen GBefchichte diefed Landes ausfpricht. Der Werfafler der 
gegenwärtigen Schrift hatte (nad) ©. 5) eine Darjtellung des 
Venezianifhen Muͤnzweſens von der erften Ausprägung von Mün- 
zen dafelbit bis auf das Jahr 1797 ausgearbeitet; er begann darın 
mit den befannten Solidis aus dem achten Jahrhunderte, 
wollte von diefem Zeitpunfte an dlle die andern verfchiedenen 
Stempel, dad Gewicht, den Werth und die jedesmalige Ce: 
gierung der Münzen fennen lehren, und hatte fein Werk, def 
fen Herausgabe gewiß um fo verdienftuoller und erwünfchter ges 
wefen wäre, ald das Münzwefen das eigentliche Fach des Herrn 
Verfaflers ift, fchon feit dem Jahre 1814 vollendet; da wurde, 
was wir nicht ander& als bedauern Fönnen, ein fehr fonderbaver, 
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fogleich zu erwähnender Umftand, Urfache von Zurückhaltung 
des ſchon vorbereiteten, und Herausgabe des vorliegenden Werfes. 
Die Liebe nämlich für den alten Kuhm Venedigs, und 
die Sehnfucht, gleich aus den früheften Zeiten fchon recht viel 
Großes aufzählen zu Fönnen, hatte dafelbft einem ganz eigenen 
Erwerb;weige feinen Urfprung gegeben, wo ein Mann es ver- 
ſuchte, unter gehöriger Bedachtnehmung auf feinen Vortheil, 
den weniger vorfichtigen Liebhabern folcher Gegenftände, Monus 
mente von der größten Wichtigfeit und Sonderbarfeit in Menge 
zu verfertigen und zufommen zu laſſen, die diefen ihren Wunſch 
befriedigen konnten. Es follte, fo hieß es nun plöglich,' eine 
alte Societas corraria in Venedig beitanden haben, welche 
alle Aften und Alles, was auf die Befchichte von Venedig 
Bezug hatte, um deilen Andenfen für alle folgenden Jahrhun⸗ 
derte zu fichern, in Bleytäfelchen eingraben und fo aufbewahren 
ließ. Ron diefen Bleylaminen fanden fidy denn nun auf einmal 
zahlreiche Bruchftüde (S. 96 gibt der Verf. deren Form an), 
welche hoͤchſt merfwürdige Ihatfachen in kurzen Worten, mit 
Beygabe des jedesmaligen Sahres enthielten, und um fo eıfriger auf« 
gefauft wurden, als darin häufig der erften Familien Erwähs 
nung geſchah — und die Hoffnung erregten, man würde vielleicht 
die ganze Reihefolge diefer fo hoͤchſt wichtigen Urfunden zufam« 
menbringen fönnen. — Auch für die Münzfunde follte diefer Fund 
wichtig werden (fiehe S. 41); nicht allein enthielten diefe Bley— 
ftüde Nachrichten von ſehr frühe, in der erften Epoche der Ve⸗ 
nezianifchen Gefchichte (wo jede Infel, noch vor dem Dafeyn der 
Dogenwürde, unter einem eigenen Zribunus fland), geprägten 
Münzen, fondern auch diefe Münzftüde felbft famen nach und 
nach zum Vorfchein. Wirklich fing, zu Folge diefer glüdlichen 
Entdeckung, die Ausprägung von Münzen in Venedig lange 
vor der bisher allgemein angenommenen Epothe, und gleidy mit 
dem erften Zribunus von Grado: Orſo Siuftiniano, an, 
460 Jahre nad) Ehrifti Geburt. 
Leider gehört auch der Verfafler ded gegenwärtigen Werfes 
‚ unter die Wenigen, welche ſich gleich anfangs, ungeachtet der 
gegründeten Widerrede ihrer Freunde *), täufchen ließen, und 
*) Non dissimulo, gefteht der Hr. Verfaſſer felbft S. 7, che, quasi 
sirti nella mia’ qualunque navigazione, trovai alcuni, che 
tutto quanto trovai ed ho scopertö, mi significavano esser’ 
opera della piü sagace famelica impostura. di qualche falsa- 
rio, mentre non esistevano ne pubblici, ne privati docu- 
menti, i quali appoggiassero Ja sua invenzione creata, dice- 
vano, per trarre danaro dalla borsa di qualche troppo cre- 
dulo antiquario, o di qualche poto sperto signore, di cui 
si volle adular ’ambizione, ed uccellar le fortune; che la 
forma‘dei caratteri cosi delle monete, che delle laminette 
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alles für reine Wahrheit nahmen: der Verfaffer glaubte nun 
erft diefe uralte, ganz neu entdedite Epoche des Venezianifhen 
Muünzwefens ans Licht ftellen zu müffen, und hat feinen Cefern 
dadurch unfchuldiger Weife ein falfches Gefchenf gemacht und 
fie des Beſſern, was fie von feinem früher ausgearbeiteten Werke 
erwarten fonnten, bis jet wenigftens, beraubt. — Die Müne 
zen reichen in dem vorliegenden Werke von 460 bis zum Jahre 1288, 

Wir glauben nun nichts’ weiter mehr beyfeben zu follen, 
und fügen nur in der Anmerkung *) eine Fleine Probe von 
der Sprache und dem Inhalte der oben erwähnten Bleytäfels 
chen bey. | t. 





di piombo che si adducono in prova della legittimità delle 
monete medesime, non & quella dei secoli, nei quali si 
danno per battute od eseguite; che gli anni i quali portano 
in fronte , massime le monete tribunizie, lungi dal corris 
pondere al modo di numerare gli anni usato nel quinto se- 
colo sin oltre il mille, si contano dall’ Incarnazione del Si- 
gnore, cioe dall’ Era Cristiana, Ja quale non avvenne che 
fosse generalmente messa in pratica nelle monete e nei d» 
plomi, che al terminar dell’ undecimo secolo; e che final- 
mente mi guardassi, che a titolo di dare una maggior per- 
fezione alla mia opera, non la rendessi anzi imperfettissima, 
incominciandola da invenzioni infelici, e che non reggono. 
*) &. 113. L’anno MCCCCKXXVII. per ordenanzxia de m.’ Polo 
Corar de Mexer Piaro Michiel de m, Lionardo Zostegnan, 
el de m. Farigo Cuntaren tutti quatero Capi, et compagni 
de la scuola Corara dei Sovienti a Sancto Simion ai Bari. 

Cuexta ordenancia la me fo dada a mi Zoan Pastorion, che 
laora i stampi de la Monea in te la ceca da far ste schere- 
ture en latin, et spugarde sti nobeli en Venexian en te de 
la lama de pionbo per la soa duraxion. 

Sende tute cruele che ghicra en te lo archivo et de alteri 
lioghi aleuanto en roina sendo en carta de pele, et che ghe 
fosato encontrare parola per parola dal Primicerio de 8. 
Marco che fo un cumpagno de cuel luogho, 

Petrus fuscarus primic. vidit et cun firm. | 

Lo Anno dopo che fo lo anno MCIYAÄXXVIII. Mexer Polo 
Corar enxieme coi soi cunpagni i mä fato un altera Ordenan- 
xia per li Studiosi de la Enstoria de la Academia. 

Che co granda delegenxia ghe faxa la Enprexion de tute 
le Monee Antiche Trebunizie de le Isule Venesiane. 

Et en seguito che faxa ancha cuele dei Mexieri noxteri 
Dosi da Polo Anafesto sina a Jacomo Tiopulo. “ 

Gavendole tute catae li Capi de la Societae da deversi de 
lo Patrixio Ordene che i so Vechi gbe ne tegneva momuoria. 

Cuexte tute Je me fu dae a puoche a la volta lo diexe de 
Fevrer et le fo tute conxae lo zorno del Dö de Decenbrio, 

A cuexta sempare respetabele et Saviente Union ghe diro 
lo modo del mio Laorier par no vaxtar la Monca. 

Tute cuante le fo fate co de la Lama sutila de ramc et de 
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Art. XI. Defterreihifge Volksmärchen. Bon Franz Ziska. Wien 
1822. Sn Carl Armbrujters Verlags: Buchhandlung. 12. 
VI und 110 ©. 


Der Sammler und Herausgeber diefer angenehmen Mär: 
chen Bat fich bereitö früher Durch die mit Herrn Schottfy un— 
ternommene und mit fo vielem Gluͤcke vollendete Sammlung der 
öfterreichifchen Volkslieder um den Volksdialekt in Defterreich, 
fo wie um die deutfche Poefie, die durch jene Sammlung eigent- 
lich bereichert worden war, ein wefentliches Verdienft erworben. 
Die Art, in welcher Herr Zisfa die Ausgabe der Volksmaͤr⸗ 
chen beforgte, zeigt von feinem mittlerweile eifrig fortgefeßten 
Studium der Eigenthümlichfeiten des öfterreichifchen Dialefte. 
Sie find ganz in diefem Dialekte niedergefchrieben ; eine fehr ſchwie⸗ 
tige Arbeit, wegen der Zweifelhaftigfeit mancher Laute, und der 
Art, fie zu bezeichnen. In Auffaſſung des Lautes felbit ſowohl 
wie in der Bezeichnungsart bat Herr Ziska, wie diefe Mär: 
chen zeigen, feit der Ausgabe der Lieder wefentliche Fortichritte 
gemacht, obgleich erfchon damals dieBahn über alle Erwartung 
glücdlich gebrochen hatte. Er hat fie mit einem Wörterbuche be: 
gleitet, fo daß manche, fchon der hier nöthig gewordenen Schreib: 
artwegen, unveritändliche Wörter fogleich ihre Erflärung finden. 
Das Banze befchließgen einige facherflärende Anmerfungen. 

Nach Ausfage der Worrede wurden diefe VBolfsmärchen; 
dreyzehn an der Zahl, vom füdlichen Ufer der Donau biö hin 
nah Steyermarf unter dem Landvolfe gefammelt. Herr 
Ziska wünfcht durch diefe Sammlung einen, wen auch nur 
geringen, Beytrag zur Geſchichte der deutfchen Sprache und Volis⸗ 
Ffunde zu liefern, und hat fi daher in Sprache und Vortrag treu 
an die Erzähler felbft gehalten, aus deren Munde er die Märchen 
empfing. Daß Herr Ziska auch durch dieſes Fleine Buch der 





arxento gavendo mesola Monea en tel mexo et col pionbo 
soto et sora gavendola strucada fofata la enprexion et dopo 
le fo onie co Saldaura Tenera, 

- Posesori de le Monce i se chiama Mexier Barto. Grimani 
Mex. Marco Zustegnan Pooc. de Ultera. 

Mex Polo Corar Procurador che go dito de prima Mex 
Lionardo Mocenigo Mex Fantin Michiel et Mex lo nostero 
Doxe. 

Mi Zoan dai Pastori chiamao Pastorion che fa i stanpi de 
la Monca in Zecha tuto cuelo che go dito et fata cunfermo 
co xuramento f 

Joanes Piumatius Cancel. Magn. Roboravit. 

Wer ur in Etwas mit der Mundart des gemeinen Mannes in 
Venedig vertraut ift, für den hat biefed Document nit die 


ringfte Schwierigkeit : ein Cariaruolo mürde dafelbft noch heut 
Tage sucht viel verfchieden fchreiben. 





ı822. Defterreihiihe Volksmaͤrchen. 055 


Molfsmärchen fich ein Verdienft, um die Gefchichte des öftere 
reihifchen Volfsdialefts fowohl, als überhaupt um deutfche Sprache 
. erworben habe, ziehen wir nicht in Zweifel. Das fleine, der 
Sammlung felbit beygegebene, Wörterbuch gibt auch fogleic, einen 
Ueberblic® der hier für den Sprachforſcher zu hoffenden Ausbeute. 
Wir glauben, daß dieſes Wörterbuch dem Zwede, dem es zu 
dienen beftimmt ift, nämlich den der allgemeinften Verſtaͤnd⸗ 
lichfeit, fo daß Jeder Aufflärung über die im Texte vorfommen- 
den Schwierigkeiten finden fönne, auch vollfommen angemeſſen 
fey. Handelte es fich aber um ein unabhängiges Wörterbuch des 
öfterreichifchen Dialefts, als ein fürfich beftehendes Werf, fo wir: 
den wir manche8 darin aus der Urfache überflüflig finden, weil 
ed wohl eine abweichende Ausfprache, feineswegs aber ein eigen: 
thuͤmliches Wort überliefert oder erflärt.. So z. B. ift zwar 
Weana ftatt Wiener vortiefflid gefchrieben, um die öfterreis 
hifche Ausfprache anzudeuten, verdient aber eigentlih, da es 
fein eigenthümliched Wort ıft, im Wörterbuch (wohl aber in ei 
ner Erflärung des Dialeft8) feine Stelle. Eben ſo We, ftatt 
Meg oder Wai ftatt Weib. Wadſch'n aber, flatt Ohr: 
feige, oder weankad flatt verfehrt, gehören, ald ganz eigen- 
thümliche Worte, vollftändig in das Wörterbuch. 

Was die Märchen felbft betrifft, fo ift Necenfent überzeugt, 
daß fie von jedem, der überhaupt ein Märchen zu beurtheilen ver- 
fteht, mit Vergnügen werden gelefen werden, wenn er anders 
der Sprache oder Schreibart mächtig geworden. Sie erzählen 
gerade nicht unerhörte. Dinge (nämlich in.der Märchenwelt uner: 
hörte), aber waß fie erzählen, geben fie in fo treuherziger Einfalt, 
daß ed nicht möglich ift, ihnen gram zu feyn. Ein gewiller gut- 
müthiger Spott charafterifirt die beyden Märchen: der Schneis 
der und der Niefe, dann der Teufelstburm, Wir: 
bei und Strudel, welde die Reihe der Märchen beginnen; 
das Letztere ift um fo merfwürdiger , weil in demfelben der Spott 
gegen den Zeufel felbft gefehrt if. In dem darauf folgenden , 
Märhen Stierwafher und Klafheltrager wird eine 
den Wienern und Salzburgern aufgebürdete alberne Handlung 
mit wahrhaft epifcher Kunſt und der treffendften Satyre ent⸗ 
wickelt. Trefflich in einer ganz andern Art find die Geſchichten: der 
Stod am Kifen, der Geiſt bey dem Öränzfteine 
und Lohn und Strafe, fie verbinden das Schauerliche der 
Märchenwelt mit jener Teichten Sronie, welche dem gemeinen 
Volke in Defterreich fofehreigen ift. Das Banze diefes Büchel: 
chens liefert eine Ausbeute, weldye den Lefer auf das angenehnfte 
anregt, und den Wunſch: daß Herr Ziska bald mit einem 
ähnlichen Geſchenke hervortreten möge, unmittelbar herbeyführt. 
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Berichtigungen. 


81, 3. 28 


86, — 23: 
89, — 11: 
03, — 11: 
07, — 15: 
: AkMXG. 

: NIEUAAk 

: nenoshao, oder ıc. 

: echm;u. fonft 3. 16. 23 2c. 


H für N. 

GERRNKTO. 

BAOYA. 

im Deutfchen, ftatt: im deutfchen. 
DOftened. (So hieß Hr. W. wirflid.) 


ee 25: cotm flatt: Cem. 
e — s NOKA3EN, flatt: NOKAZEN. 
» —20:3 tiu. 

105, — T: 


: 83330BE , flatt: oyzonein. 
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Wiſſenſchaft und Kınf 
Nro. XV. 





titerarifhde Notizen. 


Kritifhe Weberfiht und Anordnung der Dramen bes 
Salderon de la Barca. 


Mit Bemerkungen über Auellen und Nachahmungen, und Erläuterungen 
wichtiger Einzelnheiten. 
Schlieglih Andeutungen über den Tert in: 

Las Comedias de D. Pedro Calderon de la Barca, cotejadas con 
las mejores ediciones hasta ahora publicadas, corregidas y 
dadas & lus por J. J. Keil. En Leipsique por Brockhaus. Tomo 
I, II, IH. 

Biblioteca portatil de Cläsicos Espanoles. Zxickavia, Libreria de 
los Hermanos Schumann. Vol. I— IV. 

Schauspiele von Don Pedro Calderon de la Barca. Uebersetat von 
J. D. Gries, Berlin, in der Nicolaischen Buchhandlung. Band 
I, I, III, IV. 

Schauſpiele von Don Pedro Kalderon de la Barca. Weberfest 
von &. 5.9. D. v. d. Malsburg. Leipzig Brockhaus. 
Bond I, IL, IIL, IV. 

Don Fr. Wild Val. Shmidt. 


Di hundert und acht Dramen in den beyden vollftändigften Samms 
lungen der Comedias des Dichters find ohne irgend ein Hülfsmittel zum 
Berftändniß derfelben neben einander geftelt. Sogar der Tert felbft ift 
oft bis zur Verzweiflung entjtellt und verjtümmelt. Damit Mande die 
lestere Behauptung nicht für einen Ausbruch deutfcher ‘Pedanterie halten, 
fo ftehe hier das Zeugniß ded Epanierd Huerta (Theatro llespanol 
P. I,T. ı p. CCI.): Es verdad que las Comedias, sin exceptuar 
las que se hallan en las Colecciones de autores particulares, qua- 
les son las de Lope, Calderon, Moreto etc. han contrahido tan 
graves errores en sus impresiones y reimpresiones, que quasi han 
quedado totalmente desfigurados los originales. Dergl. Theatro 
Hesp. P. III, T. ı p. XV u. XVII. Was nun von Einzelnen in ‘Bes 
jiehung auf höhere und niedere Kritik über die Werke des Salderon 
geleiitet worden, ift Eurz angedeutet in der Beinen Schrift: Ueber 

ie Kirhensrennung von England, Schaufpieldes D. 
P. Salderon de la Barca, Berlin ı8ıg. Die nun allgemeines 
Gefühl in Anſpruch nehmenden ättheriihen Bertpeidigungen in dem Dis- 
curso crit. sobre el origen, casidad etc. de las Comedias de Espana, 
Madrid 1750, und neuerdings das funfte Büchel von Saber im Pas 
tiempo critico (Cadis P. I—III) find dort nicht befonders ausgehoben, 
weil fie fi nur au Feinde des Dichters, nicht an Forſcher wenden. 
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Die Aufgabe, zu deren Loͤſung wir hier Beytraäͤge zu geben denken, 
ift folgende: Die hundert und acht vorhandenen unzweifelhaft Achten 
Comedias werden nah Inhalt und Form in zehn Klaſſen getheilt. Die 
eunzelnen jeder Klaffe werden, fo weit unfere Sorfchungen es möglidy ma⸗ 
chen, nach der Zeitfolge geordnet, Stüd für Stüd beleuchtet, und Quel⸗ 
fen und Nachahmungen verglihen. Dann find die zwölf leider beynah 
ganz verlornen ädten Dramen zu nennen, welbe Bera Taffis y 
Willarroel für den zehnten nie gedrudten Theil feiner Sammlung be 
flimmte. Hierauf folgt eine Revifion einiger der mehr als 2300 von Bera 
Taffis als unäht ausgefloßenen Gchaufpiele, welche unter Cal de⸗ 
eons Namen von Buchhändlern und Buchdrudern verkauft wurden, 
aus weldhen das Wörterbuch der fpanifchen Akademie Stellen unter Cal⸗ 
derons Autorität anführt, und die noch Huerta im Catalogo al- 
phabetico de las Comedias (Madrid 1785) foralos dem Calderon 
zufchreibt. Den Schluß mahen Bemerkungen über folde Autos des 
Dichters, weldhe er felbft durch ihre Titel einigen feiner Dramen zur 
Seite geftellt hat. Erſt nachdem wie dieſe Arbeiten hinter uns haben, 
. wollen wir und zu Arldeutungen über das wenden, was in obigen Leber: 
feßungen und Abdrüden in Deutichland geleiſtet fey- 

Die zehn Klaſſen, in welche wir alle 108 unzweifelhaft ächten Schau: 
fpiele des Salderon zerfällen, find folgende : I Intriguen⸗Stücke (Com. 
de capa y espada), 36 an der Zahl. IL Heroiſche Schaufpiele (Com. 
heroycas) im engern Sinn, a3. IH. Schaufpiele aus der fpanifhen Ge 
ſchichte oder Sage, 9. IV. Schaufpiele, deren Inhalt aus der alten 
oder neuen Geſchichte romantiſch umgebildet und dramatiſch dargeftellt ift, 
0. V. Schauſpiele, deren Inhalt fih an ältere Romane und Gedichte 
fchließt, 6. VI. Mythologiſche Feſtſpiele, worin die Babeln der alten 
Mythologie umgebilbet find, 17. VII Burlesken oder Karikaturen ders 
felben, 1. VII. Spmbolifhe Dramen, 4. IX, Geiftlihe Schaufpiele, 8. 


X. Dramen aus der HeiligensLegende (Com. de Santos), 5. Zufam: 
men ı08. 


I. Comedias de capa y espada. Das Charakteriftifche diefer 
Kafle der Salderonfhen Werke ift von 4. W.v. Schlegel (über 
dram. Kunft und Literatur III , 367) geiſtvoll herausgehoben. Ben den 
feltfamften und überrafchendften Verwicklungen des Zufalls find die zwey 
Srundprincipe , welhe Männer und Weiber befeelen,, die der Liebe und 
der Ehre, die feitftebenden Achfen, um die fih alles dreht. Immer 
fhwebt das Leben auf der Degenſpitze, aber Liebe und Ehre bleiben uns 
wandelbar. Man bat dem Calderon vorzügliches Talent zu dieſer 
Gattung zugefchrieben. Auerta Theatr. Hesp. II, ı, III: Entre las 
comedias de este sublime ingenio son las mas aplaudidas de los 
inteligentes sus comedias de Capa y Espada. Dieß erinnert an die 
Meinung einiger Engländer, Shakfpeare habe mehr Anlage zum Luft: 
fpiel als zum Trauerfpiel gehabt. Indeß ift jenes Urtheil über den Spa⸗ 
nier aus einem richtigen Gefühl hervorgegangen , während das über den 
Engländer nur von Stumpflinn zeugt. Galderons Com. de capa 
y espada find nämlich faft alle aus feiner beften Zeit, und frey von den 
Rückſichten und dem Zwange, Dem er ſich als befoldeter Hofdichter fo oft, 
vornämlih in den Fiestas unterworfen ſah. Ben dem Durchgehen der 
einzelnen Stüde werden wir Gelegenheit haben, unfere Anfichten hierüber 
yorzulegen. 

ı) Casa con dos puertas mala es de guardar. Zuerft gedrudt 
1635 , wie alle im erſten Theil der Aubgabe des Vera Taffis. Wir 
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finden im Luftfpiel ſelbſt eine nähere Zeitbeftimmung. Die erfte Gemahlin 
Philipp des Vierten, Elifaberh von Frankreich, Tochter 
Heinrich des Vierten, in Aranjuez wandelnd, heißt IL, ı89,2 *) 
la mans bella, 
* m Br , mar fragrunte 
or, la orde Lis, 
de las flores — 'a Reyna 


Eliſabeth aber ſtarb am 6. Oktober 1644. Wahrſcheinlich ift 
dad Stüd vor dem Okt. 1629 geſchrieben, wo der Prinz von Afturien, 
Balthaſar, geboren ward. Denn deutlich liegt die nahe Hoffnung, einen 

Erben von der Königin zu fehen, in den Worten aı4, a. 
„la Reyna, 
que infinitos siglos viva, 
para que Flores de Francia 
nos den el fruto en Castilla. 
Vergl. La Vanda y la Flor V, 55, ı. 

Das Luftfpiel La Dama Duende ijt bald nach dem 4. November ı629 
aufgeführt. Das unfrige (im Sommer 1629) enthält eine Ankündigung 
defielben 185, ı. 


La Dama Duenda avra sido, 
que bolver a vivir quiere 


Hieraus geht hervor, daß ed ein bekanntes frühere Stück diefes 
Namens gab, das von Calderon erneut auf die Bühne gebracht ward; 
fey das Frühere von ihm felbft,, fey es von einem andern verfaßt. 

Zwey Sprichwörter werden angeführt: 

2123, =. Fuego de Dios en el querer bien! 
- Und as4, ı u.» Primero aoy yo, 
welche die Titel zwey fpäterer Luftfpiele unfres Dichter wurden. 

Eine Karikatur der berühmten Letra Aprended, flores, de mi 
(&. ju La Cisma de Inglaterra und Saber del mal y del bien, II, 
439 , 2) ift in den Worten der Dienerin 214, ı. 


Aprended, Damas, de aqui, 
lo que vä desde oy a ayer. 


Häufig hat Salderon Anfpielungen auf den Lieblingsfchriftfteller der 
Spanier, Servantes. So hier 190, ı und 222, ı; 
Si es que el miedo no me engana 
Un eurioso impertinente, 
Aus D. QAuirfote ı, 33 und Novelas exemplares 3, ı. 
Herkules und Atlas (190, ı), welde die Laft der Erdachſe 
unter fich theilen, find Philipp 4 und Olivares. 
Ueber Th. Sorneille’s Les Engagemens du Hazard f. zu 
Los Empenos de un Acaso. In der That hat der Anfang unfres Luft- 
fpiel® viel Achnlichkeit mit Scene a in L. Emp. de un Ac. Nur ſchillern 
die glühenden Farben jugendlicher erfter Liebe in Casa c. d. p. noch mehr 
in üppiger Pradt. Der Spaß des Gracioso 207, 2 ift ähnlich dem in 
Antes que todo es mi Dama, Akt 3, Anfang. 
3) La Dama Duende. Zuerſt gedrudt 1635. Friſcher Blüthene 
Duft weht uns erquiddend entgegen. Alle Kräfte des jungen Dichters fuchen 
Spielraum , und in taufendfadhen Farben verkündet ſich das innere Leben. 


— Der Anfang lautet: 


°) Alle Citate aus Ealderon begieben ſich auf die große Mabdeider Auf 
gabe des Apontes. Die römische Ziffer bezeichnet den Tpeil. 
1 
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ta Bent in 
con qu id genorosa 
ey © eolebı 
de Pr althasar. 
Am 4. November 1629 murde diefer Jufant, die Hoffnung S pas 
niens, aetauft. S. die ausführlihe Befhreibung bey Khevenhiller 
XI, 583. Nob im Winter 1629 mußte alfo die Dama Duende auf die 
Bühne gebracht ſeya. Denn jedermann fieht, wie fade in foäterer Zeit 
eine ſol de Anfpielung gerefen fenn müßte. Dem gemäß wird au des 
Krieges gegen Savopen erwähnt (I, 48, 1), in weldem die Helden 
des Drama unter Feria gedient haben. Diefer brach 1625 aus. 
hr» 3. Por un hora que pensara ı 
si ora bien hecho, o no era 














Diefer D- Antonius Mira de Ameskua aus Kadir 
ftand in Dienften der Könige Philipp IH. und Philipp IV. Nic. 
Antonius (Bibl. Ser. Hisp. ı, 114) überhäuft ihn mit Lobſprüchen 
@. 3. Natus quantumvis in musico hoc coelo velut alter aetherius 
Sol), ohne uns über feine Schriften Veftimmtes mityutheilen. — Cal 
deron preift hier fein Schaufpiel Ero. Aus der Ueberfesung des Mus 
fäus durh Juan Boscan hatte fhon früher den Inhalt zu einen 
Trauerfpiel benutt Lope de Bega. Siehe Vorrede zu Peregrino 
en su patria, Barcelona 1605. Mira de Amescha, eben fo wie 
Galderon, wie die griechiſchen und- die englifhen Dramatiker , betrach⸗ 
tete die Arbeiten feiner Vorgänger als zu benugendes Gemeingut. — 
La Amarilis it Maria de Gordoba y de la Bega. ©. über fie 
Pellicer Tratado sobre el origen y progresos de la Comedia en 
Espana, Madrid ı804. II, 84. Ben dem Cerco de Fuenterrabia 
von Chrift. de Morales Heißt es: Representöla la compania de 
Amarilis. u ae 

DEN . 
Ras Abindarra 
que aya de quedarsı . 
Htemit verbinde man aus No siempro lo peor es cierto (IV, 497, ı). 
Abindarraos, 
20 quedarse 0; 
a Bo ann 
Dieß bezieht ſich auf die Maurifhen Volkslieder von Abindare 
raez und Xarifa, welde aud einer Novelle in Montemayors 
Diana zum Grunde liegen. S. das Nähere in Dephings Romanen: 
Sammlung ©- 333, und Lope de Bega Dorothea A. a (Obras 









sueltas VIL, 130). 
Hrn Aora sabes 
lo del huevo de Juanelo, 
quo los ingenios mas grandes 





Das Geſchichtchen, worauf hier angefpielt wird, auch verherrlicht durch 
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Hogarths Meiterhand, ift wohl am Helannteften aus der Vorrede 
zu des J. Lipfius Opera critica, 
70, 3 Seliora Dama Duende 
duelase de mi, 
que soy niüo y solo, 
y nunca en tal me vi. 
Diefe Worte find Parodie des rührenden Volkslieds, weldhes fo unver 
gleichlich eingemebs ift in La ninna de Gomez Arias. 
Wie populär unfer Luftfpiel geweien ift, geht hervor aus den häus 
ſigen Anfpielungen auf dasfelbe in andern Dramen. Eo findet fich eine 
bey Tirfa de Molina (Gabriel Telle;) in Castigo del Pense que 
Th. 3 Jorm, ı zu Ende: 
Que muger ilustre ha sido 
osta auestra Dama Duende, 

Noch. jetzt wird eine frangöftfche Bearbeitung auf den Parifer Buͤh⸗ 
nen gegeben. Sie ift von Hauteroce, und hat den Titel: La Dame 
invisible, ou ’Esprit Follet; iſt aber nit nad dem Spaniſchen verfaßt, 
foudern nad) einer ältern framgöflfchen Umarbeitung des Driginals von 
v”ODuville, im Theätre Frangois (Paris 1737, VII, 353). 

8) Peor estä que estaba. (Bey v. Malsburg, B. ı. 
Es iſt fglimmmer als es war.) Zum Schluß heißt es: 


Ei peor esta que estaba 
nunca ha encaxado mas bien 
que aora.que estan oasados, 


Für die reisende Heldin Lifarda, wie für Juan, ift dieß nicht 
Scherz, es iſt bitterer Ernſt. Gewaltig ward ihr Herz hingezogen zu 
dem Bühnen, freyen, großartigen Ceſar, und nun ſieht fie ſich auf immer 
verbunden mit dem fteifen Suan, welcher erft feine Feſtkleider abmartet, 
ebe er, aus dem Felde. Eommend, die Braut befuchhen will. So will es 
das Waltende, und wohl uns, wenn wir den fehmerslihen Zwang zum Heil 
unfrer Seele zu wenden willen. So etwas ſchwebte Anferm Dichter vor. 

Schon der Titel fiellt unfer Stüd dem Mejor estä que estaba 
gegenüber, und manche Einzelheiten find in beyden gleih. Peor e.q.e. 
trägt aber Spuren des Modeſtyls (estilo culto) an ſich, und ift jugend» 
licher , wahrfcheinlich gleich nach La Dama Ducnde, denn III, 106 ſteht 

la seäora 
que tapada protende 
tener futura sucession de Duende. 


In der Dodslenufhen Sammlung altsenglifher Dramen (XU, 
131) wird das Luftfpief des Digby Graf von Brijtol \Worse and 
worse, erwähnt, dad aus dem Spaniſchen feyn fol. Die Zufammen- 
ftellung mit Cal der ons Mejor esta que estaba und No siempre lo 
peor es cierto kann ‚die Zweifel des englifchen Herausgebers heben. 

Auch eine frangöfiihe Bearbeitung von Boisrobert ift wieder 
abgedrudtt im Theätre francois (Paris 1737, VI, 337). Der Verfafler 
‚nennt das Stüd Les Apparences trompeuses, und gibt Die Quelle, aus 
der er fchöpfte, nicht ai Alein dem Inhalt nad folgt er feinem Vor⸗ 
bilde Schritt vor Schritt. 

Ueber die Entſtehung dee Calderonſchen Peor esta que estaba 
ift bis jeßt ein tiefes Dunkel gebreitet, welches erſt aufgehellt werden kann, 
wenn die hier angereggen Unterfuhungen mit geößern Hülf smitteln forts 
gelegt werden, Die Sache ner fih naͤmlich fo: | 

Es befindet ſich in einer ſpaniſcher Schaufpiele eines mit 
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dem Titel: Peor cstä que estava. Comedia famosa. Compuesta por 
Luys Alvares. Representola Francisco Lopez. Am Schluß heißt es: 
Acanose esta Comedia por el mes de Mayo de ı630, y la repre- 
sento Joseph de Salasar el mismo ano. Unſer Ecyaufpiel ward fünf 
Jahre ſpäter 1635 unter Calderons Namen zum Drud befördert. 
(Bey Bera Taffis TH. ı). Vergleihen wir nun beyde Dramen, fo 
iſt nicht allein‘ der Inhalt, fondern der Gang der Entwidelung Scene 
für Scene in beyden gleich. Das neue ift weit länger als das ältere, dem 
in jenem ift die Sprade mit großer Sorgfalt bis zur höchſten Künſtlich⸗ 
Leit ausgebildet, ja mehrere Stellen find bis zum estilo cultissimo hin 
auf gefchraubt , deffen Fehler man bey dem Genialen der (Srfindung und 
Einkleidung verzeiht. Alles, was Form ift, it neu, das Alte it weit 
ſchlichter. In den fherzhaften Scenen ift auch der Inhalt ganz verändert. 
Im alten find die Sharaftere mit wenigen flüchtigen Strichen gezeichnet, 
im neuen mit wunderbarer Sorgfalt ausgeführt. Namen und Drte find 
gänzlich verändert. — Ber it nun jener Luys Alvarez, der Berfafier 
des alten? Bey NR. Antonius (B.Scr. H. 3, ı5) find vier Luys 
Alvarez, kein Dichter darunter. Auch in dem befondern Berzeichniß 
der Schaufpieldichter (2, 647) ift keiner diefe® Namens, auch in Quer 
ta 8 Katalog wird man vergeblid nad einem fuchen. 

Das Wichtigſte aber iſt der Schluß des alten Peor estä que estava. 


Er lautet: 
D. L. A Mantus conmigo iräs, 
Porgue agora fin se de 
A peor estä que estave 
D.D. Todo sucede al reves 
La llamö su primer padre, 
Hot, Si mas de casa seo fue 
Por imitar a Casandra°®), 
Y por poderse esconder 
Se mudö su proprio nombre, 
Pero alfa ella es quien es. 


Diefer Schluß iſt fpäterer Zufas , denn die häufigen Anfpielungen 
im Scauipiel felbit, welde in der neuen Bearbeitung immer Peor esta 
que estaba lauten, find im alten Todo sucede al reves. So werden 
wir durch den Schluß an den ähnlichen in El mayor monstruo los zelos 
erinnert , und haben auch hier einen Betrug vor uns, über welchen ſich 
der wahre Verfaſſer beflagt. Diefer Betrug kann aber gar wohl allein 
von einem Buchhändler vder Schaufpieler ausgegangen ſeyn, ja dieß iſt 
** nah Vera Taffis Andeutungen, wahrſcheinlich. So viel ſcheint 
gewiß: 

Das Schauſpiel Todo sucede al reves wurde dem Verfaſſer heim⸗ 
lich entwendet, und wider ſeinen Willen bekannt gemacht, ſey es durch 
den Drudk, ſey ed durch die Aufführung; um darch den Titel nicht ſo⸗ 
gleih die Aufmerkſamkeit des Verfaſſers und der Freunde, die es etwa 

en, zu reigen, ward Todo sucede al reves in Peor estä que 
estava umgeändert. Unter dem neuen Namen ward e8 berühmt (Com. 
famosa), und nun ließ der Dichter ed ı630 mit dem neuen Titel druden, 
und fügte obigen Schluß hinzu. Dann arbeitete Salderon es von 
Anfang bis zu (Sande dur, und fihuf ed, der Form nah, neu, und fo 
wuedergeboren brachte er es 1635 in das erfte Dusend feiner Schaufpiele. 
So weit geht das hochſt Wahrſcheinliche. 

Ber it aber, wiederholen wie jet, jmer Luys Alvarez? it 





*) Die Florida der zwey ten Recenfion. 
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es etwa Calderon ſelbſt, der aus irgend einem Grunde in der Jugend 
feinen wahren Namen hier nicht nennen wollte, da wir nichts von ihm 
tennen, dad fo früh (1630) gedrudt it? Deuten etwa felbft darauf 
doppelfinnig die Schlußworte 

Y pör poderse esconder 

Se mudd su proprio nombre? 


4) Mejor estä que estava. (Bey von Malsburg B. 1. Es 
ift beffer als es war.) Die Ecene if in Wien, um die feftlide 
Aufnahme der Infantin in Deutfhland zu feyern. Aber deutſche 
Maͤnner und Frauen denken und handeln ganz wie die Spanier. Die 
franifhe Infantin Maria reifte den 26. Dec. 1629 yon Madrid ab, 
um fib in Wien mit dem König von Ungern, Ferdinand (nads 
mals Kaifer Ferdinand IH.), zu vermählen. Durch Veit, Krieg und 
mande Unfälle zurüd gehalten, landete fie erft am 26. Zanuar ı63ı 
in Trieft, und die wirklide Bermählung gefhah zu Wien den 26. Fe 
bruar 1631. Bald nachdem die Nachricht von den dortigen Feftlichkeiten 
in Spanien eingelaufen war , ift wahrfcheinlid unfer Luſtſpiel gedichfet 
und aufgeführt (5. gleich den Anfang VIII, 366 und folg.). Es fällt 
alfo in die Mitte des Jahrs 1631. 

Die englifhe Bearbeitung Tis better than it was (©. Roscius 
Anglicanus, ı708, p. 26) ift zwiſchen 1662 — 1665. ©. zu 3. Wahrs 
ſcheinlich hatte der Engländer vor fidh den früheiten Druck von Mejor estä 
que estaba in der Primera Parte de Comedias escogidas de los me- 
jores de Espana, ı653, Blatt 103. 

Sin Auszug in der bekannten Manier des Linguet ift im-Theätre 
Espagnol (Paris 1770, I, 403). : 

Luzan, der dem Calderon auf Autorität eines Drudfehlers 
in diefem Luftfpiel Bormürfe macht, ift fhon zurecht gewiefen von Huerta 

Hesp. WI, ı, XV. 

5) Bien vengas mal. Eben ift hier der estilo culto befiegt; alle® 
iſt jugendlih und friſch, allein noch fehlt die Sicherheit und Gewandtheit 
der Höcften Reife und Vollendung. Der Titel Bien vengas mal, näm: 
fid) si vienes solo, ift ein fpanifhe® Sprichwort , das auch ſchon im D. 
Quixote gu lefen it, P. II, Cap. 55, T. IV, p. a6ı. 

II, 106,1 Gonzalo Bustos de Lara, 

Anfpielung auf die lange Gefchichte der Lara, des Velasquez 
und ded Mudarra. ©. Depping. ©. 56. 

ı33,1:Agwi fue Troya. &o Hombre pobre todo es trazas 
VI, 147, ı 


‘ 


Aqui, sekores, fue Troya, 
Aus Virgil, Aen. 3, 335 


Fuimus Troes, fait Ilium 
zum fpanifhen Sprüchwort geworden. ' 

6) El Astrologo fingido. Eine Poffe, ohne Duelle, Verfchleyerun: 
gen und dergleichen Lebensgefahren. Obgleich mander herrlihe 
vortömmt , und die Aufmerkſamkeit jeden Augenblic® gefpannt bleibt , fo 
fcheint e8 doch zu den flüchtigften feiner Anlage zu gehören. Stoff und 
Entwickelung hat innere Achnlichkeit mit dem, was die franzoͤſiſchen Luft 
fpieldichter zu bearbeiten lieben. Und fo brachte denn au Th. Gor⸗ 
neille eine freye Umarbeitung diefes Stuͤcks im Jahr 1651 auf die 
Parifer Bühne, unter dem Titel: Le feint Astrologue (Oeuvres dram. 
de Th. Corn. Paris 1739 I, 89). Es ward mit. großem Benfall aufs 


8 Anzeige» Blatt. _ xvm 8b. 


enommen. Leichtigkeit und Glaͤtte des Versmaßes, fo wie rafcher Gang 
der Babel ift dem franzöfifhen Drama nicht abzufprechen. Aber die Fehler 
in der Anlage werden bey Corneille nidt erfeßt durch jenen uner- 
geinblicen Duft und Glanz wahrer Poefie, welcher jedes Werk des 
alderon durchzieht. 

Die Zofe Beatrir ift in ihrer Nedfeligkeit und Gemeinheit ein 
trefflihes Gegenſtüuck zu dem Diener Faber in El Seoreto a voces. 
— El Astrol, fing. ift zuerft gedrudt 1637. 

VI 339, 4. 18. Tenia un familiar amige, 
Das ift der apiritus familiaris, über welchen man f. Be. Grimm deut 
fe Sagen I, 84. 

240, ı, 33. Porta, de quien la fama 
me dixo alabanzes mil. 
Die Magia naturalis des Neapofitaners Johann Bapfifta Porta 
erihien in Lion ı569. Nicht ſowohl diefe, ald vielmehr die Etiftung 
der Academia de’ Segreti zog ihm den Ruf eines Schwarzkünſtlers zu. 
s43, 1, 4 vu. Don Gines de Roeamora 
me ensehd em tiempos aträs, 
Der Berfafler der Esfera del Universo. ©. Nic, Antonii Bibl. Ser. 
Hisp. I, 410. 
: 259, 2: 79.4. Don Diego, por quien se dio 

. 10 de: Oque lindo Don Diego! 
bezieht fib auf den berüchtigten Tölpel, welchen Moreto in einem fehr 
guten Luſtſpiel, El lindo Don Diego , auf die Bühne gebracht hat. 

7) Mananas de Abril y Mayo führt uns ein in das Stadtleben 
der höheren Stände zu Madrid. Gin eingebildeter , boshafter Stußer, 
wie Hippolpte, ein grillenhaftes, eiteles, lieblofes Fraͤulein, mie Clara, 
ein nichfiger und müßiger Bemunderer, wie Luis, das find Sharaktere, 
welhe bey Moreto, Tirfo und Solis häufig auftreten. Allein 
Salderon behandelt fie nicht ald Mittelpunkt , wie jene Dichter; bey 
ihm dienen fie nur zur Unterlage der edelften fpanifchen Sharaftere , der 
Anna und des Juan. Co ijtaud die Derrfchaft des uber uns waltenden 
vor allen Sombinationen der Klugheit , in der Bermidelung und Entwi⸗ 
delung deutlich aufgeftellt, und gibt dem Drama einen höhern Werth. 
Der Triumph des Ganzen ift die Rede dee Clara VII, ı28. In Dar: 
ftelungen der Art (wie in El postrer Duelo de Espana J. II, &nde; 

und Amigo, Amante y Leal in der Rede der Eftela J. III) iſt unfer 
Dichter unübertrefflic. 
101, 3, alt. Teneis mil respetos 
del combidado de Piedra, 
Der berühmte fteinerne Saft des Tirfo de Molina, duch Mo 
liere und Moyart verewigt. “ 
103, 1, 14, Yaque no Biete durmiente, 
Die weit verbreitete Legende von den Eiebenfchläfern ift in Spanien 
populär geworden durch Moretos Ecyaufpiel Los siete Durmientes. 


114, 1,7. 9. U. Esfera en fin de los rayos 
de Isabel y de Philipo, 


Die rüdt Man. de Abr. y Mayo wenigftens zurück bis vor 6 
DM. 1644, wo Iſabel ſtarb. 
‚u5, 2,3 o que cansados estilos! 
Merkwürdige Beratung des ſchwülſtigen Modeſtyls, in welchem 
GSalderon den Hippolpte fprechen läßt. 


— 
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ı83, 3, 16. Cosas de la Dama Dusnde, 
Abermals Anfpielung auf die Dame Kobold. 

. 8) Tambien ay duelo en las Damas. Das Wort duelo beyieht 
fib hier auf das Gefühl der Ehre, wie die Vergleihung der Stellen VI, 
418, 1. 430, ı, 2. 424, 1. 439, 2, und 441,3 lehrt. 241, heißt 8: 

ando por mi 
en los archivos del tiem 


Tambien ay duelo en las Damas 
quede al mundo por proverbio, 


Dieß zeigt, daB Calderon das Eprihwort erfunden hat. Die 
GoRifion der Ehre und Liebe tft Hier. bis auf den höchſten Punkt gefteis 
gert, aber das edle Gefühl der Frauen läßt immer die Ehre degen. 
ine Anfpielung darauf ift in El encanto sin encanto 


Ul, 46, s». Tambien ay duelo en las Damas 
deBid deciree por esto. 


9) EI encanto sin encanto. Gehört in Erfindung und Anlage zu 
den reichſten; allein Die Ausführung , befonders in Beziehung auf Sprache 
und Charaktere, fcheint weniger angemefien als hey ähnlichen Werken un- 
fered Meiftere. Es bat nicht Die jugendliche Friſche der früheren, noch 
Die durchgearbeitete Klarheit der reifern Stücke diefer Gattung. LaDama 
Duende hatte überaus gefallen ; vielleicht ward der Dichter aufgefordert, 
Denfelben Gedanken noch ein Mal zu benupen; und ein zweyter Aufguß tft 
nie fo gut als der erfte. Auf fo etwas deuten die Worte des Grasioso: 

" 12/486, 3. pensando que, si durasse, 


se avian de ver repetidos 
passos de la Dama Duende 


Dieß beweiſt, Daß unfer Drama fpäter gefchrieben if als jenes; als 
. fein doch wohl vor 1635. Denn im diefem Jahr brady der Krieg zwiſchen 
Srantreih und Spanien aus. Wenn man den regen Antheil des 
Madrider Yublitum und dee Calderon ald Hofdidhter an den politis 
ſchen Begebenheiten erwägt, fieht man, daß er die Spanier nicht ganz 
friedlicy wird in Marfeille auf einem Poſtſchiff ankommen laſſen zur 
Kriegszeit, und daß Überhaupt dann mande Andeutungen auf den Krieg 
im Munde der zwey Spanier in Frankreich nicht fehlen konnten. 

10) El Escondido y la Tapada, Iſt in aller Hinficht eins der 
reichften und reizendften diefer Gattung, zwar erft gedrudt 1657 in Parte 
nona de Comedias escogidas de los mejores Ingenios de Espaüa, 
allein weit früher aufgeführt. Naͤmlich Felix fagt: 

X, 444, 2. En Italia estaba, Colla, 
ndo la loca arrogancia 


l Franc6s sobre Valencia 
del Po — 


Am 20. September 1635 begann Crequi die Belagerung von 
Balenza am Po, und mußte fie Den 28. Oktober 1635 aufgeden 
(S. Jortfegung des Ferreras XII, 230). Gs ift wohl nicht zu zweifeln, Daß 
Fury darauf die Erwähnung diefed Vorfalls auf der Madrider Bühne von 
größerer Wirkung feyn mußte, als fpäterhin, wo ſchon andere Vortheile 
jenen früßeren & en hatten. Ich fege daher El. Esc. y la Tap. in 
den Anfang des Jahres 1636, welchen auch Bein inneres Kennzeichen wis 
derfpricht. Erwaͤhnt wird abermald La Dama Duende ; 

459, 3. porgue es \ 
mmo do in Dama Duonde, ,' 


a“. 
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Am Schluß nennt der Dichter das Schaufpiel por empenno escrita, 
das heißt auf Verlangen, auf weſſen aber, kann wohl jest ſchwerlich noch 
ausgemacht werden. 

350,» Esta en la casa sin duda 





Hiemit verbinde man in Antes que todo es mi Dama 
Vr a7, 16 tan Estremeno de honar — 
del zeloso Carrizalen. 

Bendes bezieht ſich auf die Novelle des Cervantes Del zeloso 
Estremeno (P. 1. Nov. 7). Die läherlihe Eiferſucht des Carri- 
sales ift, wie man fieht, damals fhon in Spanien zum Eprid- 
wort geworden. 

Im Theätre Espagnol IT, 117, ift El Escondido yla Tapada 
unter dem Titel La cloison überfest. 

ıı) Manana serä otro dia. Das längfte Werk diefer Klaſſe. 
Benn Galderon in No siempre lo peor es cierto lehrt, wie die 
göttliche Natur des Weibes, von ungerechtein Verdacht gekränkt, eben erjt 
recht ihren Glanz feinen laͤßt, und defhalb dort Leonor ſchon gleich 
im Anfang als liebend und durch die Liebe unglücklich auftritt; fo bringt 
er und dagegen hier die noch unreife Knospe, welde vor unfern Augen 
ſich entfaltet, und in Duft umd Farbenpracht vor der Sonne der Liebe 
fhimmert. Zwiſchen Schwertergeklirr und Schmach, der der Tod auf 
der Stelle bey Ealderons edlen Spaniern folgen mußte, wäclt dieſe 
töftliche Liebe des Weibes, die nichts ſcheut als den Verluft des Geliebten, 





Sonach 'ift Mañana s. o. d. in die zweyte Hälfte der dreyßiger 
Jahre zu fegen, und wir bemerken mit reude, daß fchon hier von estilo 
eulto keine Spur mehr übrig ift. 

In der Ausgabe des Apontes (XI, ı und folg.) fehlt aber die 
geößere und beffere Hälfte tücds. In dem Bud EI mejor de los 
mejores libros, que han salido de Comedias nuevas, Madrid 1653 
iſt es volftändig. Diefe ſchaͤndliche Verftümmelung hat zuerft ein habs 
fügtiger Buchdrucker veranftaltet, welcher unfere Comedia famosa auf 
fünf Bogen zwingen wollte, und irgend einem blödfinnigen Menſchen die 
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Verſtuͤmmelung übertrug. Dieſer hat denn auch ſo plump darauf los ge⸗ 
ſtrichen, daß nur armſelige Fetzen übrig geblieben ſind. Kaum iſt noch 
eine Zeile von Calderon ſeilbſt da. Was ſoll man aber zu der Traͤg⸗ 
heit und Dummpeit jenes Apontes fagen, der fich auf dem Titel rühmt, 
dag er die Schaufpiele des Salderon an das Licht bringe, fie dem 
verehrten Schatten felbft zueignet , und dann einen fo betrügerifhen Druck 
duch feine große Ausgabe ald ächt fanktionizt ? 

12) Hombre pobre todo es trazas. Ein Sittengemälde, tra _ 
und lebendig aufgefaßt aus dem Verkehr dee Hauptftadt des großen pas 
niſchen Reihe. Die fpanifhen Spisbuben : Romane find berühmt; unfer 
Don Diego ift ein geläuterter Susman von Alfaradye oder Las 
zarillo von Tormes. Nichts war dem Genius des Salderon zu 
geringfügig, fo wie ihm nichts zu groß war. Gr ſcherzt hier über ſich ſelbſt: 

‚Vi, ı8, ı, Esteril Poeta es este, 
‘ pues en un campo le falta 
. yedra, jasmin o arrayan 
para escoonder unas- Damas! 


Ein früheres Schaufpiel erwähnt.der Diener 


ı80, ı. assi la guarda seria 
de la Puente de Wantible, 


145, ı ift eine artige Ironie auf den in Bildern und Gpperbeln uners 
fättlihen Modefiyl. 
146, 1. En Salamanea han entrado, 
mas no Salamanca en ellos, 


Gin treffendes Sprichwort auf die Anwendung der Univerfitäts-Fahre. 


Hombre p. t. e. tr. ift zuerft gedrudt 1637, wie alle im zweyten 
Theil des Bera Taffie. Ä 
ı3) No ay cosa como callar. Gin vorzüglihes Wert. Ehre und 
Pflicht befiegen- die glühende Liebe des Luis und der Leonore. Gie 
thut alles, was fie nie für Die Liebe gethan hätte, für Wiedererlangung 
der Ehre. Daß in der That dem Fräulein die (Ehre über alles geht, 
konnte erſt fihtbar werden durch die freylich fonft anftögige Nothzucht. 
Zwifhen Akt ı und 2 verfließt ein Zeitraum von zwey Monaten. 
Sehr oft ift in unferm Luftfpiel die Rede von dem Siege der Spas 
nier bey Fontarabie gegen die Franzofen unter Sonde V , 374, 1. 
386, ı. Das Maskenfeſt, welhes Madrid zur Siegesfeyer gibt, 369. 
Der Prinz von Condé wird genannt 332, 3, und Irun 374,2 wo 
der fpanifche Adel ſich vereinigt hatte. Der fpanifhe Heerführer 357, 2, 
el senor Almirdnte, das it der Admiral von Saftilien. Die Ber: 
freibung der Franzoſen von der Belagerung von Fontar abie geſchah 
1638. 9. Ludolfs Schaubuhne II, 653 u. folg. Unſer Luſtſpiel Fällt 
alſo in den Winter 1638 — 163g. 
353, ı zeigt das Gleichniß, wie forgfältig Salderon arbeitete, 
ehe er feine Werte zum Drud reif hielt. 
875, 1. Porque pensais que Masias 
enamorado muri 
Porque nunca oonsiguid, 
Vergleiche Para vencer amor, querer vencerlo VII, 457, 1,13. 
Quel es mayor perfeccion IX, 318, a, 5. Bomancero gen 
BI. 348. 
Que no quiero eompetencias 
con Don Gasmio o Maoias, ji 
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— los Nam⸗a los muchachos 
quo acuchillan, 
Moreto; De fuera vendra quien ete. 
Pues tiene en ell westro amdr Maciar 
EI monstruo de la Fortuna ı pa 10, 4 











entonces podra a 
al noramala, 


375,2. un Diablo sueubo fue. ©. v. Dobenek Boltsglauben I, 22. 
ab... 





Fuego de Dios X, adıy 1. 


Esto hacen las Ga 







Astrologo fingido VL, #35 
Amor honor y poder Vi, 






Vergi. 1. Autos que todo es 
que para ment 
predomina buena estrel 

Aus La Vanda yla Floe Vs 7m 1- 
14) Con quien vengo, vengo. Der Titel enthält das unverbrüchliche 

Geſetz in Duellſachen, welches gebietet dem beyzuſtehen, auf dejien Ruf 

und mit dem man gekommen iſt. V, 101 wird ausjührlid der Treſſen 

zwiſchen Spanien und Franzofen in der Nähe von Gafale in Monfer- 

rat erwähnt. Diele fielen vor 1640. ©. Ludolffs Schaubuhne II, 

753, und Fortfegung des Ferreras XU, Iıg: Die Aufführung ift alſo 

zu feben 1641 oder 1642, Es gibt auch einen einzelnen Druck, der ſchon 

1649 in Hamburg fid befand. : 

Zwey Mal ift Con quien vengo, vengo in das Italieniſche über- 
fest, unter dem Titel : Con chi vengo, vengo. Ein Mal Tradotta dallo 

Spagnuolo in Italiano da Michele della Marra. Napoli 1665; dann 

son einer Schaufpielerin Angiola d' Drfo, Ferrara und Bor 

vgna 1669. - 
15) Los Empenos de un Acaso (bey Gries B.3. Die 

VBerwidiungen Bes Zufalle). Tp.ECorneille hat in Les En- 

‚emens du Hazard, meldyes 1651 in Paris aufgeführt ward, den 

Sale des unfrigen ziemlich treu nachgebildet. Die drey eriten Akte weis 

den gar nicht ab. Sie gehen bis zum Duell des Felir. Der vierte Akt 

ift dagegen entiehnt aus der erjten Hälfte des gwehten von Casa con dos 
puertas. Der fünfte endlich gibt den Schluß von L. Emp. d. u. Ac. 

Die Arbeit des Gornmeille it leicht, fließend „und der Dialog bewegt 

ſich raſch. Sonſt gilt auch hier das zu Nr. 6 Geſagte. Schon aus dem 

Jahr des Corn. Luftfpiels geht hervor, daß das fvaniihe Driginal fpäte: 

flens bis 1650 verfaßt. Auch Eennen wir einen Druck von 1653 in EI 

mejor de los mejores libros que han salido de comedias nuevas. 

Madrid, 1653. Hier iſt der Te, der auch am Schluß des Stücks wie: 

derkehrt, Los Empenos, que se ofrecen. Der gewöhnliche Tert ift 

Teider auch ‚hier elaͤglich interpolirt , und ihm mangeln Sinn und Bers: 

maß oft gänzlih. Die Zeinde des Galderon find oft geneigt, ihm 

diefe Entftellungen ald Fehler vorzumerfen, und manche Anbeter des großen 

Namens bewundern fie wohl gar!. J 


* 
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Wie viele Schauſpiele dem Salderon beygelegt ſind, welche nicht 
von ihm herrühren, fo ift dieß, welches er verfaßt , umgelehrt auch einem 
andern Dichter beyaelegt. Es liegt nämlid ein Drud vor uns , mit dem 
Titel: Comedia famosa. Los Empenos que se ofrecen. Del Doctor 
Juan Peres de Montalvan. Es ift wörtfid das Calderonſche 
Schauſpiel, obaleih der Huert aſche Katalog zwey Empenos que se 
ofrecen,, eins von Montalvan, eins von Galderon ald verfhie 
dene Stücke neben einander ftellt. ö 

ı6) Guardate de la agua mansa. (Gin aͤchtes herrliches Familien⸗ 
gemälde , die Charaktere unmittelbar aus dem wirklichen Leben genommen, 
und fo ſcharf gezeichnet , wie fonft felten. Man wird in vielen Stellen an 
die Charaktere in D. QAuirfote erinnert. Die Duene, Mari 
Nuna, mit ihrer Feyerlichkeit, Gutmüthigkeit und den erhaltenen Prü⸗ 
geln, ftellt ib der Altefidera an die Seite. Lnveraleichlich aber ift 
der afturifhe Tölpel (Figuron) Torribur, der aus der Provinz anlangt, 
ein Madrider Sräulein zu heirathen, ein taufend Mal potenzirter Rod u 8° 
Pumpernidel und Pachter Feldkümmel. Hier hat der Dichter 
fein großes Tomifches Talent vorzüglich entwickelt. 

Gs ift aufgeführt nad) 1649, wie die über alles glänzende Beſchrei⸗ 
bung der Einholung der zwenten Gemahlin Philipps IV. (15. Nov. 
1649) jeigt, V, 149, ı u. folg. Die pracdhtvoll ausgeführten Triumphbo⸗ 
gen ı85 u. folg. waren nah Calderons Angabe verfertigt, und bes 
Tondere erflärt (vergl. Vida de Calderen I, 4u. Bouterwertilll, 

3) 
) 149, 1, 8. Deadora Alemania gstaba 
R a Espana de la mas ritaig 
de la mas hermosa prenda, 

Dieß leitet uns zurück zu Mejor estä que estaba. Diefe prenda iſt Ma 
via Anna, Tohter Philipps II. und Schweſter Philippe IV, 
aus deren Vermählung mit Kaifeer Ferdinand II. die junge Königin 
Maria Anna ntiprang, die in einem Alter von ı4 Jahren mit dem 
fünf und vierzigjährigen Philipp IV. verbunden wurde. Ihr Bruder 
Serdinand ı5o, 2, 
j Ferdinande , Rey de Ungria . 
y Bohemia, inclito joven 
brachte fie bis nah Trent. Bon Trent nah Mailand der Herzog 
von Turfis (ebendaſ.). Man bemerke die vielen Anfpielungen auf 
Ferdinands IV. baldige Wahl zum römifhen König, und man kann 
den eifrigen Wunfch der fpanifcben Hofpartey nicht verkennen, ein Che 
bündniß zu fliften swifhen gerdinand IV. und Maria Therefia, 
Tochter Philipps IV. Allein die Furcht der Spanier vor Frankreich, 
und dann der frühe Tod diefes Ferdinand vereitelten den Plan. S. 
gudolff IT, 1650. 

Guardate de la agua mansa ift zuerft gedruckt in Comedias nue- 
vas escogidas de los mejores Ingenios de Espana. 1657. Octava 
Parte , BI. 23». | | Ze 

ı7) No siempre lo peor es cierto. Hat in der Erfindung einige 
Aehnlichkeit mit Peor estä que estaba, Doch ift das jugendlihe Feuer, 
welches in jenem glüht, in dem unfrigen nicht zu finden. Vielmehr fcheint 
alles fehr verftändia und abfihtlih angelegt und dDurchgearbeitet. 

Eine Ueberfegung iR im Theätre Espagaol Il, 263, mit der Aufs 
fhrift : Se defier des Apparences. 2 

Unfer Luſſſpiel ift zuerſt mit dem aͤchten Titel gedrudt in Primera 
Parte de Com. escogidas de los mejawes Ingenios de.-Espania „ 1652; 
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Bl. 17. Ed wird auch einzeln verkauft unter dem Titel Nunca lo peor 
es cierto. Diefer fehlehten Veränderung lag mwaprfceinfich auch eine bee 
teiigerifhe Abſicht um Grunde. 

18) El Maestro de danzar zeichnet fi durch reine und edfe Sprade 
aus, welche jedoch an wenigen Stellen erhaben und nie überladen if. Ja 
Ironie über feine eigne Lieblings-Anfpielung in andern Stüden (El Galän 
Fantasma V, 385, ı. Auristela y ate X, 160, 2. Afectos de 
Odio y Amor VIL, 216, ı) bat der er, indem er diefe dem Gra- 
eioso in den Mund legt, 

VII, gu, 2, 12, Entos son los solecismos 

de amor, dar persoma quo hace 
ypadece a un tiempo mismo, 

Naſches Fortſchreiten, eine unendlide Gewandtheit und Sicherheit 
in allem Technifhen, dabey Kraft, Wärme und Feiſche verfünden den 
Meiſter. Nur die Charaktere find richt jo fharf geſchieden, als in andern 
Zntriguen » Stücken der beften Zeit. 

Auch dies Schaufpiel ift für den Hof bejtimmt geweſen, wie der 
Schluß lehrt: 






Pidiendo a essos os pies 
el perdon de nuestras faltas, 


Auf die franzöfifhe Regel der Beſchränkung der Zeit auf 24 Stun 
u ſcheint Calderon Hier Rückſicht zu nehmen. Am Ende des zweyten 
ts: 








Eu que ba de parar aquasto ? 
Ar * PA atro horas, 
Brarıh, —8 rillo 
derde a quel punto te adiestre. 
Anfpielung auf den SpigbubensRoman Lazarillode Tormes, 
son Diego Hurtado de Mendoza, welder zuerft 1553 erſchien, 
ale der Berfaffer nod Student war. 











Ueber Amadis f. Th. V. p- 46 der Ydelerfchen Ausgabe des D. 
QAuirote, und über die ältefte Zortfegung des Amadis, Esplans 
Dian daſ. 193. — EI valeroso e invencible Principe Don Belianis 
de Grecia, vom weifen $rifton angeblich griechiſch gefchrieben, erſchien 
Estela 1564. Bergl. D. Quiz. ı, ©. 57. — Beltenebros, der Bey: 
name des Amadis auf dem Felſen Armuth. 

Das Quftfpiel des Lo pe de Vega: EI Maestro de danzar, an 
das ſich wahrſcheinlich das unfere fließt, ift mir feider nur dem Namen 
nad bekannt aus der Vorrede zu El Peregrino en su patria. 
los 00 lo mesmo 
je la Olivera 
eoplas de Oliveros, 


La Plaza de la Olivera, ein Plas in Balencia. Die coplas 
von Ol lver aber jest ziemlich verfhollene fvanifhe Volkslieder. 

ı9) Primero soy yo. Der Titel ift ein Sprichwort, das wir auch 
Tefen in El secreto à voces, VIIL, 161, 2, 
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Zom iſche Anſpielung auf das Leben ein Traum iſt hier VIII, 
177, 3,9 . | a . 
ni de: Le ie A susüo.. 


- Die Erwähnung einer Heldenthat aus der vaterländifchen Gefchichte 
mußte dieß herrlihe Drama den Spaniern nody werther machen. Es ift 
der Uebergang über die EIbe am 24. April 1547 beym Anfang der Schlacht 
von Mühlberg. Die ausführlihe Erzählung bey Galderon VIII, 
143 u. folg. teifft zufammen- mit den Nachrichten in der Descriptio pugnae 
Mulb. (Schardii Ber. Germ, Ser. II) und by Hortleder Urf. 
Anf. u. Fortg. des deutſchen Krieges IL, 512. 

30) No ay burlas con el amor. &ine koͤſtliche Poſſe. Der Diener 
Moskat'l, ein verliebter,, füßlicher , weinerliher Burfche, quält ſich 
ab in ätherifhen Träumen für eine untreue Zofe, von welcher Krankheit 
ihn dee Herr duch Schimpfen und Schläge zu heilen verfuht. Nur IX, 
463 erhebt fih die Sprache zu der nur dem Salderon möglichen! Höhe 

‚ gerade am rechten Drt. 
449, 1. Los melindres de Belise 


que fingiö oon tanto acierto 
Lope de Vega. 


Los melindres de Belise ift das legte des. Theile, 9 der Dramen 
des Lope, Madrid 1617. 
49, 2. Es Comedia de Don Pedro 
‚ Calderon, donde ha de aver 
por fuersa amante escondido, 
y rebosada muger? 


Diefe Worte zeigen, daß mande Intriguen: Stüde diefem ſchon 
vorangegangen waren, und wie gutmüthlg der Dichter derley wohlfeile 
Bemerkungen aufnahm. Derfelbe Spaß ift Cada uno para si 

1, 85, 5, aqussta es lacena 
y scena de un posts, amigo 
de cuchilladas , adonde 
no ay Tapada ni Esoondide. 
Die Sprache der Beatrir und des Moskatel ift durchweg 
eine Satyre auf die geiftlofe Anwendung des estilo culto. 
IX, 43s, ı3. Que no os debeis de entender 
| | que ella habla eulto, tu olaro, 
437, 3, ıs. Honor, con quien vengo, vengo 


©. gu No. 14. 
442, ı5 Sant Jago, cierra Espana! 
©. D. Quirote Il. Cap, 4ı. Ideler VI. p. 8ı, 
444, 1, 13, Easo a Reyes de Comedia 
no ay,condesa que no diga 
de Amalfi, Maatuao Milan 
mas no las de Picardia, 


Ein Spaß über die gefrönten Häupter in den unzähligen Comedias 
heroycas. ’ 
446, ı, 7. Que habla siempre Algaravia, 

y sin Calepino, mo 

puede un hombre entrar a oirla, 


Ambrofius Salepinus, geboren 1436 zu Cal epio, geftochen 
1510 zu Bergamo. Sein Dictionarium latinae linguae erſchien 
uerft 1505. Galderon made hier die ungehörige Einmiſchung lateis 
nifher Wörter in die kaſtiliſche Sprache lächerlich, welche auch den Lieb: 
habern des estilo culto zur Laſt fällt. Bo 


zu Cuis us gara & I, de, ei = 
= 





warn Km dien benete 
22 
dei Bescan y 6: 
frühe Schaufpiele des Galderon aber („3. El Principe 
Be der Dichter fie Jier nad) langem 3ui- 


rn Fantsıma 


Galän Fantasma (juerfi gedrudt 1637) 


Ei 
iſt Styl und Ausführung in unferm Schaufpiel durch⸗ 
—— a und deßhalb ſchon an die Jugendzeit des Dich: 
zu denten, fo wenig als am die fpätefle.- Das zweyte Sonett 
, iſt nicht von ihm: 
Ho kiee yo Sonste, 
pero aesrdandome de man, 
33) Dar tiempo al tiempo. ine zum Theil durch Jronie aus · 
— ae en — Es # ein 
Bufammenhang afteren u! fällen. e a⸗ 
im Anfang feed und trosig fügend, wird fo tief gedemüthigt, daß 
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fie ſelbſt, wo fie Necht hat, Unrecht betömmt , und fich nicht zu verthei- 
digen wagt. Diego, etwas beſchraͤnkt, kann Die Liebe Leonorens nicht 
erzwingen, und muß froh feyn, die Ehre feines Haufes um jeden Preis 
zu retten. Trefflich ift der Alte. In dem feften Wahn, daß er ald Ver⸗ 
mittler fremder Thorheiten in Unannehmlichkeiten geräth, merkt er 
erſt am Schluß, mie ihn Die eigene Tohter am Beil führt. Diefe 
aber ift wieder ein Abbild jener weiblihen Tugenden und Holdfeligkeiten, 
mit denen Salderon feine Fräulein auszuſtatten verftand, und wohl 
gehört ihr, Herz und Hand des freyen ritterliben Don Juan. 

Der Titel: Dar tiempo al tiempo, ift ein Sprichwort, dad auch in 
D. Quixrote P. II. C. 71. IV. 455 erwähnt wird, und bey Galde: 
ron El Conde Lucaner. IV, 301, 1,69, u.: Dicha y desd. del 
nombre IX, 41, ı. | 

Der Diener Chacon iftreih an Volksliedern. 3.8. VIII, 375, 2, 11. 


Y no es di por quien se canta: 

que en vano llama a la puerta, 

quien no ha llamado en el alma, . 
Vergl. 285, 2, a1, und EI Conde Lucanor. IV, 189, 2, 296, 10 v. 
unten: He de tratar del reto de Zamora. 

Außer den Srflärern u D. Quixote I. C. 7ı IV p. 453. vergl. 
man Moreto: La ocasion face el ladron 3, 2. 
Todos duermen en Zamora 


Lope de Vega: Dorotea p. 44ı Mi hijahermosa,, el Lunes a 
Toro, y el Martes a Zamora. 

24) La Desdicha de la voz, Ein tragifches Geſchick macht die 
Scauipiel zu einem der ernfteften diefer Gattung. Leonore, andere be 
triegen wollend , betriegt fi felbit um das Glück ihres Lebens, und das 
bezaubernde Talent des Geſanges bringt nur Unheil über defien Beſitzerin, 
Beatriz. Die Eleinen Böftlichen Lieder fheinen älter zu feyn, und Cal⸗ 
deron hat fie, wie Shaffpeare fooft, mit den Melodien aufgenommen: 

Xl, 119, » Que antes que todo es la Damm 


Anfpielung auf das alfo frühere Luftfpiel Nro. 21. 


130, 1, 2. Que debe de ser Comedia 
Sin duda esta de Don Pedro 
Calderon, que hermano o padre 
Siempre vienen a mal tiempo. 
©. zu No ay burlas con el amor N. ı9, 

Le Charme de la voix von Th. Corneille ift nicht nah Cal⸗ 
derons la Desd, de la voz, fundern nah Moretos ähnlihem Lo 
que puede la Aprehension bearbeitet. 

25) Fuego de Dios en el querer bien. Iſt eine Frucht des hö⸗ 
heren männlihen Alter. Zuerſt gedruckt 1660 in .De los mejores el 
mejor, libro nuevo de Comedias varias, nunca impressas. Parte 
ı3. Madrid. 

Der Titel ift volksthůümlich &. Depping Nomanze p- 403, und 
Las manos blancas no ofenden IV, 353, ı, ı3. 

Ben dem Charakter der Angela drängt fi die Vergleihung mit 
der Lifarda aus Peor esta que estaba auf, worauf auch gedeutet 
wird X, 23ı, 2, a3 

Esso esta 
peor que estaba, 


Die Vorzüge des Geiftes, mit denen Liſarda geſchmückt war, 
find noch gefleigert in Angela, und diefe ik dabey edel, befonnen und 
2 
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treu; Gigenfhaften, welche der jugendliche Dichter in deriugendlichen Liz 
farda nicht hervor gehoben. Trefflich if der Gegenfas in der Teidenfchafts 
lichen Beatriz, von welder gilt, was von der edelften weiblidyen Ras 
tur in Wilhelm Meiſters Lehrjahren gefagt wird: »Sie heirate 
nicht eher, als bis einmal irgendwo eine Braut fehle.« Allein diefer Cha⸗ 
raßter fichert nicht vor allen Etürmen des Zufald. Dieao, der fi 
ungeftüm aufdrängt, erhält die wohl verdiente Strafe durch V 
und Beratung. Dem Yuan aber, der in bemußtlofer Größe ftill lebt, 
wird faft wider feinen Willen Durch ein günftiged Geſchick die englifhe An- 
gela zu Theil. 
204, 2, 22. Pues que dos puertas no hbastan, 
amar adonde aya tres, 
Sindeutung auf das frühere Casa con dos puertas N. ı. 
36) Qual es mayor perfeccion ? Der volle Titel findet ſich im 
Drama IX, 3ı5, 3, 19. 
Qual es mayor perfeceion, 
hermosura u discreeion ? 
Zuerſt gedruckt 1663 in Parte veinte y una de Com. nuevas, esco- 
gidas de los mejores Ingenios de Espana. Madrid. Es ſcheint die 
gohere Neife des männliben Alterd unverkennbar zu tragen. Klarheit, 
efonnenheit und Wahrheit bezeichnen jede Scene. Es findet ſich zufam: 
men, was zufammen gehört , und ein edler Sinn befiegt die trüben Wal: 
Iungen auffladernder Leidenihaft und Wolufl. Nirgend zeigt auch Cal⸗ 
deron fo deutli. feinen Widerwillen gegen feine eigenen früheren Sehler, al6 
817, 2, 9. De essos hyperboles,, llenos 
de crepusculos y albores 
el mundo cansado estät 
no los descaremos ya 
siquiera por oy, senores ? 
Heute follen die Hörer nidhts im Modeityl erwarten. 
345, 3, 16. De un adagillo, que a Espana 
anadiöoö Lope, se infere 
D. L. Que? In. Quien piensa que no quiere, 
ol ser querido le engana. 
Wo fteht dies Sprichwort bey Lope? 
846. ı, 2. Quien metiö a la tal persona 
en buscar cavallerias, 
hecho Iinfante Bobalias, 
la Infanta Bobalindona. 
Der Infant Bobalias, welcher fih von feinem Dheim Leitern, 
Zu maultpiere und 7 Moren geben läßt, und die Gräfin damit aus den 
rmen des Grafen Almenique entführt, ift aus den fpanifhen Volks⸗ 
Romanzen befannt. ©. Depping ©. 395. Hier it es zugleih Worte 
fpiel mit 60ba linda, die hübſche Einfältige 


II. Comedias heroycas. An ihnen ift dad fpanifche Theater des 
fiebzehnten Zahrhunderts überreih. Man vergl. Huerta Kinleitung 
zum Th. Hesp. III. Der ewig wiederkehrende Inhalt bey den andern 
Dichtern it, mie eine Frau von ihrem Furſten aus Liebe verfolgt wird, 
und wie fie fich durch allerley Mittel vor ihm zu fügen fuht. Bey Cal⸗ 
Deron ift etwas Äähnliched, aber veredelt und idealifirt, der Mittelpunkt 
der meiften. Es kömmt nämlidy ein deitted Primciv zu den beyden, der 
Liebe und Ehre, in der erften Klaffe hinzu; nämlich das Princip der un: 

— Treue gegen den natürlichen angebornen Herrſcher, felbit 
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menn diefer ſich verging. Dies Princip dachte fi der Spanier analog 
dem natürlichen Bande zwiſchen Aeltern und Kindern. Die mannigfachen 
KRolifionen, die drey Pflichten: des Liebenden , des Ehrenmannes und des 
Unterthand , find es nur fcheindar , und das reine Pflichtgefühl vernichtet: 
in jedem Augenblid aufs neue die Kolljionen. Dieß ift die Haupt⸗Einheit 
diefee Dramen, zu Denen nody einige aus den folgenden Klaffen gehören, 
welche wir aber aus andern Gründen abgefondert haben; denn die 22 
Stüde diefer unfrer zweyten Klafie haben lauter fingirte Perfonen. 

37) Lances de Amor y Fortuna gebört zu den frübeften , zuerft 
gedrudt 1635. Die Tiefe des das Ganze befeelenden Gedanken erhebt es 
über die meiften heroifchen Schaufpiele unfers und anderer Dichter. Die 
Stimme Gottes , die im Bufen höherer Naturen durch das Gefühl fich 
offenbart, tönt auh in Auroras Herzen unbezwinglid. Gerade die 
Liebe hat diefe Stimme gewedt, ja die. Tiebe it ſelbſt nichts als Diele 
Stimme. Aber diefem höhern Ruf ftellt fi entgegen das Gluück mit feis 
nen wunderlichen Launen. Aurora wird unjiher und ſchwankt; Rus 
gero duldet und ſchweigt, bis ein gütiger Gott fi) beyder annimmt, und 
die Verwirrungen löft. 

Die Sprade des Alte 2 und 3 ift ziemlich rein; im Anfange des 
erften bey dem Streit der beyden Sräfinnen, dann in der Edilderung, 
die Rugero von feinem frühern Riebesverfuch made , ift noch viel Up⸗ 
piges des widernatürlichen estilo culto. Dafür ift aber die Darftellung, 
wie Aurora zuerft im füßen Bedürfniß zittert und findet, über alles Lob 
erhaben. | 

Die Auslegung der vier S auf den Schildern verdient unfere Auf 
merkſamkeit. Lothario fagt III, 37, a, fie bedeuten: ' 


Sirvo, Siento, Bufro, Sigo. 


Nah Rugeros Angabe pag. 38 lehren fie die vier Eigenichaften des 
Liebenden : 
BSabio, Solo, Bolicito, Seereto, 
Diefe legte richtige Auslegung bezieht ſich auf einen alten fpanifchen 
Wit »von den vier S, welche die Verliebten haben müflen. Er ift fchon 
ae nen in die Lagrimas de Angelica des Luis Barahona”) 
eſ. 4, 14. 


De quatro eses diceh que està armado, 
BSabio, solo, solicito y secreto; 
Sabio en servir, y nunca descuidado, 
Solo en amar, ya otra alma no sujeto; 
8olicito en buscar sus desenganos, 
Becreto en sus favores y en sus danos. 


So meint au die Zofe in Cervantes fürwisigem Neugierigen 

(D. Auir. ı, 34. Nov. exempl. a. p. 36), Lothario befige nicht nur 

an vier S, welde die echten Verliebten haben müßten, fondern das ganze 
Iphabet. 

An feinem aaften Jahre 1657 brachte Quinault eine Bearbeitung 

son Lances de Am. y Fort, auf die Pariler Bühne, unter dem Titel s 

Les coups d’amour et de Fortune (Theätre de Quinault T. IL, 





*)2. Bar. ſetzte in den Lagrimas de Angel, Die Babel des Orlando 
fur. fort. Sein Gedicht erfhien gu YBranada 1586 im Drud. ©. 
Nie. Antonii B. Ser, H. 2, ı7. und befonderd D. Auirote L VC. 6. am 
Schluß. Lope de Vega verduntelte in der Hermosura de Angelica, 
gleiafaus einer Zortfegung des Orl. far., Barachon as Ruhm, wie «0 
heine, ſehr gegen Corvantes Anſicht. . 

2 
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330). Alles Zarte und Tiefſinnige des Originals iſt hier vertilgt, und es 
lohnt nicht der Mühe, die einzelnen Abweichungen durchzugehen. UÜber 
Boidroberts Coups d’amour et de Fortune, die Theater-Strei⸗ 
tigkeiten der Sranzofen und Ecarrons Novelle. Plus d’effets que de 
paroles, f. Bibl. des Romans X, 206. 

38) Saber del mal y del bien, zuerft gedrudt 1635. (Bey ». 
Malsburg, B. 2, Wohl und Weh.) Hier find die unerforfchlichen 
Launen der Glädsgättin, welche gibt und nimmt, erhebt und ſtürzt, als 
Das Glement aufgeftellt, in welchem ſich die Sefinnung des echt edlen 
Mannes Iäutert. Der Gegenſat der Handlungen eines Ghrenmannes, 
auf welchem als erftem Minifter Die Wohlfahrt des Etaated beruht, ges 
gen die gemeinen Kabalen des Hofes und die Dummheit der Menge, gibt 
Diefem Werk einen ganz eigenthümlichen Charakter. Ein tieffinniger Schmerz 
begleitet den gewichtigen Ernfl. Der Diener geht immer zu dem Begüns 
fligten in Dienft, und will fo mit Gewalt dem Glück nadlaufen, und 
feine Gunft erhaſchen. Allein überall empfängt er aus Verfehen Stöße und 
Schlaͤge, während dem andern Diener ohne deflen Zuthun alle Gaben, 
Die dem erftern zugedacht find, zufallen. 

I, 4ı3, ı. Un kombre que se criaba 
con veneno ‚, adolecia 
de un grave dolor el dia 
que el veneno le faltaba, 
Dasfelbe kehrt wieder in Para vencer a Amor, querer vencerle VII, 
476. ı, und in Basta callar X, ı35, a. Es ift eine Fabel, aus dem 
Mittelalter herüber aelommen. ©. Aristotelis Secretum Secretorum 
cap. 28, von da Gesta Romanorum c. 11. 
4ı4, 1. que era el de la ardiente ospada, 


Anfpielung auf den Amadis von Sriechenland. Der Titel desfelben Tautet 
deßhalb in der fpätern Ausgabe, Lisboa 1596, Fol. Cronica del muy 
valiente H esforcado Principe y Cabellero de la ardiente espada, 
Amadis de Grecia, 

29) El Galän Fantasma. Zuerſt gedrudt 1637. Es hat viele 
von den Fehlern der Jugendwerke unſers Dichters, und wenige von den 
Vorzügen. Es war beflimmt zu einem Eeitenftüd der Dama Duende, 
Dieß lehrt dee Inhalt, und Calderon ſpricht es aus V, 4123: 

Este Galän Fantasma que preteade ? 
C. Que tenga esposo. P. Quien? C, LaDamaDuende 
886, =, 15: que esto, de andar desvalido 
lo augusto, Julia, lo grande, 
es bueno para las farsas 
Espanolas, 


Anfpielung auf daB beftändige Thema der Com. heroycas, 


893, ı, 30. El fidus Acates fue 
puesto conmigo un Vellido. 
Dasfelbe. El Alcayde de si mismo V, sıs,.2. 
siendo un criado , que excede 
a Acates en la leaitad. 


Komifhe Berufung auf Aeneide 6, 158: 
. Cui fidus Achates 
It Comes. — Bellido Dolfos, der den König Sancho mordete, iſt 
durch die fpanifchen Volkslieder berfichtiat. S. Silva de Rom. viejos por 
3. Grimm p. 299 und D. NAuirote I, 37. Ausführlid in Cal'd e⸗ 
ron La Virgen del Sagrario VI, 135, 2. 
894, ı, 8, Campo de Agramante, Aus Arioftos Orl. fur. 27 


nn 
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von N. 35 an. Schon früher as «| ‘ft fagt im Galan Fan 
der gute D. Quixote in der Zu, Freylich ift 
399, 1, 5. gerogliico u —— 
de la enceıya Io. 

Diele Zabel benüst C alderonma,, ,, mit den Schwei⸗ 
a und EI segundo Scipion X, 32. 5” - Sriedrid II, 
Fab. 16 übergegangen in Boners eu...  - aufs ein Ale 
(Frankfurt 1568 Fol) Bl. B,unz2. ”- 


403, 12 9 uU. Ovidio dice ‚hablarg, w 
de amor qual es el me«. u 
Para vencer a amor que: u 


Bezieht fih auf Ovid Hemed. Amor. 7 


Et poteris: mode u... 


30) La Vanda y la Flor. (Bey A. 5 r, deren 
die Sharpe und die Blume) Hier in ar --- Jardin 
gangs mit dem Furſten mit großer Wahrheit —— Y.38ı, 
wie durch ein Wunder gerettet von der Wuth des Her, 7" t (fie 


Kin bezaubernder Reiz it allen Theilen diefes ech. den . 
Noch im Jahre 1632 muß es aufgeführt worden feyn. un 
beſchriebene (V, 54 u. folg.) Huldigung des Prinzen gen „um 
ſchah zu Anfang von 1632 (S.!udolffs Scaubupre Hi ’ y 
bey gegenwärtig waren die beyden Bruder Philippe W_, 
108 55, ı, cenido el acero, und Ferdinand ee... - 
diadema. Carlos jtarb aber ſchon 1682, umd in Dielen = m 
hange murde fein Tod nicht ohne Klage ermähnt worden ſeyn nn, 
Berfertigung unfers Drama ſchon erfolgt ware. Auch be Ya 
au die noch friſhe Begeiſterung uber den eben empfangenen —* fin. 
31) El Alcayde de si mismo, gedrudt 1653 inEl mejup 6 
mejores librus de comedias nuevas, mit dem Titel: La Cuarda n 
misno. Das Verhältniß der Nebenbuhlerin ift wahr und ——*—* 
geſchildert, und poetiſche Gerechtigkeit wägt Geſinnungen und Erfolge Phi 
lid. 1637 bradte Th. Corneille dies Lujtfpiel auf die Parifer Burn 
unter dem Titel: Le Geolier de soi-mieme; fpäter erhielt es daR 
men Jodelet Prince. Die komifhe Hälfte fheint mir zu dem en * 
gehören, was in franzöfifchen Luſtſpielen jich findet. Aus dem ſpaniſchen Bar 
hat Corn. einen Parifer Gecken gemacht, deſſen Eitelkeit feiner Dumm, 
beit gleich kommt. 
Im Spauiſchen verdienen die komiſchen Volkslieder V, 204, 2 und 
folgende beſondere Beachtung. " 
sı3, 1. 37. Roberto, 
el diabro 
und EI Coude Lucanor IV, 204, ı,, 

Roberto 

es del diablo para mi, 
Anfpielung auf das Volksbuch, das zuerit in franzöfifher Profa erfchien. 
Lyon 1496: La vie du terrible Robert le Dyable, lequel aprea 
fut nomıne Lomme Dieu. Epaniih zu Irun 1628: Lavida de Ro. 
berto el Diablo, llamado despues de sa conversion Hombre de Dios, 


32) El Pintor de su deshonra. Ein graufes Trauerfpiel, ähnlich 
dem Medico de su honra und A secreto agravio secreta venganza, 
aber bejier als beyde. An Tiefe und Klarheit wagen wir ed den hal: 
fvear'fhen an die Seite zu ſetzen. Schon hat Alvaro feine Riebe bes 
fiegt „ als der Zufall des Feuers ihm die Geliebte mit Gewalt in die Arme 
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wirft. Da iſt ihm die Verſuchung zu ſtark, er und die reine Serafine 
fallen den Furien anheim. Wunderbar ergreifend iſt der geheime Zuſam⸗ 
menhang der natürlichen Erſcheinungen mit den geiſtigen Regungen, und 
eben fo der der Kunſt des Malene, mit der entſetzlichen Wirklichkeit des 
lebenden Bildes der todten Shebrecher. 
. ‚Richt unwichtig iſt, bey den Bemerkungen über die Malerkunft XI, 
164 , fih au erinnern, daß Galderon einen Tratado, definiendo la 
Nobleza de la Pintura gefchrieben hat. 
Ben den prächtigen Maskenfpielen in Barcelona find die Lieder 
im kataloniſchen Dialekt von den Sprachforfchern zu beachten 
33) Amigo, amante y leal. Zuerſt gedrudt 1653 in Laurel de 
Comedias. Quarto Parte de diferentes Autores,. Madrid. (Bey von 
Malsburg B. a Fürſt, Freund, Srau.) Der allgemeine Chas 
rakter der Dramen diefer Klaſſe erfcheint hier ganz ungemifht, und man 
Eönnte unfer Drama die Comedia heroyca vorzugsweiſe nennen, 
X, 58, ı, 8 9, u, leyendo que oierta gente 
e sustenta solamente 
de oler las frutas y flores, 


Disfe Sage wird ausführlicder erwähnt in Muger llora y venceräsIX, 
2. , 
ü 74, 23, 15. vive el triste Amadis 
en Niquea dirvertido 
tanto — 


Das if wieder Amadis von Sriehenland, der in weiblicher 
Kleidung Eingang fand bey Rique a Wer die Prinzefiinn fah , wurde 
uanfinnig vor Liebe, und darauf bezieht ſich diefer Spaß. 

34) Agradecer y no amar, zuerft gedrudt 1653 in Quinta Parte 
de Comedias escogidas. Vielleicht ift aber der Tert in den gemöhnlis 
chen Ausgaben eine fpätere Recenfion. 
or Der Gedanke des Ganzen fhimmert nur wie durch ein gefrübtes 

a8; 


»Die Sterne , die begehrt man nicht, 
Man freut fi ihrer Pracht « 


Das ift es, was Laurencio fortwährend vergißt. Da er in feinem Stre⸗ 
ben nach dem ihm Unerreichbaren mit ganzem Gemüth bis an das (Ende 
verharrt , fo wird ihm dafür der Kohn der Anerkennung. Jenes höhere 
Weſen nimmt ihn liebend in Schuß gegen alled Feindliche, und führt ihm 
zuletzt das ihm erreichbare Gut zu. Liſida hat ihr Unglück verfchulder, 
weil fie nicht wenigftens dankbar für eine Neigung geweſen, die ja nicht fo 
häufig in der Welt ift. 

In Ausführung und Darftellung gehört Agradecer y no amar zu 
den fchwächften unferd Dichters. 

Franz Sal gado ftellte 1665 unferm Schaufpiel eine3 gegenüber, 
unter dem Titel: Amar y no agradecer. 

IX, 258, 3, sı. hecho un Juan de Epera amor, 


Anfpielung auf den fpanifchen Namen des ewigen Suden, Juan de Espera 
en Dios; eine Tradition, weldhe zu Cal derons Zeit neues Leben er- 
panien hatte dDurdy das Schaufpiel des Antonio de Huerta:s Las cinco 
lancas de Juan de Espera en Dios. 
364, ı, 9 haben wir abermals die Dama Duende. 
35) Para vencer ä Amor querer vencerle. Zuerſt gedrudt, 
Madrid 1654, im Theatro poetico, septima Parte. Der Titel iſt 
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von Calderon gemacht nah Ovid, wie er ſelbſt ſagt im Galàn Fan 
tasma. ©. zu Nro. 29. Der Stoff iſt rein erdichtet. Freylich iſt 


VII, 446. Inclito Federico generoso, 
deste nombre tercero, que glorioso. 


Der deutfhe Kaifer Friedrich III Allein der Krieg mit den Schwei⸗ 
gern, und alles andere ift mythiſch. Salderon flelltein Friedrich II. 
das Ideal wahrhaft kaiſerlicher Hoheit, Würde und Milde auf; ein ae 
derer Dichter dDasfelbe in Rarl dem Großen. 
450, 1,9. huviera juego 
de caüas de tanto gusta ? 


©. Deppings fp. Nom. ©. 3ı5. 
470, 4, 7 porque en todos prosiga 
la letra — 

Die letra von den zwey verfhiedenen Pfeilen des Amok, deren 
einer von Gold , der andere von Bley, wird noch erwähnt in EI Jardin 
de Falerina IX, 361, ı, in Las manos blancas no ofenden IV, 381, 
2, und in Laurel de Apolo VI, 396, 2. Auch Garcilaſo hat ıfie 
Ecloga 3: 

ella huye como 
Quien siente al pecho al odioso plomeo, 


en Sebaſtian Brant Narrenfchiff: ı3 und go, und Ovid Metam, 
‚ 470% 

36) La Senora y la Criada. Die Sprache in den ernften Abs 
fhnitten erreicht die höcdhften Gränzen des dichterifhen Schwunges, ohne 
je ausjuarten. Die Scherse find wahres Mufter für diefe Gattung. Aue 
gezeichneten Werth haben die Charaktere und die ihnen angemeſſene Ges 
rechtigkeit. Srotaldo liebt Diana, nachdem er fie im Gemälde ge: 
ſehen, und verfolgt mit unzerbrechlicher Gewalt feine Abficht , fie zu befts 
gen. Eben fo Diana läßt ihren Ruf, den Segen ihres Baters, um zu 
den Geliebten zu flühten. Flor liebt fo innig als fie vermag, Doc) dieß 
Vermögen ift gering. Zu tüchtigen Handlungen ift ihre Seele zu Blein, ihr 
Trieb zu ſchwach. She zur Seite ſteht Fisſsberto; er will erſt die 
Braut mit finnlihen Augen ſehen, und darum bat er fie verwirkt. Ein 
——ea ùY in der untern Sphaͤre ihnen gegenuber ſind die komiſchen 

erſonen. 

37) El secreto à voces (bey Gries, B. 2: das laute Ges 
deim niß). Die Hoheit und Reinheit der Gefinnungen der Perfonen, mit 

usnahme des Fabio, die Darftellung des feinften höfiihen Lebens, mit 
feinen Gefahren, der Sieg der Pflicht über Wuͤnſche und Leidenfchaften, 
alles in die gebildetfte, reichite und blühendfte Sprache ergoffen, dieß Zus 
—— gie diefem Werk feinen Platz unter den eriten Erzeugniſſen 
er Kunft. 

Die Bearbeitung des Carlo Go 3z3i (Il pubblico Secreto. Opere 
ed. Venezia 1772. T. 4, 303) gibt den Inhalt treu wieder; aber der 
Geift der Liebe, Schwermuth , Eiferſucht, des Edelfinns ift bey dem Ita⸗ 
lienec ziemlich entwichen. Dennoch ift das Stück des Gozzi neun Mal hin 
ter einander auf dem venetianifchen Theater di S. Angelo im Jahr 1769 
aufgeführt ; ein Beweis der unzerftörbaren Kraft des Driginald. Bey Sals 
deron ijt nur (Eine komiſche Perfon, bey Gozzi deren fehs. Fabio 
ift zum Truffaldin geworden; Lifacdo ift Aleffandro, ein ſchwül⸗ 
fligee Rarr; Arnefto der gravitätifhe Pantalon; Flora, die luſtige 
Smeraldina. Hinzugetommen it Brighella, ein verunglüdter Dis 
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ter, und Tartaglia, ein alberner Parveni. Gozzi erwähnt in der 
Borrede noch einer italienifhen Bearbeitung von Sicognini, welde er 
nicht gelefen habe; eben fo iſt e6 und gegangen. 

Anfpielung auf zwey frühere Dramen finden wir 

VII, 2299,». y Galän Fantesma has hecho 
una Dama Duende, 

38) Nadie fu su secreto. In aller Hinſicht ſtehen dieß und EI 
scereto à voces als ein Zwillingspaar neben einander Auch hier ift je 
des einzelne durchdacht, fein und vollendet. Was dort die Herzogin, 
ift hier der Fürſt Alegander Farneſe. Cr fagt I, 307, ı: 


Yo he de partir luege & Flandes 
à servir al gran Philipo 
segundo, dond Mastrique 
venga à ser el blason mio. 


Juan, Halbbruder Philipps II. ernannte auf feinem Eterbebette 
(D8t. 1758) unfern Alerander zu feinem Nachfolger. Philipp be: 
flätigte die Wahl. Die erfte Feſtung, welche feine Beute wurde, war 
alerdinge Maftrih, am 29. Juny 1579. Ben den Gefhhichtichreibern 
finden wir in der That die Grundzüge des Charakters des Furſten eben 
fo wieder, wie Salderon ſie hier feinem Helden leiht. 

39) Basta callar. Wir haben bier diefelben Slemente, melde in 
den zwey vorigen find. Allein es ift noch etwas Befonderes in den beyden Frauen. 
Margarita (Perle) ift die irdifhe Güte und Wohlthätigkeit; Sera 
fina aber die Himmlifche Seligkeit uud Kieblichkeit, in Tichter fterblicher Hulle 
vorüber ſchwebend. Darım huldiaen ihr alle drey Männer , und erlangt 
ihr Herz nnr der Eine, deflen Gejinnung und Leben ihr am nächſten iſt, 
der, nad dem Margarita vergebli ſchmachtet, dem fie die hödhften 
jedifchen Dienfte geleiftet Hat. 

X, 47, 1. Vimos caer de una veatana 


socorrida una hermosura 
no se sien novela o farsa, 


Dies Schaufpiel ift offenbar Primero soy yo unfers Dichters. S. VIII. 
149, ı. Basta calllar ift alfo bald nach Prim. s. yo aufgeführt. 
97. 3, 19 desde Angelica no tiene 

exemplar 
bezieht fih auf Arioftos Orl. fur. ı9. Ebenfoin Las manos blancas 
no ofenden IV, 359, ı. HI, ı, 7 die Letra: Accion lograda en el 
susto u. f. mw. ift von einem andern Berfafler, welchem Calderon eine 
große Artigkeit zu fagen Veranlaſſung nahm 109, ı, 11 v. u. Iſt das 
etwa Philipp IV. felbft,, den er gerade von diefer Seite her Tobt, und 
den höchſten Rang abfichtlich nicht ermähnt ? 

II, 2, 3. Wiederholung der Worte aus dem Anfang des Secreto 
a voces. Eben fo in Auristela y Lisidante X, ı7ı1. 113, 2 und 136, 
ı Anfpielung auf El Galàn Fantasma. 
116, 1,49. 4. no quisiera, 

usando mal del estilo 

que a algun Critico parezca 

que es acciona male morata, 
So weift der Hannswurſt den Tadel neidifher oder befchränkter Beur: 
theiler ab. Derber und unmilliger ift der Dichter in Las manos blan- 
cas no ofenden IV, 362; 386, a; 345, 2; 391, 1; auch in Auri- 
stela y Lisidante X, 168, 25 198, ı. daß übrigens (Basta callar \, 
336, 2,9 9, u.) franzöfifhe Profaiften poetiſche Licenzen fi erlauben 
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ſollen, iſt dunkel. Iſt es Ironie? Deutet Calde ron auf eine franzoͤſiſche 
Bearbeitung eines feiner Werke ? 

40) Un castigo en tres venganzas, in der älteren Ausgabe mit 
dem Titel: De un castigo tres venganzas, gehört der Echreibart nad) 
in die mittlere Periode, und hier wohl zu den fpätern. Der gräulichen 
Mordgeſchichte, ald Drama von Perez de Montalvan unter dem 
Namen De un castigo des venganzas bearbeitet , ftelit ſich das unfrige 
at nur durch den Titel entgegen, fondern überbietet es auch durch alles 
u rige. . 
4ı) Las manos blancas no ofenden. Der Tert in den gewoͤhn⸗ 
lihen Ausgaben ift Bläglih verdorben, und nur Hülfe zu erwarten aus 
dem ältefien Drud vom Jahre 1657 in Parte nona de Comedias csco- 
gidas de los mejores Ingenios. Wahrſcheinlich ift es am Geburtstage 
der jungen Königin von Spanien aufgeführt, wie Kenner des Cal⸗ 
deron aus IV, 389, 2, Los anos floridos u. f. m. muthmaßen wers 
den. Das Drama iſt hody:tragiich, ohne im gewöhnliden Sinn Tragodie 
zu ſeyn. Ein trübes Loos verfolgt die beyden Hauptperfonen Federico 
md Serafina Sie find für einander beftimmt , aber die Ehre trennt 
fie auf immer. Federico trägt etwas Schuld duch die frühere Bes 
werbung um Lifarda, aber Serafina fällt als ein reines Dpfer 
der Ehre. 

IV, 369. Ven, muerte, tan escomdida 1. f. w. 
Die alte Letra aus dem Cancionero general (Valencia 1611) wieder 
abgedruckt in Böhl von Faber: Floresta de Himas antiguas, N. ı84. 
Die andern Stellen des Salderon find verglichen in der Abhandlung 
über La Cisma de Inglaterra, ©. 24. 
888, s. en el sepulcro del noble 
Don Quizote de la Mancha, 
Bergl. Basta callar X, ı23, ı. Dicha y desdicha delnombre, IX, ı5, 1. 

43) Los tres afectos de Amor, zuerjt gedrudt ı660 in De los 
mejores el mejor, libro nuevo de Comedias nunca impressas. Parte 
Trese. Der Anfang ift Wiederholung aus La vida es sueno. Das ganze 
Stück iſt opernartig. Merkwürdig find dabey die vielen Gefänge, welche 
aus der Ferne den Nedenden antworten, und zwifchen den Reden einfallen. 
Mandyes darunter ift überaus fpisfindig. 

43) Dicha y desdicha del nombre, zuerft gedrudt 1663 in Parte 
diez y ocho de Com. nuevas. Iſt fehon etwad matt, wiewohl nicht 
ohne Stellen, wie fie nur unfee Dichter geben Eonnte. 3. B. über das 
Ahnen des Herzens, IX, 29, 2. 

838, 8, ult, Coplas de Calaynos, 
©. 3. Srimm Silva de Rom, viejos p. 29. 

Hier 4, ı und in Las manos blancas no ofenden ift der Krieg 
des deutſchen Kaifers mit den Schweizern abermals mythiſch im Hinter⸗ 
grunde , wie N. 35. 

u 44) Auristelay Lisidante ift in Parte veinte de Comedias va- 
rias nunca impressas vom Jahr 1663 dad dritte. Leider haben wir 
ein fchlechtes Spektakelſtück, deſſen überſchwenglich reicher und bunter In⸗ 
halt eben fo wenig befriedigt , ald die mit Sprachpomp und gefudyten Ans 
fithefen ausgepuste Form. Der Geift ijt entwichen. Selbſt der Spaß 
Tann nicht recht auflommen neben diefem matten und fteifen Ernſt. 

X, 178, 3. En una gnardada torre u. f. td. 

‚Romanze aus Arioftod Orl. fur, Gef. 9. Aehnliche, aber nicht Diefe 
find bey Depping v. 284 — 392. 
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45) Afeetos de Odio y Amor, gedrudt 1664 , wie alle im dritten 
Theil der Ausgabe des Bera Taffis. Auch dieß gehört zu den über: 
ladenen und geiftlofen Pomp» Städen, wo nur wenige Sınzelnheiten ſchad⸗ 
los halten. Dahin gehören (VII, 208) die Geſetze, welche Chrifterna 
gibt. Sie find überaus komiſch, mit feyerliher Ironie hingeftellt, und 
erinnern lebhaft an Aehnliches in den Ekkleſiazuſen des Ariftophanes. 
Aber wer ift diefe Shrifterna, Königin von Suevien? Daß die 
Donau die Gränze zwifchen Ihrem Neih und Rußland machte, nah 

. 2324, gibt menig Auskunft. Aber die Nachricht, daß ihr Vater Adolf 
2 der Schlacht geblieben (3023, ı); die Schilderung ihrer Gelehrfamteit, 
ihres männlihen Wefend und Abfcheus vor dem Heiraten (303), und 
Achnliches, zwingt uns, an die fchwedifche Königin. Cher iſt ina zu denken. 
Dur ihren Uebertritt zur roͤmiſchen Kirche war fie den Spaniern näher 
gerüdt, und wir haben auch bier einen gefchichtlihen Sharafter in my⸗ 
thiſchem Gewande. 

Die Liebe beſtegt den Haß, und mit Freuden nimmt Chrifterna 
den Zwang auf, der ihr die Wahl erfpart. 

46) De una causa dos efectos. Daß die Liebe die Dummen 
ug mache, ift eine Wahrheit, welche oft in Gedichten behandelt worden 
it. Man denle an Boccaccio Decam. 5, ı, und vergl. die Bey⸗ 
träge zur Geſchichte der romantifhen Poefte S. 48. Die entaegengefeste 
Wirkung kömmt im Leben nicht felten vor, hat aber, wie eö ſcheint, wes 
niger Reiz für die Dichter gehabt. Salderon hat durch Nebeneinander: 
ftellen beyder,, ihnen das gehörige Licht und Schatten zu geben gemußt. 
Ueberhaupt ift der Plan des Schauſpiels höchſt verftändig und geiftvoll; 
allein die Ausführung, befonders in Beziehung auf Die Sprache, ift Eälter 
und dirftiger als fonft leicht bey Cal der on. Es ift nicht der estilo 
culto, über den wir hier zu Elagen haben, es ift eine durchgehende fühls 
bare Schwähe. Beſonders wenig befriedigen die fcherzhaften Partien. 

47) Muger, llora, y venceras. Der Gedanke und die Ausführ 
rung im Allgemeinen ift trefflih; allein das innere Leben iſt etwaß ers 
mattet, und durchgluͤht nicht gleich fehr alle Theile. Nur die Scenen im 
Anfang von Akt 3 zmifchen dem jungen Ehepaar find auch im Einzelnen den 
beiten der früheren Zeit gleich. 


IX, 176, 2. Dentro. A la torre! 
Pat, Solo de anadir les falta: 
Alatorre, Paladines! 
Anfpielung auf die Nachffeenen in der Brüde von Mantible, II, 390, 
3, wo Zrene vom Thurme hinabfingt : 
A la torre, Paladines ! 
Cavalleros , à la torre! 
181, > La hermandad siempre eserive con sactas 
& sus eorrespondientes, 


Dieß wird ırflart aus der Sitte der heiligen Brüderfhaft, von 
welher Münfter redet, Cosmogr. p.60: Est Justiciae genus mira- 
bile, quod vocant Mermandad. — Deprehensum palo vivum alli- 
gatum sagittis conficiunt, 


204, 1,9. Franeelisa, Francelisa, 
la del talle Alemanes u, f. w. 


Ein Volkslied, das Aufmerkfamkeit verdient. 


48) El Conde Lucanor. Iſt in der jetzigen Geftalt, nad den 
Andeutungen des Bera Taffis in der Vorrede, Bearbeitung letzter 
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Sand des Conde Lucanor vom Jahr 1661 in Parte guinse de Come- 
dias nuevas. Mit dem berühmten alten didaktiſchen Gedicht hat es nichts 
gemein als den Namen. Es gehört zur Klafie der Pomp » Stüde. Die 
dee ſchließt fih an La vida es sueno, Los tres afectos de Amor, 
Hado y Divisa und ähnlide. Eie macht das Unheil und das Vergebliche 
des Vorauswiſſens unfres Schickſals anfhaulid. Vorzüglich reizend und 
ergreifend ift IV, 166, das magiſche Kryſtallſchauen gefchildert , und konnte 
auf der Bühne die höchſte Wirkung nicht verfehlen. Hier erkennen wir 
noch den alten Meiſter, bey dem die Glut der Phantafie Durch die Jahre 
nicht gelöfht war, ein Aetna (um fein eignes oft gebraudtes Bild auf 
ihn anzuwenden), der dad Feuer unter dem Schnee der weißen Haare 
verbirgt, Sehr lehrreich ift Die Vergleichung de Cande Luc. von 1661 
mit dieſem aus der fpäteften Zeit. 


e II. S&aufpiele aus der fpanifhen Geſchichte oder 
age. 

49) El sitio de Bredä. Es ergibt ſich aus den letzten vier Berfen, 
daß Calderon dies Werk auf höhere Veranlaffuna verfaßt habe. Wir 
haben hier ein gefchichtlihed Stüf, ohne Ginmifhung vielfacher eigner 
Erfindung , gefchrieben zur Verherrlichung verdienftooller ſpaniſcher Fami⸗ 
lien, und zur Anfeuerung des Volks, das, nach großen Verluften dieſen 
Einen Punkt um fo glängender fehen follte. Abgeſehen von der Form hat 
unfer Drama große Aehnlichkeit mit den Siegedberichten in den Zeitungen. 
Das Mittel, auf dee Bühne zu Madrid vor Hof und Volk durch öf- 
fentlihe Anerkennung im Schaufpiel die Berdienfte der Krieger zu belohnen, 
war gewiß von einem feinen Staatsmann erfonnen. Calderon ſcheint 
die militärifhen Einzelnheiten (befonders gegen Ende von Akt 2) aus den 
Archiven des Heeres erhalten zu haben. 

Das Stüd beginnt mit der Heeresfhau der Truppen unter Spinola 
zu Gilfen, 2 Stunden von Breda, Ende Auguft 1624, und fchließt 
mit dem Einzug der Spanier in die Feſtung, 3. Juny ı625. Nicht lange 

nach der darüber eingegangenen Nachricht wurde unfer Echaufpiel zu Mas 
drid aufgeführt. Spinola ift der Mittelpunkt defielben. Diefe Art 
von Belohnung war dem Feldherren , der Ruhe und Vermögen dem Ruhm 
aufopferte, gewiß die füßefte. Wir finden hier bey Salderon überall 
Abjichten und Rüdfihten; dem Spinola werden Thaten zugeichrieben, 
die nicht von ihm ausgingen; ein glühender Haß gegen die Feinde Sp a⸗ 
niens und der Religion durchzieht das Stück; es war alfo dem augen: 
blicklichen Bedürfniß feiner Zeitgenoifen unendlich nüßlicher als die gefchicht: 
lihen Dramen Shaffpeares: doc für den unbefangenen Beurtheiler 
bleibt es weit hinter diefen zurück. Auffallend ift auch das angefponnene 
Liebesverhältnig, welches Calderon nahher ganz vergeflen hat; der 
Anfang zeugt von dem Wunfce , dem Drama einen felbfiftändigen Werth 
zu geben, ein Wunfch, deiien Ausführung die Fülle der Eriegecifhen Bege⸗ 
benheiten fpäter verhinderte. 

50) Luis Perez el Gallego ift zwar erft gedrudt 1652 in Pri- 
mera Parte da Com. escogidas, hat aber viele Spuren der frühelten 
Zeit an fi. Es fteht einzig unter den Werfen unfers Dichters da, weil 
es ohne dramatiſche Einheit nur eine Reihe von Scenen aus dem Leben 
des Luis Perez gibt. Der Schluß verheißt zwar einen zweyten Theil, 

su vida 
ira la sogunda Parte. 


allein den vorhandenen zweyten Theil wagt nicht einmal der Huertaſche 





N 
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Katalog dem Salderon zuzuſchreiben. Der Styl des Calderon⸗ 
ſchen Stücks ift fo manierict, wie in mehreren diefer Periode, etwas wors 
über der ehrlide Luis Perez ſelbſt fib beklagt V, 241,1. Allein das 
Geniale in den Charakteren, und Das Leben in allen Theilen bieten reichlich 
Erſatz. Diefer Mann der fpanifchen Volksſage iſt das deal eines Räus 
berd. Man fieht, wie dDurdy den Drang der Umſtände ein edler Mann, 
auf defien Ehre und Gewiſſen Fein Fleck haftet, dem weltliden Gericht 
verfallen ann. Gr nimmt weit mehr unfre Theilnahme und Achtung ges 
fangen, als Karl Mohr. So iſt auch die Treue der drey Freunde höchſt 
rährend. Der Diener, welder an allen Eden und Enden wider Willen 
mit Dem Herrn sufammen trifft, bildet echt komiſchen Gegenfaß zu den 
Gerichtsbehorden, die ihn nirgend treffen können. Die Zeit der Handlung 
it um 1588: denn (V, 235, ı) ift Die Rede von der Bemannung der 
Armada gegen England. 
246, 2, wlt. que soy nino y solo 

Anfpielung auf das Volkslied in La Nina IV, 436. 

363, ı, 2 Soy curioso impertinente 
bezieht fih auf Servantes Novelle. 

51) EI Medico de su honra, zuerſt gedrudt 163. Gin furdhte 
bares Tranerfpiel, worin der Begriff der Ehre jenes dunkle Princip ift, 
welches in andern Trogödien ald Schickſal, Etrafe und Schuld nad uns 
beureiflibem Maßſtab verwirrt. Es if nicht allein der phyſiſche Ghes 
bruch, mwelder die Ehre des Ehemanns tödtet; dieß thut audy die heim⸗ 
liche , betämpfte Neigung des Weibes zu einem andern, der nicht einger 
ftandne Ehebruch des Gedankens und der Phantafie- In dem Ecaufpiel 
Del Rey abaxo ninguno (defien Berf. nady einigen Cald. it), ift dieß 
noch mehr auf die Epige getrieben. Wenn Gutierre aber den Mord 
Durch den Barbier verüben läßt, um den Tod für natürlich auszugeben, fo 
gefchieht Dieß nicht aus Furcht vor Strafe, weldhe weder nad Geſetz noch 
nad Eitte ihn trefien Eonnte, es geſchieht deßhalb, weil immer ein kleiner 
led den Ehemann traf, defien Frau fchuldig war , felbit wenn fie die 
Schuld mit dem Tode gebuüft hatte. 

Das iſt das Hochtragiſche, daß er gegen fein widerftrebendeö Ges 
fühl dur den unverbrüdlihen Befehl der Shre gezwungen, feine Ge: 
liebte zu morden, und die gebafte Leonore auf unverbrudliden Be⸗ 
fehl des Königs heiraten muß. Nur Sins verfohnt und etwas; es ift 
die Schuld des Butierre gegen Leonore, der er fein Wort gegeben 
und es gebrochen bat. Gegen Mencia hat nad fpaniichen Anjichten der 
Arzt feiner Ehre nur gerecht gehandelt. 

Peter der Rechtöpfleger oder der Graufame (im Treiten bey 
Montiel von feinem Bruder Enrique ı369 erſtochen) it der Held 
vieler fpanifhen Volksſagen. Bey Salderon tritt er wieder auf in 
Las tres Justicias en una, und Moreto läft ihn in dem Drama 
El valiente Justiciero y el Rico-hombre de Alcalä den Trog eines 
Edelmanns bändigen. Ueberall erfceint er hart gegen den Adel, und 
popular dabey, wie ein König, der den Wahlſpruch hat 

Parcere subjectis , et debellare superbos, 

Die Vorbedeutung mit dem Dolch findet jih wic im Mc!. de su 
honra VI, 35, ı, eben fo by Moreto, und it gewiß fügenhait. 
Gleichfalls feinen alte Bolkslieder die zwey 


41, ı. EI Infante Don Enrique u, f. m. und 
42, & Para Consuegra camina U, f. w. 
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22, 13. de la mosa de Pilatos 
ha de aprender el lenguage 
y deir: Tu exzillises? 


Komifches Gitat aus Matth. 26, 73. J 

Im Jahr 1771 machte Gozzi für die venetianiſche Bühne aus 
G. y. d. s. n. m. q. i. das Luſtſpiel Le due Notti affannose. Allein 
das Hohe und Innige ift von ihm meggemworfen, wie Spreu, und einen 
ſchlechten Erfag bieten dafiir Audrufe und Thränen. Man vergleiche nur 
p-. 7 (T. V, opere) mit p, 39 bey dem Spanier. 

56) Las tres Justicias en una. Gedruckt 1661 in Comedias 
nuevas. Parte quinze. Dieß Trauerfpiel bietet einige Vergleichungs⸗ 
punfte-mit dem König Rear. Die Sünden der Acltern werden erft fpät 
in den Kindern und duch fie geſtraft. Der Kern by Calderon if 
das unbekannte Band des Bluts zwifhen Vater und Eohn. Der vers 
meinte Cohn ſchlägt den vermeinten Vater, dem wirklichen gegenüber bebt 
er, und noch mehr der Vater. Man vergl. den Schluß der Devocion 
de la Cruz und Gesta Romanorum cap. 9. So fürchterlich rächt fich 
die Sünde, daß Bruder und Schweſter (die nicht wiſſen, daß fie es find) 
das natürliche Befühl mit dem Geſchlechtstriebe verwecieln; fo fürchter⸗ 
lich räct fi die Eunde, daß der Eohn um diefelbe Schuld fliehen muß 
und Räuber murde, welche der Vater früher begangen hat. Wie das 
anze ernfte Drama der ftrafenden Gerechtigkeit geweiht ift, fo iſt ein 
—* derſelben der König Pedro, der Rechtspfleger. Treffend bezeich⸗ 
nen ihn als irdiſches Werkzeug der Art die Worte: 

1,347, 1. Christiano Monarca, 6 quien 
llama el sabio Justiciero, 
y el ignorante cruel, 
. Die verfchiedenen gefhichtlihen Konige, Pedro genannt, find zu einem 
Sagenhaften verſchmolzen. Dieß beweifen die geſchichtlichen Widerfprüche 
337, ı und 336, ı und Medico de su honra VI, 10 und 12, ı. 
841, 2. Una planta ei que nace U. f. w. 


vergl. die außführlihe Schilderung in EI galän Fantasma, V, 586, ı, 
u. folg. 

5) Amar despues de la muerte. Ein Gemälde des Aufitands 
der Morisken 1568, das in Hinficht des Reichthums und der Lebens 
digkeit unvergleichlich ift. Aber in dee Sprache der ernfthaften Ecenen 
vermißt man jenes Treffende, Friſche, aus dem tiefiten Gefühl hervorquels 
lende, was die vorigen Stücke außzeichnet. Die Kälte des fpäteren Alters 
fcheint unverkennbar. Unſer Dichter zeigt von früh an überall eine große 
Anhänglichkeit an das öfterreichifche Kaiferhaus; aber fo hervorftechend als 
hier nur bey befondern Beranlaffungen. 

8.1, — el Aguila Divina, 
‚BD. 1, 008 e X imfatigable y sin segundo 
ebazo de sus alas tuvo el mando. 


und 393, Generoso Don Juan de Austria, 
hijo del Aguila hermosa, 
ue al sol mira cara à cara; 
Viva el sacro nombre de Austria! 
Mir ſetzen deßhalb dies Stück nad dem ı7. September 1665, wo Phi 
Tipp flarb, und Maria Anna, Tochter des deutſchen Kaiſers Ser, 
dinand III. die Regierung für den mindersährigen Karl führte. 
Merkwürdig iſt, dag der Dichter, font Bertheidiger des Chriſten⸗ 
thums und der Mafßregeln feiner Zurften, hier keinen Haß gegen die 
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Die Quellen derfelben find G. P. de Aita, Historia de las guerr. eiv. 
de Granada, p. 413 (ed. Paris 1606). Lope de Vega, El Guante 
de Dona Blanca (Obras sueltas te o p. 38). Cervantes, D. Quix. 
II c. ı7. Bandello III, 39. Belle-Forest IV, 7a. 


54) El Alcalde de Zalamea, zuerjt gedradt 1653 in der Samm⸗ 
Iung El mejor de los mejores libros unter dem Titel EI Garrote 
mas bien dado. Dad Mißverhaͤltniß, wenn der Geijt die Form ver: 
Yaffen hat, das Reben in diefer nur erheuchelt iſt, und der Geift wo an- 
ders Wohnung nimmt; diefes in feiner Furchtbarkeit in einem Trauer: 
fpiel darzuitellen , war eine unfres Dichter wuürdige Aufgabe. So bilden 
die beuden nichtswürdigen Edelleute , der viehifche , gefühllofe Hauptmana, 
und der alberne feige Landjunfer, die Gegenfäße zu dem edelgejinnten 
Bauer Crespo und feinem Sohn. Auf gleiher Höhe mit dem Bauer 
fieht Hier nur der alte General Zope de Figuerroa.’ 


Am Schluß heißt das Drama Historia verdadera. Die Zeit, in 
welche es fällt, ift genau beſtimmt. Philipp II ift auf dem Wege 
nach Liffabon, um ſich dort Erönen zu lajjen XI, 300. Dieß war im 
Frühling 1581. Ale Nachrichten ftimmen überein, daß die Soldaten 
bey diefem Zuge fih große Ausfhmweifungen erlaubten, und daß der König 
fie ftreng ahndete, wodurch fogar ein Aufcuhr unter ihnen entitand. Hie⸗ 
bey fiel zu Zalamea deinem Sleten in Eftremadura) die That: 
fadhe vor, die dem Calderon ald Grundlage diente. Der Soldaten: 
wis und die Diarketenderlieder 194, 3 und 213, ı find fo aus dem Leben 
und charakteriſtiſch, daß man hier abermals unfern Dichter von einer neuen 
Eeite kennen lernt. 

Eine Ueberfegung des Alc. de Zal. iftim Theätre Esp. 2, ı, unter 
dem Titel Le viol puni. Auf der Parifer Bühne fieht man es als Le 
Paysan Magistrat. . 

55) Gustos y disgustos son no mas que imaginacion, gedrudt 
1657 in Com, nuevas escogidas. Octava Parte. 

X, 48, ı. Esta es verdadera historia. Und fo ift ee; Sal: 
deron benußgte die Anales de la Corona de Aragon por Curita. 
Garagoca 1610 T. I, 93, 6—99. Auch einem fpanifhen Gewaͤhrsmann 
folgt Bandello, alser diefen Vorfall zu einer Novelle verarbeitete, II, 
43. Peter 1. von Aragonien vermählte fih 1204 und ftarb 1213. 
Dieß ift die Zeit unfres Drama. 

Ein Benfpiel mag bemeifen,, wie genial der Dichter jeden geſchicht⸗ 
lichen Umitand zu brauchen wußte. In der Nacht, in welcher die Königin 
mit dem König, Der fie fur eine andre hielt, Gemeinfchaft hatte, ward 
fie von einem Sohne ſchwanger, den fie in Montpellier gebar. Dieß 
ift der Groberer Jakob I, welder den Moren Majorka, Minorka 
und Balencia abgemann. In dem Drama (2, 2 und 3, ı) wird die 
der Königin zu einem hellen flärfenden Traum. Wer dem Salderon 
das Talent abfpricht, feine Perfonen zu indivıdualifiren, mag nur die Scene 
©. 39 leſen, mo beyde Gatten ſich wiederfehen,, und das ift Eine von 
taufend Stellen der Art! 


23,1,39. 1% Pues tres Pedros 


Ein Anahronismus. Die anderen graufamen Pedros waren fpäter. 
Peter von Saftilien von 1350 — ı369, Peter von Portugal 
von 1357 — 1367. Allein fie geboren der Bolksfage an, und find deghalb 
in Las tres Justicias en una ganz vermifcht. 
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21, 1. de la mosa de Pilatos 
ha de aprenler el lenguage 
y decir: Tuexzillises? 
Komifches Citat aus Matth. 26, 73. \ 

Sm Jahr 1771 machte Go55i für die venetianifhe Bühne aus 
G. y.d. s. n. m. q. i. dad Quftfpiel Le due Notti affannose. Allein 
das Hohe und Innige ift von ihm meggeworfen, wie Spreu, und einen 
ſchlechten Erfaß bieten dafür Ausdrufe und Thränen. Man vergleiche nur 
p. 7 (T. V, opere) mit p, 39 bey dem Spanier. 

56) Las tres Justicias en una. Gedruckt 1661 in Comedias 
nuevas. Parte quinze. Dieß Trauerfpiel bietet einige Vergleichungs⸗ 
punfte-mit dem König Lear. Die Sunden der Acltern werden erft fpät 
in den Kindern und duch fie geftraft. Der Kern by Calderon if 
das unbekannte Band des Bluts zwiſchen Vater und Eohn. Der vers 
meinte Sohn ſchlägt den vermeinten Bater, dem wirklichen gegenüber bebt 
er, und noch mehr der Bater. Man vergl. den Schluß der Devocion 
de la Cruz und Gesta Romanorum cap. 9. &o fürchterlich raͤcht fich 
die Sünde, Daß Bruder und Schweſter (die nicht willen, daß fie es find) 
das natürliche Befuhl mit dem Gefchledhtötriebe verwechſeln; fo fürdıters 
lich rädt fi die Sünde, daß der Eohn um diefelde Schuld fliehen muß 
und Räuber wurde, welde der Vater früher begangen hat. Wie das 
gan ernfte Drama der ftrafenden Gerechtigkeit geweiht ift, fo ift ein 

bbild derfelben der König Pedro, der Rechtöpfleger, Treffend bezeiche 
nen ihn als irdifches Werkzeug der Art die Worte: 
1, 347, 1. Christiano Monarca, 6 quien 

llama el sabio Justiciero, 

y el ignorante cruel, 
‚ Die verfchiedenen geibichtlihen Konige, Pedro genannt, find zu einem 
Sagenhaften verfhmolzen. Dieß bemeifen die geſchichtlichen Widerfprüche 
827, 1 und 336, ı und Medico de su honra VI, ı0 und 12, 1. 

841, 3. Una planta oi que nace U. f. w. 


Du bie ausführliche Schilderung in EI galän Fantasma, V, 586, ı, 
u. folg. 

57) Amar despues de la muerte. Ein Gemälde des Aufftands 
der Morisken 1568, dad in Hinficht des Reichthums und der Lebens 
digkeit unvergleichlich ift. Aber in der Sprache der ernfthaften Ecenen 
vermißt man jenes Treffende, Friſche, aus dem tiefiten Gefühl hervorquels 
Iende, mas die vorigen Stücke auszeichnet. Die Kälte des fpäteren Alters 
fiheint unverkennbar. Unfer Dichter zeigt von früh an überall eine große 
Anhänglichkeit an das öfterreichifche Kaiferhaus; aber fo hervorftechend als 
hier nur bey befondern Beranlaffungen. 

8-81,35% — Aquel Aguila Divina, 


que en buelo infatigable y sin segundo 
. debaxo de sus alas tuvo el mundo. 


a Apnila herum, 
e al sol mira cara & cara; 

Vira ul aacro nombre de Au stria! 
Mir feben deßhalb dies Stück nach dem ı7. September 1665, m Dhis 
Tipp flarb, und Maria Anna, Tochter des deutfchen Kaifers Ser» 

dinand III. die Regierung für den mindersährigen Karl führte. 

Merkwürdig ift, dag der Dichter, font Bertheidiger des Chriſten⸗ 
thums und der regeln feiner Furſten, hier keinen Haß gegen die 
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Moristen bliden Täßt, daß er fie mit allen ſpaniſchen Tugenden ausge⸗ 
rüſtet, fbildert, und als Dpfer des Unglüdd und der UÜbermadht. Gr 
fcheint nicht bloß das unmenſchliche, fondern aud das unpolitifche der 
CE dritte der Regierung eingefehen zu haben; fehr unterfchieden von Ger: 
vantes, welder die fpäter erfolgte Austreibung der Morisken höchlich 
billigt (D. Auirote 2 €. 54). 

An Zeit und Perfonen der Geſchichte bindet fi Salderon hie 
nicht aͤngſtlich. So wird des Sieges des D. Juan über die Türken bev 
Lepanto I. p.885 erwähnt, welcher doch erft ein Fahr nach Beendigung des 
morifchen Aufftandes erfochten wurde. Mances gehört aud der Volksſage 
an. Folgende geſchichtliche Punkte haben wir nachaemwiefen gefunden in 
der Historia del la Rebelion de los Moriscos del Regno de Granada, 
hecha por Luis del Marmol Carvajal, Madrid 1797. Calderon 
364, 3 bey Marmol 3, 4. Salderon 365, 2 bey Marmol 4, 
7. — Salderon 393 by Marmol 7, 12. — Galderon 378, 
3 und folg. die Beſtürmung von Galera bey Marmol 8, — 6. 
Noch ift zu bemerken der wackere General Lope de Signeroa, den 
wir fchon in demſelben Sharakter kennen gelernt haben im Alcalde de Za- 


lamea. 
(Die Fortfeßung folgt.) 


Fortfeßung des in Nro. XI angefangenen Auszugs aus 
dem Schehbinfhahname. 


Die eigentliche Erzählung beginnt mit dem Tode Aga Moham: 
med Shans, des Sunuden, der hier nie anders ald Mohammed 
Shah genannt wird. Er war viersia Jahr alt (mit zwölf hatte er 
zu regieren begonnen) , al& er auf dem Feldzuge nah Schuſchi in Ar- 
menien ermordet ward. 

Ein feftes Schlof war in Armen, 
Wohin er immer gedadt zu gehn. 

Dort war ein Berg wie Türkis blau, 
Der Himmel bat nicht fbönre Schau, 
Ein Fuß fließt um denfelben ber, 

Der nıcht das Meer, doch tief wie Meer; 
Die chene Schloß das Ehrenfchloß 

Heißt Schuſchi beut bey Klein und Groß; 
An Höb’ es über Himmel gebt, 

Saturnus dort ald Schildwach fic.t, 
Umfchırmt von eınem Wal’ aus Stein, 
Laßt es felbft nicht Gedanken ein. 

Hier ward Mohammed Schah in feinem Nachtkleide ermordet. 
Babahan, der feinen Namen in Feth Ali umgeändert , beiteigt 
den Thron, undernennt feinen Sohn Mohammed Ali zum Statthalter 
in Fars. Zu Rei faßald Statthalter Emir Mohammed, ausder 
Familie 8 atſchar, ein geſchichtserfahrner alter Mann. 

Die Vorbereitungen zum Kronungsfeſte werden beichrieben , fo wie 
der Anzug des Schahs. Unterdeiien fhlägt fib Sfadif Chan, ein 
Empörer mit den Tapfern von Kaſwin. Die Feitlichkeiren und die Aeu: 
Berungen öffentliber Freude werden beſchrieben Schreiben des Schahs 
an Sſadik, um ihn durd Drokungen zur Pflicht zurud zuführen. Der 
Dichter nimmt ſich mit dem Inhalte kaiſerlicher Schreiben dieſelbe Frenheit, 
wie der Geſchichtſchreiber der Griechen und Römer mit den Reden , welche 
fie ipren Helden in den Mund legen, wie man fchon in dem vorigen Aus— 


— l 
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age aus dem Schreiben, dad Gar danne von Napoleon gebracht ha: 
ben fol, erfehen hat. 

Nüftungen wider Sſadik und Sieg über denfelben , der im Ma- 
nuferipte mit dem erften Gemälde desſelben, für den Lefer verherrlichet wird 
(8. 36). Die Bewohner Kaſwins, Groß undKlein, kommen den Shah 
entgegen (S. 38). Ssadik fendet zwen feiner Generale anden Schah 
(S. 40). Diefer befiehlt die gewöhnlichen Diplome auszufertigen, wodurd 
den Großen des Reichs die Zubereitung und Ausfhmüdung des Throns 
zue Befisnahme desfelben empfohlen wird. Diefe herrlihe Ctaatshandlung 
wird im zweyten Gemälde vorgeftellt. Der Schah fist hier fhon auf 
“einem Thronbette, ganz wie dasſelbe in dem Kupferftiche der perſiſchen Schach⸗ 
tel ($undaruben V. ©. 103) abgebildet ift, zu feiner Linken die Hofwürden : 
der Träger des Schildes und der Träger der Keule, zur Rechten der Sor: 
betträger und der Iſchikagaſſi oder Oberſt⸗Ceremonienmeiſter mit 
dem Etode; imBordergrunde die dDrey Mestufi oder Kammerpräſiden⸗ 
ten, der Staatäfekretär mit den Diplomen in der Hand, und hinter ihm 
ein feiniger Untergebener. So wie $irdusi unter der Regierung von 
Chosrew Parmwif die Geſchichte des herrlichen Throneß erzählt, fo der 
Dichter , indem er den heutigen perfifhen Thron für denfelben mit dem der 
älteften perfifhen Kaifer anjieht und befchreibt (©. 44). 


Der erfte Schah war Keiumers, ’ 
Der mit Gerechtigkeit ihn ſchmückt (den Thron), 
Hierauf erhob Huſcheng denfelben, 

&o daß der Dom den Himmel ſchlug 

Der Diwe Bändger ı) Tapmuras 
Erhöhte neuerdings die Derrfchaft. 

Durh Geridun’s des Frohen 2) Glanz 
Ward abermal die Welt zu Eden. 

Es jeigte Mınotfhehr 3) fi 

Alsdann der Welt als Weltenherr. 

Auch unter Efrasiab ergläanzt 

Der Tbron wie von der Bonn’ der Himmel. 
Die Kron’ Behmen’s reiht übern Himmel 
Und madet neu die alte Welt. 
Dihemfchid zog wieder auf die Mit ra 4) 
Die Sterne , Sonne und den Mond. 

An diefem Thron hielt Keich o Ere w 

Mit Sonnenftrablen gleichen Schritt. 

Aub Alerander faß darauf, 

Beherrſchend Erdengürtel fieben. 

Ein Stern ging auf in Keikobad, 

Deb Stanz die Welt erneuete. 

Es (hoU der Namen Nüſchirwan's 

Bon eınem ‘Pole zu dem andert. 

Denfelden (hmüdt Chosrew Parmif 
Mit allen Schätzen als Takdis 5), 

Ein andermal hebt Behramgur 
Denfelden sum Gaturnus auf. 

Die Prinzen mit der Kaiferbaube 6) 
Umreihten diefes Thrones Fuß, 

‚Mit Sonnenantlig Cedernwuchs, 

Eidechſen 7) gleih die Bonn anbetend, 





ı) Diwbend a)Ferrub füräfhe 3) Minoefhehr Heißt dim- 
melsantlig ; das perſiſche ino, der Himmel it dasfelbe Wort mit der 
himmliſchen Minne. 4) Diefen Vers erläutern am_beften die Münzen 
der Saffaniden , auf denen die perfifde Krone, mit Sonne, Mond und 
Sternen verziert, häufig vorfommt. 5) Takdis Hieß der von Ehosru 
neu verberrlichte Thronpallal. 6) Külahi Keiani, d. i. die kai⸗ 
ferlihe Mitra. 7) Harba, die Eidechſe, ward von den Verfen Son: 
nenanbetcrinn genannt, wie die Gonnenwenbptame, und Der 
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Juwelenkronen auf dem Haupte, 
An Wuchs und Blich Frũhiahr und Eden. 
Sie alle kaiſerliche Brunnen 
Vom Quell des Thronenmeers gewäſſert. 
Als Sterne ſtanden die Veſierc, 
Ein ieder Arıfkoteles. 
Die Augen nad dem Schah aemandt, 
Das Her; von feiner Lieb’ entbrannt. 
Die Schreiber fanden dann in Reiben, 
Ein jeglicher war ein Merkur ı). 
©ie fertigten Diplome aus 

ns Herrenuntergebne Land, 

on Derbends Gränze bis zum DR 
an Rambare und Kundige 2). 
Die Großen ſtanden aU’ ken Zuß, 
Mit Hauben von der Sonn’ enticehnt, 
Das Auge und die Zung vorunter, 
Nah Blick des Schahs und Wort des Schabs. 
Die Sänger ſtimmten an das Lied, 
Und überall ward los der Laut. 

um Hofdienft ſtanden fie bereit, 

r ihren Lippen Sinn verleiht. 

©ie fangen 2ob und Danf und Preis, . N 
Dem Ecah, der Gott zu dienen weiß. 

Das Lob der Thronbefteigung felbft beginnt ald ein befonderer Feſt⸗ 
tag mit der Anrufung des Schenken (46) : 

Mir gib, o Schenk, denn ich bin trübe, 
Mein lichtes. Her; vor Sram ward trübe. 

Nach der Thronbefteinung begibt fih der Schah von Nei (Nhages) 
nah Iſtachr (Perfepolis). Welihan, der Katſchare, nachdem er 
den Tod Mohammedſchahs vernommen ,Behrt von den Sränzen Ch o⸗ 
rasan’6, oder wie e& wirklich heißt, von den Marken (Marf) der Stadt 
Zus zurüd(47); auh Zbrapim Chalal Chan kommt zum Schah 
und unterwirft fih ihm mit den Worten: 

Du bift der Herr, wir find die Diener, 
Du Schah der Welt, wir deine Diener. 

Des Geremonield ded Begräbnifies Mohammedihah’s gefchieht 
faft eben fo Erwähnung wie im Echahnameh die Begräbnijje der alten perjt: 
fhen Könige und Helden beichrieben werden. 

Man wuſch den Leib mit Rofenmwafler, 
Mit Mofhus und mit reinem Kampfer. 
Bon Sroßen und den NRatben al 
Ward er in Goldſtoff eingepüllt, 

Und mıe’s für einen Schah ſich ziemt, 
In einen goldnen Sarg gelegt- 

Nun beginnt (©. 50) die Erzählung der erften Unruhen im Reiche, 
des Etreitesnämlid, welhen Mohammed Chan, der Sohn Sei 





Blaue Lotos, weil fidy diefelben immer gegen die Sonne wenden. Wenn 
die Sriedhen den Phoibos Zauocxtovcs , d. i. den Eidechſentodter 
nannten, fo laa darunter vielleicht die orientalifche Idee zum Grunde, daß 
er fie Durch das Ubermaß der ihnen zu feinem Lichte eingeflößten Liebe tödte. 
1) Merkur, der himmliſche Schreiber, ift der Mufagete der Morgenlan: 
der , weiche denfelben als Hermes tooysauuateus in den Himmel 
verfegt haben. 2) Diefe beyden Worte find ganzdeutfh: Namaveran 
und Rundaperan, awer oder wer ıfl die deutihe Bnibe bar, 
an bildet den Plural. Nambare und Rundebürtige. 3) Sere— 
sendeaan ebenfalls deutih: die Schreyer, Seraiende Gcren: 


ende, an abermal der perfi fural. ut \ 
Beredeten. perſiſche Plural. 4) Radan, die Klugen oder 
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hans, aus der Familie Send, und fein Neffe Roftem Chan wider 
Fethal iſchah für fib und ihre Familie um die Herrſchaft wagten. 
Sie ziehen fich in die füdlichen Provinzen des Reihe. »Nunas fpricht der 
, Anführer : 


⸗ 


Nun ı) Krieger =) iſt es wohl gerathen, 
Ans Ende von Ahmwaf zu ziehen. 


Eine der feltenen philofophifhen Betrachtungen im Geifle Fir: 
Dusi’s ift die folgende (S. 52). 


—8 Thore hat der Weltpallaſt, 

urch welche Jeder geben muß, 
Der Ein⸗ und Ausgang find nicht ewig. 
Beſtändigkeit ift drüben nur. 


Das Schlahtgemälde (5.53) zeichnet ſich Durch gedrängte Kürze aus ı 


Wie Feuer zogen fie das Echwert, . 
Wie Zeuerballen fprang das ‘Pferd, 

Die Reiter ſchrien: greif und Halt 3)! 
Saturn erbebt ob der Gewalt. 

Bon diefer Seite Türkenglück 4), 

Bon jener Rurdenmißgefhid 5). 
Sie weten auf der Wüſte Sur, 

Die Dolche näfiten fie in Blut, 

Es fillen Türk und Send sufamm 
Wie Wolf und Echaf und Löw’ und Lamm, 
Es kannte Feiner feines Gleichen, 
Blut floß vom Bruftbein, von den Weichen; 
Das Leben bing an einem Baar 

Und Blut des Dolches Wafler war ; 

Men Wölfen glei , entbrannt in Wuth 
Padt jeder an den Zeind mit Muth ; 
Erwärmt ward Todes Falter Hauch 

Und blutig dampft das Eifen auf. 


Nachdem Roftem Chan den Sieg Huffein Chans (des 
Generals des Schahs) vernommen, begibt er fih mit Mohammed Chan 
nah Siladhor, um die Gnade des Schahs zu erfleben. Die Erzäb: 
lung der Begebenheiten des erften Jahre fchließt, und Die des zweyten Jahre 
beginnt als ein neuer Gefang mit einer Borrede des Schenken (©. 58). 


Dabier das erfte Jahr fih endet, 

Das Wort zum weyten ſich nun wendet. 
Komm Echente, Seel’ und Liebſter mein, 
Shen? Waffer in mein Zeuer ein! 


Der Schah ſetzt feine Reſidenz u Tehran feſt, und feyert dort 
das erfte Nemruf oder Frühlingöfeft (im Fahre 1798). 


Die Wüften waren grün gekleidet 
Und ausgefhmüder mit Jasminen, 
Der Bogel fang, die Saat fprang auf, 
Zum Paradiefe ward die Welt. & 
Die Luft war eine Moſchusblaſe, 
Die Erd’ ein Hledig Tigerfell. 
Die Schönen gingen in den Garten, 
Bo ihrer die Safelen harrten. 
Wie Tigerfel und Hirſchennabel 6) 
War Erd und Luft voll Farb und Duft. 
end 
1) Efnun, nun. ») Dfhengdfhui, di. Krieg fuhend, von 
Dihentıdasdeutfhe Ban) und dſchuſten fuhen. 3) Giru dar, 
geeif und Halt, das gewöhnliche Geſchrey der Schlacht. 4) Die Rats 
ſcharen find Türfen und Die Send Kurden. 5) Im Tert fleht 
Send. 6) Der Nabel des Mofchushirfhen, Nafei ghafeli mug; 
im Nafe iftdasdeutfhe Wort Nabel chenfo wenig zu verfennen, ald 
die Safelle in Ghaſel und der Mofhus in Mus je 
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der Yun er mar Merımmed Wirfa, Firuſ Riria me 
Kr: Mıriz. ze meer Scmanfhap. den Gern md Fur 


22 
u Kırıl am Im ui Schans Zaire faden (6). Semanitap 
Deere zu Kabul meh Sanlabar geproen Der 


Sur euzämıt Wr wur verlen Ehen ia Nlerbeidihan. Uuterdefien 
Me Diesfce Kulı Odan ud Mobammed Kunli Chan, 
Jane cuznirte Harder ei ter Jemile Send, Die Nachricht erhalten , DoE 
Ar Zn» see ir ner var es ferumt sum Gefechte Der Stab 
zur wa Seas nah Goni (Fe). Die Rukıeag wird beikhriehen zeit 
ya Deraüt, mulär sun aut iv nemeien Reilebeidreilumoen, names 
ha aut ir Woeriert isme Mam erimmert isch ans Derielten,, Def 
tar Gemmetmer der Saaee, weturd ter enalikihe Botſchafter m, Bis 
java m Zerter mad orfürteen Bäpern unter tie Fühe Der Vierte zer: 
fen. Düriet Wemilfireumen beift im ter angenseumenen Sprache auf» 
ſfaea Geremeenes ie wel alt: Die Köche deiner Feinde ſollen ımter Dir 
Lerir deiner Werde reßea um. zertreten werden wie Glas! In Biiem 
Em fast der Dister: (3. 70) 

Butrrlsiten auf em Wege, 

Burden für den Echch serbrsdhen, 

Mantcihegen 


Gimize Große verführen Den jũngern Bruder dei Shah, &ecfır 

Kuli Chan, um Abfalle (©. >. 72). Er sieht Truppen um \ftoror 

‚ und fdreift an einen Der erfien Fürſten amt dem Hair der 
Saridaren. um ihn sur Unferftügung su bemegen (S. -u). 


ihrn ihre Untermürtofeit zu bepenaen , und Ibrahim Chan ſender * 


men und bingerichtert. 
Aus cſirin wurden fe brfreyt 
un? als Srmwmn dem Grab peweißt. 

At Die MRurter Haſſankulichau's von dem Abfalle aenı 
ſchidt fie ibn als einezwerte Koidate *) d. i. die Königin Der Anıaw 
nen, weide Alerantrrn an Weisheit zu überbieten ſtrebte zır 
Grmahnunasitpreiben , um ihn zu frmer Pflicht zurückzuführen. Auf De 
andern Zeite ipricht fie aber and ihrem älteilen Sohne ju, um ihr ir 
einer Verſohnung mit Dem Bruder zn bewegen. 

Als er gehort Das Wort ver Mutter » 
Oprakı er mııt Lachein: gute 





ı) Die Raidafe der perfiihen Romane oder Seſchichten, melde von ‚dem 
Zuge Aleranders handeln, ſcheint aus ber grichifhen Kavoaxr 
bloß durch Bermehsiung ven Tunften entanden zu fcpn. 

e) Tochu Lassen schönid ın suchan si mam 
aA mami 


biekandid ferchunde 
Dat Bet, weihhes hier für Muster Ücht, in rein Das Drutfdu 
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Ich kenn das Wort des Alten wohl 
Daß guten Rath man ehren ſoll. 
Nun aber reine Mutter du 

Hör’ meinen Worten gleichfalls zu. 


Der Schah geht nah Rei, wo ihn die Prinzen mit dem Haupte 
der Geiſtlichkeit, Mola Baſchi, fenerlih empfangen. (©. 84). Die 
Mutter unabläßig mit Berfohnungöverfuchen der Söhne befchäftigt, ſchickt 
an den Empörten, den Altronomen Musa Shan (©. 87), der das 
erfte Mal unverrichteter Dinge zurückkömmt, das zweyte Dial aber den 
Haſſan Kuli Chan zur Rüdkehr auf den Pfad der Unterthänigkeit 
überredet. (5. 89.) Haffan Kuli begibt fih endlih untermürfig zu 
dem Steigbügel des Schahs, von dem er wohl empfangen wird. 

Dder Schah Eehrt nah Rei zurüd und erläßt ein Staatsfchreiben 
an Firuf Schah, den Herrfher von Kabul. 

Die Etikette der Faiferlihen perfifhen Kanzley, deren aud Fire 
dmsi. mehr als einmal erwähnt, in Betreff der Tinte und des Papiers, 
wird auch hier nicht außer Acht gelafien. 

Der Schreiber alänzte das Papier 

Mit Worten goldner Tinte werth. 

Schrieb an die Spitz den hohen Namen, 

Der weit den Himmel überragt. 

Die Geſchichte ift nun bereits ins vierte Jahr der Regierung des 
Schahs vorgeruckt, ohne daß nach dem zweyten und dritten Jahre ein 
befonderer. Abſchnitt gemacht worden wäre, wie nach dem erjten. Des 
yierten Jahrs Gefhichte eröffnet die Befchreibung des Frühlings und des 
mit der Sonnenwende dedfelben gefeyerten Neujanrsfeftes oder Newruf, 
deſſen Feyer fi von den graueften Zeiten des perfiihen Reichs an, bis 
auf die heutigen, wie es fcheint faft unverändert erhalten hat. Noch 
heute bringen die Statthalter der Provinzen reiche Geſchenke in feyerli« 
Gen Aufzügen, wie Diefelben auf den Ruinen des Pallafted von Perfe: 
polis abgebildet find. _ 

Am Stüdestag des neuen Jahrs, 

Wo glücklich auferfiand die Welt, 
Befahl er daß die Kaiſerhalle 

Die Großen neu ansſtatten ſollen. 

Sie fingen an von allen Seiten 

Die reichen Schäße auszubreiten. 

Sie warfen aus mit vollen Händen 
Des Eilbers und des Goldes Spenden. 
Die fühen Zrüchte fanden all 

In Kranzen um den Waſſerfall. ' 
Es wurde in dem ganzen Saal 

Der Tifch gededt zum Feſtesmahl, 

Es wurden Schüffeln aufgefegt 

Mit Gold und Steinen reich defekt. 
Bon allen Seiten floß der Wein 

Mit Kandel, Must und Roſen drein. 
Der Tifch erhob fi für den Zecher 
Und Knaben gaben um den Becher. 
Sie reichten Alles ein und auf, “ 
Das Niedrige nimmt hohen Lauf. 

Von Allem ohne Maß und Zahl 

Ward aufgetafelt überall, 

Und auf Befcht des Heren der Welt 
Diefelde neue Farb erhält. 





Mama, weldes ins traulihen Gefpräche gebraucht wird; wiewohl die 
edlere perfifhe Sprache wie die deuiſche, dad Wort Mader (Mutter, 
mother, mater, madre) gebraucht. am ferchunde nam, Mama ge: 
fegneten Namens. 
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Hier wird das Eden Gottes heil, 
Es fpringt darinnen Kewßer's Aue. 
Es wechfeln Schatz und Sram den Drt, 
Der Schag kommt her, der Sram geht fort. 
ie Rnaben find von Rede reich 
Ins ipre Wangen Flammen gleich 
ee Leib der Himmel, Seel' die Sonne 
Und der und die, voll Lieb’ und Wonne, 
Bi Welt ein Paradiefes: &arten, 
eß die acht Himmel fehnend warten. 
Die Kleider ı) alle golden waren, 
ie Haupter trugen all Tiaren »), 
Die Kronen firabiten wie Pleiaden, 
Die Mitte gärtet goldner Faden. 
©ie ftanden rechts und links voll Federn 
Den Zoll einfordernd von den Gedern. 
Bor ihnen der Befir der Breis 
Wie Barchias' 8) Bohn geichet und weiſ. 
es Reiches Räthe und die Großen 
m Dienft des Schahes unverdroffen, 
ie Schreiber Hug, die Groſien naiv 4) 
Mit Aug und Herz sum _Dienfte reif, 
Bereit mit ihrer Feder Strahlen 
Den Sonnenſchein zu übermalen, 
AU alte Rathe , weile Männer \ 
n Zreud und Leid geprüft Kenner, 
om Zuß zum Kopf dem Schah geweiht 
’ Mit Lob und Preis für jede Zeit. 
Auf das Gemälde des Neujahrsfeftes folgt (S. 99) eines der vom 
Schah gegebenen Jagd , und nady demfelben erzählt der Dichter feine erfte 
Vorſtellung beym Schah in der Gefellfchaft von Mirfa Mohammed 
Ssadit Murufis), welcher zumYiftoriographen des Reichs, und der Ver: 
faffer zum Hofdichter ernennet ward ; der Schah unterhält fih mit ihnen 
im Gelpräde und meifet ihnen ihre Tünftige Beftimmung an, die Thaten 
feiner Regierung in Profa und in Verſen zu erzählen. Der Schah kam⸗ 
pirt an der fhönen Quelle Inkimar oder Inkmar, wo er fih mit 
—— erluſtigt. Die Beſchreibung derſelben vervollſtändigt das obige 
Jagdgemäͤlde. (©. 102.) Von hier bricht er gegen Fir uſkuh auf, wo 
ihn Abdullah Shan abermals mit einer Jagd bewirthet. (S. 103.) 
Bon hier bricht er gegen Samwdafht auf, und Mirfa Rifa Kuli 
Shan hat die Ehre, denfelben ald Gaſt zu bewirthen. Das in dem Mas 
nufcript befindliche Gemälde ftellt die yom Dichter befchriebene Bewirthung 
vor. Der Schah fist auf dem Goldthron mit Schwert und Keule anges 
than, Staatöfekreräre lefen ihm Berichte vor und Truchſeſſe bringen Die 
Speiſetrachten. 
Die Diener himmliſcher Natur 
Mit reihen Gürtein um die Mitte 
Berrichtungen von aller Art, 
Bey keiner Glanz und Pracht gefpart. 
Die Farben all' und alle Düfte 
Durchwürzten ſchimmervoll die Lüfte. 
— — — 
ı) Kabai Kobadi, das Kadadıa der griechifchen Schriftfieller. S. Brisson, 
de Imper. Persarum, 2) Kulahi Kiani, Kaianifche Hauben, oder Eaifer- 
libe Ziaren. 3) Aßaf, der Sohn Barchia's, war der Weſir Salto: 
mons, unübertroffen an Weisheit von allen anderen Weſiren, mie Sa: 
tomon von allen anderen Königen. 4) Niu heiftt eigentlich ſtark; dem 
Reime konnte bier aber um fo mehr willfahrt werden, als das perfifdhe 
Wort nı u und das deutfche Wort naiv eines und dasfelbe find 5) Die 
Namen Ssadif und Muru fi find bekannt, jener aus Boltaires Ja: 
Dig, diefer aus der Geſchichte der griechifchen Zürftenthümer; Sfadık, 
beit aufrihtig, und Murufı, aus der Stadt Merw gebürtig. 
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Biel Becher voll vom reinſten Kandel 
Gemiſchet mit der Milch der Mandel, 
Die Knaben glängten wıe die Sonne 
Erquidend alle Reihn mit Wonne. 

Der weıle Schreiber wortgewandt 
Maht Gutes, Böfes gleich bekannt. 
Um andern Tag ward ihm dafür 
Vom Schah fo reicher Lohn und Zier, 
Als 0b die Erd’ aus ihrem Bette 

Den Schatz Karuns ı) gegeben Hätte, 
Viel goldne Teller 3) da erfchienen, 
Biel Tiſch von ‘Perlen und Rubinen, 
Biel Stoffe Chinas Glanz gewährend 
Und Türten ſchmeichelnd, feelenährend, 
Biel Herrn im Kleid fo rein wie Schnee, 
Biel Umbra, Moschus, Aloe, 

Biel Hörner von den Zibetkatzen, 

Biel Pferde von den reinften Raffen, 
Biel Elephanten ſtark und reich, 

Biel Mauler den Gebirgen gleich. 

Eın Schloß erfordert jeder Pag, 

Denn überall it Schatz auf Schatz, 
Halsbänder, Rınge nicht zu zählen, 
Bon Gold und Spangen und Juwelen, 
Arab’fhe Roſſe Herd’ an Herde 

Und Hauf an Haufen edle Pferde. 

So Bieles war vom Höchften Werth 
Dem Schah in Unterthänigkeit verehrt. 
Der Kaifer froh wie Frühlingsfeyer 
Sprach zu dem Gaſtgeb: mein. Setreuer, 
Geraden Sinn id mehr als Schäße 
Und mehr als die Geſchenke ſchätze. 

Du haft gerad und wohlbedacht 

Mir treue Dienfte zugebracht. 

Bon diefen Dingen dem Herrn der Welt 
Serader Sinn nur wohlgefällt. 

Er ſchenkt ihm Gold und Steineswerth, 
Den er mit neuer Huld vermehrt. 


Bon bier fpringt der Dichter ohne den geringften Uebergang auf 
einmal zur Erzählung der früheren Begebenheiten unter der Regierung 
Mohammed Aga Ehand über, von denen er im Lefer genugſame 
hiftorifche Kenntnig vorausfegt, um den Faden jener ältern Geſchichte mit 
dem der von ihm begonnenen neueren nicht zu vermieten. 

Mirfa Mohammed Chan zieht dem Schah entgegen. Ba is 


| ram Katſchar, ein Junge von vierzehn Jahren, kämpft mıt Perwif 


Send, und befiegt denfelben. in Gemälde ftellt den Knaben vor, wie 
er von feinem leer folgenden Pferde ſich auf das feines Gegners, denfelben 
vom Rüden padend, gefhmungen; er erlegt denfelben (118). In einem ans 
deren Gemenge kämpft Schufar von Aftrabad, der Katſchar, mit 
Aſerkobad dem Kurden vom Stamme Send und wird von ihm ers 
ſchlagen. Zwey Gemälde verfinnlihen diefen Zweykampf und das übrige 
Begebnig der Schladt. (S. 112, p. 4). Die Afghanen verlieren die 
Luft zu ftreiten und fliehen nah Schiraf zu Kerim Chan Mo 
bammed Haffan Schah befiehlt die Afghanen, die fich im Kerker 
befanden , zu tödten (5. 115). Man bringt ihm die Köpfe derfelben, 
die Afghanen fammeln ih um Kerim Chan und das Heer Moe 
banımed Haffan Schaps fteltfih inder Entfernung von Schiraf 
auf (©. 116). 

Mohammed Schah Katfhar in Aferbeidfhan Hört 


Lö, 
ı) Karun, der Korch der Israeliten, der mit -feinen Schägen von der 
Erde verfohlungen ward. 3) Taf, ein Teller, 
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O welch ein Meer von Recht und Glauben, 

Das in den Aermel birgt die See, 

Denn ſeine Hand, fein Herz beſchenkt 

Das Meer mit feines Abgrunds Schätzen. 

Der Sram, von Ihm befiegt zu feyn, 
BGibt ſolche Bitterkeit dem Meere. 

Von hier begibt ſich der Schah nach der Wieſe Lar, wohin er den 

Thronfolger Abbas Mirſa beſcheidet (S. 145). 
Ein tapfrer Prinz, defi Lömenbers 
Die Reihn der Keinde niederfchlägt. 
Ein neugefinnter junger Derr, 
Defigleiheu Gott noch nie erfchaffen: 
Die Sterne dienen ihm als Boten, 
Ein würd’ger Sohn von folhem Bater, 
Sein Antlig ſtrahlet Weltenberrfchaft, 
Die fi dem Schahe fund gegeben. 
Die Welt Hält er wie Alerander 
Und wie Darius in dem Aermel, 
©ein Glanz verduntelt Alegandern 
Den Erßen und zugleich den Andern. 
Wenn er fih im Pallafte ze 
Berfinftere fi foglcich die Donne, 
Die Zeit fah nimmer feines Gleichen, 
Ein folder ward noch nicht geichaffen- 
Wie Prinz Abbas der weile Rath, 
Den Schoͤnheitsglanz den Mond verdunfelt. 

Die Prinzen Haffan Kuli und Ali tommen dem Schah auf 
der Wiefe Lar entaegen (&. 146). Der Großveiir Mirfa Mohame 
med S chefii fchreibt einen Bericht an den Schah, der wie die könig⸗ 
lihen Schreiben im Schahnameh mit Mofhus auf Kampfer 
geichrieben wird, was aber in Profa nicht mehr fagen will, ale fh warz 
aufmweiß. Huffein Kuli Chan, der empörte Häuptling, verheert 
Ißfahan, welhes Hadfhi Mohammed Chan der Bealerbeg 
und Eminvod=:Demlet wieder aufbaute. (S. ı5ı) Huffein Kuli— 
Chan flüchtet fih nah Rum, zur Sreyftätte des Grabes Fat im a's (158). 
Die Aufrührer Huffein Kuli Chans werden hingerichtet, und feine 
Tochter, welche im Schloffe des Vaters eingefperret wird, zu dem Schahe, 
nah Rei geführt (©. 158). 

Nun fpringt der Dichter zum zweyten Male von den Thaten 
des Schahs auf die feiner Vorfahren zurück, und er ruft den Papagey 
ale feine Mufe auf, ihm von Feth Ali Katfhar, dem Großvater 
des regierenden Schahes zu erzählen (S. ı61), Die Scene fpielt alfo 
auf einmal in den Tagen Schahs Huffein, des legten Beherrſchers 
aus der Familie der Ssefewi, als deſſen getreuer Seldherr Seth Ali 
Katſchar wider die Afghanen und ihren Anführer Mahmud ſtreitet. 
Da die Katſcharen' nicht unmittelbar den Thron von der Familie Ssefi 
an fi riffen, fondern denſelben nach dem über ein halbes Jahrhundert 
dauernden Zwifchenreiche der Nahlömmlinge Na dir Schahs und ans 
derer Thronprätendenten behauptet haben, fo ift die Stimmung des Hofs 
dDichter& durchaus der Familie Ssſefi günftig; dem türkifhen Etamme 
der Effharen aber, aus welchem Nadir Schah flammte, und 
dem Eurdifhen der Send, aus welchem Kerim Shan den Thron be: 
fliegen hatte, natürlicherweife fehr abhold. Aus dem Gefichtspunkte des 
Hofpoeten angeſehen, erfheinen die Katfharen als die Räder der 
Familie Ssefi, welder die Effharen den Thron entriffen hatten. 
Ueber Mahmud, den berühmten Anführer der Afghanen, welce 
eigentlich das finkende Reich der Ssefis bis. auf den Grund erfchitter: 
ten, fpricht fich der Dichter folgendermaßen aus: 


1822. Anzeige : Blatt. 41 


Zerknicke ihm die ſchlechte Feder 

Und wirf das Buch ihm in das Feuer! 

Der Siebente iſt der irre Bote 

Mit Botſchaft rennend immerhin 2). 

Dieſe Apoſtrophe iſt eine augenſcheinliche Nachahmung der Anrede, wo⸗ 
mit Enweri (S. Geſchichte der ſchönen Redekünſte Perſiens S. 98) 
den Himmel und die Geſtirne ſchmaͤht. Wenn aber jene ſchon ſich ſonderbar 
ausnimmt, fo fallt dieſe Nachahmung vollends in die Parodie des kuhnen 
Gedankens, mit den Geftirnen,, als den lenkenden Miniftern des Schick⸗ 
fal8 rechten zu wollen. Diefe Klagen gelten dem Tode Mohammed 
Daffans (des Großvaters des regierenden Schahs), welder im Jahr 
1759 feinem Gegner und Nebenbupler um den Thron, Kerim dem 
Kurden erlag. Man bringt ihm den Kopf Mohammed Haſſans, 
den Derfelbe in allen. Ehren begraben läßt. Da es der Dichter nothwen⸗ 
dig fand, fo weit auszuholen, fo hätte er eben ſowohl auf den Urgroßvater 
des regierenden Schah zurüdgehen können, der den Namen Feth Ali 
Chan fhon unter Nadir Schahs Regierung berühmt machte. An die 
Stelle Mohammed Haſſans, den der Didter nun Schah nennt, 
wiewohl derfelbe niemald Shah von Perfien gewefen, fritt als Held 
des Gedichtes fein Sohn Mohammed Shah Katfhar auf, den 
der Dichter fortan nicht mehr bey diefem Namen, fondern Dihihan- 
suf Shah, d.i. den Weltverbrennenden Shah heift. Nah 
dem Tode feines Baterd geht er mit dem Hareme nah Turan, d. i. 
über den Oxus, wo er ehrenvoll und gaftfreundlich aufgenommen wird. 
(S. 130.) Rerim Chan fhreibt an Mobammed (Dſchihansuſ) 
und an Auffein KuliChan, um diefelben zur Ruͤckkehr ind Vater: 
land einzuladen. Sie folgen der Einladung, und Mohammed über: 
nimmt die Statthalterfhaft von Damaghan, das er mit Gebäuden 
verfhönt. (S. 155.) Mohammed (Didihansuf) rüftet fi wider einen 
Fürften feines eigenen Stammes, Haffan Katfhar, den Herrn des 
Scloffes Hefar Dſcherib (d.i. taufend Ruthen), welhes Moh am⸗ 
med mnächtlicher Weile überfält. Haffan wird gefangen und getödtet. 
Das Bild der Handſchrift ftellt Die Gefangennehmung mitteld des Fang⸗ 
firids vor, welchen nah Herodot befonders die Sagartier zum 
Fange der Feinde geſchickt zu gebrauchen wußten. Kampf zwiſchen Dh i⸗ 
bangie Mafenderani und Puserdad dem Kurden, aus dem 
Stamme Send, melder getödtet wird 2). 

Nach diefer Epifode Eehrt die Erzählung auf einmal, ebenfalls ohne 
Uebergang , fo wie fie abgefprungen war, auf die Regierung yeth Ali 
Schah's (des Sohnes von Mohammed Dſchihansuſ) zurück. 

Er zieht uah Rudheſar, um fi mit Fifchen zu erhrfligen. 

Den andern Tag brady auf der Kaifer 
Zum Zluß genennet Rudhefar, 
Dieb ıft ein Nil, tief wie das Meer 
Und meit fo tief, auch fo erhaben. 
Die Flut wie Waffer vom Elwend 
Und wie vom Berge Sehelan. 
Ein Waffer das dem Lebensquelle 
Sehnſucht nah ſolchen Fluten gibt. 
Zu dieſem Waſſer kam das Meer, 
Das iſt ver Schah, um drin zu fifchen, 
ı) Der Mo nd, auch bey den franzöfifhen Dichtern la Courière indgale des 
nuits. 2) Die beften Nachrichten über dieſe Epoch. befinden fich in dem s7ften 

Bande der Reifen Dliviers ı. und 2, Kapitel; weder die Histoire des 

revolutions de Perse, ‚par Picault, noch die Gedichte Malcolm’s geben 

hierüber fo umfländlichen Bericht. - 


42 Anzeige» Blatt. XxVII. Bd. 


D welch ein Meer von Recht und Glauben, 

Das in den Aermel birgt dıe See, 

Denn feıne Band, fein Herz beſchenkt 

Das Meer mıt feines Mbarunde Schägen. 

Der Sram, von Ihm beftegt su feyn, 
Gibt ſolche Bitterkeit dem Meere. 

Von hier begibt ſich der Schah nach der Wieſe Lar, wohin er den 

Thronfolger Abbas Mirſa beſcheidet (S. 145). 
Ein tapfrer Prinz, deß Löwenhberz 
Die Reihn der Feinde niederfchlägt. 
Ein neugefinnter junger Herr, 
Deßgleiheu Gott noch nie erfchaffen ; 
Die Sterne dienen ihm als Boten, 
Ein würd’ger Sohn von folhem Vater, 
Sein Antlitz ſtrahlet Weltenherrfchaft, 
Die fih dem Schahe fund gegeben. 
Die Welt Halt ee wie Alerander 
Und wie Darius in dem Aermel, 
Sein Glan; verduntelt Alerandern 
Den Erßen und zugleich den Andern. 
Wenn er fib im Pallafte zeigt 
Berfinftert fi) ſogleich die Donne, 
Die Zeit fab nimmer feines Gleichen, 
Ein ſolcher ward noch nicht geſchaffen. 
Wıe Prinz Abbas der weile Rath, 
Den Schoͤnheitsglanz den Mond verdunfelt. 

Die Prinzen Haffan Kuli und Ali tommen dem Schah auf 
der Wieſe Lar entgegen (S. 146). Der Großveſir Mirfa Mohbam- 
med Schefii fchreibt einen Bericht an den Schah, der wie die Tönigs 
lihen Schreiben im Schahnameh mit Mofhuß auf Kampfer 
gefchrieben wird, maß aber in Profa nicht mehr fagen will, als ſchwarz 
aufweif. Huſſein Zuli Chan, der empörte Häuptling, verheert 
Ißfahan, welhes Hadfhi Mohammed Chan der Beaglerbeg 
und Eminod=-Demlet wieder aufbaute. (S. ı5ı) Huffein Kuli- 
Chan flüchtet fih nah Rum, zur Sreyftätte des Grabe Fatima's (158). 
Die Aufrührer Huffein Kuli Chans werden hingerichtet, und feine 
Tochter, welche im Schloffe des Vaters eingefperret wird, zu dem Schahe, 
nah Rei geführt (©. 158). 

Nun fpringt der Dichter zum zweyten Male von den Thaten 
des Schahs auf die feiner Vorfahren zurück, und er ruft den Papagey 
als feine Mufe auf, ihm von Feth Ali Katfhar, dem Grofpater 
des regierenden Schahes zu erzählen (S. ı61). Die Scene fpielt alfo 
auf einmal in den Tagen Schahs Huffein, des legten Beherrfchers 
aus der Familie der Ssefemwi, als deflen getreuer Feldherr Feth Alt 
Katſchar wider die Afghanen und ihren Anführer Mahmud ftreitet. 
Da die Katfcharen' nicht unmittelbar den Thron von der Familie Ss efi 
an ſich riffen, fondern denfelben nad dem über ein halbes Jahrhundert 
dauernden Zwifchenreiche der Nahkömmlinge Nadir Schahs und ans 
derer Thronprätendenten behauptet haben, fo ift die Stimmung des Hofs 
dDichfer8 durchaus der Familie Ssefi günftig; dem türkifhen Stamme 
der Efiharen aber, aus welchem Nadir Schah flammte, und 
dem Eurdifchen der Send, aus welhem Kerim Shan den Thron be: 
ftiegen hatte, naturlicherweife fehr abhold. Aus dem Geſichtspunkte des 
Hofpoeten angeſehen, erfcheinen die Katfharen als die Räder der 
Familie Ssefi, mwelder die Effharen den Thron entriffen hatten. 
Ueber Mahmud, den berühmten Anführer der Afghanen, melde 
eigentlich das finkende Rei der Ssefis bis auf den Grund erfchütter: 


ten, fpricht fih der Dichter folgendermaßen aus: 


1822. Anzeige » Blatt. 43 


Ein Held aus Kabul, witder Sitten 
Sglechtdentend, unrein, (hlactentuftig, 
Vom Namen löblih awar Mahmudı), 
Untöbli" aber von Vetragen. 
Sein ganyes Tpun tar Zaubern, 
Ein Wehrwolf reifiender Natur. 
Bon Sinn’ und Gitt’ und Seele ſchlecht, 
Tür Gottesdiener ſchlecht gefinnt. 
Dit ihih ein Haufe leidger Dive, 
In Wüßen Heutend wie Waldteufet 
zo fie vom Lande Kabul her 

er Diwe Eiffigem gehorchend. 
Entgegen jog der reine Herr 
Deimfelben die an Rabuts Gauen, 
Die Zahnıen glänzten wie die Sterne 
Der Erde Staub flieg auf um Himmel. 
Als nun die Ötreiter von Rabule) 
Setommen waren nah Sabul 
Durgboprt den Himmel feine Lange, 
&r trite ala Dämon 3) auf die Erde. 
Sin Apriman in voller Rüpung, 
An Wuchs und Ggritt ein grimmer Löwe. 
€r tannte Scham und Tpränen nicht 
Und Marmel machte er weich wie Wacht. 
Bon Kabuf führt er nah Rerman 
Ein wildes Heer Kufgitend) an. 


Auf der folgenden Seite (164) wüthet ſchon die Schlacht. 


Bi Pfeifen und die Trommeln ſchallten 
jon begden Geiten auf zum Dimmel. 
Bom Staub die Luft wie Ebenholz, 
Die Erde ohne Mond und Sonne, 
Dem dal jum dot ferien nur —S 6) 
it Hellem Glanz und lihtem Gchein. 
Die dr mar bededt mit Hufen, 
Die Köpfe flogen aegen Himmel, 
‚ Dort Marrten Wüften vol von Dornen, 
Hier blühten Gärten voll von Rof 
Auf jener Geite Dolde Kabut’s 
Auf diefer tapfere-Rämpen © ab ul’s. 
. ier Reiter voll von Glany und Barden, 
ort Noffe mit getrüpptem Saar. 
Die Tapfern Kabutd wie die Wölfe, 
Des Herren Reiter wie ®afelen6), 
Des Beindes Heer ein Haufe Reden 
Sttug Wogen wie ein Meer von Ped, 
Don Ihrem fmarıen Anttig ward 
Der Sluren Stirne gany verfinftert. 
Sefigter flarrten nur als Wüften, 
Im Herzen achte nur der Grol. 
&s miften fih fo Keul’ als Degen, 
Sie fielen Einer den Undern 
Als ob es Schwerter regnete 
Und Feuien nieder auf die Helme. 











3) Map mu Heißt der Gelobte, daber dab Wortbiel vom [db Ti hen Namen 
und untöblicher Eıtte. ») Die Affonana, melde die beuden Ländernamen 
Kabulund Sabul (onkäffabanıflan und Samuliftangenannt) 
geben, Fommt fhhon im © & ah na ınchchen fo Häufig vor aldim®& bebinz 
f&abnamep. 3 Deman, wütbig; die Griechen legten diefe Eigenfcjaft 
den &enien ben, die fie nach dem altperüifchen Worte D aimonen nannten. 
)Rufhani, vom Gehirglande Hindu Ruf, demmahren Ru fh der 
Bibel, durch welches der Dfihim ficht. 5) Tiah, Degen, basfelbe 
Dort perfifh und deutfh. 6) MWörtlih wie finefifhe Birfdhe, 
aus diefem mohl Anmuth, aber nicht Krieasmuth begeihnenden Deſchar⸗ 
fenpeitsiworte iahe ſich (yon auf den Ausgang der Gchlache fliehen. 
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Die Emmen Grlen wie 3 Beret, 
De Enter we a Jußereub. 
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verkußerte den Sammel _ 
des Mare Uns Disemfhits ulm 
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Hagt (1176). Die Gefinge, zu dern Begin Papagey anze 
die jwegte 


eines Bates Mohammed Haffau Didipansuf, d.i Bet 
Radir Schap endet Trupren na Kurkan (HOyr⸗ 
den Sohn Feth Ali Katſchars zu verfelgn. Dice 
Turan, ins Land jenfeitö des Drus; und der Dichter ſprelt 
dem Schahnameh befannten Begebenpeuen Turans, auf 
dig vergoiiene Blut von Sijaweſch ud auf Girasiab 
an. Die zur Berfolgung BWeltbrand’s ansyefandten Trup- 
ſetzen ihm nah Turan nad, unter der Anführunyg Behud Shan. 
157). Gin Gemälde kommt der Schlachtbeſchteibung des Dichters 
T 


e. 
Bekendſch begibt ih im Namen Nadir Schahs zu Mo 
ammed (Weltbrand), um mo möglid eine Ausſohnung zu Stande zu 
(S. 190). Bekendſch kehrt zu Nadir Shah zurud; 
w jener aber auf dem Wege iſt, erhält Weltbrand vie Rad« 
richt der Ermordung von diefem (5. 191). 


fit 


Hr 
She: 


( 


* 


ir 





ı) Merf das deutſche Mark. 23) Rud, welches aui perüſch cı sh ein 
Slußbett bereuter,, ıR das engliſde Rear um? Das deuſche Kıcı. Si 
mersi Kaswin be Kurkan rnd. 3)Heftoreng, d.ı. die chen Threncan, 
berben die fichen Sterne des großen Baren, nah denen Didamı ce 
Gammiung fciner fieben romantiſchen Sedechte nannte. +) Turen, das 
Land aller Sewaltſamkeit, Graufamteit und Unurörüdumg , gab die De 


BERBUNG dei Tyrauınen Tupars ber. 


\ 
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Der Papagey beſingt nun den dritten Thron, d. i. die Begebenhei⸗ 

ten unmittelbar nah der Ermordung Nadirſchahs. 
Nun böre 0 berühmter Kaifer, 
Gın ander Lied des Klagevogels, 
Des Vogels, der am Zerone niftet, 
Am Aſt vom Baum der Kaiferherrfchaft. 
Bom Königsvogel, deffen Stimme 
In taufend Werfen wiedertönet, 
Vom Vogel, der am Throne Dfihem’s 
Geheimniſſen der Herrſchaft horchet, 
Vom Vogel, der ſo lieblich koſet, 
Daß er den Falken zieht ins Netz. 
Vom ſchlauen Vogel frohen Lichtes, 
Der von der Sonne lockt den Phoͤnix, 
Bon diefem füßen Vogel ſollſt 
Du ein Geheimniß run anhören, 
Der kundge Gänger *) bat es fo 
Getreu bewahrt von jenen Tagen. 

Dieſes Geheimniß ift die Srzählung der Gefechte zwiſchen Welt: 
brand und Achmedſchah, dem Herrn der Afghanen nah Nadir—⸗ 
ſchahs Tode (S. 195); die Tabulifchen Helden und kabuliſchen 
Dolche bilden wie gewöhnlich einige reiche Reime. 

Der folgende Gefang befingt die Begebenheiten der Regierung X e: 
rimchans, den aber der Hofpapagen ded Dichters nirgends ale Schah 
anerkennen will, während er Diefen Ramendem Katfharen Moham— 
med Haſſan (Weltbrand) zutheilt. Er beginnt : 

Ein neues Wort will im nun fingen, 
Die Zunge fcharf wie Degen fpigen, 
Die alten baft du ſchon genug. 

So höre nun von neuen Thaten. 

Ein neues Wort vernimm vom Gänger, 
Vergiß indefi der alten Zreunde. 

Reiter melden dem Schah Weltbrand (Mohammed Hafs 
fan Katſchar) die Ankunft Eurdifcher Reiterey aus dem Stamme Send 
an der Sränze von Kurkan (Hyrkanien, S.202). Shah Ismael 
(ein Prinz aus der Familie S se fi?) kommt u Mohammed Haffan 
nad Aftrabad, und diefem gelingt es, ihn von der Party Kerims 
hans abmwendig zu machen (S. 209). Mohammedfhah fendet 
Spione ind Lager von Kerimſchah, und erhält die Rundfchaftsnachricht 
eines Transports von Schäsen (©. 205); diefelben fammt dem Anführer 
der fendifchen Truppen fallen in Mohammeds Hände; das bengefügte 
BIP (S. 207) verfinnlicht die Sefangennehmung des feindlichen Generals. 
Ein Liebling des Schahs (Weltbrands) trinket ihm nach errungenem Siege 
Die Geſundheit aus einem Türkisbecher zu, welcher den Becher Dich em: 


ſchids vorſtellt. 





e) Si Dihran danai amuffar, wörtlich vom kundigen erfahrnen 
Buuer Dihkan, ein Landbauer oder Pächter wird, wie ſchon an eis 
ner Andern Stelle der Jahrbücher (IX. B. ©. 83) bemerkt worden ift, 
von den perfifhen Dichtern insgemein auch ſtatt Perfer gebraucht, weil 
der alte Perfer vorzugsweife Bauer oder Landmann (Yıwpyos) war. Aber 
außer diefer doppelten Bedeutung von Landmann und Perfer wird . 
noch eine dritte im Ferhen Sururi's ausdrädlih angegeben, vers 
mög deren Dibkan überhaupt einen Geſchichtſchreiber oder Sänger 
der Thaten der Vorzeit bedeutet. Gtatt daß alfo bisher alle Überfener des 
Schahnameh dies Wort in der urfprünglihen Bedeutung als Landmann 
und Bauer überfegten, und darüber aus Mißverſtand Firdusi, den Ho— 
mer der Perfer, ſelbſt für cinen Bauer hielten, bätten diefelben es bloß 
als Sänger überfegen ſollon. 
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fberiodige fo ſpro 
Rofen lächelte der Schah. 


Afadhan der Afghane, der nah Aliſchah mb Ibrahim 


ſch ah den Thron behaupten wollte, zieht wider Kerim Chan zu Felde. 
(309). Der Dichter beicdreibt des Feindes Heer. 


Ben Tnren und Kabul die Schaar, 
Wie Wolfe Kart, wie Wölfe häßlich, 
Drang vor nah Aferbedeaan 3). 
Ein Zeuer für den Seiſt der Freyen. 
als dieſe Hölle losSgebrochen, 
Bar Etreit und lachten in ter Welt. 
Die Parvel Rabuls, Reden ») Turaus, 
Eıe rudten bis neb Rei vor. 
Bon Aferabad bis Reis Rarken 
Bededten hie das Land als Drachen, 
Bon Chalbal und RKafwın, ven Rum, 
Und Kaſchan zogen ber die Haufen, 
Sie dehuten ih bis Rerman aus. 
Bon Rerman bis nah Kitf& und Mefreu, 
Bon Kitfb und Meran kehrten fie 
Dann wieder na& Kabul und Turen, 
Site unterirudten alles Lan. 
Die Zımmer waren Eulenſtätte, 
Die Fraungemadbe ausgeleert 
Bon Madchen Icer un? vol ron Eonne 5). 
Seit ſechzig Jabren batten fie 

3Iran jammerlich verwüſtet. 


— — — — — — — — — — — — — — 


ı) Die Lippen. 2) Naſaferin Heißt ver Anmutbſcheyfer, aus Raf An: 
muth, Grazie, und Afcrın Scherier jufammenacient. 3ı Aſeraba⸗ 
vegan, die Aſerabadſchen Etädte des Feuers 2) Velenaani Rabul,. 
Rebenganı Tur, tie Leoparden Kabuls, die Krokodile Tur's. 
5) Ehemals maren vie Hareme voll von Strauch, und ſelbſt der Gonn 
war dcr Eingang verwehrt. 
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Bon diefen Reiteen Kabuls Einer 
Ein geringer Red’ Aſad genannt u. f. w. 


Kerimdhan, der damals die oberfte Gewalt in Perfien ausübte, 
dem daher der Titel des Schahs weit eher aebührte,, ald dem Bater 
regierenden Schahes, wird vom Dichter nie ander ale Kerim Chan 
: Yur Ainaf (puer row Ainak) genannt. Er wird von Aſadchan 
er Nähe von Ißfahan in einem Treffen gefchlagen, worin auch 
rimhbans Bruder, Iskender Chan, das Keben verliert (aıı). 
»hammed (Weltbrand) bemüst die Gelegenheit des Afghanen⸗ 
alls, um fih mit Afadchan in offenem Felde zu meilen (©. 13). 
. Gemälde (S. 216) ftelt die Schlacht vor. In einem Treflen wird 
rimchan geſchlagen (S. 218) und ift gezwungen, ſich nach Far s zu: 
zuziehen. Aſadchan führt feine Truppen nah Firuſkuh (der eh⸗ 
igen Bergfeſte der Affaffinen) und als er dort vernimmt, dag Ahmed 
ah, der oberfte Herrfcher der Afahanen, in Chorasqn eingerüdt fey, 
ter, über dieſe Nachricht erfchroden, fih mit Mohbammedfhah (Welt: 
nd) friedlich auszugleihen (aaı). Mohammed Haffan führt ein 
rüber Lengeran und Ardebil, undfchlägt den Afadchan, der 
von Kafwin nah Rumije über Sandrad zurüdzieht. Der 
Hachtbefchreibung ift Das Gemälde (S. 324) beygegeben und ein an 
8 (S. 238). Mohammedfhah fenert das Neujahröfeft (Ne ms 
, zu Ißfahan, und ziehet von danah Fars, den Krieg wider 
rim Chan meiter zu verfolgen. Als er aber vernommen , daß diefer 
im feften Schloſſe von S hiaf eingeſchloſſen und befeftiget habe, kehrt 
wieder nah Kurkan (feine Etattbalterfchaft) zurüd (©. 230), nad: 
ı ee dem Kerim Chan eine Schlacht argetragen , diediefer aber nicht 
ahnı (331). Dafür werden nun die Zweykämpfe einzelner Eurdifcher und 
&harifcher Helden befchrieben,, welche im Terte befler gezeichnet find als 
dem bealeirenden Gemälde (©. 232, 234, 236, 246). 

Diefe Kämpen find: Sulab Katfhar und Foſstas Send, 
ahmud Katfhar und Pervif Send, Fighan Ali Kat 
ar und Darab Eend, Areswas, derKurde, aus demfelben@tamme, 
ih mit Mobammed Haffan felbft, der hier als Schah von M a- 
ıderan betitelt wird. Er fängt ihn mit dem Sangftrid (Kemend) 

tödtet ihn. Man jieht ohne Mühe, daß die Befchreibung diefer Einzel⸗ 
ıpfe der Beichreibung Firdus is von den Kämpfern der zwölf 
fen (Ro ch) nachgeahmer find. 

Ein Kurier aus Damaghan bringt dem Herrn von Mafen 
ran, Mohammed Haffan Schah, Weltbrand, die Sreudenpoft 

der Geburt eines Sohnes, nämlih Feth Ali Schahs, de re 
enden Schah8 , defien Geburt alfo auf diefe Weile der Erzählung von 
Thaten feines Vaters zmedmäßig eingefluhten wird (©. 242). Wie 
r eben die Geſchichterzaͤhlung ſchon zweymal rüdgängig geworden , eins 
. von dem vierten Jahre der Regierung des Schahs zu den Thaten Feth 
i Katſchars, des Großvaters, und dann zum zweyten Male zu denen 
ohammed Haffan’s, des Baterd (Feth Ali Schahs) abiprins 
d, fo fpringt fie auch hier von der Geburt des Prinzen zurück, bis vor 
Empfängniß und fogar vor die Verlobnig feiner Mutter, welche N us 
abe genannt wird, fey es, daß fie wirklih fo hieß, oder daß ihr der 
hter bloß Ehren halber den Namen der Mutter Roſtems belegt. 
hab Weltbrand betet zuerft zu Gott dem Herrn um einen Sohn, 
bald darauf Fündet ihm fein Aftronom an, daß ihm ein folcher werde 
oren werden (S. 247). Die Nuſchabe der Zeit (noch unverlobt) fiche 
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im Traume den Propheten, hört von den Traumauslegern, daß dieſer 
Traum nichts als Glück bedeute, und erhält bald darauf eine Geſandt⸗ 
(haft Weltbrands, der fie zur &he begehrt (3. 247). Sie wird zu 
einer glüdlihen Stunde verlobt (5. 249), und der Dichter ruft nm 
Himmel und Erde auf, fich bey diefer Gelegenheit mit ihm zu freuen. 


D frohe Zeit, wo alle Sterne 

und Schönen fi in Liebe baden! 
®aturnus, Jupiter und Mars, 

Die Sonne, Mond und Venus freyen. 


Lob, Preis und Dank dem Weltenfhöpfer, 
Der fo erſchaffen die Raturen, 
Daß dur die Mifyung von vier Stoffen 
Sr alle Formen bat getroffen. u 
Der Wind, der Staub, die Blut, die Flut, 
Gin jedes wohlbeſtellt und aut; 
Aus diefen formet er Geſtalten, 
In denen Mar erfcheint fein Walten. 

pn beten alle Engel an, 

ie Sterne find ihm untertban. 
Was unten it und mas iſt oben, 

- Als Wertfkätt muß den Meifter loben. 

Er fegt den Herren auf die Welt, 
Der Geiner Ratt die Herrichaft hält. - 
Er ift es, der aus Er; und Stufen 
Den Rahrungsiveg hervorgerufen ; 
Gelhwängert hat mit Tag die Nacht, 
Dem Tag verliehen helle Pracht. 
Alftarfer , weifee Gott, aenug! 
Alwollend Er, die iſt genug. 


Bon diefem Lobe Gottes aeht der Dichter zu dem Lobe der Elemente, 
und endlich zu dem der vortreffliben Braut über, in deren Natur die wier 
Elemente zum Muſterbilde der Echbnheit fich vereint haben. Der Schah 
ift die Sonne und feine Braut der Himmel, welder die Sonne empfängt. 

Er war die Sonne diefes Himmels, 
Und diefer Himmel fan? zur Erde 
Durd die Geburt Feth Ali Schahs — 


Auf ein Schreiben, welches der Shah (Weltbrand) zu Da 
maghban erhält, trifft er die Vorbereitungen zur Hochzeit (251), melde 
vollzogen wird. Der Schah fräumt einen glüdlichen Traum, welchen ihm 
die Sterntundigen und Traumdeuter auf die Geburt eines Sohnes außle: 
gen (S. 253). Die Nufhabe der Zeit, d i. die Prinzeffinn, träumt 
ihrer Seits, und erhält diefelbe Auslegung (S. 256). Da die Geburt des 
Welteroberers (Kiti Sitan) nämlih Feth Ali Schahs naht, redet 
die Erde den Himmel an, indem fie ihn ermahnt, von nun an fich Feine 
Ungerechtigkeiten mehr zu eriauben (©. 257). 


Ich fag dirs, faltiges Gewölbe, 
Nun Hör mit Groll und Unrecht auf; 
Denn Weiſe und Gelehrte find 
Zortan die Diener diefes Schabes. 
Vorbey ift nun die Zeit, wo Weife 
Nichts galten und die Thoren Alles 
Wo das VBerdienft wie ungeboren 
Und Tugend ſchwer belaſtet ging; 
Vorbey iſts nun mit Tyranney, 
Mit Ungerechtigkeit vorbey. 

Vorbey mit der zerſtreuten Herde, 
Vorbey mit mittelloſer Herrſchaft. 
Was er erkieſt, Halt für erfiefet, 
Was ihm gefällt, Halt für gefällig, 
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’ Denn es hat Ihn zum Heren der Welt 
Die Allmacht Gottes ausermwäblt. 
Er macht vie Wels durch Satzung neu, 
Wie Tempel vol von Maleren ı). 
Es wird nun Recht und Wiffenfchaft, 
Dir langft verfunten und erfchlafft, 
An diefem Kinde neu geboren, 
Und gehn ein zu der Erde Thoren. 
Der Stern des Drangers gebt hinunter, 
Der Stern der Recdtlichkeit geht auf. 
Es ftrahlt von Dften nun das Glück 
Den Stanz auf diefe Welt zurüd, 
Er leuchtet aus des Kindes Zügen, 
Das Gabriel beginnt zu wiegen. 
Das Kind ift fchon ein Lömwenfänger, 
Der mit der Milch faugt Lomenfraft. 
Wei Teridun ward uns geboren, 
Ward ſolche Amm' ihm auserkoren 2). 
Wie Höher fie als jene Kuh, 
um fo viel höher Halt ihn du. 
Beginn o Hımmel ihm zu dienen, 
Gehorche feinen Herrfshermienen. 
Die gold’'ne Ecüffel von der &onne 
Halt du bereit für feine Wonne. 
Die fieben Sterne, die dich zieren, 
Sollſt du ihm huldigend vorführen, 
Du gibſt der Amme fie als Kranz. 
Die Wieg’ umflechtend mit dem lan. 
D rathe du den fieben Sternen, 
Vom Wiegentnopf erft Glanz zu lernen. 


Ben der Geburt betet der Vater (Weltbrand) su Gott, um 
m ihm Glück und Heil für den Sohn zu erfleden (S. 261): 


Du biſt der Schöpfer , mer find wir! 

Du biſt der Weltherr, wer find wir! . 
Denn Chosru, Sandfhar, Safar, Rai 3) 
Sind al nur Diener deiner Schwelle, 

D reiner Bott, du fen Sein Hüter, 

HU Scıne Seel mit deinem Licht auf. 

Erhalte ihn als deinen Schatten, 

Und ftets lebendig Seinen Körper, 

Befrey ihn leicht vom Mutterſchooße, 

Erleucht die Welt mit Seinem Leibe, 

Bau an die Welt mit Seinem Recht, 

Und halt es feſt in Seinem Herten! 

Sewahre keine Bitt! als Seine! 

Vollende kein Geſchäft als Seines! 

Sey boſe dem, ders böf Ihm meint! 

Und ausgezeichnet fen ihm Zreund, 

Durch Ihn erneue du den Glauben, 

Bom Buch des Reichs fen Er der Finband, 
Wouft Seinem Arm die Kraft des Leuen, 

Und Seinem Borfag Süd verleihen ! 





1) Tſchu buthanei tſchin, wie ein, ſineſiſches Goötzenhaus. Diefe 
Tempel voll ſchon gemalter und lacktrter Goͤtzen heißen fonft auf perſiſch 
mit einem Worte Foghiſtan, d. i. der Ort des Fog's Bo g's) Got⸗ 
tes. 3) Die Umme Feriduns war Purmaie, die Kuh, welche ihm 
Mich gab, und auf weicher er reitend dann feinen Triumpheingug hielt. 
In diefer Überlieferung, fo wie ın dem Namen Purmaie fcheint Die 
Mythe der vom Stiere getragenen FC uropa verborgen zu liegen. 

8) Diefe Namen ficben bier als Appellative fo vieler verfchiedener Herrſcher⸗ 
Dynaſtien, namlıh die Chosroen, derperfifden Dynaſtie der Sasas 
nıden, der Sandfhare ald Geſammtname der Herrfcher der Sel d⸗ 
ſchugiden, tie Cäſare als die römifchen Kaifer,, und die Rais als 
Die Beherrſcher Indien 4 
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Weltbrand führt den Krieg in Kurkan (Hyrlanien) fort S. 
275), wobey dad Wortfpiel zwifhen Kur kan (dem Namen des Landes) 
und Gurgan, d.i. die Wölfe, auf die Bewohner desfelben angewendet, 
öfters , als es felbft einem perfifhen Hofdichter erlaubt ſeyn follte, wie: 
derfehrt. Diele Gurgan find alfo die Guelfen Perfiens. 

Mrun hör den Krieg der Wölf' und Leuen, 
Den Kampf der Großen von Rurfan. 
Nachdem das Schloß Fugerd der Schah, 
Der Weltbrand hat wie Gras verbrannt. 
Katſcharen, groß und Mein, fie waren 
Die Löwen für die Löwen Kurfans. 


und ©. 277: 
Ein Aug erglänzt vom Schwert der Gürtel 
Worauf wie Berge Draden ruhn. 
Am Halfe Hänge die Eiſenkeule, 
Sie fället auf dem Ambos fchwer. 

Die Großen Kurkans fenden den Kurier, wodurch fie zur Un⸗ 
ferwürfigkeit aufgefordert worden waren, ohne Huldigung zurüd; fie rü⸗ 
fien fib zum Widerftande , und erliegen dem verzehrenden Schlachtfeuer 
Weltbrands (178). 

Die Schuppen von dem Panzer fpielten 
um Schimmer mit des Himmels Sternen, 
Der Himmel war gelb, roth und blau °) 
Bom Wiederfchein des Reichspaniers. 

&. 279 entfchuldiat fi Einer über die Nothwendigkeit, das Recht 
des Krieged walten zu laſſen, mit der folgenden Parabel , weldhe auf das 
Deutihe Lied: Es fprab das Eifen zu dem Hammer, 
Warum fhlägft du mih denn fo hart? erinnert. 


Mit cifernen Hammer fchlug die Fauſt 
Den eiſernen Nagel, daß es brauf't. 
Da flaate dann der Baum, der alt, 
Zum Nagel über die Gewalt: 

Warum bıft du aus Haß fo froh, 
Warum vermundeft du mich fo? 

Es ſprach der Nagel fogeftalt : 

Mid, drangt der Hammer mit Gewalt, 
Es treift der Schah als Hammer mid, 
Der Kläger fpriht: Der Baum bin ich. 


Die Anfpielungen auf Hammer und Ambos Fommen in diefen Ge: 
dichte fehr Häufig vor, befonders bey Edjlachtbefchreibungen, mo die 
Etreihe der Siegenden wie die des Hammers auf den Ambos fallen, oder 
©. 2371 beym Rob der Rede: 


Es muß ein Wort dad andre tragen, 
Mit Eifen muß man Eifen fehlagen. 

Der folgende Abſatz (S. 283) enthält die Befchreibung der Schlach⸗ 
ten zwiſchen Mohammed Weltbrand und Suwad Kuhi, welder 
von Kerimchan Hülfe begehrt und erhält (©. 384). Mohammed 
Schah nimmt feinen Gegner lebendig gefangen (S. 285), und das Bild 





Partitef abaefürzt von hemische immer; raned dritte Perfon von Randen, 
welches gewohnlich die Bedeutung des mit der Wurzel desfelben übereins 
flimmenden engliſchen to train bat, Tigh Degen. 

*,&elb,rotb und violet find die drey uralten Nationalfarben des per: 
ſiſchen Reihspaniers , Die im Schahname fo oft vorkommen, weil Die 
veifch die Fahne fo glüdlih mit Benefſch (violet) reimt. ©. das 
hierüber in einem andern Blatte der Jahrbücher, Band IX, ©. 68, Geſagte. 
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Nach einem Korne feines JZuckers 
Füllt Sehnſucht jedes Herz mit Blut. 
Die Bruſt iſt Silber, Stein das Herz, 
Das Silber birgt fi in den Stein ı). 
Der Leib ift Paradiefesfeide, 

Die Lippe Edens Zuderfandel. 

Du öffneft nun die Zuderlippen, 

und fprihft als Himmel zu der Erde, 
Nachdem er fi gewiegt wie Cedern, 
Sprach er der &ecie Repphuhn an. 


Diefer Anruf der Hof: und Staatsmufe des Dichters läaßt über das 
Verhältniß desfelben zum Hof und zum Dichter Feine Dunkelheit übrig. 
Der Papagen ift nicht der Glücksvogel des Schahs, für melden fonft bey 
den Morgenländern der Humai (Königdgeyer) gilt, und in älteren 
Zeitender Adler und der Habicht gegolten bat, fondern er iſt die 
perfonificirte Poefie, welche mit der Seele des Dichters, der .ald Repp⸗ 
Huhn erfcheint , Geſpräch führt 2). 

Die Erzählung , die der fo feyerlih angeredete Papagey der 
Didtung dem Nepphuhn der Dicdterfeele eingibt, ift die von dem 
Treffen beym Schloſſe Mahmuds des Afabanen, der dabey erichlagen 
wird. Auf dem dazıı gehorigen Bilde (270) fpaltet der fliegende Held 
den fliebenden Deerführer vom Kopfe bis auf das Gefäß entzwey, und 
ein Blutitrom folget dem Wege des Schwertd. Nach dem Tode Mah— 
muds zieht der Sieger wider Ali Aga, den Katfharen, den Beriker 
des Schloſſes Fuger d. Er wird befiegt und getödtet (271) und Das dazu 
gehörige Schlachtbild (5. 274) ift ein Seitenflüd zu dem vorigen. Der 
erfte unter demfelben ftehende Vers ift biftorifch und geographifch fehr merk⸗ 
würdig, meil in demfelben die Afghanen als Korfaren bezeichnet wer- 
den, eine Benennung, welhe zwar Solinus3) als gleichnamig mit Per: 
fee im Munde der Saken erwähnt, die aber feitdem fo wenig irgendwo 
in europäifhen Schriften, ja nicht einmal in Wörterbüchern wieder genannt 
wird, daß man dieſelbe für ausgeftorben achten Eönnte , ohne diefen glück— 
lihen Beweis ihrer lebendigen Fortdauer in der Urfpradhe felbft, aus wel⸗ 
her fie ald Korfare in alle europäifhen Spracen übergegangen : 

Das Schwert führt er gen die Korfaren 4) 





1) Diefer dem Überfeger unverftändliche Vers heifit im Texte: ' 
Beresch sim reng dilesch sengsan 
Sim enderesch seng chara nihan, 


2) Die Liebe, weiche den Dichter zu dem herrlichen Papagen hinreifit, if 
Dasselbe fehnfuchtige Gefühl, womit fih Horaz zu der ihm erfcheinenden 
Mufe hingezogen fühlt: 

Auditis ? an me ludit amabilis insania ? 
nur weit ftarker und mit höheren Farben der Phantafie ausgemalt. Daß 
Die Seele als Repphuhn erfcheint , Darf um fo Weniger wundern, ald auch 
in der gemobnlichen perfifchen Profa der Bogel der Seele für Seele 
ein aanz geivohnliher Ausdrud ift, und die Seele fehon auf den dayptis 
fhen Mumiengemälden in der Geftalt eines Vogels dem auf der Bahre 
liegenden Todten entfliegt. Diefer Tropus erflärt amt befrie igendften, war⸗ 
um der arofie muftifche Dichter Attar in feinem herrlichen mpyftifchen 
Werfe Mantiktattair (Bögelgefprace),, die nah dem böchſten Gute 
- (Simurgh) ftrebenden Seelen als fo viele Vogel redend eingeführt hat. 

3) Et invicem Scythae Persas Chorsaros nominant, 

Solinus Cap. I. 

4) Bedan Roarsaran hemi ranced tigh. 

Jedes Wort diefes Verſes findet fi ım Germanifchen wieder: bedan Dativ 
von An jene. llorsaran die Korfaren, hemi die das Präfens beſtimmende 


4* 
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den 
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Den Mond, die Sonne aller Fürſten. 
Zum Himmel ſprach die Erd mit Schmerz: 
D umgefehrter Lafurdom ! 
Er war der Geiſt von deinem Glanze, 
Gr war der Herr von deinem Dften, 
Er ſchloß die Paradıefe auf, 
Und gab den Paradiefen Schmud. 
Bon allen Seiten flogen Engel 
Entgegen feınem reınen Beift 
Und reiner Genien dichte Reiben 
Umfchwebten feine reine Seele. 
Sie fireuten Sterne vor ibm aus 
Mit Hımmelsfhmel,; und Nächtemoſchus. 
— dieſe Wohlgerüche ſtromte 
er Himmelsborn feine FSluten, 
Um rein vor ihm den Weg zu machen 
Und abzuſpiegeln ſein Geſicht. 
O Herr des Bımmels heb ihn auf, 
Daß er des Vaters Geiſt umarme! 
So ſprachen Erd’ und Himmel traulich 
Und Erd’ und Himmel Hagten fo. 
D Größe, flimme an die Klage! 
Berreiß das Herz, zerreiß die Wangen. 
se ſprach Dom des Remwfßerbronnen, 
Was haft du Uhriman, begonnen! 
Wie Haft du dich fo fehlecht benommen, 
Da du mır meinen Dſchem genommen! 
Wiewohl er war der Herr der Welt, 
Haft du mit Leiden Ihn gefällt. 
aft Jahre lang Ihn hingehalten, 
Hi liefeend teuflifhen Gewalten. 
ch werde mich ben Gott beklagen. 
D Himmel! Ihm den Schmerz vortragen, 
Denn Gott gab nur aus Geiner Huld 
Ihn als den reinſten Edelſtein. 
Es war ein reiner Dſchem auf Erden, 
Ein Dorn allen Ahrimanen. 
Indem du Ihn der Erd’ entnommen, 
Iſt fie in Trübſal tief beflommen. 
Gib Rechenſchaft von deinem Grolfe, 
Verſchwenderiſch mit Zürftenafche ! 
Die Steine find aus Schmerz zerfpalten, 
Der Staub leat fih aus Gram in Falten, 
Es Hagt der Berg, ed klagt das Thal, 
Das Trodne, Zeuchte allzumal. 
Es weinen fi die Wolfen aus, 
Es ächzt der Wind im leeren Haus. 
Die Sonn’ zerreißet ſich Die Wangen, 
Der Himmel geht in Trauer blau. 
Die Sräfer raufen fi die Haare ı), 
Der Strauch zerkratzet fih die Wangen. 
Der Lim ım Wald’, die Grill' 3) im Loch, 
Die Berg’ und Wüften voll von Bram. 
Sie Magen, trauern , flöbnen , ächzen, 
. Berwünfchend den lasurnen Dom 3). 
So ift die ganze Welt verftört, 
Dog Niemand weiß, was fie empört. 
Shah Weltbrand 2 mit feinen Reitern 
Finder wie Löwen wider Wölfe, 
Da fchlief der Schah in einer Nacht, 
Die fürchterlich wie Drachenodem. 
Es ſchlief das Aug des Glücks der Welt, 
An Sonnen flatt war Zinfterniß. 





ı) Arusani Bagp, die Bräute des Gartens, d. i. die Blumen und 
Fr ») Der rachne mur, in ‚der Spalte die Ameiſe. 3) Den 
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ſtellt den Sieger vor, wie er dem auf der Erde liegenden Feind auf dem 
Nacken kauernd, ihn mit Stricken bindet. Da der Krieg in Maſen⸗ 
deran fpielt,, fo kommt die alte Stadt Sari, deren auh im Schah⸗ 
nameh öfter erwähnt wird, mehr als einmahl vor (wie ©. 489). 


Hier ließ fih nieder der Veſir 
Und drang als Leu nah Sari vor. 


Ein zweytes Bild (S. 393) bildet den fiegenden Weltbrand in 
derfelben Stellung wie das vorige vor. 

Der General Kerimchan's kommt aus Mafenderan, nadıs 
dem er von Weltbrand aus der Gefangerfchaft los gelaffen worden, 
zu feinem Herrn und ftattet demfelben Bericht ab (297). Weltbrand 
Mohammed Schah zieht nah Beftam gegen den Araber Kadir: 
han, der, fobald er die Nachricht hievon vernommen ; ſich ins Schloß 
flüchtet, und durch ein Schreiben fih unterwirft. Auf dem Wege von 
Beftam zurüd wird Mohammed Weltbrand von einem Haus 
fen feiner eigenen Leute ermordet, was der Dichter klaͤglich erzählt (S.303) : 


Die Zeder mit gefpaltner Bruft 

Beginnet fo die Trauerflage 

Bon diefer Rückkehr nah Kurfan, 

Da ienes Wert der Schah vollbracht. 
Die Lılien klagten zehenzüngig, 

Des Himmels Dom war ſchwarz umflort. 
Die Tuipen trugen Zeuermaale, 

Die Rofen blut'ges Herz zur Schau, 
Vergißmeinnicht vergaß der Areude d 
Und Safrans Wang war gelb aus Sram. 
Sasminen warfen fih zur Erde, 

Zerriffen ſich aus Schmerz den Kragen, 
Narciſſenaug war wıld aus Leiden, 

Der Hyazinthen Haar derrüttet, 

Die Srafer zohn gen fi die Dolce, 
Die Tulpen brannten Maal fi ein. 
Violen ſchmachteten in Ohnmacht 

Und Nelten waren Seelenſiech. 

Da ftellt die Welt als Zrauermann 

Auf diefe Art die Klage an: 

D reiner Mann, o mehe dir, 

Wenn du Beftand erwart'ſt von mir! 
Wir find für andre Welt beftimmt, 

Und find hier wirklich außer une. 

Du Magft, dafi ih mit Füßen trete, 
Dentft über meinen kalten Haudy, 

Du fange an hier aufzubrechen, ' 
Wir folgen Einem Ruf zur Schlaht, 
Mon mir erfährft du dein Geſchick, 

Doc bleibeft du dein eigner Herr. 

Der Welt entgegnet fo ein Stern: 

D Welt gelehrt in Teufelsfünften, 

Was beugft du fo den großen Diem, 
Dei Bruft die Sonnen niederbeugt. 
Genug des Staubs! er ſchwärzt Dad Meer. 
Genug des Windes! es fließen Thräanen. 
Der Himmel Magt der Erde fo: 

Wer hat des Himmels Herz verftoder ? 
Wer kriegt mit der Gerechtigkeit, 

Wer bat mich umgefchrt im Lauf? 

Wer diefen Mann des Monds, der Sonne 





») Siperigham rehi gham supurdi si derd, wörtlich dad Bafilifon übers 
tie fich dem Webe des BGrams aus Schmerz ; des Wortſpiels wegen zwi⸗ 
ſchen Siperigham Gramſchild (der Namen des Baſilikons) und gham 
aupurden , fi dem Sram überlaflen. 


Gr 
den 
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Den Mond, die Sonne aller Zürften. 
um Himmel fprah die Erd mit Schmerz: 
D umgefehrter Lafurdom ! 
Er war der Geiſt von deinem Glanze, 
Er war ber Here von deinem Dften, 
Er ſchloß die Paradiefe auf, 
Und gab den Paradiefen Schmud. 
Bon allen Seiten flogen Engel 
Entgegen feınem reinen Geiſt 
Und reiner Genien dichte Reihen 
Umſchwebten feıne reine Scele. 
Sie freuten Sterne vor ihm aus 
Mit Himmelsfchmel; und Nächtemoſchus. 
zZ diefe Wohlgerüche firömte 
er Hımmelsborn feine Zfuten, 
um rein vor ibm den Weg zu machen 
Und abzufpiegein fein Geticht. 
D Herr des Himmels heb ihn auf, 
Daß er des Baters Geift umarme! 
So fpradyen Erd’ und Himmel traulich 
Und Erd’ und Himmel Hagten fo. 
D Größe, fiimme an die Klage! 
Berreifi das Herz, zerreiß die Wangen. 
Sie fprady o Dom des Kewfßerbronnen, 
Was haft du Ahriman, begonnen! 
Wie Haft du dich fo fchlecht benommen, 
De du mır meinen Dſchem genommen! 
Wiewohl er war der Herr der Welt, 
Haft du mit Leiden Ihn gefällt. 
aft Jahre lang Ihn hingehalten, 
Ha liefernd teuflifhden Gewalten. 
ch werde mich ben Bott beklagen. 
D Himmel! Ihm den Schmerz vortragen, 
Denn Gott gab nur aus Seiner Huld 
Ihn als den reinften Edelſtein. 
8 war ein reiner Dſchem auf Erden, 
in Dorn allen Ahrimanen. 
Indem du Ihn der Erd’ entnommen, 
If fie in Trübfal tief beflommen. 
Sib Rechenſchaft von deinem Grote, 
Verſchwenderiſch mie Zürftenafche ! 
Die Steine find aus Schmerz zerfpalten, 
Der Staub legt fih aus Gram in Falten, 
Es klagt der Berg, es klagt das Thal, 
Das Trodne, Feüchte allzumal. 
Es meinen fi die Wolfen aus, 
Es ächzt der Wind im leeren Haus. 
Die Sonn’ zerreißet fi die Wangen, 
Der Himmel geht in Trauer blau. 
Die Sräfer raufen fich die Haare ı), 
Der Strauch zerkraget fich die Wangen. 
Der Low ım Wald’, die Grilf 2) im Loch, 
Die Berg’ und Wüſten vol von Sram. 
Sie klagen, trauern , flöhnen , ächzen, 
j Berwünfcbend den lazurnen Dom 3). 
So ift die ganze Welt verftört, 
Dog Niemand weifi , was fie einpört. 
Schah Weltbrand zog mıt feinen Reitern 
(Sinner wie Lowen wide Wölfe, 
Da fchlief der Schah in einer Nacht, 
Die fürchteriich wie Dradenodem. 
Es ſchlief das Aug des Glücks der Welt, 
An Sonnen flatt war Zinfterniß. 





) Arusani Bagp, die Bräute des Gartens, d. i. Die Blumen und 
Fahr 2) Der rachne mur, in der Spalte die Ameiſe. 3) Den 
unmel. 
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Die Nacht war ſchwarz wie finftre Herzen, 
Ihr Wolfeshauch war Lowenodem. 
Die Dive Heulten überall, 
Der kalte Wind macht Diwen warm. 
Die Naht war ſchwarz wıe Meer von Pech, 
Und ıhre Wange fchwärzt den Tag. 
Zrub wie die Seele Ahruman's, 
Sn der die lichten Geiſter fchliefen. 
Eın bofer Türfe aus Turan, 
Schlechtdenkend, unrein, ungerecht, 
Der aus unreinem Naturell 
Nur Böfes dachte gen den Schah, 
Der Schah war rein, gerecht von Ginn, 
Der Türf’ ein Führer aller Diwe. 
Er fann im Stillen Batermord, 
Weil ihn anlacht der Schatz von Gold. 
Um von der Bruft des Perſerſchahs 
Das Gold, die Steine wegzureißen, 
Um aufzuſchließen —2 
Und ſich damit vom Gram zu retten. 
Nachdem ein Theil der Nacht verfloſſen, 
Ram diefer Ahriman zum Dfhem. 
D möge meine Zung’ fi fpalten, 
Mein Mund fih füllen nun mit Staub! 
Er zog den Giftdolch aus der Scheide, 
Und nahm am Schah des Mordes Luft. 
So fiel einft Sijaweſch dem Stahl ı) 
Und Schida fonnengleich erloſch. 
Der ehrne Leib Isfendiars 
Biel duch der Keule Streih zu Boden. 
Zerriffen wurd das Her; Sohrab's, 

en Dſchem befiegtee Ahriman. 
So lag im Staube nun der Leib, 


So dal; zu Staub der Himmel ward. 


D meh: der Stärt’ und Heldentraft, 
D meh ! des Unvergleichlichen ! 

D meh! der luftigen Cypreſſe!: 

D wehe! diefer Größenfonne : 

D wehe Diefes Kaiferbaumes ! 

Bon dem Orkane umgeriffen. 

Wie fams , daß diefes Haupt gefallen, 
Wie kams, daß niederflel der Himmel. 
O wehe diefes Herrſcherthums, 

D meh, von Mond zu Monden mwehe! - 
Daß folder Baum gab ſolche Frucht, 
Durch undankbares Weltenloos. 

O wehe, daß die Welt fo gräulich 
Hat ſolche Ernte eingebracht! 

Kein Ruheplatz iſt dieſe Welt, 

Sie gönnet feine Ruh dem Leibe, 
Noch Keinen hat fie froh gemacht. 
Dihem fiel, es ſiel Efrasiab ») 
Noch Keiner bat den Wunfdy erreicht, 
Den fie begonnen zu ernähren. 

Du hörteft wohl vom Ringe Dſchems 
Und börteft, wie er ihn verlor 3). 

Es bleibt der lichte Ring bey Keinem. 
Bey Dimwen nicht, nit bey Peris. 





2) Sauter Anfpielungen auf Helden ded Schahnameh, welche eines gewalt⸗ 


ſamen unglüdlichen Todes ftarben. Siiameld, der Sohn von Keifas 
wungs, erfhlageninTuran. Schida, der Sohn Efrasiab's, netödtet 
von Isfendiar, dem Sohne Kuſchtabes, im Zweykampf erfchlagen 
von Roftem, der aufdiefelbe Weife feinem Sohn Sohrab den Tod gab. 


3) Dſchem, der aröfite Herrfher von Iran, und Efrasiab der von 


Turan. 3) Einem Diwe gelangs, ihm denfelben au rauben. 
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D wunderbar ißn diefe Welt, 
Bel Groll, Die liebend ſich auftellt. 
Die Herrſchaft raubet he dem Herrſcher, 
Den Nahrer dem, den er genahrt. 
Die Hırten bebet fie su Herrſchern, 
Die Herricher ſfturzet fie berab. 
Es ı ihr Braud , dab auf ein Sch 
Sie Todtenklage folgen laßt. 
bort’, es fdrieb ein weiler Mann 

ieß auf den Dom von Nuſchirwan: 
"Bernunft und Urtheil fagen dir, 
»Du bleibe wohl nicht ewig bier. 
»Das Hüterhaus gehört nicht dein, 
"Wo anders ziebſt Tu morgen cın. 
»Ein Mann vertnüpft bier nicht fein Ders, 
»Gr weiß, er bat davon nur Schmerz. 
»Es weilt hier keiner lange Zeıt, 
»Ben Gott nur ıR BeRandigkeit.« 

Wir haben diefen Abſatz durchaus uberfest, um Doch meniaitens 
einen der 500 Abfäbe, welche das ganze Werk enthält, dem Urtbeile 
Des Leſers vorzulegen, welcher bier auf Beine Weife dur Lücken des Uber: 
feßers beircet wird. Die Abfprünge find aber fo höchſt ſeltſam, Daß 
wohl Wenige hierinnen den Cana der epifhen Mufe erfennen mochten. 
Bon den gefhichtlidien Umjtänden des Mordes lernet man eigentlid gar 
nichts, und fo wird die hiſtoriſche Erwartung faſt durch das ganze "Bert 
flet3 getäufht. Da mit dem Tode Mohammeds, des Vaters Feth 
alt Schahs, die Erzählung auf die Thaten feines Bruders Aga Mo: 
bammed Chans, des Eunudyen, übergeht, fo macht der oben uberfette 
Abfag den Schluß eines der Hauptabfchnitte des ganzen Werks. 

Das Bögelein (Murghek), d. i. die perfonificirte Poeſie als 
Muſe des Dichters angerufen , beginnt einen neuen Theil ihres Werkes 
nit der Regierungsgefhihte Aghba Mohammed Schahs, de- 
Oheims des regierenden Schahs, weldyer hier als feinem Bruder in der 
Herrſchaft nachfolgend dargeitellt wird, ohne dag von Kerim:Chan, 
in dejien Händen damals die Zügel der Regierung lagen, eine andere 
Notiz ald dur die Nennung feines Namen: (S. 317) genonmen wird. 
Die Regierungsgefhichte beginnt wie die vorige (und wie die Des regie: 
renden Schahs felbft) mit Unruhen. Murtefi Chali Chan und 
Riſa Kalihan meigern jih, feine Dberherrichaft anzuerkennen (S. 
310). Abulfethb:Chan, ein Rurde aus dem Stamme Zend *) 
(derjelbe, dem auch Kerimchan angehörte), fendet ihm dem Ali Mus 





°) Die Benennung diefes Stammes ift umfo merfiwürdiger , als der jüngfte 
Reifende durch Kurdiftan (Heude) große Ühnlichkeit Der kurs 
diſchen Sprache mit der indiſchen entdeder bat. Uber vie Abftanımung 
der Kurden von alten ‘Perfern oder vielmehr Medern, welche, um ſich Ver 
Tyranney Sohaf!s (Nimrods oder Nınus) zu entziehen, ıns Be: 
bırge fluchteten, berriht nur Eine Stinmime unter den mergenlandifchen 
Geſchichtſchreibern. Bon der Sendſprache ſowohl als Der eigentlichen fur: 
diſchen befigen wır noch zu wenige vollflandige Hülfsmittel , um die Abn: 
lichkeit der benden genügend durchzufübren; aber [don aus den durftigen 
Worterverzeichniffen, welche uns von der erften Unquetitduperon und 
von der zweyten Garzoni geliefert haben, laßt ſich dieſe Abnlichkeit er: 
fennen , fo daß die Kurden, und namentlih der Stumm Zend, wohl 
als die wahren Abtonmlinge des alten ScndvoLfs anertannt werden 
duriten. Bedeutend für dieſe Vermuthung ift es, daß die Kurven bey al- 
ten Schriitſtellern als Chaldaer erfchrinen, weil für die nachfte Berüb: 
rung des Cendvolfs mit den (ihaldaern ſchon derſelbe Schriftzug, 
der fih auf den Badfkeınen von Babylon und auf den Rumen ven 
Perſepolis finder, Hinlangliches Zeugniß ablegt. 
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rad Chan nah Rei. So oft der Dichter von Kerimchan fpricht, 
nennt er ihn Eurzweg Pur Ainak, und Alimuradchan heißt Pur 
Kaitas der Echn(puer)von Kaitas. As Mohammedſchah von 
dem Anrüden des Sendheers gegen Amul hört, fendet er den 
Dibafer Kuli Shan wider denfelben, und das Schlachtgemälde 
in Farben (S. 310) Eommt der farbigen E chladhtbefchreitung des Dich: 
ters zu Hülfe. Der Feldher Mohammedfhahs berichtet ihm den 
Eieg, worauf er fihb uber Sari nah Rei begibt (S. 309), Ke- 
rimchan fendet den Sulfifar (feinen Sohn) wider Mohammed: 
ſchah, mwelder ibm den Dſchafer Kuli Chan entgegen fendet 
(5. 320). Ehe diefer nich das feindliche Heer erreicht, hört er von ei« 
nem Treffen, morin Puri Bulab (ein Sende nad) dem vorausge⸗ 
ſchickten indifhen Pur zu urtheilen) und drey Türken geblieben (S. 222). 

Es zog der Führer der Effbaren 

Hınaus zum Kampf mit feinen Schaaren. 

Bon Kafmwin Hin bis nah der Wüſte, 

Die Reiter vo von Gchlachtgetüfte, 

Wie Zeuer flammten diefe Mannen, 

So fhöne Gluth gleich Ahrimanen. 


Sen Damaghan rüdt vor der Tapfre *), 
Aus Eari ließ er Lauf dem Groll. 

Bon bier zog ee nah Ziruffup 

Und wühlet auf Mafenderan. 


Von Kafwin zogen ſie nach Gari, 
. Wie Frühlingsblitze Hell und ſchnell, 

Und hörten erft u Firuſtuh, 

Was nun der Held beginnt für Werk. 

Das zweyte Fahr der Regierung Mohammedſchahs beainnt 
zu Sari, wo er das Früplingsfeit feygert, dann nah Kurkan zieyt, 
um den Einn feiner halsftarrigen wider ihn aufgelehnten Brüder zu beu: 
aen (©. 324). Ben der Beſchreibung der Herrlichleiten aefchieht dann 
auch ded alten Feſtes SE ade (der perfifchen Lichtmeß) Erwähnung, welche 
Hufdeng am 10. des Monats Behmen (3. Februar) eingefest hatte. 

An diefem Tag des fhönen Mai’s 

Bar Feld und Zlur ein Paradeis. 

Den Großen gab den Schah wie Dfhem 
Biel aoldne Kleider Iıchtverbramt, 

Des Zuders viel und folcher Art, 

Daß dDrob das Zelt zu enge ward. 

&s wur das Zeft ein Sadefeſt, 

Das jenes weit zurüdeläßt. 

So wie der Dichter diefes Fruhlingsfeft weit uber alle Herrlich: 
feit und Pracht des altperjifchen oder mediſchen Reiche unter Dich em: 
ſchid (Dejoces) erhoben, fo beliebt es ihm nun, fich felbft weit über 
Firdusi und Nifami, die beyden größten Dichter feines Volks, wo⸗ 
von jener im epiichen , diefee im romantischen Gedichte den Reigen an: 
führt, zu erheben. Da er überhaupt das Lob des Wortes und der 
Sprache anftimmt, und in diefem Abfage nicht nur die genannten Heroen 
der Dichtkunſt, fondern auch ſich ſelbſt überfliegen ‚will, fo entſchließen 
wir und, feinem Fluge zu folgen; und fegen, um einmal cin Benfpiel 








°) Kurd hHeifit ſowohl ber Tapfre als ein Rurde, weil Tapferfeit die vors 

berefhende Tugend der Kurden; die orientalifche ältere ſowohl als neticre 

Geſchichte nennt als Rurden einige ıbrer berühmtchten Helden, Helden der 

— fowobi als des Romans, Salaheddin und Ferhad was 
c urden. 
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Bon Damagban nah Bari g'ſchwind, 
Geſchwind, geſchwind wie Frühlingswind, 
GStellt ſich beym Thron des Herrſchers ein, 
Erwünſcht wie Balſam dem Sohrab ı). 

Indeſſen Mohammed ſchon die Krone des Reichs an Feth 
Ali noch als Knaben verſagt, erſcheint ein mächtiger Gegner, um dies 
felbe ſowohl dem Oheim als dem Neffen abzukaͤmpfen, in der Perſon 
Ali Murad Chans, der von Rei nah Ißfahan zieht. Sei 
Shan, der ihn in feinem Laufe aufhalten will, unterliegt, Alis 
murad erklärt fib zum Padifhahb Jrans und fendet den Emir— 
gundan, den Mohammedfhah zu befriegen (©. 333). Diefer 
jieht dem Feind von Sari aud entgegen; Abbas Shan, der Sohn 
Emirgun Chans wird duch Dſchafer Kulichan erfhlagen, und 
das Gemenge beſchrieben (S. 335). Zu Ende dieſes Abfchnittes findet 
fih eine Schwurformel, in welcher man fogleih die Nachahmung der 
im Schahnameh öfter wiederkehrenden bemerkt. Nun befhwört der Schah : 

Beym reinen Gott, bey reinen Frommen, 

Bey Slut und Blut, bey Ring und Giegel, 

Beym Himmelsdom, beym Erdenplan, 

Beym Reihspallaft und bey dem Thron, 

Beym Geiſt des Vaters und des Bruders, 

Dem tpronenfhmud der andern Welt, 

Beym Schlachtfeld und beym Hochzeitäfefte 

Beym Mond, Merturs), Napıd und Gen ne, 
Beym Gohn des Schahes Weltenbrands, 
Zür Ihn verlang ich Kron und Thron. 

Mohbammedfhah fendet den Dihafer Kuli Chan wi 
der den Hedajet Chan aus Gilan. Gie treffen fih bey Rudi 
fer und eine Schladht folgt (S. 342). Der Dichter, der, wie wir 
gefehen , Ihon einige Mal bey außerordentlihen Gelegenheiten den Him⸗ 
mel und die Erde angeredet hat, um an feiner Freude oder an feinem 
Leide Theil zu nehmen, fpridyt nun die Randfhaft Kurfan (Hyrka⸗ 
nien) an, und wünſchet derfelben Glück, den Schah und feinen Bruder 
zu befisen (©. 433). , 

Freue dich o Land von Kurkan, 

Weil du ſchauſt gerechte Schahe. 

Der Himmel dienet deiner Erde, 
Juwelen dienen deinen Steinen. 

Um dich zu ſchmücken, glänzt die Sonne, 
Und ſchafft aus dir ein Paradies. 

Zür deine Teiche mufi das Waffer 

In Roſenwaſſer fih verwandeln. 

Wie Lebenswaſſer macht ein Tropfen 

Die Todten wieder auferfiehen u. f. w. 

Indem Mobammedfhah nah Gilan zieht, ſtößt er auf 
Hedajethan, mit dem er fih fchlägt (S. 345). 





ı) Be Sohrabi dschewr nusdch daru Hei. Einer von den vielen Verſen, die 
ſich unmöglih ohne Commentar, wenn auch woörtlich, doch nicht vers 
ſtändlich überfegen Laffen; wörtlich Heiße derfelbe: Kür den Sohrab 
des Srams ein faiferlihes Nufhdaru. Nufhdaru war 
ein berühmter Balfam, der ale Wunden heilte, und der Den jungen 
Helden Sohrab beym Leben erhalten hätte, wenn ihm derfelbe beyge⸗ 
bracht worden wäre, ebe er an feinen Wunden verfhid. S. Gorres 
Schahnahmeh. - 

3) Be mah u be tir be nahid u hur, der Merkur beifst bier wie überall, wo 
er perfifh und nicht arabiſch genennt wird, Tir. Sehr merfwürdig iſts, 
daß er bey den Etrusfern Turm biefi, wie das auf einer etruskiſchen Pas 
tera in Winkelmans mnnumenti igediti bepygefchrieben ſteht. 
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©. 347 kehrt eine Anrufung des Voͤgeleins, nämlich des Papa⸗ 
gend der Poeſie wieder; dad glänzende Gefieder dieſes Wundervogeld 
wird befcbrieben , und diefe Anrufung ift dad Vorfpiel eines Gebet, das 
der Schah zu Gott dem Herrn fendet. Diefe Gefänge nennt der Ber: 
fajfee Oreng oder Thronen, und fpielt damit auf das glänzende Geſtirn 
Heftoreng, d.i. die fieben Thronen oder Eterne des großen Bären, an. 

Aufdem fünften Thron (S. 350) figt die Befchreibung der Sendung 
eines ruſſiſchen Bevollmädtigten, der bier nur immer kurzweg Graf 
genannt wird, aber der nach des Dichters Verfiherung Fein minderer ale 
der Großveſir des ruſſiſchen Reichs war, und der in den folgenden Ber: 
fen charakteriſirt wird. 


Des Kaifers weiſer Grofivefir, 

Def tiefer Sinn den Zar erfreut, 

Er war des Heeres größter Herr, 

Ein Sher in der Herd von Wölfen. 

Mit Einem Wort zerftreut cr Reiter, 

Mir Einem fammelt er die Rathe. 

Sein Anfehn größer als die Wogen, 

Sein Echatten dedend den Saturn. 

Ein Hechfenmeifter an Verſtand, 

An Kraft ein ehrner Elephant, 

Den body geftelt der Schah der Nuffen, 

und Welten Enüpft durch feine Kniffe. 
um Herrn fprach diefer Dechfenmeifter, 
ch helf beym Heren der böfen Geifter, 
u weißt, ich bin eın tapfrer Graf, 

An Wiſſenſchaft ein Taufendfünftier, 

80 ſtehe ich durch Sinn und Geiſt, 
iel Elephanten trat ich nieder, 

Vom Kaukaſus bi Sina's Meere, 

Steck Alles ih in meinen Ärmel. 

Wenn fi dein Einn nah Iran wendet, 

Befrey ich Dich von diefer Sorge, 

Gh zieh’ gewiß ans kaſp'ſche Meer, 

Wo Segeiſchleyer dedt den Tag 1), 

Aus feiner Flut, aus feinem and 

Füll ich mit reinem Gold die Hand; 

Dom Meer zieh Ih nah Mafend’ran, 

Den fleilen Weg binan hinan >). 

Ich thu der Handelsleute Willen, 

Daß fie mir die Baſare füllen. 

Geb grofies Geld für Meinen Werth, 

©o wird das Krumme ſelbſt gerad- 

Den Kriegern geb ich gute Worte, 

Und zeige ihnen gut ©eficht, 

So mad ich Harte Herzen weich, 

Und Falter Hauch wird warm ſogleich. 

26 geb dir Botfchaft von dem Land, 
en Schlüſſel ſelbſt dir in die Hand, 

Ich zeichne jeden Pfad und ðluß, 

Und weiß, was it und was feyn muß. 

Am Meer mad ich ein neues Echloß, 

Zwar nur von Holz, doch weit und groß. 
ab ich erobert Mafendran, 
ann tobt der Lärm in ganz Iran. 





ı) Wo fo viele Geget find , daß fie das Licht verfinfern. 

2) Si derja sehewem be masenderan 
jegi schurf hiram giran ta giren, 
Das perfifhe Schurf iſt das deutſche ſchroff, Heil, giran ta air 
van heißt von Gränze zu Gränze; zwiſchen dem. heutigen deutſchen 
Wort und dem perſiſchen ſteht das altdeutihe Sranis. 
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Der volle Schatz, der leer geworden, 
Wird von Ir an aus angefüllt. 
Ich bringe dir noch größern Schatz, 
Die ganze Welt dein Winkelplatz. 
Es lobte hoch der Herr der Nuffen, 
Das Kapital von Teufelsfniffen. 
Sogleich ward auf Befehl des Kaifers 
Der Graf mıt Gold und Schag verfehen. 
Die Schatze fullten Gifbernachen, 
Und jedes Schiff war eng gefüllt. 
Die Segel wurden aufgeftedet, 
So daß der Himmel ward bededet. 
Die Nuffen flachen in das Meer, 
Das ward bededet rund umber. 
Sn einem Monat ſchifften fie ı) 
Die ſchweren Schäag’ nah Mafendran, 
und als den Anter fie geworfen, 
Begannen fie die Dandelfchaft. 

\ Die Dime gaben aud ıbr Geld, 
An grofie wie an Heine Welt. 
So wußt' er Alles nach und nad, 
Zür iede Kunde freut’ er Gold. 
Er legt’ ein Schloß am Ufer an, 
Zwar nur aus Holz, doch feſt getban, 
Darinnen waren fiyöne Zimmer, 
Zur Wohnung , für Befagung immer. 
Biele tapfere Mafenderanen, 
Biel welt: und kriegserfabrne Männer 
Weiß er in Zreunde zu verkebren, 
So daß fie Heimlih ıbn verebren. ' 
Und daß die Freunde febus‘ die Mauer, 
Gab er derfeiben fee Dauer- 


Nach der Erzählung diefer ruflifhen Anfiedelung am fudlichen Ufer 
des Fafrifcben Meeres ſchimpft der Berfafler im nädjten Abfchnitte auf 
Molla Mohammed von Sari, den Geſchichtſchreibe Mohams 
medſchahs, daß er die Reuierung desfelben fo mangelhaft befchrieben 
(S. 355), und um dieſer Mangelhaftigkeit einiger Maßen abzuhelfen, bes 
fchreibt er unter einem ein dieſem von dem jungen Schah Seth Ali 
Katfbar geaebenes Felt. Einen guten Theil dieſes poetifhen Feſt⸗ 
gemäldes nimmt die Befchreibuna des Zuckerwerkes 2) ein: 


Bon Indiens und Agpptens Zuder. 


Überfegenswerther als diefes menu de confiturier find die auf deı 
nädhiten Seite (358) folgenden Neflerionen über die Norhmwendigkeit de 
Herrſcher in ein Lob Gottes gekleidet. 

Die Welt it ohne Welten hutende SHerrfcher 


Ein bloßer Körper obne Seele, 
Der obne fie nicht kann beftehen. 


_,.Das Seit dauerte fieben Tage lang, und am adten legte 
Schah Gallakleider an, Kabai Kobadi, d. i. die von Kobad 





ı) Be mahi si Chasaran be Masenderan , in einem Monate famen ſie vor 
Chafaren nah Mafenderan. Die Shafaren werden bıer feb 
tiſch als noch heute der Wolga Ufer bewohnend anarnommen. ») 
perüfhe Wort, welches Zudermwerf heißt, welches aber gerad 
nit vorkommt, ift faft unverandert das deutſche, namlich Sſch 
berf; fo aub der Zuckerkandel Schcetertand, die Robben 
rebba, die Eofangen Lofine, die Sorbete Scherbet, de 
nirte Zuder Zanis u. f. w. 
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jefegten Hoffleider, weldhe die Griechen unter dem Namen zadadıa 


'annten. ’ 
Und taufend Rathe, weife Männer, 
Mit Staatskleid und mit Kaiferbaube *). 


Mohammedſchach (der Eunude) zieht nah Rei und bringt 
en Shafur Chan, der es ſich hatte beykommen laflen, im Scloſſe 
son Tehran den Empörer zu fpielen, zu Paaren. Während fih Mo: 
yammed als das Haupt der Katfcharen in Mafenderan und der 
amliegenden Gegend, d.i. in den nördlichen Provinzen des Reichs hielt, 
yatte in den füdliben nah Kerim’s Tode All Murad Chan, der 
Rurde, aus dem Stamme Send, die Herrfchaft an fich gerifien, und 
ih um Wekil, d. i. zum Statthalter des Reichs erklärt. Diele Er: 
Härung nennt der Dichter Thronbefteigung (S. 365) und befchreibt das 
Gemetzel, welches Alimuradcdhan unter den Großen der ihm feindli- 
den Partey zu E chiraf veranftaltete. Hierauf rüdte ee mit einem 
Deere nad Rei und fandte den Mohammed Taherchan mit ei 
nem Heere nah Mafenderan, um fihb den Mohbammedfhah zu 
unterwerfen, von dem er aber aefhlagen (S. 3649) und gefangen wird. 
Feth Ali war unterdeß nach Efchref gezogen. Sobald Weis Chan, 
ver. Kurde, von der Niederlage feines Waffenbruders Taherchan Nach: 
richt erhalten hatte, zog er fich aegen Rei zurüd (S. 375). Der Schah 
Mohammed) ſchickt feinen Bruder Dſchafer Kuli Chan gen 
Sirab, um fihb mit Roſtemchan, dem Kurden aus dem Etamme 
Send, zu fchlagen. Nachdem er denfelben befiegf , zieht er nah Irak 
wider Nedſchef Chan, einen andern Eurdifhen Feldherrn, den er 
ſchlägt (S. 385) (ein anderer Dſchafer Kulihan, als der eben ge 
nannte Bruder Mohammedſchahs, it ein Feldberr der Send, 
wie jener der Katfcharen). Er hatte unter feinem Befehle den Cohn 
Aſadchans des Afahanen, den Mohammedſchah in eigener Per- 
fon befiegt (©. 385). Nachdem er die Huldigung Ali Chamse Chan’s, 
der fih ihm untermirft , aufgenommen, zieht er nah Ißfahan. Das 
begleitende Gemälde (S. 305) hebt vorzüglich die VPerfon des jungen 
boffnungevollen Schahs heraus. Bon hier zieht er dem Stamme der 
Bachtiaren entgegen, welde fich feindlich gefammelt hatten (5. 388). 
Nachdem er diefelben zerftreut , richtet er feinen Zug nah Hamadan. 
Shosrem, der Chanvon Ardellan, erfchridt hierüber und fendet fei- 
nen Oheim ins Lager Mohammeds, um durch Geſchenke feine Huld 
iu erwerben (5 393). 

Die beyden Prinzen Feth Ali und fein Bruder Husein Kuli 
begeben fi auf Befehl ihres Dheimd von Mafenderan nah Teb: 
ran (S. 344). Dſchem Chan, der Kurde aus dem Stamme Send, 
führt ein Heer nach Ißfahan, nimmt den Bakir Chan gefangen, 
kommt nah Hamadan, fhlägt fib mit Chosrewchan, und wird 
von demfelben befiegt (©. 395). Mohammedſchah felbit bricht mit 
einen Heerevon Serahan gen Ißfahan auf, und Dſchafer zieht 





s) Reiani Kulah, die Kaiferbaube, d. I. die Mitra, die, wenn von 
Goldſtoff Ser Kulab (das Zepxeulle der Byſantiner. Ducange, glos. 
sarium infimse Graecitatis) hie. Sonderbar genug if, daß die fo bes 
rũbmten goldenen Hauben der Bürgersmädchen der deutfchen Kaiferftadt 
dem Gtoff nach diefelben find, wie die perfifhen Kaiſerhauben, und der 
Gorm nach in der letzten Zeit fi der phrygiſchen Müge des Parıs oder 
des venezianifhen Doge genähert baben. 
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ſich vor demſelben von Ißfahan bis nah Schiraf zurück (S 508). 
Ein andered Heer {hit ver Fürft der Katfcharen unter der Anführung 
Muftafahans, des Sohnes Hedajetchan’s, der von feinen eigenen 
Leuten ermordet wird (&. 400). Mohammed begibt fih von Rei 
nah Ißfahan, wo er den Ali Shan Chamse blendet (E. 404) 
und zieht dann wieder ins nördlide Irak. Eine Befchreibung des Früh⸗ 
lingd und einer Jagd (S. 405) unterbrechen dieſe eintönige Beſchreibung 
von Märfhen und Gegenmärihen Dihafer Chan, der Sende, 
rücdt mit einem Deere gegen Taliban von Jeſd, dem Mir Mo 
bammed Shan von Tabs (in Kuhiſtan) zu Hülfe eilt, und ihm 
den Feind fchlagen Hilft (S. 406). Unter den Geſchenken, die bey 
diefer Gelegenheit audgetheilt werden, kommen vor: 


Arab’fche goldbededte Pferde, 
Staatskleider wie die Sonne ftrahlend, 
Die Stoffe Hindoſtans voll Glanz, 
Die Panzer Sina’s, Hauben Rum’s. 


Die Beichreibung der Schlacht und ein hundert Verfe langes Lob 
des Heldenmuthes Feth Ali’ 3 verlängert diefen Abfchnitt über dad ges 
wöhnlihe Maß. Dibafer Chan, der Sende, wird auf feinem Kran: 
kenlager von den im Schloffe von Schiraf eingefperrten Gefangenen, 
nämliid vom Seid Murad Chan, Schahſad Chan md 
Dſchihangirchan getödtet (S. 414). Zur Abwechslung der gewöhn⸗ 
lichen Frühlingsbeſchreibungen tritt (©. 415) eine Befchreibung des Win: 
terd auf, wovon die folgenden Verſe als Probe : 


Vom Ealten Hauch des Himmels ward 
any falb der Sonne Angeficht. 

Und als ihr Antlig ſich getrübt, 

Ward bald die Welt ein Dieer von Gchnee. 
Der Winter löfcht auf Feld und Flur 
Der Rof und Tulpe Lampen aus. 

Er raubt den Hainen ihren Schmud 
Und fragt das Laub von Bäumewangen. 
Sie find des Schmudes nun entblößt, 
Wie arme Schluder und wie Bettler. 
Du fchaueft feines Grimmes Hauch 
In Regenmwolt’ und fchwargem Rauch. 
Sonft ıft, wer Gold und Silber Hat 
Gewöhnlich ein wohlthät’ger Herr, 
Der wie der Himmel Herzen märmet, 
Und feibft die bärteften ermeicht. 
Doc diefer Neger braucht fein Silber, 
Nur um die Schönheit zu zerftören. 
Die Weifen , die dem Haus entlaufen, 
Sind wütend gen die Slur gelaufen, 
Worauf kein Teuer fie gebrennet, 

Als im Geſicht, das brennt wie Zeuer. 


(Der Beſchluß folgt.) 





1822. Anzeige⸗Blatt. 65 


Däaäniſche Literatur. 
(Aus der däniſchen Literaturgeitung.) 
Don Nikolay Fürft. 


Auswahl dänifher Lieder von der Mitte des fehzehns 
ten Zahrhunderts bis gegen die Mitte des achts 
zehnten Jahrhunderts, mit beygefügten Melo: 
Dien. Im Berein mit dem Auditeur Rasmuffen 
herausgegeben von R. Nyerup. Eine Fortſetzung 
der in den Zahren 1812 — ı4 herausgegebenen 
Kämpferlieder. ı. Theil Joa S. 2. Theil 263 S. a1, Bo; 
gen Melodien. 


Die HH. Profefforen Rahbek und Nyerup aͤußerten in der Vorrede 
zu der neuen Ausgabe der altdänifhen Heldenlieder, Daß fie von verfchies 
Denen Seiten mehrere Volkslieder erhalten hatten, die fie aber in Diefer 
Sammlung nicht aufnehmen Eonnten, weil felbe ein fpäteres Alter zu 
haben fchienen, ald der Außgang des funfjehnten Jahrhunderts, worauf 
fie fi in der neuen Ausgabe befchränft hatten. Sie gaben aber der 
“ Hoffnung Raum, eine neue Sammlung von Volksliedern vom fechzehnten 
und fiebenzehnten Jahrhundert vielleicht folgen Taffen zu Eönnen. 

Diefe Hoffnung ift nun in Erfüllung gegangen. Profeffor Nyerup, 
defien ruhmvolle Thätigkeit nicht mit den Jahren geſchwaͤcht zu ſeyn fcheint, 
bat im Berein mit dem Sekretär Melfen und dem Auditeur Ra 8: 
muffen diefe Lieder gewählt, geordnet und mit einleitenden Roten bes 
gleitet. Melfen ftarb, bevor noch dad Werk vollendet wurde. Die 
Wahl diefer Lieder war mit größeren Schwierigkeiten verbunden ald bey den 
Heldenliedern, mo Peter Spy und die Sammler der gefchriebenen Kies 
derbücdher bereitö vorgearbeitet hatten. Die Heraudgeber der neuen Samm⸗ 
Iung nahmen bey ihrer Wahl eine befondere Rüdfiht auf den Innern 
Werth und das Alter der Lieder. In Hinficht der Zeit, theilt Profeſſor 
Nyerup die dänischen Volkslieder in vier Klaflen, wovon die Kämpfer 
lieder die erfte Klaffe und die, fo mit dem Kollektiv, Nahmen: »Bürger: 
ftubenlieder« (Borgeftuefange) oder »Bafienlieder« benannt werden, die 
zweyte Klafie ausmahen. Die Komödien» Arien, feit der Eröffnung des 
Dänifchen Schaufpiel3 , bilden die dritte, und die KlubBlieder von der Res 
gierungdzeit Chrijtian VII. die vierte Klaſſe. Den Beift, der die lebt: 
genannte Klaſſe charakterifirt , überläßt der Verfaſſer der Nachwelt zu bes 
fimmen. Bon den übrigen Klafien bemerkt er, daß die erfte fi) durch 
ächt nordifchen Beift, die zweyte Durch deutſchen Geift und die dritte durch fran⸗ 
zöfifchen Geiſt auszeichnet. Gegen hiftorifche Klaffififationen diefer Art laſſen 
fih allerdings Einwendungen madyen, im Ganzen aber kann man mit diefer 
EintHeilung zufrieden feyn. Wenn es von der zweyten Klaſſe heißt, daß 
felbe fih durd deutfchen Geiſt auszeichnet, fo muß dieß fo verftanden 
werden, Daß das Fremde und Entlehnte darin mehr vorherrſchend ift, 
als bey den Acht nationalen Liedern. So find 5. DB. die Lieder von den 
bernfhen Helden , fo altnordifh auch der Stoff it, Nahahmungen deuts 
{her Lieder. Die Benennung »Bürgerftubenlieder« oder »Baflenlieder« 
iſt nicht ſehr geeignet für Volkslieder von einer gewiffen Periode, die einfte 
mals fehr beliebt und im allgemeinen Umlauf gemefen. 

Die in diefer neuen Sammlung aufgenommenen Volkslieder zerfallen in 
eil f Abtheilungen. Die erſte Abtheilung enthält biblifche Lieder und Legenden. 


— 
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Die Lieder von Job, Iſaak, Joſeph, David und Goliath, find 
aus Caſubens Pfalmbuch aufgenommen worden weil felbe noch unter 
dem Volke bey manchen feftlichen Gelegenheiten im Gebrauch find. Bon 
Legenden find nur fünf mitgetheilt. Die fchöne Leaende von der b. Do: 
rothea befindet ſich auch deutfch in des Knaben Wunderhorn. Die dl: 
tefte von dieſen Legenden dürfte wohl die von St. Jeppe feyn, der von 
den Pforten der Hölle auf einem Stein herangeſchwommen kommt, und 
erzählt, was er dort gefehen. Die zwente Abtheilung umfaßt dergleichen 
Volkslieder, die fih zunächft an die Kämpferlieder anſchließen, nämlich: 
Nomanzen und Balladen, movon fünfe geliefert werden. Die zwey erften 
Romanzen find Bearbeitungen der griehifhen Sagen von Hero und 
Leander uud von Pyramus und Thisbe. Das übergan Stan: 
dDimavien durch mehrere Generationen beliebte Volkslied vom Nitter 
Bronning, unterfcheidet fi bloß durch die Schangform von den Käms - 
pferliedern. Die zwey übrigen Volkslieder: das Schloß in Defterreid, 
der Graf und die Konigstochter, fcheinen aus dem Deutfhen oder Hol: 
Tändifchen überfegt zu fenn. Bon den Bolksliedern hiftorifhen Inhalts 
werden nur fieben mitgetheilt. Daß beliebtefte unter diefen ift ohne Zweifel 
das Lied von der Schlacht bey Nyburg, den 14.November 1659. Der 
Glückwunſch bey der Ankunft des Kronprinzen Friedrich in Fühnen 
3690 , von dem Bifhof Kingo, ift ein bloßes Gelegenheitsgedicht und 
gehört nicht unter die Volkslieder. Das Lied von Tordenftiold, 
Diefem gefeyerten Seehelden Dänemarks, ift allgemein beliebt gewe: 
fen, und auch Sorterups Heldenlied hätte Ddiefe Auszeichnung ver: 
dient, wenn es einzeln und nicht in einer größeren Sammlung heraudge: 
kommen wäre. Die zwey norwegifchen Lieder von Friedrihhalde 
Belagerung, find echte Volkslieder. Der Neujaprwunfd 1719, von Fürs 
gen Fries, ift abermals ein Selegenheitögedicht und gehört nicht hierher. 
Das oft herausgegebene geographifhe Lied: Norwegens Herrlichkei⸗ 
ten, wovon aber nur vierzig Strophen mitgetheilt werden , hätte verdient 
ganz aufgenommen zuwerden. Die moralifdhen oder moralifirenden Volks: 
lieder bilden die zahlreichfte Klaffe. An der Epige derfelben fteht, als das 
ältefte, das aus dem Deutfchen uberfegte Lied von Ritter Danpfer. 
Die übrigen Lieder , die eine befondere Erwähnung verdienen, find: die 
Landflüchtigkeit dee Wahrheit, Seltenheit der Treue, Hieronymus 
Zuftefens Bogellied, des Johannes Ol avii Lied vom Vogel und 
dem Bauer, ud Sören Hanfen Tvillings Quid Tua, ein ſatyri⸗ 
ſches Lied, Das zu feiner Zeit fehr beliebt geweſen. Die fünfte und fechste 
AbtHeilung enthält: Ecemannslieder, Evldatenlieder und Bauernlieder, 
mworunter. die Eeemanndlieder fi durch ihren religiöfen Ton auszeichnen. 
Bon den Zeitliedern gehört das Sternlied von den heiligen drey Königen 
und dad Maylied Nr. ı. zu den Alteflen und fchönften. — Der zweyte 
Theil beginnt mit den Minneliedern in chronologifher Drdming, wovon 
viele ſchon früher in dem Werke: Weberbleibfel der Dichtkunſt des Mittel: 
alters, abgedrudt waren. Zmwifchen diefen Minneliedern und den darauf 
folgenden SHirtenliedern von Phyllis, Chrpyfillis, Florabella 
u. f. m. ift ein großer und gewaltiger Abftand. Hierauf folgen die Triuf- 
lieder, worunter aber Fein recht altes Trinklied zu finden if. Die Ab: 
theilung mit der Ueberfchrift : Kurzmeil und Scherz, enthält manche fchöne 
Lieder, ale 3.8. ter Jütländer undder Seeländer, des Bauern: 
burſchen Kleiduna und Tanz in Jütland, das Hochzeitlied, das Wochen: 
ftubenlied, Das MWerbelied u.f. m. Die darauf folgende Abtheilung um: 
fagt mehrere Volkslieder, Die indeß eigentlih richt zu dem Plau diefes 
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Werkes gehören , fondern eine Rachlefe von Peter Syvs KRämpferlieder: 
buch find. Die Herausgeber der neuen Ausgabe der Rämpferlieder, hatten 
dDiefe Lieder demwegen aus der Sammlung ausgefchlofien, weil felbe nur 
Veberfegungen aus dem Deutfchen oder Islaͤndiſchen, oder zu ſehr proſaiſch 
waren. Bon den fiebenund neunzig Strophen des Liedes von den Namen 
und der Zahl der Dänifhen Könige, werden nur vier Strophen mitges 
theilt. Diefe Reimchronik, die nicht ohne Intereſſe ift, hätte ganz abge: 
druckt werden folen. Die übrigen Lieder find: Graf Bunceller, Meifter 
Hildebrand, Thor von Havsgaard, Nilaus Baggifon, der : 
braune Hr. Erich, Regnfred und Svanelil, Regner Lob 
brogs Sterbeaefang, ASbiörn Prudes Sterbelied, der Sturm in 
der FJomswidinger : Schlacht, Vidrik VBerlandfon, Thor Kals Lied 
und der dreilte reger. Es ift zu bedauern, daß nicht mehr Hiltorifche 
Lieder aus Peter Syv aufgenommen worden find. Die Abtheilung, 
überfchrieben : vermifchte Lieder, entipriht ganz ihrem Titel. Die Lieder 
von der Schlacht bey Ho hftadt, und das Lied von dem Auffitande auf 
Bornholm, Hätten fügliher unter den hiftorifchen Liedern ihren Plas 
finden follen. . 


Religiöfe Poefien von Friedrich Karl Gutfeld. Kopen | 
bagen, bey Brünnid, 85 ©. | 


Aufgefordert von mehreren Freunden , entfchloß ſich der Verfaſſer zur 
Herausgabe diefer Heinen Sammlung von Gedichten, worin fidy durchge⸗ 
hends ein fchöned Gefühl offenbart, das in allen Herzen leicht einen Wic- 
derflang findet. Die Verfe find leicht und harmoniſch. Die Gedidte: 
MWiedergenefung , die Schöpfung des Menſchen, Abendandacht, Geduld, 
und mehrere dev Pfalmen, werden den Freund religiöfer Poefie gewiß 
innigſt anfprechen. 


Die literarifhen Beftrebungen in Indien bis zur Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts, oder Weberfidt 
über Europas allmähblihe Betanntfhaft mit der 
Sanftrit-Kiteratur bis zum Jahre ı750. Eine Ein: 
leitung zu Borlefungen über die indifche Literas 

tur, von R. Nyerup. 

‚Catalogus librorum sanshkritanorum, quos bibliothecae universita- 
tis Havniensis vel dedit vel paravit Nathanael Wallich, 
Doctor medicinae et philosophiae, ordinis Danebrogici eques, 
horti botanici Calcuttensis in India Praefectus. Scripsit 
Erasmus Nyerup, Bibliathecarius universitatis. Hafniae 1821. 


51 ©. 


Diefe zwey Abhandlungen wurden zunächft durch den bedeutenden 
Zuwachs von indifhen Büchern veranlaßt, womit die Univerfitätsbiblio: 
the, durch die Güte des Herrn Direktor Wallih in Salcutta, be: 
reichert wurde. Um den Zugang zu dieſen Schäßen allgemeiner zu machen, 
entihloß fich Profejfor Nyerup, Borlefungen über die indifhe Litera⸗ 
tur zu halten, wozu die eritgenannte Abhandlung als Einleitung dienen 
folte. „Der Verfaffer aibt darin eine Weberficht, wie bey den Europäern 
die Kenntniß der Sanfkrit : Eiteratur allmählich zunahm , und weldhe Ben: 
träge die verſchiedenen feefaprenden Nationen dazu geliefert hatten. Die 
älteiten Beyträge, die von den Portugiefen berrühren, befinden ſich in 
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Maffeis Historiae indicae 1593 und in Diego de Coutos De- 
cada Quinta do Asıa 1612. Wichtiger waren die Nachrichten, die z 
holländische Prieftr: Abraham NRogerius und Philipp ® Balı 
daäus im fiebenzehnten Fahrhunderte, und François Balentyn im 
achtzehnten Jahrhunderte mittheilten. Auch Deutihe Haben fchon früher 
in diefen Fache gearbeitet. Heinrih Roths Unterfuhungen ; find in 
Kirchers China ıllustrata aufgenommen worden, und von einem Ernft 
Hanxleden follen noch in der Bibliothek der Propaganda Grammatilen 
und Wörterbücher in der Sanftritfpradhe aufbewahrt werden. Mehr be: 
fannt murde die in den Lettres edifiantes abgedrudten Nachrichten der 
feanzöfifhen Miſſionaͤre, wozu man noch den Bericht des berühmten Reis 
fenden Bernier hinzufügen kann. Im adtzehnten Jahrhundert traten 
die Miffionäre hervor , die von der dänifhen Regierung nah Tranque: 
bar gefandt wurden. In den ſechs erſten herausgefommenen Bänden 
der Berichte der dänifchen Miffionäre, kommen jedoch nicht viele, die Sans 
ferit s Lıteratur betreffende , Notizen vor. Diefed waren die wenigen und 
eringen Quellen, woraus die Europäer, bis zur Mitte des achtzehnten 
Saprhunderts , ihre Kenntniß von der alten Literatur der Indier ſchoͤpfen 
Tonnten. Der Berfafler bat hier einen pafienden Ruhepunkt gewählt, 
denn von diefer Zeit an zeigten fi die Engländer befonders thätig, und 
in den folgenden Decennien traten die drey ausgezeichneten Ringuiften ber: 
vor: der Sraniofe Anquetil, der Italiener Paulinus und der däs 
nifhe Miffionäe John. 

Die zweyte obengenannte Schrift enthält ein räfonnirendes Ver⸗ 
zeihniß der die Sanfkrit s Literatur betreffenden. Schriften, Die, durch 
Güte des Herrn Direktor Wallich, der Univerfitäts « Bibliothek in Ko— 
penhagen aus Indien zugefandt worden find. Da diefe Schriften, 
mit Ausnahme einiger in Europa gedrudten Bücher, die der Herr Pro 
feſſor Nyer up noch hinzugefügt hat, die fämmtlichen bisher befannten 
Quellen der Sanffrit » Literatur ausmachen, fo bat Ddiefes Verzeichniß, 
das zugleich nod kurze Notizen von dem Inhalte und dem Werthe diefer 
Bücher enthält, ein allgemeins wiſſenſchaftliches Intereſſe. Man findet 
darin acht Grammatiken fünf Wörterbücher, zwey lange Heldengedichte, 
Ramayunu von Valmekiund Mahabharata und mehrere 
kleinere Heldengedichte: verſchiedene lyriſche und erotiſche Gedichte, wor: 
unter Roloduyn von Calidas (dem Verfaſſer der Sacontal a), 
ein Lehrgedicht desſelben Verfaſſers betitelt: Ratanſahara; Hitop a—⸗ 
deſa, oder das Original zu Bidpays Fabeln u. ſ. w. Bon den 
heiligen Buchern find Szourvedam, Bagavadom und Dup: 
nekhat in Europa, Ddahingegen ein Auszug der Lehrern der Ve: 
daer, unter dem Titel: Wedant, in Indien gedruft. Von Ge: 
febbüchern hat man, außer der von Haftings veranftalteten Sammlung 
von Geſetzen der Gentoer, The ordinances of Menu, mit dem Dri. 
ginaltert, a Digest uf Hindu Law on contracts and successions, 
und drey indiſche juriftifche Schriften. Hierauf folgt eine Lite von funf: 
zehn Dandfchriften in der Sanftritfprade. Wan wird fon oben be: 
merkt haben, Daß der Verfaſſer fih nur auf die Schriften der indis 
ſchen Verfaſſer oder die Ueberfegungen derfelben beſchränkt, und alfo anz 
dere wichtige Schriften übergehen mußte, als 3. B. die asiatic resear- 
ches, Zone, Moores, Wurds und m. a. Werke, die wichtige 
Aufflärungen über diefen Aweig der Literatur enthalten. 
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Nordiſche Kämpfer⸗Geſchichten, nach isländifhen Hand—⸗ 
ſchriften ins Däniſche überſetzt von Karl Chriſtian 
Rafn. Erſter Theil, König Hrolf Krakes und feiner Kämpfer 
Saga. Kopenhagen ıBaı, bey Popp, 192 © 


Der Ueberſetzer dieſer Sage hat bereits früher öffentliche Proben 
feines Eifers für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen und feiner Vorliebe für 
den alten Norden geliefert. Die Ueberfesung iſt treu und fließend. Da: 
der Tert diefer Cage in Biörners Kämpedater, fo wie die übrigen 
damals in Schweden herausgefommenen alten Sagen nad ſchlechten 
Handfchriften beforgt worden find, gereicht es Dem Ueberſetzer zum Verdienſt, 
niht Biörners Tert, fondern die Handſchrift Nr. 9 in Folio, aus der 
arnämagndanfhen Eammlung bey feiner Weberfegung zum Grunde gelegt 
zu haben. Die Ueberſetzung ift mit Eritifchen Noten , Varianten und mit 
militär = antiquarifhen Abhandlungen ausgeftattet und verdient in jeder 
Hinſicht die Aufmerkſamkeit der Altertyumsforfcer. 


— 
es 


Agathokleſs. Bon Saroline Pihler. Ueberſetzt von J. C. 
Wegner Drey Theile, Kopenhagen ıBaı. BeyAndreas 
Seidelin. 

Mit Recht wird der Roman Agathokles für eine der vorzüg⸗ 
lihften Arbeiten der berühmten DBerfafferin gehalten, und verdiente vor 
vielen andern überfeßt zu werden. Gi edler Geift geht durch das ganze 
Wert. Die Charaktere find trefilich gehalten und befonders die weibli« 
chen mit ‘großer Feinheit gezeichnet. Die Ueberfekung iſt des Driginale 
würdig und mir felten ftößt man auf Ausdrüde, die eine fremde Her: 
kunft verrathen. 


Denkmal auf das Grab der beyden legten Grafen 
von Purgftall. 
Gefegt von ihrem Sceunde Joſeph von Hammer. , 


Unter diefem Titel erſchien 1821 in Großoktav auf Velin bey Strauß, 
vorzüglih ſchoͤn gedrudt, ein Werk von mehr ald dreyhundert Seiten, 
jedoch nur als Handfchrift für Freunde. Wenn es nun, als nicht in den 
Buchhandel Eommend , Eeiner eigentliben Recenfion unterliegen Eann , fo 
fcheint doch eine Eurze Anzeige feines Inhaltes nicht allein ſchon der Gel: 
tenheit des Werks wegen für Freunde der Literatur intereffant feyn zu 
müffen , fondern der Gegenftand felbft fordert zur Bekanntmachung des 
Werks auf. Zur Feyer des Andenkens der beyden legten Grafen von 
Purgſtall beſtimmt, enthält dasfelbe zuerft eine über beyde Grafen 
ſich verdreitende Lebenäbefchreibung ; ferner Auszüge aus den reifebeichrels. 
benden Briefen des vorlegten Grafen von Purgftall; endlih Geiſtes⸗ 
blüten des Testen Grafen von Purgftall. Die biographifhe Daritel« 
lung nimmt adıt und fiebzig Seiten ein, uhd ift mit Zuziehung alles deſſen, 
was bey dem Hintritte der beyden Grafen von verfchiedenen Verfaflern 
ind Publitum gegeben wurde, mit hinreichender Ausführlichkeit behandelt, 
um eine tief eingreifende Wehmuth im Gemüthe auch derjenigen; zur 
rück zu lafien, welde nicht das Glüc hatten, mit diefer eyrwürdigen 
und fiebenswerthen Familie näher befannt geworden zu ſeyn. Referent, 
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deſſen Bruder ein vertrauter Freund des vorletzten Grafen von Purg⸗ 
ftall war, hat jederzeit dieſe Familie als eine feltene Erſcheinung unter 
den Zeitgenoflen betrachtet, und das ſchöne Verhältnig, welches zwifchen 
Bater und Sohn, Gattin und Mutter obwaliete, mit wahrer Vereh⸗ 
rung als ein Mufter der Trefflichkeit beachtet. Sehr wahr bemerkt Hof⸗ 
rath von Hammer im Eingange ded Werks: „Stets ergreift den Leſer 
ritterliher Gefchichten ein wehmüthiges Gefühl, wenn ihn ein ausgeſtor⸗ 
benes edles Geſchlecht an der leßten Gränze feiner Thaten, am Sarge 
des legten Sprofien, um die Ießte Theilnahme aufinnt, wenn er lieft, 
wie am Trauergerüfte das Wappen umgeftürzt, der Helm zerbrochen 
ward, und der Herold drey Mahl und auf nimmermehr den Namen des 
Verſtorbenen audrief, ald den legten feines Geſchlechts. Biel tiefer umd 
inniger fpricht die fo wehmüthige Theilnahme den Menſchen von fühlend 
wohlgebornem Herzen an, welcher dem Sprofien des erlofhenen Geſchlech⸗ 
tes durch Vaterland und Sreundfchaft näher verzweigt war, wenn er am 
Grabe der Edlen ſteht, um ihrem Male die legte Linie der Dinge, 
die legte Erinnerung ihres Lebens mit ihren eigenen Worten als Den?» 
ſchrift einzufchreiben. « 

Der Herr Herausgeber liefert zum Beginn der Darftellungen des Lebens 
der Grafen von*Purgftall die Biographie des Großvaters des letzten 
Grafen, wie fie Kunitſch in feinen Biographien der merkwürdigiten 
Männer der öfterreiifhen Monarchie mitgetheilt hat. Er war zu Srätz 
in Steyermark im Jahre 1724 geboren. Die aräfid Purgftallis 
fhe Familie ftammt eigentlihd aus Krain, wo laut der Prainerifchen 
Kronik fhon 1543 Purgftalle als ftändifhe Verordnete vorkommen. 
In feiner Zugend fhon das Gehör verlierend, war es ihm nicht möglich, 
ein öffentlihes Amt zu beffeiden, er ergab fih dafür den Willenfchaften 
mit unermüdlihem Eifer, und ward zugleich ein fehe geichäster prakti⸗ 
fher Dekonom , der die mwefentlichften Verbejjerungen nicht nur auf feinen 
eigenen Gütern zu Rieggersburg, Heimfeld und RadEers 
burg einführte, fondern überhaupt durch das ganze Land zu verbreiten 
mußte. Heimfeld ward durch ihn eines der ſchönſten Schlöjfer Steyer> 
marks, und erhielt eine Bibliothek von zehntaufend Bänden. Ueber: 
aU geliebt, war er auch zu Haufe ein glücklicher Gatte und Vater, und 
überhaupt im Kreife gewählter Sreunde am liebenswurdigften und vereh- 
rungswertheften. Er ftarb den vierten November 1785 auf der Reife 
wilhen Gleisdorf ind Grätz, am Schlagfluffe, im Wagen, an der 
Seite feines Sohnes. 

Ueber den Sohn diefes edeln Mannes, Gottfried Wenzel, 
geboren zu Grätz den ı2. Februar 1773, den vorlesen Grafen von 
Purgftall, welchem diefes Denkmal vorzüglich gewidmet ift, iſt unter 
allen, die ihn gekannt haben, nur eine Stimme. Bon fanften doch 
männlihem Charakter, ein ruhiger Forſcher, und eben fo thätiger Ge 
ſchäftsmann, um feine Freunde, und auch um folde, die ihm ferne ſtan⸗ 
den, aber feines Raths oder feiner Hülfe bedurften , vielfältig bemüht, 
war er eben fo fehr Vorbild als Stüge feiner Umgebung, in der er alle 
Vorzüge eines auf echte Grundſaͤtze gebauten Charakters entfaltete. Hof⸗ 
rath von Hammer, ſelbſt ein genauer Freund des Verſtorbenen, äußert 
ſich über ihn folgendermaßen: »Purgſtall vereinte mit dem edelſten 


Herzen, der reinſten Seele, und mit der lebhafteſten Empfänglichkeit fur 


das wahre Schöne und Gute die größte Werkthätigkeit in der Ausführung 
und Unterftüsgung nüglicer Entwürfe und Unternehmungen zum Beiten 
leidender Menſchheit, und zum Wohle der ſich fchön und edel entjaltenden 
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Humanität. Mit dem Geiſte des endenden und beginnenden Jahrhunderts 
ftets gleihen Schritt haltend, hatte er doch nie dem Freyheitsſchwindel 
der Revolution, felbft in den ſchönſten Tagen derfelben,, die mit feinem 
Blütenalter zufammenfielen,, gehuldigt.« Der Verfaſſer bezieht fih num 
auf die der biograppifhen Darftellung folgende Sammlung mehrerer ins 
haltsreicher Briefe, welche, im Auszuge mitgetheilt, ein treues Bild des 
Dingefiedenen liefern , und fowohl von feinem Geifte als feinem Herzen 
das ehrenvollſte Zeugniß geben. Diefe Briefe laffen auch, wie Herr Hof 
rath von Hammer bemerkt, leicht ertennen, wie glüdlih Graf Purge 
fall auf diefer Reife geweien, wo er bedeutende Männer kennen lernte, 
und, feiner zurücdgebliebenen Freunde keinesweges vergeſſend, ihnen viel: 
mehr alle feine, neu im Gemüthe aufblübenden Anfihten und Gefühle 
mittheilte. »Diefe Reife war die eigentliche Luſtwandlung durch die Früh⸗ 
Iingslauben feines Lebens.« — »Am Ende diefer Neife Erönte er das Glück 
feines Lebens durch die Berbindung mit Anna Cranstown, aus 
einem der edelften und älteften fchottifchen Geſchlechter entſproſſen, dem 
großen, als Zierde feines Volkes noch lebenden Philofophen Dugald 
Stuart verfhwägert, einer Frau, hoch und ſtark an Geift und Cha— 
rakter, wie Lady Anna Ruffel.« 

Mit diefer. trefflihen Frau, melde jeder verehrt, der fie zu Tennen 
das Glück hat, reife Purgftalf im September 1797 nah Frankreich, 
dann nahder Schweiz, wo erintavaterd und Pefaloyzis Um: 
gang Vergnügen fand, insbefondere aber Durch das unerwartete Zuſam⸗ 
mentrefien mit Göthe erfreuet wurde, und zog ſich dann auf feine Güter 
nah Steyer mark zurüd. Den 19. Februar 1798 wurde ihm fein Cohn 
Raphael zu Wien geboren. Im Jahre 1807 kam er ald Gubernialrath 
nach Gräͤtz, mannigfaltig befchäftigt, fein theuerſtes Glück aber in der Bil: 
dung feines Sohnes findend,, der ihm an Talent wie an Schönheit des Ge: 
müth8 fo fehr ähnlich zu werden verſprach. Er that das Aeußerfte im Jahre 
1809, ald es darauf ankam, dad Volk für die gute Sache zu begeiftern und 
durch eigene Aufopferungen für das Vaterland auch die Uebrigen dazu 
anzufeuern. Er folgte dem Grafen Goes, General s Intendanten des 
unter Erzherzog Johannes Anführung fiehenden Heeres von Inneröfter: 
reih. Bey Padua mit Graf Goes und Baron Spiegelfeld ge 
fangen, ward Graf Purgftall in die Gefängniffe von Mantua ges 
bracht, und verdantte feine Befreyung den eifrigen Bemühungen feiner 
Steunde in Wien, vorzüglih der Grafen von Czernin und Zinzen 
dorf. Doc konnte feine Befreyung ihm feine Geſundheit nicht wieder 
geben, die dieſem harten Sturme erlegen war. Er endete, nachdem er 
wiederholt Blut gehuftet , und in Hoffnung, feine Gefundheit wieder zu erhal: 
ten, nah It alien gegangen war, zußglorenz 1812, den 32. März, 
ergeben in die Rathichlüfie Gottes , derihn fo früh aus den Armen einer ver- 
ehrten Gattin und eines heiß geliebten Sohnes zu fi berief. Die Anfichten, 
welche aus den hier mitgetpeilten reifebeichreibenden Briefen hervorgehen, zei⸗ 
gen einen aufmerkfam beobachtenden , den tiefern Grund der Dinge fuchenden 
Forſcher, einen Mann von wandellofer Nechtlichkeit der Sefinnung , und ein, 
den ftilern Freuden des Lebens immer offenes Herz. Das Gediht, Ems 
pföndungen an meinem Fenſter, weldes er in Toskana, im 
Zebruar 1812, einen Monat vor feinem Tode fchrieb , und welches in dem 
bier angezeigten Denkmale al& eine wahre Zierde prangt, enthüllt die 
ſchöne Fülle feiner Empfindung , die Innigkeit feiner Verehrung der Natur, 
und die Wärme der Liebe zu einer Gattin, in der er überhaupt alle 
menſchliche Trefflichleit vereint zu fehen fich gewöhnt hatte, 
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u Der Sohn eines fo trefflihen Vaters, Graf Wenyel Raphael, 
der das ganze Geſchlecht der Purgftalle befcließen follte, gelangte 
nicht zur vollen Sntwidlung der reihen Talente, die man-in ihm fchon, 
feloft al& er noch Kind mar, zu bewundern angefangen hatte. Bey dem 
Tode des Vaters, kaum erft in fein funfsehntes Jahr getreten, war er 
gleichwohl bereitd der englifhen, deutfchen,, franzöfiichen,, italtenifchen 
und Tateinifhen Sprache Meifter, lag er überdieß den ernften Berufe: 
ſtudien mit glänzendem Erfolge ob , und fuchte bereits in fo zartem Alter 
durh Ton⸗ und Dichtkunſt fein Leben zu verfhbönern. Gelungene Proben 
aus dem Gebiete beyder Künfte find diefem Dentmale beygefügt , nebft 
fritifhen Forſchungen über die Kunſt, welche letztere, wenn fie gleich im 
Alter des Grafen keineswegs zur Neife gediehen feyn konnten, Doch den 
fruͤh zu ernften Unterfuchungen fi) hin neigenden Geift beurkunden. Er 
ftarb den ı7. Sebruar 1817 an den Folgen einer Lungenentzündung 
in den Armen feiner Mutter, fünf Jahre nah dem Tode feined Vaters. 

Der Herr Herausgeber hat die treffliche Arbeit des Freyherrn von 
Hormapyr, die Ahnentafel der Purgftalle, fehr zweckmaͤßig diefem, 
den beyden Iehten Grafen eines um das Vaterland verdienten alten Ges 
fhlechtes gewidmeten Denkmale aus dem hiftorifhen Almanache beygefüget. 
Es folgen dann die Srabfchriften für Vater und Sohn. Graf Ehri- 
ffian von Stolberg hatte zuerft eine für den Vater eingefandt, an 
deren Stelle aber, weil fie gu ausgedehnt für den Plak war, den fie 
einnehmen follte, der Sohn felbft eine verfaßte. Die des Sohnes, der 
fo bald dem Vater folgen folte, rührt, wie fie auf dem Grabfleine zu 
Iefen it, auch von Graf Ehriftiag von Stolberg her, der nun 
mit feinem edlen Bruder gleichfalls aus diefem Leben fchritt. Klagen 
mebrerer Sreunde um den jungen Srafen: Gedichte, Nekrologe, kurze 
Nachrichten über feinen Charakter und fein edles Streben, find jenen hier. 
abgedrudten Grabſchriften ald mwürdiges Geleite bepgegeben. Hofrath von 
Hammer, am Scluffe feines Berichtes nochmals den großen Berluft er: 
mwägend , den durch das frühzeitige Hinüberfchwinden fo edler Geifter die 
Willenfhaft, mehr noch das Baterland, der Adel Steyermarts, 
mehr noch die Freunde, vor allen die Sattin und Mutter erlitt, ender 
das Ganze feiner Mittheilungen mit nadftehender Bemerkung, weldye 
auch bier am fchichlichften diefe Eurze Anzeige befchließen mag : 

»Als ihre (der Mutter) und der feligen beyden Purgftalle 
Freund, als Eteyermärker, und als wiſſenſchaftlicher Weltbürger , bat 
der Vorredner hier das traurige Geichäft Des Herolds beym Begräbnific 
des legten Stammedfprofien eine® edlen vaterländifhen Geſchlechts uber: 
nommen, und indem er wehmüthig ruft: Purgftall und nimmermehr 
Purgſtall! ruft er zugleih aus voller Bruft: Purgftall und im: 
mermehr Purgftall! das ift: mögen immer mehr Edle Steyer: 
marks an thätiger Unterfhüsung des Guten und Nützlichen, an Edel: 
finn und Biederleit, an herrlichen Anlagen des Geiſtes und Gemüths, 
den drey legten Purgftallen gleihen!« 
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Art. I. Die Karikaturen des Heiligften — von Heinrih Steffens. 
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730 ©.. 
Der vorliegende zweyte Theil der Karikaturen beſteht aus 
zwey großen Abſchnitten, inleitung und dem Werke ſelbſt. 


In jener, die beynahe den dritten Theil des Ganzen ausmacht, 
hat der Verfaſſer ſeine Ideen über die Natur niedergelegt, um 
durch dieſelben ſeine Ideen über den Staat und deſſen innere 
Verhältniffe zu begründen; das Werk ſelbſt enthält die Fort⸗ 
fegung der politifchen und andern damit verwandten Karifatus 
ren der Zeit, daß heißt, ſolcher Ideen und Anfichten, die von 
des Verfaflers Syſtem abweichen. Denn offenbar müffen wir die 
wahren und fcheinbaren Karifaturen von einander unterfcheiden. 
Eine wahre Karifatur nennen wir diejenige, die von der wahren, 
ewigen Idee abweicht, da hingegen die feheinbare Karifatur nur 
von einer individuellen Anfiht und Meinung abgeht. Sind nun 
die ftaatswillenfchaftlichen Ideen des Verfaflers die wahren und 
ollgemeingültigen ; fo find auch die von ihm aufgeftellten Karifa: 
turen wirflich folche ; wo nicht, fo fann es fich leicht treffen, daß 
auc) die angegebene Karifatur nur fcheinbar ſey, nur im Geifte 
des Verfaſſers eine if. Ohne uns indeß voreilig ein Urtheil hier: 
über anmaßen zu wollen, glauben wir jedoch bemerft zu haben, 
daß es leichter ift, Karifaturen aufzufinden, das heißt, Mängel 
und Unvollfommenbeiten an den aufgeftellten Syftemen anzuge- 
ben, als die einzig wahren und untrüglichen Ideen feftzufegen ; 
jedoch ift auch jenes nicht ohne Nugen und hat fein unläugbared 
Verdienft. | 
Ehe wir darauf eingehen, den Lefer mit dem Inhalte diefes 
zweyten Theil befannt zu machen , glauben wir binfichtlich des 
in diefem berrfchenden Tons und Vortrags bemerfen zu müjlen, 
daß demfelben, unferd Dünfens, vor dem des erften Theile, der 
Vorzug gebühre, indem er an Ruhe und Milde gewonnen bat. 
Daß fchroffe Behaupten, das entfcheidende Abfprechen,, auf das 
wir im erften Theile öfters fließen, findet fich hier feltner; iſt 
Doch diefer entfcheidende Ton um fo weniger da an feinem Orte, 
wo es Gegenitände und Ideen betrifft, die an der äußerften 
Bränze des menfchlihen Erfennens, ja wohl manchmal darüber 
Binausliegen. Hier ziemt dem kurzſichtigen Sterblicden vor al: 
lem Mäßigung und Befcheidenheit, wofern er nicht ald Organ 
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der ewigen, dem Menſchen ſich offenbarenden Wahrheit auftritt. 
Ben unſerm Verfaſſer ſcheinen die mancherley Widerſprüche, die 
gegen ſeine im erſten Theile auſgeſtellten Behauptungen ſich 
erheben, dieſe wohlthätige Aenderung des Tons bewirft zu haben. 
Nicht weniger dünkt und diefer Theil an Plan und Ordnung ges 
wonnen zu haben; denn wenn auch der erfte Theil nicht ohne 
Plan angelegt war; fo fcheint jedoch eine zufallige Ideen-Aſſocia⸗ 
tion den Verfaſſer dafelbft öfter zu Epifoden verleitet zu haben, 
wogegen bier der Plan des Ganzegin großen, Klaren und gefon- 
derten Umriſſen vor uns liegt, une leichtere Ueberficht dar⸗ 
bietet. 

Die Einleitung gegenwärtigen Theils, die 215 Seiten flarf 
ift, enthält, fo zu fagen, die Geneſis der ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Ideen des Verfaflerd. In der Naturphilofophie glaubt er die 
tiefe-und fichere Grundlage aller Staatskunſt entdedt zu haben. 
Wir halten es für unfere Recenfenten : Pflicht, zupörderft über 
diefe naturphilofophifche Vefte und Grundpfeifer feines Syſtems 
einen Bericht abzuftatten, und denfelben, fo weit unfere Kunde 
diefer Wiffenfchaft reicht, mit einigen VBemerfungen, ragen 
und Zweifeln zu begleiten. Einige allgemeine Bemerfungen über 
die vielverfprechende Naturphilofophie der Zeit mögen diefen heil 
unferes Berichts befchließen. | 

Ehe wir dad Syſtem der Natur felbft, oder vielmehr die in⸗ 
nere Mechanif oder Dynamif derfelben nad) des Verfaflers Ans 
ſichten kennen lernen, müffen wir vor allem das hevriftifche Prin- 
cip ind Auge fallen, wovon er allenthalben Gebrauch macht, und 
auf weldyes wir öfter zum Verftändmig mancher dunfeln Etelle 
zurüdverweifen müſſen. Diefes findet fich in einem frühern Auf: 
fage, ift aber aus diefem, zur Begründung des hier Gefagten, hier‘ 
abermals eingerüht. Seite - findet fich folgende merfwürdige 
Stelle: »Das lehrt und die Forſchung, daß in jedem Dinge alle 
»Dinge find, und daß die ganze Welt und ihre Unendlichfeit als 
»lenthalben Fann gefchauet werden.« 

Verweilen wir bey diefem prägnanten Nefultate aus den 
Forſchungen des Verſ., welches uns, wofern es wahr tft, die 
Unendlichfeit des Univerfums näher rückt, ald wir bisher felbit 
wußten: »Die ganze Welt und ihre Unendlichkeit Fann allenthal- 
»ben gefchauet werden!« Wie aber und wodurch? »Weil in jedem 
»Dinge alle Dinge find.« 

In jedweden Dinge alfo liegt eine ganze unendliche Welt 
verbillt und verborgen. Man wolle uns erlauben, für diefe ges 
wichtvolle Behauptung einen rein formellen Beweis zu verfuhen, 
den der Verf., der fi) nur auf feine Forſchung beruft, nicht ge⸗ 
geben hat. Die Prüfung diefed formellen, mathematifchen Be— 
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weifes wird, wie wir hoffen, zu einer Flaren und deutlichen Ein« 
fiht in des Verf. Syſtem führen. . 

Die Zahlen find ohne Zweifel abftrafte, formelle Einheiten 
der Dinge. Können wir alfo darthun, daß im jedweder belie- 
bigen Zahl alle Zahlen enthalten find, und fi daraus entwideln 
laſſen, fo ift dadurch wenigftens eine Möglichfeit der Einficht an« 
gegeben, wie in einem Dinge alle Dinge feyn Fönnen. Und wenn 
es ſich ferner zeigen follte, daß die Art, auf welche wir auß eis 
ner Zahl alle Zahlen entwickeln, einerley fey mit der Art der. 
Entwidlung aller Dinge aus emem Dinge , fo iſt dadurch 
fonder Zweifel für die Einfiht in des Verf. Syſtem fehr vieles 
gewgnnen. 

Nehmen wir alfo irgend eine willfürliche Zahl, etwa die 
Zahl 5, um zu zeigen, wie in derfelben alle mögliche , ja felbit 
diejenigen, welche die Mathematifer unmöglicdye oder imaginäre 
Zahlen heißen , fönnen nachgewiefen werden. Um aus der Zahl 
3 die Zahl a3 zu entwideln, hätten wir nur die in ihr verborgene 
Zahl 7 nachzuweiſen. Zu diefem Behüfe ftellen wir folgende ma⸗ 
thematifch unumftößliche Gleichung auf: | 

= 717 ' , 

Ziehen wir auf beyden Sehe Gleiches ab, fo bleibt Glei⸗ 
des. Mitbin it 5—(— 7)=5 +7. 

Wir haben hier aus der Zahl 5 die Zahl ı2 entwidelt, nicht 
durch Addition, fondern vielmehr durch Hinwegnahme der nega= 
tiven hemmenden Zahl 7. Es ift ja Far genug, daß die in 9 
verborgene, potenzielle Zahl 7 nur darum nicht zum Vorfchein 
fommen fonnte, weil fie Durch die negative Zahl 7 gebunden und 
latent geworden war. 

" Eben fo Flar ift ed, daß wir flatt der Zahlen 5 und ı2 aus 
jeder beliebigen Zahl n jede andere Zahl n + p hätten finden koön⸗ 
> nen nach einer allgemeinen Formel: 
" n=n-+p—p 


n— (—p)=n-+p 

Aus diefem folgt, daß wir nr Das Negative wegzunehmen 
“ Baben, damit das Pofitive allenthalben in feiner Unendlichkeit 
zum Vorſchein gelange. Ä 

Ehe wir zur nähern Prüfung des von tınd hier aufgeftellten 
Beweiſes übergeben, wollen wir denfelben mit den folgenden 
Worten des MWerfaflers vergleichen, um zu beweifen, daß Die 
Art, wie wir den Beweis geführt haben, wirflich mit den Anſich⸗ 
ten des Verf. übereinftimme. Auf derfelben Seite heißt. ed weis 
ter: »Nur ift das Ding von allen Dingen äußerlich ergriffen und 
»gefejlelt, und die Unendlichkeit der innern Breppeit ift außer es 
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»geworfen in das Ganze des Univerſums, es ſelbſt aber wird nur 
»in den Feſſeln dieſes Bandes geſchauet.« Ganz fo wie wir be— 
merften, daß die pofitive Zahl durch die negative latent gewor⸗ 
den, bleibt nad) dem Verfaſſer das Univerfum in jedem Dinge 
verborgen; weil die pofitive Unendlichfeit des Dinges durch die 
Wechfelwirfung mit allen übrigen Dingen gefeifelt wird, und wir 
fie nur in den Feſſeln diefes Bandes erbliden. Durch die Wedh- 
felwirfung der Unendlichen erblicken wir alfo ringe um uns nur 
endliche Dinge. 

Gehen wir jeßt zur näheren Prüfung fowohl unferes mathe: 
matifchen Beweifed ald der Behauptungen des Verfaſſers über. Un- 
bezweifelt ift unferer Gleichung zu Solgen=n + p—p; aber 
warum? weil ich in beyden Gliedern dasfelbe gefebt habe. Es 
ift eine identifche Gleichung, die weiter nichts ausfagt, ald nn, 
weil dad +p und —p fich gegenfeitig vernichten ; oder wofern 
ich das — p in das erfte Glied hinüber bringe, erhalte ih n +-p 
=n-+p. Im letztern Falle ift die neue Zahl n + p durch eine 
wirfliche Addition einer neuen Zahl entftanden‘, die nicht im er: 
ften Tag, fo wie jede Subtraktion einer negativen Zahl eine wahre 
Addition iſt; daher ich auch nie behaupten fann n—n--p, fon- 
dern nüurn— (—p)=n-+p. 

Verftehen wir aber unter n und p nicht bloß formelle Zah: 
ten, fondern reelle Dinge, fo ift des Verfaſſers Grundſatz n=n 

’+p+z+y+.... In jedem Dinge n verbirgt ſich ein ganzes 
“Univerfum. Wir wollen diefem Satze unfere ganze Aufmerffam: 
- feit widmen. 

Einen Beweis für feine Behauptung hat der Verfaſſer nicht 
gegeben. Als Ariom oder primitives Poſtulat' ftellt er fie nicht 
auf, fondern beruft fich auf die Erfahrung, indem er fagt: »Die 
»Korfchung lehrt ed und.« Wir fragen den Verfafler: Welche 
Forſchung? Durch chemifche Werfuche hat er fie ſchwerlich ber- 
ausgebracht. Auf trocknem oder naffem Wege läßt fich fo ein Uni: 
verfum nicht darftellen, die Retorte vermag es nicht zu faflen. 
Eben fo wenig Fann man es, wie die Säuren oder Alfalten, durch 
Reagentien entdecken. Auch die Zunftionen der mandyerley Or: 
ganismen ftellen in jedem Momente nur ein Endliches dar. Der 
eigentliche Beweisgrund fcheint. uns daher in dem philofophifchen 
Spfteme des Verfaflers zu liegen, welches, wicer felbft erflärte, 
Spinoziſche Evolutionslehre ift, von der er im erften Theile (S. 
17) behauptet, es fey die einzig wahre Philofophie, jede andere 
verdiene Feineswegs diefen Namen. 

Wenn wir die Dynamif des Werfaflers mit der-jeßt bey: 
nahe verfchollenen Atomiftif vergleichen, fo fällt uns ein merk— 
würdiger Gegenfaß in die Augen. Nach der Lehre der Atomijtif 
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find die Elemente der Dinge ein unendlich Kleines; die Atome, 
die unwandelbaren Srundgeftalten aller Materie, find unendlich 
flein und eben diefer Kleinheit wegen koͤnnen wir fie nicht ent: 
dedfen oder wahrnehmen. Nach des Verfaſſers Dynamıf it das 
Element der Dinge ein unendlich Großes. Ein unendlihes Uni: 
verfum liegt potentialiter in jedem Dinge verborgen, als deſſen 
eigenthiimliches Princip ; reell oder aftuell fommt diefes im Eın- 
zelnen nie ganz zum Vorfchein, fondern nur theilweife. Diefes 
it die Folge der Wechfelwirfung der unendlichen Dinge. 
Vergleichen wir den Pantheismus des Verfaflerd mit dem 
frühern des Parmenides oder Spinoza, fo bemerfen wir 
abermals einen auffallenden Gegenſatz. Nach der Behauptung 
jener Philofophen ift das Univerfum allerdings unendlich, aber 
zugleih Eins, mithin nur eine Unendlichfeit. Dem Verfaffer 
zu Folge gibt es fo viele unendliche Univerfa, wie es endliche 
Dinge gibt. Daher wächft die Zahl der Unendlichfeiten hier ins 
Unendliche. Diefer Pantheismus fteht alfo um eine unendliche 
Potenz höher als der, frühere. Man Fönnte diefe beyden Syſteme 
zum Behuf der Vergleichung in folgenden zwey Formeln faffen. 


Nach dem frühern iftoo=ı, nah Steffens ift (a) = 1. 

‚Wollten wir in dem Tegtern Syſtem noch weiter gehen, und 
nachforfchen, was bey der möglichen Theilung der Dinge ent: 
ftehe, ob nicht hier vielleicht in jedem Theile ein eigenes Univer⸗ 
fum jtede? fo ergibt fih, daß wofern leßteres der Fall wäre, 
die ſchon unendliche Menge der Unendlichfeiten dadurch um ein 
Unendliches vermehrt würde. Dadurch würde fich die gegebene 


oo 1% 
Formel in folgende verwandeln: | (>) =ı. ®ir wol. 


len indeß die Beantwortung der letztern Frage dem Verfaifer felbft 
anheimftellen. ' 

Vergleichen wir endlich das Syſtem des Verfaſſers mit der 
Lehre des Chriftenthums, fo entdecken wir auch hier einen gro- 
fen ab - Nach der Lehre der heiligen Schrift und Tradi⸗ 
tion der Kirche ift Gott allein unendlich, alle Dinge und Wefen 
außer Gott hingegen endlich. Weil die phufifchen und moralifchen 
Kräfte der Dinge und Wefen abgemeffen und befchränft find, fo 
erfcheinen fie uns auch als endliche Dinge und. Wefen, die nach 
Maß, Zahl und Gewicht geordnet find. Auch werden die Dinge nicht 
von ihrer eigenen innern Unendlichfeit getragen, fondern ruhen als 
endliche Dinge in der unendlichen Macht und dem Willen Gottes. 

Nachdem wir das Princip des Verſaſſers von allen Seiten 
glauben gehörig beleuchtet zu haben, wollen wir noch zu einigen 
merkwürdigen Solgerungen aus demfelben , die ſich von felbft dar- 
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bieten, uͤbergehen. Es kann keinem verſtaͤndigen Leſer entgehen, 
wie ſehr aus dem aufgeſtellten Principe des Verfaſſers alle Kon- 
fteuftion der Natur erleichtert und möglicdy gemacht werde. Go» 
bald ich jedem Dinge eine Unendlichkeit zur Grundlage gebe, fo 
fann id} aus demfelben auch jede endlihe Erfcheinung formen 
und bilden; oder mit andern Worten, id) Fann aus jedem Dinge 
jedwedes andere Ding dadurch ableiten, daß ich die potenzielle 
Möglichkeit in die oftuelle Wirklichkeit übergehen laſſe. Wir wer: 
den in der Folge Gelegenheit haben zu bemerfen, wie oft der 
Verfaſſer von feinem Principe diefen nüglichen Gebrauch gemacht 
habe. So fucht und findet er in der Pflanze das Thier, im Thiere 
die Pflanze; inder Blüte das Inſekt, im Infekte die Blüte und den 
Blütenduft; in Urgebirgen eine organifche Thätigkeit von allen 
Berfteinerungen ; in der Aufter die Anlage zum Menfhen. Im 
Ganzen genommen ift ed dir Natur, die auf ihre eigene Fauſt formt 
und bildet, fich felbit manchmal Hinderniffe in Weg legt, zu andern 
Zeiten aber fich der Feſſeln entledigt,um ihren Zwed zu erreichen. 

Durch) das den endlichen Dingen vom Verfafler eıngepflanzte 
Princip der Unendlichfeit und ehöpferfeat, ift jedes einzelne 
Ding, das AU oder die Totalitär in fich begreifend, vermögend, eine 
gene Welt aus ſich zu produciren, fobald nämlidy die Seffeln der 

elation, vermöge welcher die Dinge fich gegenfeitig in der Unend⸗ 
lichkeit ihrer Entwicklung hemmen und befchränfen, weggenommen 
werden fonnten. Inter diefer Bedingung würde 5. B. die Erde 
aus ihrem Schooße die Sonne fammt allen Planeten und Ko: . 
meten, und noch viel mehr und anderes gebären, anigt aber iſt 
fie Durch eben dieſe Weltforper an jo großen Dingen gehemmt, 
und fie wird von und unter den Feſſeln dieſes Bandes erichauer. 
Ja was nech mebr iſt als diefes, fie oder jedwedes andere Ding 
würde, wofern es frep wire, bis zur Seele fich potenziren oder 
indeidualifiren. Daß diefes des Verfajlers Meinung fey, glau- 
Ben wir and folgender Ztelle fchließen zu müſſen: »Die Sreyheit 
des Dinges it ſein Erfennen, und dieſes blühet auf in der 
vOcele⸗(S.2.) Andere Parallelitellen werden wir in der Folge 
Gelegendeit haben anzuführen. 

Ns eine Rolgerung aus diefen Principien ftellt der Verfaſſer 
ſealeich folgenden Zap auf: »So vielfältig nun, al& die Dinge 
und ihre Verhältniſſe find, fo vielfältig ift auch die Geſtal— 
vtung der Zielen, in welcher dad Band, dad in der dAußern 
„Natur nach außen geworfen, fih nach innen wirft, und das 
v@rlbilarien einer eigenthümlichen Natur wird.« (daf.) Ob bier 
dar Werſaſſer mie marbematifcher Strenge behauptet: die Man: 


wigfaltigkeit der Dinge ſey = der Mannigfaltigfeit der Seelen, 
er nur ſo im Allgemeinen meint, die unbeftimmbare Mannig- 
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faltigfeit diefer und jener Fonne gleicy geachtet werden, müſſen 
wir dabingeftellt feyn laſſen. | 

Ehe wir den Verfaſſer auf feinem großen, gewichtigen Gange 
durch alle Reiche der Natur begleiten, zuvor folgende Bemerfung, 
in Begiehung auf feine Aeußerung über die Recenfenten des eriten 
Theile. Wer kann des Verfaſſers innige Liebe zur Natur vers 
fennen; wer feine geniale poetifche Naturanfchauung, die ihn als 
gebornen Naturforfcher bezeichnet; wer fann dem Reichthume feiner 
Kenntniſſe, den überrafchenden Kombinationen feines Genies die 
Achtung verfagen? Wolle daher der Verf. fowohl in dem bisher 
Geſagten, ald in dem, was folgen wird, Feinedweges die Aus⸗ 
brüche eines leidenfchaftlichen Gemüths erbliden (denn wir find 
wahrlich von aller Leidenfchaft weit entfernt), fondern vielmehr 
freyge Prüfungen und Aeußerungen desjenigen, den dad gemein- 
fame Streben nach Wahrheit mir ihm verbindet. Wir erbliden 
in dieſem Für und Wider nur das Widerfpiel menfchlicher Mei⸗ 
nungen, aus dem früher oder fpäter eine Wahrheit hervorgeht, 
wäre ed auch nur die Erfenntniß unferer Kurzfichtigfeit. Und 
biemit zur Sache. 

Aus der Natur, »die al eine ewige Hieroglyphe in ihre Ges 
‚»ftaltung den geheimen Sinn des Höchften einfchließt« (S. 17), 
entwicdelt der Verf. feine Ideen über Gefhichte und Staat. Er 
unterfcheidet zuvor das Todte vom Lebendigen. »Todt nennen 
»wir für Die Erfcheinung alles, was nur in äußern Verhältnijfen, 
nie in fich felbft ift.« (daf.) i 

Es wird hier der Unterfchied angegeben zwifchen chemifchen 
Produften und organifchen Leben. Aber können wir mit Wahr: 
beit behaupten, daß etwas nur in äußern Verhältnijfen feyn kann, 
ohne zugleich in fich zu feyn? Um in äußere Verhaältniſſe ein- 
greifen zu können, muß das Ding oder der Stoff ſchon ein eigenes 
Seyn in fi) haben, eine eigene Kraft oder Thätigfeit feyn, die 
ſich in den Verhältniffen fo wenig ganz verlieren fann, daß diefe 
felbit nicht beftehen würden, wofern die befondere Thätigfeit in 
den Verhältnijfen nicht fortbeftände. Iſt nicht z. B. die Thaͤtig⸗ 
keit eined Salzes als folches bedingt durch die Ihätigfeit der das- 
felbe bildenden Beſtandtheile? Bon feinem chemifhen Produfte 
kann man mit Wahrheit behaupten, daß es todt fen; es Außert 
vielmehr ein eigenes Leben, eine eigene Ihätigfeit, fowohl wo es 
in die chemifchen als organifchen Prozeile eingreift; diefe kom— 
binirte Aftivität ijt in der fortdanernden Aftivitär feiner Elemente 
begründet. Will indeffen der Verf. jene chemifchen Körper in Ver- 
gleich mit den organifchen todt nennen ; fo haben wir nichts da- 
gegen, aber es fcheint ung doch uneigentlich gefprochen, und in 
der Dynamifchen Naturphilofophie, aus welcher die todten Atome 
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verbannt find, möchte für das Todte feine Stätte gefunden wer: 
den; denn eine todte Kraft iſt feine Kraft. | 

Nach diefer Bemerfung fcheint es uns daher nicht philofo- 
phifch gefprochen , wenn gleich darauf gefagt wird: »Ein Streben 
nad) eigener Thaͤtigkeit tritt durch den chemifchen Prozeß hervor, 
verliert fi aber augenblicklich wieder in den Relationen.« Zwar 
wird Die eigene Thatigkeit der Stoffe durch die chemiſchen Rela- 
tionen modificirt, aber verlieren fann ſich auf feiner Seite diefe 
Thaͤtigkeit ſchon deßhalb nicht, weil ſonſt die Relationen feinen 
Beſtand haben würden, oder mit andern Worten: weil fonft das 
neue Produkt feine eigenthümliche chemifche Wirkſamteit verlieren 
würde. Wir glauben indeß, daß der Verf. hierin mit und eins 
ſtimmt, fo wie wir feiner Definition des organijchen Lebens: »Wo 
»eine Form erfcheint‘, Die ſich aus fich felbit wieder erzeugt, da 
»jehen wir Leben« — organifches — unfern ganzen Beyfall geben. 

Der Berfafler vergleicht das Scheinleben der Chemie, ald das 
Zerfallen des Metalls in Körner, das Anſchießen desfelben in 
vegetativen Geſtalten bey der galvanifchen Säule, mit der Bildung 
der einfachiten Infufionsthiere und Konferven, und bemerft fehr 
richtig, daß hier fein Uebergang Statt finde. »Jene Bildungen 
find nicht gradweife, fondern abfolut getrennt. So finden wit 
»auf der Graͤnze ziwifchen Thier und Menfch abermals beſtimmte 
„Annäherungen, väthfelhafte Entwicklungen eines bammernden 
»Bewußtfenns, Aehnlichfeiten der äußern Form; aber diefe Anz 
‚näherung ift nur ſcheinbar, es gibt Feinen Lebergang vom Thier 
„zum Menfchen, mit der menfchlichen Seitalt find wir in eine 
„neue Welt verfebt, die der Thierwelt völlig verfchlojfen war.« 

- (©. ı8, 19.) 

»Eine jede frühere Epoche der fi entwicfelnden Erde ftellt 
seine eigene Ordnung dar, deren innere Bedeutung durch Die, 
»in der früheften mehr abweichende , in der neuern das eigentliche 
»Maß mehr erreichende Form, deren äußere Bedeutung Die mehr 
»excentriſche Bahn der altern, die mehr Foncentrifche Bahn der 
sneuern Zeiten Fund gibt, und zwar fo, daß jene immer dieſe 
»äußere Ordnung ſich wechfelfeitig bedingen, dasfelbe von zwey 
»verfchiedenen Sefichtspunften betrachfet bezeichnen.« (S. 21. 22.) 

Bey diefer Stelle fheint uns nicht unpaſſend eine Vemer— 
fung, die auch in der Folge oft ihre Anwendung: findet. Wenn 
wir die Natur als eine Künftlerin betrachten, die eigenmädhtig 
fhafft und bildet, dann mag diefe und manche andere Stelle, wo 
es heißt, es ift der Natur mißlungen, hingehen. Erwägen wir 
aber, daß die bildenden Kräfte der Natur von viner göttlichen 
Intelligenz geleitet und geordnet find; fo ſcheint uns unpaflend 
zu fagen: daß die Natur in früheren Epochen das eigentliche 


1822. Aarikaturen des Heiligſten. 9 


Maß nicht getroffen habe. Freylich weicht das Maß und die 
Ordnung der Kräfte in frühern Epochen, oder vielleicht beſſer auf 
untergeordneten Stufen ab von dem der höhern ; aber unter gätt- 
licher Lenkung trifft die Natur immer dad rechte Maß, felbft in 
der einfachiten organifchen Bildung. Es iſt daher eine fehr rela: 
tive Betradhtungsweile, wenn gefagt wird, die höhern Xhiere 
wären vollfommener organifirt, die Kräfte in ihnen beiler geord⸗ 
net, als in den geringern und einfachern; oder Daß die menfch- 
lihe Organifation vollfonmener fey, als die derXhiere ; da Doc) 
jedes in feiner Sphäre meifterhaft und unverbeflerlich organifirt 
if. Der Ausdruck ercentrifcher und Foncentrifcher Bahnen, der 
eigentli nur von den Planeten fann gebraucht iverden , fcheint 
eine Anfpielung zu feyn auf die Idee einiger neuerer Naturfor⸗ 
fher, weldye die Kometen als werdende Planeten betrachten, 
deren ercentrifhe Bahn mit der Unvollfommenbheit ihrer Entwick⸗ 
lung zufammenjtimmt. Diefe allerdings fehr intereilante Hypo⸗ 
thefe, wofür der noch nicht fondenfirte Zuftand diefer Weltförper 
zu zeugen ſcheint, müſſen wir indeß wohl dahin geftellt feyn laf- 
fen, bis die Webergänge durch Erfahrungen beflimmter nachge⸗ 
wiefen worden. 

»Ein jedes eigenthümliches Leben, felbit das geringfte, bildet 
»theild einen eigenen Mittelpunft für eine beftimmte Ordnung 
»der Elemente, die große Organifation des geſammten Lebens, 
»theild einen gemeinfamen für die Ordnung desfelben im San: 
vzen.« (©. 22.) 

Wir glauben diefen Sas fo verftehen zu müſſen: in Bezier 
bung auf fich felbft bildet jedes eigenthuͤmliche Leben einen eigenen 
Mittelpunkt, mit Beziehung auf das Ganze aber ift diefer eigen: 
thümliche Mittelpunkt einem höhern, dem des Ganzen untergeord- 
net und hat daher in diefer Hinficht nur einen relativen Werth. 
Wir dürfen diefe Säge nicht überfehen, weil fie ihren Einfluß auf 
die folgenden ftaatswillenfchaftlihen Ideen des Verfaſſers be- 
währen, 

Von nun an geht die Darftellung immer tiefer hinein in 
die Beitimmung der Verhältniffe der verfchiedenen Organifatio- 
nen des Erdenleben®. 

»Das Wailerleben ift der gemeinfchaftliche Urfprung aller 
»lebendigen Bildung, der gemeinfame Stamm aller thierifchen 
»und negativen Kormen. Als vermitteindes Glied fchwebt es 
»gleichgültig zwifchen der Ruhe der Erde, und der nie ruhenden 
»DBeweglichfeit der Quft; beyde entfpringen aus diefer ſchweben⸗ 
»den Mitte, und verlieren fich in ihr. (©. 23.) »Die erften An- 
»fänge der Bildung find da, wo die thierifche und Pflanzenbil: 
»dung in unentfchiedener Form fchweben, in den geringften Ge: 
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„bilden im Waſſer. Heranſtrebend aus jenem hemmenden Waſ—⸗ 
»ſerleben bemaͤchtiget die Pflanze ſich des Thiers und bildet ſich 
»immer herrlicher aus.« (S. 24.) on 

Hier an der Schwelle des organifchen Lebens wollen wir die 
Grundfäße und da8 Schema hervorheben, die allen den folgenden 
Konfteuftionen zu Grunde liegen. Es betrifft nichts weniger als 
das Senn des AUS im Einzelnen, und dad Hervortreten des Ein- 
zelnen aus dem Al. Der Magnet ift das Schema des Univer- 
fums. In demfelben bemerken] wir vorzüglich drey Punfte, den 
SIndifferenzpunft, und die zwey fich entgegengefepten Pole. Aus 
dem Indifferenzpunfte gehen die beyden Pole hervor, welche im 
Magneten nicht abfolut getrennt find, fondern nur ein relatives 
Uebergewicht behaupten. Im Nordpol ift der Südpol zurüde 
gedrängt ‚, jener vorwaltend, im Sudpol findet das Gegentheil 

tatt. 

Wenden wir nun diefes Schema auf den vorliegenden Fall 
an, fo ergibt fi), daß für die zwey entgegengefepten Reihen der 
Pflanzen und Xhierbildung das Wafler einen relativen Indiffe- 
senzpunft abgibt; es ift Daher gemeinfamer Stamm oder Wurzel 
beyder Formen. Die Organifationen der Pflanzensund Thiers 
welt find im Waſſer ald Totalität beyder mit unentfchiedener Rich⸗ 
tung begriffen, und entwideln fidy in entgegengefegter Richtung 
aus demfelben; jedoch fo, daß die Pflanze und das hier nicht 

abſolut getrennt find; auf der Pflanzenfeite bemächtiget die Pflanze 
fih des Thiers, welches bier untergeordnet ift, auf der Thier 
feite ift die Pflanze das Untergeordnete. Weil ferner das Waſſer 
das vermittelnde Glied iſt, welches gleichgültig fchwebt zwifchen 
der Ruhe der Erde und der nie ruhenden Beweglichfeit der Luft, 
fo fönnen wir zwijchen Pflanzen und Thieren den Gegenſatz der 
Erde und Luft bemerken. In der Folge aber beftimmt der Ver> 
fafler die Triplicieät in der organifhen Welt dadurch genauer, 
daß der eigentliche Gegenſatz fich zwifchen der ruhenden Pflanze 
und dem ftetd beweglichen Infefte befindet, die Thierreihe hin 
gegen die ordnende Mitte bildet. 

Wir find keinesweges gefonnen, die Genialität diefer Ideen 
zu Täugnen; aber aufitellen müſſen wir indeß die Frage, ob uns 
dadurd eine Einficht in das innere Geheimniß der Natur eröff- 
net worden? Wir fönnen nicht umhin, zu bemerfen, daß unfere 
Begriffe fih in einem Eirfel von Relationen umdrehen, ohne ir- 
gendwo einen feiten Anfangspunft zu finden. ragen wir, was 
die Pflanze ift, fo fann nur geantwortet werden: fie it das Ge— 
gentbeil des Thiers, das Thier aber der Gegenſatz der Pflanze ; 
im Waſſer it die unerforfchliche Indifferenz beyder Gegenfäpe 
enthalten. Auf gleiche Weife ift die ruhende Erde das Gegentheil 
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der beweglichen Luft, das Waller vereiniget abermals dieſe bey- 
den unbefannten ©lieder. 

Wir würden ındeß dem Verfaffer Unredht thun, wenn wir 
behaupten wollten, er habe Feine pofitive Idee der Vegetabilien 
aufgeitellt ; er gibt und davon folgende Anficht: »Die Pflanze ift 
»die aufgefchlojlene Erde, die Verföhnung des Lebens und der 
»Maſſe, der ſtille, ftumme Blick der Liebe der ewigen, nicht zeit: 
»lihen Erzeugerin, die die irdifche Verhaͤrtung der Stoffe über- 
»wand und ewig fortquillt in ſtets erneuerter Zeugung. Die 
»Pflanze ift die aufgefchlojfene Sehnfucht der Erde; mit der Majle . 
vertraut, wendet fie fich gegen das Licht, als ihre Außenwelt; fie 
oſchließt in fich ein verborgenes Thier, welches immer mehr überwal- 
stiget wird, je herrlicher die Sehnfucht gedeihet.« (©. 24, 25.) 

Ueber diefe poetifhe Naturanfchauung der Pflanzenwelt fey 
ed und erlaubt einige Bemerfungen zu machen. Könnte nicht 
leicht ein anderer, deifen Gemüth von. andern Empfindungen be⸗ 
wegt it, in der Pflanzenwelt Symbole anderer Vedeutung erblis 
den. Wie mancherley Auslegungen diefer Art geftattet nicht die 
Roſe, die Lilie, die Nelfe, das Veilchen den Dichtern, und 
Doch haben diefe Dichtungen nur den momentanen Werth der ges 
genwärtigen Stimmung. Die Natur ijt eine große geheimniß: 
volle Geburtöjtätte, die das vielfach bewegte Gemüth des Men- 
fhen auf mancherley Weife anſpricht. &o fieht der orientalifche 
Dichter im Auge der Sazelle den flillen, ftummen Bli feuriger 
Liebe. Und wie vieles in dieſer Idee von der Pflanzenwelt paßt 
ganz auf das Ihier. Schließt fich nicht die Erde, wiewohl auf ans 
dere Weife, auch im Thiere auf. Iſt diefes nicht ebenfalld eine 
Berföhnung des Lebens und der Maſſe auf ihre Weife? Leben 
und Maffe! welche unbeflimmte vieldeutige Begriffe! das Thier 
lebt, die Pflanze, das Infekt, belebte Maſſe ift Alles! 

Wenn ferner gefagt wird: »Das Wefen der Vegetation ift, 
daß fie einen ftillen Mittelpunft der wechfelnden Stoffe bildet, 
»die von ihrem Leben entblößt, den bloßen äußern Verhältniſſen 
»preißgegeben find« (©. 24), fo läßt fich dieſes auch vom ;Zhiere 
behaupten, wo der ganze Unterfchied in der quantitativen größern 
Beweglichkeit liegt. »Die Pflanze ftelt den eigentlichen Ber: 
»dauungsprozeß des Gefammtlebens dar, fo daß die Verdauung 
»der Thiere eigentlich ein Wiederfäuen genannt werden fann.« 
(S. 25.) Diefe Beftimmung ift fehr willfürli uud flüchtig auf: 
gefaßt, um einen Gegenfag bineinzubringen, der doch Feiner iſt, 
weil das Wiederfäuen nur ein fortgefeptes Verdauen ifl. Aber 
noch willfürlicher, ganz unerwiefen und nur dem Syſteme zu 
Liebe fteht die Behauptung da von dem in der Pflanze verborge- 
nen Xhiere, dad durch die Sehnfucht immermehr überwältiget 
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wird. Von dieſem verborgenen — ja wohl verborgenen — Thiere 
wird (S. 96) behauptet: »daß die Pflanze durch das verborgene 
»Thier duſam mngehalten wird, ohne welches die Sehnſucht ſich 
»in wilden Streben in das Unendliche verlieren würde. Hier 
fann man billig den Verf. fragen, woher er denn eigentlich weiß, 
daß die Sehnfucht der Pflanze die Tendenz hat, ſich ind Unend⸗ 
liche zu verlieren, und daß es nicht die Erde felbft ift, fondern ein 
latentes Thier, welches diefes wilde Streben bändigt ? Er fcheint 
und bier die Pflanze und das Thier in eine allgemeine Anſchauung 
von erpanfiver und Fontraftiver Kraft aufgelöft zu haben. 

Wir fönnten dem Verfafler noch andere Fragen von tiefer 
Bedeutung vorlegen, Was ilt das Wefen diefer Erde, das fich 
ale Mafje und Leben in der organifhen Welt aufichließt? Iſt die 
Erde als Maffe denn nichts al& ein begrabener Seufzer ; in der 
Pflanze eine ewig quellende Sehnfucht? Oder quillt diefe Sehn⸗ 
fucht aus der Tiefe eined Weſens, das noch außerdem etwas an⸗ 
deres ift, das in den Blüten ihre ftillen, fehnenden Augen ſtets 
dem Lichte bewußtlos zuwendet? Das Wefen der Erde ift unend» 
lich, ift es nun eine reine Unendlichfeit ? Keinesweges, denn diefe 
kann als folche nicht erfcheinen. Es ift mithin eine befonders mo⸗ 
dificirte Unendlichfeit ; wodurch unterfcheidet fi) denn die Modi- 
fifation des Unendlichen als Erde, von- der anders geftalteten 
Unendlichfeit der andern Planeten? Diefe Sragen müßten beant: 
Wwortet werden, um zu willen, was das Erdwefen fey, das ſich 
in Pflanzen und Thieren als organifirte Materie aufıhut. Warum 
wendet endlich die Erde in der Pflanzenwelt fich mit jtiller Sehn⸗ 
ſucht dem Lichte oder der Unendlichkeit der Sonne entgegen? Bon 
der Beantwortung diefer Frage hängt die Einficht in den Anfang 
des Vegetationsprozejled ab. Aber fteht denn nicht der menſch⸗ 
liche Geiſt hier, und Flopft an ein feit verriegeltes Xhor , und be: 
mühet fich durch Ahnung, Gefühl, Phantafie feine Unfunde des, 
was dahinter verborgen liegt, zu erfeßen? 

Die verfchiedenen Organe der Pflanze deutet der Verfailer 
auf folgende geniale Weife. »Die Wurzel ift die chaotifche Zeit 
»der Pflanze, im Schooße der Erde verborgen: wie die Erde in 
»der Urzeit im Schooße des Univerfums.« (S. 26.) Was indeß 
die Pflanze betrifft, fo fönnen wir uns nicht davon überzeugen, 
daß nicht die Kräfte in der Wurzel eben fo geordnet feyn follten, 
wie in den übrigen Theilen. »Die grünen Theile der Pflanze find 
eine neue gemeinfame Welt, in welcher die höhere Eigenthüm— 
»lichfeit gedeiht. (daf.) Diefes folgt aus des Verfaſſers Theorie, 
vermöge welcher die Entwidlung der Natur ein fortgefegtes oder 
gefteigertes Individualifiren fey. »Die Blume enthüllt das in- 
»nere Leben der Pflanze, in der Farbe offenbart ſich das gefejjelte 
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»Licht; in der aufgeſchloſſenen Unendlichkeit des Blumenduftes 
»gibt fie wieder, was fie ſtill empfing.« (daſ.) Wie empfing fie es 
denn, und was empfing fie? Gibt der Verf. uns denn nicht hier 
Hieroglyphe für Hieroglyphe? »Das Thier in der Pflanze zieht 
»fich felbft hinein in den unfcheinbaren Keim, und entfagt der 
säußern Offenbarung, um die innere feftzubalten, in fcheinbarem 
»Tode das höchfte Leben der Gattung ergreifend.« (daf.) Aus dier 
fem, wenn wir ed mit dem früher Gefagten verbinden, folgt, 
daß die Pflanze, die mit Ergreifung des Thiers ihr Leben begann, 
welches immer mehr überwältigt ward, je herrlicher die Sehn- 
fucht gedieh, doch felbft zulegt wieder vom Thiere befiegt wird, 
fo, daß das Thier die eigentliche Gattung darftell. Wir müflen 
dem Lefer die Enträthfelung diefer Geheimniſſe überlaflen. 

Wir fommen jegt zur Infeftenwelt. »Das Infeft ftellt das 
»Luftleben dar, welches einen feften Punkt der fihern Offenba- 
srung gefunden hat. (&. 27.) Könnte mannicht von den Vögeln 
dasfelbe behaupten, und wo bliebe denn der charafteriftifche Une 
terfchied beyder? Und worauf gründet ſich denn eigentlich diefe 
Behauptung, daß die Infeften das Luftleben darftellen? Was. 
heißt denn Luftleben, wie unterfcheide ich die im Infekte organi« 
firte Luft, von der dasfelbe umgebenden nicht organifirten Luft? 
Wird es vielleicht durch die folgende Erläuterung deutlicher? 
»Die Luft fchließt die Möglichkeit aller Keime ein, aber nicht ihre 
Wirflichfeit; fie find nur da, wo fie’ald gefonderte Monaden 
seine eigene Stätte gefunden haben, von welcher aus fich ein 
»beftimmtes Leben auszufchließen vermag.e (&. 28.) Wie ed nun 
zugehe, daß die Möglichfeit des Keims in die Wirflichfeit über: 
gehe, ‚und wie die Luft in der gefonderten Monade eine eigene 
Stätte findet, da fie doch auch außer dieſer Monade eine Stätte 
fheint gefunden zu haben, diefes bleibt uns indeß verborgen. 
»Die innere Unendlidyfeit der Luft ift nicht zur Ruhe gefommen 
sin dem Snfefte, fie muß, indem fie an der nie rubenden Ve: 
»weglichfeit der Maffe gebunden, die Ruhe fuchen in der erftarrs 
sten. (&. 29.) Aber wie kömmt denn die Luft, die der Verf. 
felbft ald ewig bewegt der ruhenden Erde entgegenfeßte, dazu, 
mit fo großer Emfigfeit die Ruhe zu fuchen; ift fie etwa müde, 
oder ihrer eigenen beweglichen Natur uberdrüßig geworden. Wie 
Iöft der Verf. diefen Widerſpruch? »Des Inſekts inneres Leben 
»ift ein Luftleben, welches in ein erftarrtes, wenn gleich geglie: 
»derted Knochengerüfte nach außen fich verliert; daher hat die 
»Form nicht dje innere Einheit des Unendlichen aefunden, ein 
jeder Einfchnitt des Inſekts ift, wie ein eigenes Thier.« (daf.) 
Ter Verfaſſer feheint aus feiner Idee, daß das Leben der An: 
fetten ein Luftleben fey, und.daß die Luft in den Infeften Ruhe ' 
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ſucht, theils die Einkerbung dieſer kleinen Thiere, theils die Starr⸗ 
heit ihres Knochengerüſtes ableiten zu wollen. Dieſe Deduktion 
ſcheint uns indeß großer Erläuterung beduͤrftig. Merkwürdig ſcheint 
uns indeß, wie des Verf. reiche Phantaſie ihn wenigſtens ſcheinbar in 
Widerſpruͤche verwickelt. Denn obwohl er hier behauptet, daß die 
Form der Inſekten nicht die innere Einheit der Unendlichkeit ge- 
funden hat, fo heißt es doch auf der folgenden Seite: »Das Ins» 
»ſekt ift die loögeriffene Blume, die für fich lebt, und die ganze 
Unendlichkeit der Form in einer jeden einfchließt.« (S. 30.) Diefe 
beyden Säge lauten zufammengeftellt alfo: »Die Form der In- 
»feften hat nicht die innere Einheit der Unendlichfeit gefunden ; 
jedoch fchließt fich die ganze Unendlichfeit der Form in einer jeden 
vein.« Das legte fcheint uns in der That alles zu feyn, was 
man von einem fo Fleinen Xhiere verlangen fann. Im Ge- 
genfabe mit den Inſekten heißt es von der Pflanze: »Die Pflanze 
sift das gefeilelte Infekt, welches die Form der Entwidlung, mit 
»diefer die Zeit außer fi) hat, in fteter Entwidlung.s (daf.)e- 
Demnach ift wohl in den Inſekten die Zeit, fo wie die Luft, 
innerlicd) geworden. Zu welchen überrafchenden Entdedungen 
führt doch die neue Naturphilofophie ! 

»Hat durch die Pflanze ſich die Sehnfucht der Erde aufges 
oſchloſſen, fo ftellt das Infekt die Begierde dar. Der Duft, das 
»Heiligfte der Pflanze, dem Herrn ein Wohlgeruch, wird bey den 
»Inſekten von derzehrenden Begierde innerlich verfchlungen.« (daf.) 
Befanntlich geben viele Infeften einen fehr übeln Duft von fidh, 
auf dieſe fcheint ſich alfo die eigene innere Begierde diefer Thiere 
nicht zu erſtrecken. Auf die füßen Düfte der übrigen, die nicht 
zum Vorfchein fommen, Fönnen wir dadurch fchließen, daß das 
Infeft die losgeriſſene Blume ift, und wenn dad auch nicht wäre, 
fo wurde e8 aus dem allgemeinen Principe folgen, daß in einem 
Dinge alle Dinge find. Den Gegenfag der Pflanzen und Infef- 
ten ald Sehnſucht und Begierde glauben wir fo verftehen zu 
müſſen, daß die Sehnfucht fey die gefellelte Begierde; die VBe- 
gierde hingegen, die losgerijfene oder in That übergegangene 
Sehnfuht. Worauf der Verf. feine Behauptung, daß die In⸗ 
feften die Begierde darftellen, gründet, find wir eben fo wenig im 
Stande anzugeben, ald warum die Pflanzen die organifirte 
Sehnfucht feyen. Schließt der Verf. etwa dieſes aus der Gefräßig⸗ 
feit vieler Infeften, zumal der Raupen, fo gibt es freylich unter 
den übrigen Thieren auch viele gefräßige Arten; zudem endiget 
ſich das Leben der Infeften in den dußerft genigfamen Schmet— 
terlingen. Hat denn etwa bier die Pflanze wieder das Infeft 
befiegt, wie im Pflanzenfeime das Thier die Pflanze ? 
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»Wir wenden uns jetzt zur Betrachtung derjenigen Thierreihe, 
»die ſich in der ordnenden Mitte zwiſchen Pflanze und Inſekt bil⸗ 
»det.« (©. 32.) Man koͤnnte, und vieleicht nicht ohne Grund, 
bezweifeln, ob auch die Thiere gerade die Mitte zwifchen Pflanze 
und Inſekt bilden; da aber die Pflanzen und Infeften als Ge⸗ 
genfäge aufgeftellt find: fo bleibt nach den Grundſaͤtzen des Sy⸗ 
ſtems den Thieren feine andere Stelle ald die ordnende Mitte 
zwifchen diefen beyden untergeordneten Polen. Es. kann auch 
fuͤglich gefhehen, denn wenn einmal Pflanze und Infekt als 
Sehnfuht und Begierde einander find entgegengeftellt wor: 
den, oder als Leiden und Thätigfeit, ald Maſſe und Leben mit 
relarivem Webergewichte — in der Pflanze ift das Leben noch an 
die Mafle gefeflelt, im Infekte die Maſſe an das Leben — fo 
findet ſich im Xhiere leicht die Durchdringung beyder Pole, der 
Sehnfuht und Begierde, oder der Malle und des Lebens. Be⸗ 
merfen wollen wir indeß, daß andere Naturphiloſophen der In⸗ 
fettenwelt eine ganz andere Deutung geben*); diefen nach fiele 
alfo die Thierwelt aus der ordnenden Mitte heraus, kaͤme viel- 
leicht auch auf irgend einen Pol zu liegen. 
| ‚Was in diefer ganzen Thierreihe in den geringern Xhieren 
»leife angedeutet iſt, das ift in den höhern deutlicher entwickelt 
»und offenbar geworden.« (©. 33.) Ä 

»Hierbey nehmen wir nun eine dreyfache Richtung wahr, 
»von welchen zwey in der Zormi der Entwiclung in der Zeit fich 
»offenbaren, während eine mittlere, gleihfam als eine behar- 
»rende Gefammtorganifation im Raume bervortritt.« (daf.) Es 
ließen fich vielleicht mehrere Richtungen wahrnehmen, aber die 
Grundfäge des Syſtems befchränfen und auf drey. Sind aber 
aud) diefe drey Richtungen durdy die gegebene Erflärung charafs 
teriftifch von einander gefchieden ? Offenbarr fich nicht jede in der 
Form der Entwicklung in der Zeit, bildet nicht jede Organifation 
eine im Raume beharrende Gefammtorganifation ? 

Wir find von nun an mit dem DVerfafler auf eine Stufe ge: 
rathen, wo alle Erfcheinungen des Lebens immer inniger in ein- 
ander greifen, alle Verhältniffe desfelben mannigfaltiger und 
verfchlungener werden; indeß bietet der Verf. die ganze Kraft 
feines Genies, den ganzen Reichthum feiner Kenntniffe auf, um 
das vielfach verfchlungene Gewebe der Natur zu entwirren, und 
in Flaren Verbältniffen zu ordnen. Ob ihm diefe große Aufgabe 
gelungen fey? Diefed müſſen wir dem Urtheil der Kundigen an⸗ 
beimftellen. Uns fcheint indeß der Verf. trog feiner fühnen und - 
überrafchenden Kombinationen doch oft im Dunfeln zu tappen. 


*) Siehe unter andern: Schubert s Symbolik des Traums. 
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Wir beſchraͤnken und darauf, die Hauptideen des Verf. in möglich- 
flee Kürze zur Teichtern Ueberficht zufammen zu ſtellen. 

»Die erfte Richtung der Entwidlung ift diejenige, die mit 
»der Bildung der Erde zufammenfält. Wir müſſen (?) anneh⸗ 
„men, daß felbft die Urmaſſen der Gebirge , in welchen wir feine 
»Verſteinerungen finden, dennoch als Nefte eines Lebens anzufes 
»hen find, deilen Form weniger beharrlich, in der fiegenden 
Maſſe verfhwand.« (©. 33.) Diefes mülfen wir zum Vehuf der . 
Konftruftion annehmen, und die Annahme kann und nad) den 
gegebenen Principien nicht fchwer werden; denn da in jedem Dinge 
Alle Dinge potentia find, fo fönnen wir auch leicht da organi- 
fches Leben wahrnehmen, wo noch feine Spur derfelben aufge- 
wiefen werden fann, wie in den Urgebirgen '). 

Durch) folgende Stelle reiht und der Verf. felbft die Idee, 
welche ihn als Leitfaden führt durch das Labyrinth der Natur: 
»Uns ift jede Epoche« — in der Entwidlung der Erde — »eine 
»göttliche Fügung zur wecdjfelfeitigen Erlöfung des Lebens, und 
»die menfchliche Geſtalt die erlöfende Mittlerin zwifchen Gott 
„und der Natur, die Erde felbft geftaltet im Bilde Gottes, die 
»einen vermittelnden Mittelpunft in dem Menfchen fand; daher 
shat für und die Vorzeit der Erde eine altteftamentarifche Bedeu⸗ 
»tung, und alle Verfteinerungen find Weisfagungen bed fommen⸗ 
„den Erlöferd,. — des Menfchen — »der in fich die Ordnung des 
»Univerfums und Das Aufblühen der Liebe verfündigte, der alle 
»Scatten eines räthfelhaften Kampfes verfcheuchte, und von dem 
»hemmenden herben äußern Befeg alles Lebens befreyte. (S.34 ) 

Die Entwidelung der Natur, die mancherley Verwandlun: 
gen und Geftaltungen derjelben von den niederften Thieren bis 
zum Menfchen hinauf, find die fchwere Aufgabe der jegt folgenden 
Unterfuchungen. Die Grundlage derfelben und gleihfam das 
Thema der mancherley Variationen macht die fohon früher von 
Verfaſſer angegebene, mit großem allgemeinen, und wie und 
fheint, wohl verdientem Beyfalle aufgenommene Sdee, von der 
Umfehrung der Natur, oder dem Zurüdtreten des Knochenge: 
bäudes mit dem gleichzeitigen Hervortreten der Senfibilität ?). 
»Das Gewebe der niedern Thiere befteht aus einer faft gleichför- 
»migen Gallerte, und diefe ift an ein Falfichtes Gehäufe (das ab: 
»gefonderte Knochengerüfte) gebunden. Die Abfonderung des 
»Feſten vom Flüſſigen, die in den todten Dingen herrfcht, ſcheint 
»hier noch nicht gang verdrängt zu feyn. Indem Feſtes und Flüſ— 


1) Wie wir vernommen haben, lafjen die neuern Geologen den Unter⸗ 
ſchied zwifchen Urgebirge , Uebergangsgebirge und FSlüßgebirge nicht 
mehr gelten. 

2) Siehe deffen Werk: Beyträge zur innern Naturgefcichte der Erde. 
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»ſiges fich bey höherer Entwiclung in einander hineinbilden, er: 
„zeugen fich aus der gleichförmigen Gallerte, in entgegengefebter 
„Richtung, die verfchiedenen Gewebe, aus welchen alle Organe 
»des Leibes gebildet find, fo daß diefe Gewebe in den verfchiede- 
»nen Organen die nämlichen find.« (&. 3y.)- 

»Jene Gewebe find die eigentlichen Elemente der Teiblichen 
»Drganifation, die von den höheren Syſtemen eben fo ajfimilirt 
»werden, wie die äußern Elemente von dem ganzen Thiere.« (S. 40.) 

»Bey den Fifchen zeigen fid) Schuppen nach außen, weiche 
»Gräten nach innen, die Umfehrung !ift noch nicht entfchieden. 
»So auch bey den Amphibien: Schuppen, Schilder und mancher⸗ 
»ley Verhärtungen zeigen fih nad) außen, mürbe Knochen nach 
innen, das Öallertartige tritt noch, wenn auch gurüdgedrängt, 
in den Geweben hervor. Erſt bey den höhern Thieren gelingt 
sdie Umfehrung, das Zellgewebe tritt ald die gefonderte Mitte 
»bervor, das Hautgewebe bildet ſich Flar in den verfchiedenen 
»Öliedern, von dem Zellgewebe bis zur Oberhaut aus, die Or⸗ 
sgane treten in ihrem eigenthümlichen Leben frey hervor. Haut, 
»Zellgewebe und Knochen verhalten fich zu den Organen,. wie 
Luft, Waller und Gebirge zur Erde. (©. 41.) 

gndem nun diefe Gewebe fich alfo fondern, erfcheint das 
»höhere Thier ein Fels nach innen, und eine Pflanze nach außen, 
»wie die Erde im Ganzen.« (S. 12.) 

Bisher fcheint uns dieſes vortrefflich; was aber jest folgt, 
wiewohl es aud) die Blicke des Genies verräth, diinft und doch 
mancher Einwendung auögefeßt zu feyn, auch den Fehler der Un- 
beflimmtheit und Willfürlichfeit an ſich zu tragen. 

»Die Mitte und der Blütepunft des Hautgewebes ift das 
»Schleimgewebe , wo es indeß die Unendlichkeit der äußern Vege⸗ 
station noch nicht verloren hat. Hier Peimen aus thierifch les 
sbendiger Haut die Drüfen, die Leber u. f.w. Das fafrige 
»Sewebe bat auch eine lebendige Mitte, die Musfeln nämlich, 
»die Werfftätte aller thierifchen Bewegung. Man fann die äußere 
„Vegetation der Bedeckung die Vlättervegetation nennen; die 
»Drüfen find die Blumen diefer thierifchen Vegetation. Man 
»fann die Muskeln als das in ftäter Bewegung fi) dußernde Ins 
»feft betrachten, welches einerfeits fich in die ſtille Wegetation 
„verliert (durch. unwillfürliche), andrerfeits fich ald That gegen 
„die Maife wendet (durch willfürliche Bewegung) ; die willfürliche 
»Bewegung verhält ſich zur unwillfürlichen wie dad Inſekt zur 
»Blume. (©. 43.) 

Man kann, fagt hier der Verfafler, undfcheint eben dadurch 
ſelbſt zu fühlen, daß feine Anficht Feine firenge Beſtimmung abr 

"gebe, fondern nur eine mögliche Betrachtungweife it: man fann 
| a 
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daher ohne Zweifel auch dieſe Organe anders betrachten, und auch 
durch Analogien unterſtützen. Durch die Allgemeinheit des Ge⸗ 
genfages der Pflanze und des Inſektes, als Leiden und Thätigfeit, 
wird es freylich möglich, diefen Gegenfaß auf jeder Etufe nachzu⸗ 
weifen, aber dadurch ift keinesweges die von diefen Organifa- 
tionen abweichende Eigenthümlichfeit der genannten thierifchen Ors 
gane anfcheinlich gemacht werden. Weberhaupt ift es leichter, die 
Segenfäge in der Natur aufzufinden, fchwer aber, ja beynahe un- 
möglich, die Befonderheit der Gegenfäße abzuleiten. Hier reichen die 
allgemeinen Begriffe von Potenz; oder Individualität nicht mehr aus. 

»Die ganze Welt der thierifch - elementarifchen Gewebe bezieht 
»ſich auf zwey große Syſteme; das Nervenfyftem und’ das Blut- 
»gefäßfpftem bilden ſich einander gegenüber. — Das legte bezieht 
»ſich, wie das Planetenfuftem auf die Eonne, auf ein fihtba- 
»res Centrum; das lebte Freifet wie das Univerfum um eine unficht- 
»bare Sonne, die thierifche Seele. Das Blutgefaͤßſyſtem itellt 
»das Planzenthier (Zoophyton), das Nervenſyſtem die Thier: 
»pflanze (Phytozoon) in der größten Reinheit dar. Diefe beyden 
»Syſteme verhalten fich zu den Geweden, wie das ganze Thier 
»zu den Elementen. (&. 43,44) 

- Da Recenfent nur die allgemeinften Begriffe von der Phys 
fiologie bat, fo darf er fich hierüber freylicy Fein Urtheil ber: 
ausnehmen ; ihm fcheint indeß hierin mehr Blendendes als Be⸗ 
lehrendes zu liegen. Erſtlich Töft fich die hier angegebene Pola⸗ 
rität des Nervenfpftems und Blutgefäßfpftems fpäter in eine Tri⸗ 
plicität- auf, wo der eigentliche Gegenfaß zwifchen Arterien und 
Denen gefunden wird, die verbindende Mitte macht das Nerven: 
foftem ; dadurd) wird die hier gegebene Anficht verfhoben. Weil 
indeß der bisher angewandte Gegenſatz von Pflanze und Infekt 
nicht mehr ausreicht, fo wird ein anderer großer Gegenſatz in der 
Natur ald erflärender Lehrfab zn Hülfe gerufen, das Verhältniß 
zwifchen Sonne und Planeten. Man Fann hier die Frage auf- 
werfen, ob das Verhältniß des Nervenfpftemes zum Blutgefäß⸗ 
foftem aus dem Verhältniffe zwifchen Sonne und Planeten muß 
begriffen werden , oder umgefehrt diefes aus jenem; in welchem 
legtern Falle die Sonne fich zu den Planeten verhält wie die Thier: 
pflanze zum Pflanzenthier ? Die abfolute Art des Syſtems fuhrt 
zu der Antwort , daß weder diefes von jenem aus, noch jenesvon 
diefem aus foll begriffen oder angefchauet werden, daß vielmehr 
jedes in feiner Art abfolut if. Dann aber zeigt fich bey näherer 
Prüfung, daß aus dem angegebenen fosmifchen Verhältniſſe für 
die Einfiht in die phyſiologiſchen Verhältniffe der angegebenen 
Syſteme nicht gewonnen worden; weil wir uns noch innerhalb 
der allgemeinen Begriffe von Xhätigfeit und Leiden befinden. 
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Die Sonne iſt dad Thätige, die Planeten das Leidende, Empfan- 
gende ; fo auch Nerven und Blutgefäße. Aber in diefer allgemei: 
nen Gleichheit ift die befondere Art der beyden gegebenen Verhälte 
nifle fo total verfchieden, daß durchaus zwifchen benden feine Vers 
gleichung mehr anwendbar iſt. Das Kreifen des Univerfums um 
eine unfichtbare Sonne, umd des Nervenſyſtems um die thierifche 
Seele, ijt nun freylid Bild und Hieroglyphe; aber bey der Seele 
ftelle fi indeß nody eine andere Schwierigfeit ein: das Verhält- 
niß der Thierfeele zur Menfchenfeele, der bewußtlofen zur beiwußs 
ten idealen Sonne. Iſt diefes Verhältniß bloß ein potenzielles 
der gefteigerten Individualität, oder wiederholt fi hier nur der 
altbefannte Gegenfaß des Sdeellen zum Neellen? Auf der nähern 
Beſtimmung diejer Verhältnife beruht indeß die Einficht in das 
untergeordnete Verhältniß der Nerven zur Seele. Den Erpos 
nenten diefer verwicelten Verhältnijfe, worum es eigentlich hier 
zu thun ift, bleibt in der Darftellung das unbefannte x, und 
fann durch die allgemeine Idee von Individualität nicht näher 
beftimmt werden. 

»SIndem beyde Snfteme fid) gegenüber immer deutlicher bil» 
»den, entwidelt fi in ihnen. ein neuer Gegenfaß, der des 
»arteriellen und venöfen Bluts im Blutſyſtem, der des Gehirns 
und der Sanglien und Nervengeflehte im Nervenfyften. Die 
»Arterien und das Gehirn, indem fiefich erregend gegen die Mus 
»feln wenden, eröffnen die höhere Welt der Sinne; die Venen 
und Ganglien, indem fie fih.ajlimilirend gegen die Ernährung 
»wenden, ziehen die Vegetation in den innern Abgrund des thie= 
srifchen Lebens hinein. In den niedern Thieren, wo der Öegen- 
»faß noch nicht vollfonnmen ausgebildet iſt, find weder Gehirn 
»noch Ganglien, weder arterielled noch venöfed Blut; daher fehlt 
auch hier die Wärme, das Zufammenbrennen aller Kräfte, die 
»äußerlich ift, was die Seele im Innern. (&.45.) Wir müffen 
diefe intereffanten und fcharffinnigen Ideen der Prüfung der . 
Phyſiologen anheimftellen. Es ift eine von den hellen Partien: 
der Daritellung. 

Aber die Fülle der Natur und ihr magiſches Schaffen zaubert 
unfern Verfafler wieder in ein geheimnißvolles Dunfel hinein ; 
denn fo heißt es weiter: »In den höhern Thieren bemächtiget 
»fich die Luft der Erde der Pflanze ganze — in Pflanzen und 
Infeften find die Gegenfäge gefondert — vund diefe ſich wieder 
— am reinſten geſondert in der völligen Durchdringung.« 
(©. 46) 

Hier haben wir eine von den Ideen der neuern Schule, die 
fi) des Begriffs bemädhtigt hat, ja denfelben fhlechthin aus» 
fchließt und vernichtet. »Erde und Luft find am zeinften gefondert 
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»in der völligen Durchdringung.a Nach den Begriffen des Wer: 
ſtandes müßten wir behaupten, daß wo eine vollfommene Durchs 
dringung Statt finde, dafelbft fey alle Sonderung in der Einheit 
oder Indifferenz des Produfts fo ganz aufgehoben, daß die ſich 
durchdringenden Stoffe oder Kräfte ſchlechthin ununterfheidbar 
wären; und umgefehrt, wo die Sonderung rein und lauter iſt, 
dafelbit ift die Durchdringung fhlechthin aufgehoben, kurz die 
beyden Begriffe von Sonderung und Durchdringung fchließen fi 
gegenfeitig aus. Derley Behauptungen, vom Standpunfte einer 
höhern Vernunft aus, gefchehen zum Behuf der Konftruftion ; 
man geht leicht darüber hinweg, ald Arigme oder anderwärts 
bewiefene Säge. Kür ein Ariom ift eine ſolche Behauptung doch 
etwas zu derb, bewiefen ift und Fann fie auch nicht werden, fie 
muß daher zu den Poftulaten gezählt werden. 

»In der Animalifation neigt fi die Blüte der Pflanze, 
»ftatt fi in Samen zu verhärten, nach innen, und verwandelt ſich 
sin die Wurzel für ein höhered Dafeyn.« Iſt hierdurch wirk⸗ 
lich etwas gefagt worden? Wo entfpringt die Pflanze, deren 
Blüte fi zur Wurzel neigt? Fann man bier nody Wurzel und 
Blüte unterfcheiden, oder überhaupt den Begriff von Pflanze 
anwenden ? 

Bey diefer animalifchen Pflanze »verfchmelzen alle Blätter 
»in einem gemeinfamen Blatte allgemeiner Umhüllung, und das 
»ift die Bedeutung der Haut. Daher erfcheint diefe Vegetation, 
die fich einer höhern Offenbarung weiht, überwunden und bes 
»fiegt, ald wahrer Umfreis des innern Mittelpunfts. . . Sept 
»erft fonnte fowohl die belebte Maſſe, als die geordnete Luft, 
»Mittelpunft und Umfreis in völliger Klarheit von einander ges 
»fondert und unendlich auf einander bezogen, in der Trennung 
eins fi) finden und darftellen.« (S. 47.) Wir müffen diefe ge- 
beimnißvollen 3deen dem eigenen Nachfinnen des Leſers überlajfen. 

»Die belebte Maſſe fand ihren Mittelpunft in der thierifchen 
»Ernäbrung der innern Organe, ihren Umfreis in der vegetativen 
»Ernährung der allgemeinen Umhüllung; die geordnete Luft fand 
»ihren Mittelpunft durch das thierifche Athmen der Lungen , ihren 
»Umkreis durch das vegetative Athmen der Umhüllung. In dem 
»Umfreife gedeiht nur die äußere Einheit, in Innern aber er= 
»fcheint ein neuer engerer Umfreis, der fi) auf einen tiefern 
„Mittelpunft bezieht.« (©. 47.) 
. Wie diefe dynamifchen Cirfel zu Fonftruiren find, wo der 
Mittelpunft thierifcher, der Umfreis vegetativer Natur ift, was 
die geordnete Luft heiße, wie die im Umfreife gedeihende äußere 
Einheit, was der engere Umkreis fey, der ſich auf einen tiefern 
Mittelpunft bezieht? Diefe Fragen wird wohl nur der Verfaſſer 
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felbft beantworten .Fönnen. Was uns betrifft, fo find wir bey. 
Diefen und andern ähnlichen Stellen fehr geneigt, die Antivort 
Hamlets zu wiederholen, ald man ihn fragte: »Was leſen Sie 
da, mein Prinz?%« Hamlet: »Worte, Worte, Worte. 

»Die Ernährung, felbit Mittelpunft , ift der innere Umfreis, 
»der ſich auf einen tiefern Mittelpunft bezieht. (©. 48.) Ein 
äußerer Mittelpunft und ein innerer Umfreis ? 

»Das venöfe Spftem it eine Pflanze, die von dem zerftreu: 
»ten Bipfel anfängt, und dem Mittelpunfte zuellt.« (Daf.) Für⸗ 
wahr eine merfwürdige Art von Pflanzen, die ſchon fertig am 
Gipfel oder dein Ende anfangen. Wie hat fich hier der zerjtreute 
Gipfel bilden Fönnen, da die Pflanze erft hier anfängt, hier ihren 

Nullpunkt hat? 

»Das arterielle Syſtem ift die wahre umgefehrte Pflanze, 
»die in der Luft wurzelt.« (Daf.) Iſt doch das venöfe Syſtem 
aud) eine ziemlich verfehrte Pflanze, da ed mit dem Gipfel ans 
fängt ; man follte glauben, daß auch diefes in der Luft wurzele. 

»Der Pulefchlag ift das Aufjauchzen der völlig befriedigten 
»Pflanze.« (Daf.) Eine aufjauchzende Pflanze! Die Botanifer 
glaubten fonft, daß die Pflanzen ihrer Natur nad) in der Erde 
wurzeln wollten, und daß deren Ziel fey, Blüten, Früchte und 
Samen bervorzubringen. Nach dem Verf. aber ift ihre ftille 
“ Sehnfucht in der Luft zu wurzeln. Daß diefed geheime Verlangen 
wirflich im Arterienfyftem fey befriediget worden , davon zeugt ihr 
flummes Jauchzen. ft doch ein wunderlich Volf! 

»Die Nerven find Arterien und Venen in fich durchdringender 
»Einheit. Derfelbe Nerv leitet die Empfindung von außen einem 
»unfihtbaren Mittelpunfte zu, und wird von diefem in Bewegung 
»geſetzt« Wie wir oben bemerften, ward eine Polarität zwiſchen 
Nerven und Blutgefäßfyftem entdeckt, hier find fie der Iudiffes 
renzpunkt. 

»Alle Mannigfaltigkeit der Richtungen keimt in einer höhern 
„Melt, die fi zu entwiceln firebt, und die Ruhe des Nerven- 
gen (?) eröffnet den Wellenfchlag einer unfichtbaren Region.« 

. 50.) 

Jetzt fommt der Verf. zu der ſchweren Aufgabe der Sinne. 
Er unterfcheidet hier zum Behufe der Konjtruftion der drey Nies 
dern Sinne eine dreyfache Richtung: »Die eine iſt die äußere des 
»Geſchlechts, die fi erhaltend durch die Thätigfeit des Thiers 
»nach außen offenbart ; die zweyte die innere der Natur, die ſich 
»durch Wiedererzeugung dußert: die dritte die daͤmmernde Pers 
»fönlichfeit, die ſich Durch lautwerdende Luft und Unluft darjtellt.« 

&. 51.) Wir müſſen ed abermals dem eigenen Nachdenfen des 
efers überlajfen, wie die äußere Thätigfeit des Thieres, DIE 


28 Karikaturen des Seiligften. XVIII. Bb. 


innere der Natur, und die daͤmmernde Perſonlichkeit zu unter⸗ 
ſcheiden find. | 

»Die äußere Thätigfeit zur Erhaltung hat wieder eine zwie⸗ 

»fache ˖ Richtung, als Willfür vom Mittelpunfte nach dem Um— 
»freife, als Gefühl in umgekehrter Richtung.« (Daf.) 
Um das Gefühl der höhern Thiere von dem der Inſekten zu 
unterfcheiden, mülfen wir bemerfen: daß die Reproduftion fich in 
»der Pflanzenwelt rein ausgebildet hat, das Gefühl aber auf 
snämliche Weife in der Infeftenwelt ; daher verhält fich dieſes zu 
»dem Gefühl der höhern Thiere, wie die Reproduftion der Pflans 
»zen zu derjenigen der Thiere überhaupt. (S. 55). Den Erponen- 
ten diefer Verhältniffe zu finden ift Feine leichte Aufgabe für Die 
höhere Dynamıf. rleichtert wird fie nicht Durch folgende Erläus 
terung: »Das Gefühl der Inſekten wurzelt in der Maſſe, wie die 
»Reproduftion der Pflanzen in der Erde, und die höhern Thiere 
»haben das Gefühl von der Maſſe loögeriifen, und nach dem Um⸗ 
»freife des eigenen Daſeyns, von der Maſſe geſondert, hingezo⸗ 
»gen, wie das Thier überhaupt die Pflanze. (©. 55.) 

»Das Gefühl ift an Muskeln gebunden, und diefe Fönnen 
wir als belebte Pflangenfafern betrachten.« (&. 56.) Wir 
»fönnen auch die Muskeln als das fich in ſtater Bewegung aͤußernde 
»Infeft betrachten.« (©. 43.) Die Natur fann man auf mannig- 
fache Weife betrachten, 

»Das Leben der Musfeln entfteht durch das Wechfelfpiel zwir 
chen Sleroren (zufammenziehenden) und Ertenforen (ausdehnen: 
»den Musfeln), jene zeigen die Gewalt deg belebenden Mittelpunfts, 
»dieſe die des vegetativen Umfreifes. Die Tharigfeit der Sleroren 
»ift mehr an das arterielle Syſtem, die der Ertenforen mehr au 
»das venöfe Syſtem gebunden. Bey der willfürlichen Ihätigfeit 
»iwalten die Sleroren, im Schlafe und Zode die Ertenforen vor. 
»In den Ertenforen erfennen wir die ftarre Pflanzenfafer, das 
»tiefichlummernde Thier — im Thiere. — Im Tode der Pflanze 
»durch Infufion, werden Die Kontraftoren ald eigene Thiere wie: 
»der frey, und ziehen fich als Iebendige Snfufionsthiere (Mona: 
»den) fugelförmig zufammen.« (&. 57.) Was doc) des Verfallers 
Phantafie alles fieht! Ob aber Leibnitz damit zufrieden feyn 
würde, daß man feine Monaden zu Infufionsthieren macht, das 
ift eine andere Frage. ' 

Nachdem wir mit dem Gefühle fertig worden, Fommen wir 
zu den höhern Sinnen. Hier bemerfen wir zuerft einen Dualis- 
mus. »Bey diefen Sinnen ift der, Öegenfaß äußerlich in zwey 
»Drganen, die Funktionen aber heben ihn auf, und fegen die 
höhere Einheit. Diefe Bemerfung ift intereffant. »Es ift wohl 
vgewiß, daß das ©edoppelte der Sinnesorgane auch auf eine 
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sleife Verfchiedenheit ihrer Sunftionen deutet, weil alles, was im 
 »Raume als ein Verfchiedened erfcheint, auch innerlic ein folches 

»feyn muß.« (©. 58.) »Die allgemein geringere Kraft der linfen 
»Seite läßt vermuthen, daß auf diefer Seite daß eigentliche Ge⸗ 
»fuhl, die Richtung von außen nad) innen, bey der rechten aber 
»mehr die Thärigfeit, die Richtung von innen nad) außen hervor« 
»tritt:« (S. 59.) Diefe Bemerfung von großem Scharffinn ver: 
Dient allerdings Beherzigung. »Nach einer Erfahrung von Gall 
»ſcheint ed, daß wir auf dem einen Auge weitfichtiger, auf dem 
sandern Furzfichtiger find.“ (©. 60.) »In dem einen Auge ift 
salfo der Mittelpunft, in dem andern der Umfreis.« 

Wir fommen jegt zur zweyten Richtung, der Ernährung. Wir 
können freylich bier nur die Hauptfäge und Refultate der verwi⸗ 
delten und fchwer verftändlichen Deduftionen herausheben, wir 
wünfchen dem Lefer das Glück, fie beifer zu verftehen als Ne: 
cenfent. »Die Ernährung ijt das Vorbild des Begreifens, wie 
»die Zeugung des Erkennens.« (S. 62.) Wie verhält fich aber das 
DBegreifen zum Erfennen; gibt e8 ein Begreifen ohne Erfenuen, 
oder ein Erfennen ohne Begreifen ? | 

»Der Geſchmack ift der von der Maffe losgeriffene Ernäb: 

»rungöprozeß felbft, der Dadurch eine innere Beziehung auf den 
„Mittelpunft des Lebens erhält. (S. 64.) Dieß it ohne Zweifel 
verftändlich genug! 
“  »Die Begattung zeigt fi) in der ganzen Reihe der Thiere, 
»tritt aber erit bedeutungsvoll hervor, wo Herz und Gehirn in 
»ihrer vollendeten Sonderung zugleich die Einheit daritellen, hier 
»beyde in der Richtung des Herzens, als weibliche , dort beyde in 
»der Richtung des Gehirns als männliche Seftalt fid) ausbildeten. 
»Denn jegt erit ift das Thier ald das zeugende, erregende Princip 
sin feiner völligen Einheit mir der Pflanze, die Pflanze ald das 
sempfangende, ausbildende Princip in ihrer völligen Einheit mit 
»dem Thiere hervorgetreten, und Die ganze zeritreute Welt, 
»das Licht und die Schwere haben ſich erfannt und durchſchauet 
im böchiten Sinne bey dem Menfchen, wo ſich der Geſchlechts— 
»trieb zur Liebe erflärt.« (S. 65.) In diefer völligen Sonderung 
ift nun alles wieder Eins; das Thier ift ganz eind mit der Pflanze, 
die Pflanze eins und identifch mit dem Thiere. Von nun an 
kann man das Thier als Pflanze , die Pflanze ald Thier betrach» 
ten, anfchauen und erfennen. Zu gleicher Zeit ‚haben ſich Licht 
und Schwere durchſchaut und den Gefchlechtötrieb zur Liebe ver: 
edelt. Indeß feheint uns diefe Liebe fehwerlich mehr als ein po: 
tenzirter Geſchlechtstrieb, denn die höhere wahre Liebe möchte 
wohl fein Produft des phnfifchen Lichts und der Schwere feyn. 

»Das Reifwerden der Thiere iſt die unendliche Hineinbildung, 


24 Karikaturen des Heiligften. XVIII. 8b. 


»für welche die Unendlichkeit des Geſchlechts fich auffchließt.« (Daf.) 
"Die Unendlichkeit hilft aus aller Noth und Bedrängniß. 

»Wir besrachten die dritte Richtung der daͤmmernden Perfönz 
slichfeit. Wo tritt fie zuerft hervor? Wo Luft und Unluft, Sreude 
sund Schmerz laut werden durch die Stimme. Als das männ« 
‚slide erzeugende Princip dehnt fich die Luft aus, und zieht fich 
szufammen ın tbatenlofem Thun, aber die verhärtete Erde will 
»fih nicht befruchten.« (©. 65.) Wir willen nicht, was hier am 
meilten zu tadeln fey, die Verſtockung der Erde, die fih vom 
Winde nicht will befruchten laifen, oder die Aufgeblafenheit der 
Luft, die es ſich beygehen läßt, die Erde befruchten zu wollen. 

»Zwifchen Stimme und Gefchlechtötrieb ift ein geheimes 
»Bündniß, es ift die nämliche innere Unendlichfeit, die hier durch 
»laut gewordene Luft für eine unjichtbare, dort durch Zeugung 
»für eine fihrbare Welt fich auffchließt.« »Die Stimme ift die 
»Blüte des Athmungsprozeſſes.« (©. 66.) Abermals eine Iufs 
tige Pflanze! | 

»Die in den Infeften mit fläter Unruhe gefeilelte Begierde 
»erhebt fich durch das Leben der Vögel zur höhern Sehnſucht, und 
»dieſen gegenüber bildet fich eine eigene Welt der höhern Begierde 
„durch die Säugthiere.« (S. 67.) Wir haben alfo eine doppelte 
Potenz der Sehnfucht wie der Begierde, die niedere, gefeflelte 
Sehnfucht der Pflanzen, und die höhere, bewegliche Sehnſucht 
der Vögel; dann die niedere unruhige Begierde der Inſekten, 
und die höhere Begierde der Säugthiere. Berner verhalten ſich 
die Vögel zu den Säugthieren wie die Infeften zu den Pflanzen. 
Außerdem bilden die höhern Thiere die ordnnende Mitte zwifchen 
Pflanzen und Infeften ; daraus folgt, daß die höhere Sehnſucht und 
Begierde die Mitte bildet zwifchen der niedern Sehnſucht und Be: 
gierde. Vergleichen wir überdem noch den organifchen Magnet 
mit dem anorgifchen , fo zeigt fih, daß hier das höhere Leben im 
Sndifferenzpuufte, dort in den Polen wahrzunehmen iſt. Es find 
einfache Kolgerungen aus des Verf. Ideen. | 

»Die Töne der Vögel find der lebendig gewordene Blumenduft, 
»daher verftehen fic die Vögel und die ftillen Pflanzen. Die nie: 
»dere Sehnſucht der Blumen fpricht ſich auf ftumme Weife aus 
»als Wohlgeruh, Die höhere Sehnſucht der Vögel quillt als 
»Befang aus der gefeilelten Seele. (©. 67.) Die Infeften 
fheinen die Blumen deßhalb nicht zu verftehen, weil diefe gieri= 
gen Thiere den eigenen Duft innerlich verzehren. Ob ſich die In— 
feften und Säugthiere verftehen, wird nicht gefagt; fie ſcheinen 
indeß nicht immer im beften Verftändniß zu leben. 

»Der Kontraft von dem Sarbenglanze der nicht duftenden 
»Tulpen und dem verfchwimmenden Grau der Nachtviolen wie: 
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»derholt ſich durch Papageyen und Nachtigallen, und die Stimme 
»wie der Duft verliert ſich in die blendende Farbenpracht.« (daſ.) 
Indeß machen die wohlriechenden und doch ſchoͤngefaͤrbten Roſen, 
Lilien, Nelken, Hyacinthen und einige ſchöngefiederte und doch 
geſangreiche Vögel von dieſem Geſetze ſehr beherzenswerthe Aus- 
nahmen. 

»Der Geruch iſt der herrſchende Sinn bey den Saͤugthieren, 


ser ift zurüdgedrängt bey den Vögeln, wo er fich in der Sehn: . ' 


»fucht verliert, wahrend er in der beftimmten Begierde hervor- 
»tritt bey den Säugthieren.« (&. 68.) Indeß bemerft der Verf. 
weiter unten (©. 74), »daß die fleifchfreffenden Vögel den Geruch 
sim hohen Grade befipen;« um diefe Ausnahme zu befeitigen, bite 
tet er nicht zu vergeilen: »daß, je mehr die Natur ſich der Stätte 
»befrepter Perfönlichfeit nähert, defto mehr vermag fie alles al» 
»lenthalben zu entwideln.« Ja es fcheint freylich, daß die Na- 
tur bier wie anderwärtd mehr zu entwideln vermag, als in des 
Derfaflers Schema und Konftruftion hineinpaßt. 

»Durd) Gefühl, Geſchmack und Geruch ift jene große Iren» 
»nung von Feftem, Flüſſigem und Gasförmigem, von Mechani- 
»fchem, Chemiſchem und Eleftrifchem innerlich geworden. Diefe 
»drey Sinne find die gefteigerten Elemente felbit.« (8. 70, 71.) 
Wie willfürlih! haben wir denn fein Gefühl für das Flüſſige, 
oder gehört das Gefühl für Wärme und Kalte audy zu. dem Mes 
hanifchen? Aeußert nicht felbft die Eleftricität eine Wirfung auf 
den Geſchmack. Solche und ähnliche Behauptungen blenden 
durdy ihre Symmetrie die Schüler, die noch wenige Erfahruns 
gen gefammelt haben, ein reiferes Auge bemerft leicht die Schwäche 
derfelben. 

»Der Öeruchnerve iſt in dem Nervenfyftem, wie die Schnauße 
»in der Bildung des thierifchen Antlibed das Voreilende, in die 
seigene Welt fich hinein bildende bey den Säugthieren.« (©. 72.) 

»Der Geruch ift der Hauptfinn der höhern Thiere . ... Auf 
ihn gründet fich die ganze Sicherheit des höhern thierifchen Ins 
vſtinkts; denn die eigenthümliche Begierde findet und ergreift fich 
»in diefem Sinne. Die großmüthige Kraft des Löwen, der er- 
»habene Sinn des Tiegers, ja die unendlihe Mannigfaltigfeit in 
»der Öeftaltung der Begierden, durch eigene Gefchlechter feſtge⸗ 
»halten, ijt durch die völlige Ausbildung diefes Sinnes erft mög: 
»lich geworden.« (&. 73.) Diefe Behauptung möchte wohl dem 
Verf. ſchwer zu beweifen werden. 

»Durch den Geruch iſt der Rapport der Thiere zu ihrer en- 
»gen beftimmten Welt ausgedrüdt.« (8.74) Aber aud) duch 
diefen allein ? | | 

Um endlich das magnerifche Schema anzuwenden, wird be: 
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bauptet: »daB das allgemeine Gefühl ſich in zwey höhere Sinne, 
»&efhmad und Geruch, getheilt hat, ed hat ſich dadurch felbft 
nicht aufgehoben, vielmehr in einem höhern Sinne beftätigt.« 
(2. 76.) . 

»Zwar treten zerftörende Zeiten auch in der Entwidelungs: 
»gefchichte der Erde hervor, Epochen, in welchen die irdifche Zeit 
»fich felbitfüchtig in jener ewigen bilden und für fich feyn will; 
saber wenn die Zerftörung mächtig wird, iſt fie vernichtet.« (&. 
78.) Zu foldyen felbftfüchtigen Epochen zahlt unter andern der 
Verf. die Umwälzung der Gebirge; aber auf die Natur angewen⸗ 
Det ift diefes Räfonnement offenbar ohne allen Sinn. In der 
Natur, wo alled Ordnung und Geſetz ift, wo durchaus Feine 
Wilfür Statt finden fann, weil feine Freyheit ift, it der Be 
griff von Selbftfuht unanwendbar. Finden in der Natur Ume 
wälzungen Statt, welche die ruhige organifche Fortbildung unters 
brechen, fo deuten fie auf eine höhere Kraft, die göttlihe hin, 
welche über die Natur waltet, und Ereignijje eintreten laßt, die 
ın der Natur nicht gegründet find. 

»Indem nun daß heilige Leben flieht, fich in feine innere 
»Tiefe zurückzieht, verzehrt fich die Selbjtfucht der wilden Ele— 
„mente in fih felbft, eine Zeit des Gerichts tritt hervor, eine 
»Scheidung von Böfen und Gutem.« (3. 79.) Was beißt bier 
daß felbitfüchtige Leben der Natur, und was: das heilige derfel= 
ben; und wie feheidet fich diefes von jenem, um fich in feine Tiefe 
bineinzuziehen? Um alles in der Natur aus der Natur abzuler- 
ten, ift er genöthiget, gefchichtliche und ethifche Ideen auf die Na- 
tur anzuwenden; daher er auch bald von der tragifchen Zeit der 

‚ Natur fpricht, von der Zeit der Reinigung und Reue der Natur, 
von der Zeit wiederfehrender heiliger Offenbarung. Aus eben 
dem Grunde, weil der Verf. nie aus dem Kreife der Natur aus: 
geht, werden wir ihn in der Folge phyſiſche Ideen auf die ethi- 
{he Welt und Gefchichte anwenden fehen, fo wie denn des Verf. 
Staatsſyſtem nichts it, als eine fortgefebte Naturkonſtruktion, 
wo die Eigenthümlichfeiten oder Yndividualitäten nichts find, als 
die bewußtlofen Qualitäten der Natur, mitteljt welcher er das 
ganze Reich der Freyheit in eine abfolute Natur-Nothwendigfeit 
will umgeftaltet willen. Wir wollen indeß nicht vorgreifen. 

»In der neuen Welt der ewigen Perfönlichfeit nun, in welche 
»wir jept eintreten, ilt der Grund die Sprache, die freygeworde- 
»nen, ja die überfinnlichen Sinne, Gehör und Gefiht, welches 
»wir durch eine genauere Unterfuchung darzuftellen und bemühen 
swerden.« (&. 82.) Da indeß beynahe alle Gattungen der Thiere 
diefe beyden Sinne haben, ja viele in einem höhern Grade haben, 
befigen und gebrauchen ald die Menfchen, fo find diefe beyden 
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Sinne doch nicht ſo gar überſinnlich, wie der Verf. meint. Da 
er aber die Saugthiere mit dem Geruch abgeſchloſſen hat; da er 
ferner nach dem Schema ded Magnetd nur drey finnliche Sinne 
—R fo ift er genöthigt, jene Sinne zu den überſinnlichen 
zu zählen. 
Um diefe überfinnlichen Sinne zu Fonflruiren, thut der Verf. 
neue und weit hergeholte Anjtrengungen. Uns ſcheint er hierbey 
Die Sache mehr zu verwiceln als zu entwickeln, oder gibt aud) hier 
fund, daß die Sache für die Konjtruftion zu verwicelt ıft. Wir 
wagen ed, jeden denfenden Mann aufzufordern, zu fagen, ob ihm 
durch alles, was hier vorgebradht wird, diefe hohen Geheimniſſe 
der Natur Flarer geworden; und ob nicht das ganze Chaos von 
Verbältnijfen und gegenfeitigen Beftimmungen, in welchem fi) 
der Verfaifer herumwindet, 'in eines fließt und fich verwirrt? 
»Der innere Urfprung des Gehörs ijt das Gentrum des Fleis 
»nen Gehirns.« (S. 88.) »Die merfwürdigen Saiten des Fleinen- 
»Gehirns (von tiefjinnigen Phyſiologen mit den Platten der gal⸗ 
»vanifchen Säule verglichen). — fie liegen ja zum Theil auf einan⸗ 
der, und find breit wie diefe — »ftellen eine Verzweigung dar, 
„die eine gemeinfchaftliche Dimenfion der Verbreitung errungen 
»hat.« (Daj.). 

‚ Her nun tritt, in der vollendeten Sonderung, die Symme⸗ 
»trie, die Zrennung des innern Gegenſatzes, um eine tiefere Ein: 
»heit zu finder, entichieden hervor.« (3. Uy.) Wie oft hat ſchon 
diefer Gegenjag fich trennen und wieder finden müjfen, um eine 
neue Einheit zu finden. Da es ferner in der Tiefe Feine Graͤnze 
gibt, fo fann man diefe verfchiedene Einheit getroit immer tiefer 
legen, eine über die andere; da aber die neue Einheit zugleich 
eine individuellere Einheit ift, fo jteht nach diefem die Individugs 
lität mit der Tiefe in geradem Verhältnijfe. Uebrigens kommt 
der Verf. hier zumal auf die tiefere Einheit, weil das Gehör tie> 
fer liegt, als die übrigen Sinne. »Immer tiefer gräbt fich dies 
»fer Sinn hinein, der Einfiedler der Organifation. Diefer!' Sinn 
»hat fich finnend in unendliche Tiefe, aus dem Gewühle der man« 
»cherley Funktionen zurüdgesogen, die ftillefte Stätte gefucht 
»und gefunden, das fich felbit in heiliger Einfamfeit belaufchende 
»Leben.« (3, 90). Man mochte fürwahr nach diefem glauben, 
daB dad Gehör ein ganz eigenes Leben führe, dad mit der übri- 
gen Drganifation nichts zu thun habe. »Das Organ ded Gehoͤrs 
hat fich in feiner ganzen Bildung, ein Thier im Thiere gefondert 
und in fich gefchloffen, durch einen eigenen Nero an den eige: 
nen innern Mittelpunkt gefnüpft, und wird von den Elementen - 
»des thierifhen Dafeyns umflutet, wie die ganze ©eftalt vbn 
»den Äußern.e (&. 89). Gibt das nicht Mare Auffchlüfle? 
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»Dafeyn , deito mehr wird das Fleine Gehirn dem großen unter» 
sgeordnet. ... Was fich mit jener Unterordnung ausfpricht, iſt 
„die Gewalt eines höheren Dafeynd über alle Entwidelung, ei« 
»ned beftimmten Lebens über die aufgefchloffene Unendlichfeit,, die 
»jetzt erft in der ewigen Perfönlichfeit, ald Denfen, ald eine 
»Hineinbildung des Uranfänglichen in das hervortretende Leben, 
seine wahre innere geworden ift, und als ſolche erfcheint.« ( S. 
91.) Der Verf. quält fi) mit allen diefen body tönenden und 
nichtöfagenden Worten umfonft, den felbftbewußten freyen Men- 
fhengeift aus der Natur zu deduciren, durch feine Sublima: 
tion dee Individualität. Es iſt im Grunde nichts ald der alte 
Materialidmus neu aufgelegt, und aufgeftugt mit verworrnen 
Begriffen von Unendlichfeit, vom Denken als Hineinbildung des 
Uranfänglichen, vom Aeußern, Innern, ganz Innern, wahren 
Innern, und wie die Srade alle heißen, durch weldye man den Salto 
mortale von Natur zu Geift zubemänteln und zu maskiren ſucht. 

»Der Menſch ift nicht bloß in der Zeit, dieſe wird zu leicht 
simmer von neuem in ihm erzeugt; fo tritt dad Bewußtfeyn, die 
»menfchliche Freyheit, das Denfen, als das uranfänglicy Erzeu— 
»gende hervor, und das Geheimniß aller Bildung und Erzeugung 
»in feiner innerften Tiefe hat fich offenbart.« (S. 93.) Um diefe 
Stelle zu verftehen, muß man willen, daß das Ich, der Men» 
fchengeift, die ganze Natur hervorbringt. Das Sch fucht ſich im⸗ 
mer felbft, und bringt in diefem Suchen die Welt hervor, bi 
es fich endlich, im Menfchen, im Bewußtfeyn, findet; darum fagt 
der Verf., das Bewußtfeyn, das Denfen fey das uranfänglidy 
Erzeugende; diefes ift der idealiftifche Materialismus, nad) wel» 
chem die Welt eine Vorftellung des Ichs ift, aber eine nothwens 
dige. Diefen Syſteme tritt die heil. Schrift mit den mächtigen 
Worten entgegen: »Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, 
und alles, was darınnen ift.« 

Wir Fehren mit dem Verfaſſer von diefer Digreffion zurud, 
um noch einige feiner legten Zdeen über Gehör und Geſicht zu 
berichten, und damit diefe Anzeige zu beendigen, uns feine fer= 
nere Ideen über den Menfchen, Staat und Geſchichte für die 
Fortſetzung auffparend. 

»Die Rede verhält fi) zum Gefange, wie die Ernährung 
zum Athmen.« (©. 99.) »Alle Erfahrung ift eine Kunde der ei: 
»genen innern Welt, und ein jeder erfährt nur wie er iſt.« (©. 
100.) Da fommen wir denn freylich mit unferer Erfahrung nicht 
weit. Diefer abfurde Gag ift eine Folge des idealiitifhen Sy— 
ſtems, daß das Ich immer in fich gefchloifen, innerhalb feiner 
felbft bleibt; wie könnte man fonjt behaupten, daß wir in allen 
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Erfahrungen aus der Phnfif, Chemie, Aftronomie, Geſchichte 
nur erfahren, was wir find. Es ift unglaublich, in welde 
abenteuerliche Behauptungen felbit geiftvolle Männer verfallen, 
durch firenge Solgerung und Anhänglichfeit an ein einfeitiges 
Syſtem. 

Nach dem Verf. iſt die Mufif: »die voͤllig geordnete Atmo⸗ 
»ſphaͤre, als ſolche die organiſche Geſtalt in reinem Werden ſey— 
send ergriffen, das hoͤrende Gefühl. (S. 101.) Oder: »die Mu: 
»ſik iſt die Befriedigung des Gehoͤrs, das unmittelbare Hervor— 
»treten der uranfaͤnglichen Erzeugung des Menſchen und ſeiner 
»Welt aus einem gemeinſamen Punkte, welches eben deßwegen 
»das Ende aller Dinge, und die Vollendung in ſich trägt.« (S. 102.) 
Durch diefe Definitionen ijt das Wefen der Mufif anſchaulich und 
verftändlich zu ergreifen. 

»Durch die Klangfiguren fchließt fih das innere Myfterium 
»aller Regelmäßigfeit der Bildung überhaupt auf. (&. 103) 
»Hier ift auch die Stelle, wo man da8 eigentliche innere Wefen 
»der Kryftallifation faifen kann, deren Bildung fid) ſtumm in den 
innerlich erregten eigenthümlichen Maffen verbirgt.« (daf.) - 

»Das Gehör, die nad) innen geworfene Unendlichfeit ded 
»Daſeyns, fteht dem Iautgewordenen finnlihen Dafeyn entgegen.« 
(S. 106.) »Der Geift, unmittelbar ein höheres, die reine Per- 
»fönlichfeit, neigt fich innerlich gegen das Leben, und fo bildet ſich, 
»sindem die irdifche Perfon laut wird, ihr gegenüber der verneh- 
 smende Geift — Stimme und Gebör.« (S. 107.) Unfered Dün⸗ 
kens ift auch hier die irdifche Perfon laut geworden, die in duns 
keln Sprüchen ihre Kurzfichtigfeit vernehmen läßt. 

Auf vielen Seiten fpricht noch der Verf. von den Geheim⸗ 
niffen des Gehörs; wir glauben indeß, daß daB bier Angeführte 
binlänglic, ift, um einen Begriff vom Ganzen zu geben. 

»Das Auge ift das aufgefchloifene große Gehirn. Die Aus 
»genböhle ift der nach außen eröffnete Schädel, die harte Horn 
»haut ift die harte Haut des Gehirns, die Arterien in der Gefäß: 
»haut, die die fchwellende Maffe zurückdraͤngt, müjlen dem mäch: 
»tigen Zuge des hervordringenden ſich offenbarenden Gehirns fol- 
»gen, ein eigenes Herz ſchlaͤgt in den ©efichtönerven, und ver: 
»breitet fi) in der nach außen eröffneten Höhle mit dem Nerven 
»felbit, und fo ift die Netzhaut das offenbar gewordene Innerfte, 
»Heiligfte des ganzen irdifchen Lebens überhaupt.« (S. 113.) 
Wer hätte geglaubt, daß die Neshaut das Allerheiligfte des ir- 
bifchen Lebens fey? Da übrigens das Auge, das aufgefchloffene 
jroße Gehirn, fein eigenes Herz, fo iſt das die ganze Perfon im 

leinen.. Nun war das Gehör auch eine ganze Perfon. Diefe 
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beyden Perfonen fcheinen fich zu einander zu’ verhalten wie die 
innere Perfon zu der äußern Perfon. - 

»Gefondert ift dad Auge im menfchlichen Leibe am meiften, 
awie der Menfch am meiften auf der Erde. Eigene Musfeln dies 
»nen zu feiner Bewegung, es hat einen eigenen Inftinft, wie ein 
»verborgened Bewußtſeyn, und wie alle Elemente gehalten: wer- 
»den in der geordneten Thaͤtigkeit durch die menfchliche Geſtalt, 
»fo hängt alle freye Thätgfeit mit feiner zufammen, und alle 
»Muskeln erfchlaffen, alle willfürliche Bewegung hört auf, 
„wenn dad Auge ermüdet.« (©. 113, 114.) Und doch fehen wir 
Blinde, deren Augenfraft vernichtet iſt durch Verlegung des 
Auges oder durch zu große Anitrengung deöfelben, herumgehen 
und mancherley willfürliche Bewegungen vornehmen! 

Um die Bedeutung des Auges und Befichtes gründlich zu 
erörtern, beginnt der Nierfailer bier wie beym Ohr die Konftruf: 
tion noch ganz von vorne, von der Pflanze und dem Inſekte. 
Bir müffen indeß, um nicht zu weitläufig zu werden, den Lefer 
bier auf dad Werf felbit verweifen, wo ee denn felbft wird ent⸗ 
fcheiden koͤnnen, ob hier wirflic) da8 erwiefen worden, was der 
Verfaſſer wahrzunehmen glaubt. 

»Wer und ,« fpricht er, »nun betrachtend verfolgt bat bis 
»hierher, dem wird es klar feyn, daß mit der menfchlichen Ges 
»ftalt alles Ordnende und Erlöfende gegeben ift, daß aber audy 
sin der menfchhlichen Geftalt, und wie die Blüte derfelben in 
»dem menfchlichen Antlis das Ordnende und Erlöfende der gan: 
»zen Natur in ihrer göttlichen Tiefe ſich ausfpricht.« Uns ift 
duch die Darftellung des Verfaſſers diefes keineswegs Flar ge- 
worden, fondern vielmehr haben wir in derfelben die Wahrheit 
jener Ausſage der heil. Schrift bewährt gefunden, die aus dem 
Munde jenes erften Predigers die inhaltreichen Worte verneb- 
men läßt: 

»Durchaus fand id, daß der Menfch den Grund aller Werfe 
»Gottes, die unter der Sonne gefchehen, niemals finden Fönne. 
»Je mehr er fi Mühe gibt nachzuforfchen , defto weniger findet 
ver, und wenn er felbft als Weifer vorgibt, er wiſſe es, fo wird 
»er ed doch nicht ergründen« *). Eccles. VIII, ı7. 

Als der geiftvolle Schöpfer der Naturphilofophie zuerft mit 
feinem Werfe, die Weltfeele, auftrat, und durch dasfelbe und an: 
dere feiner Schriften die todte Atomiftif mit ihrem hemmenden 


*) Et intellexi, quod omnium operum Dei nullam possit homo 
invenire rationem, eorum quae fiunt sub sole: et quanto 
plus laboraverit ad quaerendum, tanto minus inveniat: 
etiamsi dixerit sapiens se nosse, non poterit reperire. Vul- 
gala. 
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Einfluß aud dem Gebiete der Naturforfhung verbannt wurde, 
da regte fich in allen jugendlich aufftrebenden Beiftern unermeß- 
liche Hoffnung, die Geheimniffe der Natur bis auf die legte 
Spur zu enthüllen. Der Urheber der Naturphilofophie war nicht 
eigentlich Naturforfcher, und gerade dieſes Fam feinem Unterneh⸗ 
men zu ftatten. Aus der großen unüberfehbaren Fülle der Er» 
fahrungen hob er gerade diejenigen heraus, die in fein Syſtem hin⸗ 
einpaßten, und dieß mit vieler Kühnheit und Raſchheit. Ihm 
bleibt allerdings wegen der neuen geiftreichen Wendung, die er 
der Naturforfcehung gab, ein großes, nicht zu verfennendes Ver: 
dienfl. Seine Ideen vom durchgängigen Dualismus in der Na- 
tur, von den Verhältnijfen der organifchen Welt zur unorgani- 
fhen, wobey ihm jedoh Kant fehon vorgearbeitet, gehören, 
wie nod) einige andere, zu den merfwurdigften Entdedungen. 
Indeſſen erlitten andere Ideen Schellings, die mehr ins 
Specielle gingen, bald große Umftaltungen unter den Händen fei- 
ner Schüler, die Naturforfcher von Profeflion waren, und ed 
geigte fi) bald, daß man nicht fu nahe am Ziele fey, wie ed an= 
faͤnglich ſchien. Es tharen fidy- unter den gelehrteften und geift: 
vollften derfelben die merfwürdigften und auffallendften Differen> 
zen hervor. Man lefe nur die naturphilofophifchen Werfe eines 
Steffend, Schuberts, Dfen und anderer. Hier treten 
nun die angeführten Worte: »Je mehr er fi Mühe gibt, zu fuchen, 
»je weniger findet er,« in ihrem ganzen Gewichte hervor; denn 
eben die Fülle und täglich fich mehr häufende Maſſe der Erfah: 
rungen brachte plößlich auch neue Umftaltungen in den Ideen zum 
Vorſchein. Gerade bey denjenigen, die ald Weife mit der mei: 
ſten Zuverſicht fprachen,, offenbarte fich zumal, daß der Menfch 
nicht fähig ift, die Werfe Gottes ganz zu ergründen. Gelbit der 
Derfafler des vorliegenden Werfs, der ohne Zweifel zu den geiſt⸗ 
reichſten Naturphilofophen der Zeit gehört, der ſich durch viele 
geniale Ideen einen unbeftrittenen Ruhm in diefem Felde erwor⸗ 
ben hat, macht mit der ihm eigenen Geradheit und Offenheit am 
Ende feines Werfes folgendes Geſtaͤndniß: »Wie oft ftand die 
»Idee klar vor meiner Seele, und wenn ich die Darftellung über: 
»blide, wie trübe blickt fie aus den unbeholfenen Worten hervor. 
»Ach! der Menſch kann das Größte wollen, aber es gelingt ihm 
nie. Stumpf ſteht er da, und ftarrt im Erfennen das Hödhfte 
san, und e& gerbrödelt, wenn er es darftellen will, unter den 
»ungeſchickten Händen. (&. 729.) Könnte aber der Menfch die 
Idee von den Werfen Gottes Far erfaflen, fo würde ihm ohne 
Zweifel auch die Darftellung am Ende gelingen. Aber bey der 
Darftellung thun ſich auch die dunfeln Partien der Idee fund, 
und fo zerbrödelt die Mar geglaubte Idee in der Darftellung und 
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gwingt und das Bekenntniß unferd Unvermögens ad. Wir glau⸗ 
ben daher diefen Theil der Recenfion mit feinen pailendern Wor⸗ 
ten fchließen zu fönnen, ald mit denen des eben angeführten Pre⸗ 
diger6: Deus cuncta fecit bonain tempore suo, et mundum 
tradidit disputationi eorum, utnon inveniathomo opus, quod 
operatus est Deus ab initio usque ad finem. (Eccles. III. 11.) 





Wir enthielten uns in unferer bisherigen Recenſion des 
zweyten Theils abfichtlich der Erwähnung derjenigen Ideen des 
Verfaflers, die fi auf den Menfchen, Staat und Gefchichte 
beziehen, um fo viel möglich deifen Natur: Anfichten als ein ab» 
gefondertes Ganges überfehen zu fönnen. Wozu aber diefe Syn- 
shefiö der Natur; was will der Verf. und durch diefe vermeint- 
Iihe Enthüllung des innern Weſens derfelben beweifen?! Wir 
glauben die Antwort am füglichften mit deilen eigenen Worten 
geben zu fönnen. Er will zeigen: daß die Geſchichte eine Fort: 
feßung fey der Natur, »daß der Kampf, den die Natur fiegreidy 
»beftand, fich mit feiner ganzen Unendlichfeit in die Gefchichte 
»geworfen hat.e (&. 93.) Er will zeigen: »daß das Band, das 
»in der äußern Natur nach außen geworfen ift, fi) nad innen 
»wirft, und das Selbſtgeſetz einer eigenthümlichen Natur wird.« 
(&.7.) Er will zeigen! »daß die Entwidelung der Natur eine 
»Entfaltung innerer individuellerer Bildung fey, fo daß fie ihren 
»Schlußpunft in der Erzeugung ewiger Individualität, wahrer 
»unjterblicher Perfönlichfeit in dem Menfchen fand.« (&. 4.) 

Wir geitehen, daß die Idee von einem fortwährenden 
Kampfe der Natur mit fich felbft, wobey fie zugleich fiegreich und 
befiegt erfcheint, uns ein Spiel der Phantafie dünft; daß viels 
mehr die ftrengfte Ordnung und Öefepmäßigfeit der Natur eben 
fo fehr die Weisheit des Schöpfer enthülli, ald alle Begriffe 
eines unftäten Kampfes und Sieges: daß uns der Begriff von 
einem Ziele der Natur, das fie zu erringen fucht, und dann mit⸗ 
unter verfehlt, Feinesweges auf die beivußtlofe Natur anwendbar, 
fondern eine von der bewußten Welt übertragene Analogie fcheint. 
Die Natur erreicht in jedem Produfte und auf jeder Stufe ihr 
Ziel, und hat nichts Höheres im Sinne, weil fie, von ®ott ab- 
gefeben, ohne Sinn und Abficht ift, und weil ihrer Kräfte Dafeyn, 
Beſtand und Ordnung unmittelbar unter göttliher Botmäßig— 
keit ſteht. Endlich halten wir dafür, daß die allgemeine Idee 
des Individnalifirens weder hinreicht, die Mannigfaltigfeit der 
Natur, noch die Stufenfolge der Entwickelung, am allerwenig- 
fien aber das Bewußtſeyn als Produft der Natur abzuleiten. 

Wir haben uns zwar im Vorhergehenden über diefe Idee 
des Individualifirens erklärt; jedoch wollen wir eine forgfältigere 
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Prüfung derfelben verfuchen, weil diefe Idee das Princip ift, 
aus welchem der Verf. alles zu entwideln ſucht, und der Stuͤtz⸗ 
punft, an welchem das Syſtem deöfelben fich fefthält. 

Der Berf. will aus dem Principe des Individualijirens die 
verfchiedenen Bildungen der Natur von der niederften am wenig: 
ften organifirten Stufe an bis zur höchiten ableiten; ja er unter= 
fängt fi) fogar, das Ich, den bewußten Menſchengeiſt, ald ein 
Produkt der Natur, aus eben diefem Principe zu Eonftruiren. 
Wir begreifen Feineswegs, wie aus einem fo allgemeinen und 
uberall anwendbaren Begriffe eine Stufenfolge in der Natur 
fönne gefolgert werden; noch weniger wie daraus das Ich als 
Natur Produft fönne behauptet werden. Jedwedes Weſen der Na 
. sur, der Kryſtall und die Pflanze, das Infekt und das Säugthier, 
it ein Individuum eigener Art. Zwar ijt jedes diefer Individuen 
anders geftaltet,, die Form, das Verhältniß und die Menge der 
ihr Leben bedingenden Organe verfchieden; aber daraus zu fol« 
gern, daß jene höhern mit mehreren und Fünitlichern Organen: 
verfehenen Thiere individueller feyen als die einfachen, fcheint uns 
fehe uneigentlih gefprochen. Verſtehen wir unter Individuum 
Einheit, fo finden wir ben allen Einheit des Lebens; veritehen 
wir Untbeilbarfeit, fo ift jedes ebenfalls untheilbar. Wollte man 
einwenden, daß auf einer niedern Stufe Thiere theilbar find, fo 
Daß die Theile oft eine Zeit hindurch ein eigenes Leben feithalten, 
und fich aus fich felbit ergänzen, fo erwidern wir, daß dieſes Die 
individuelle Art diefer Thiere ift, begründet in der Gorm und dem 
Verhältniß ihrer Organe, und der denfelben beywohnenden Repros 
Duftionsfraft. Und wie gering ift die Zahl der Gattungen diefer 
Thiere im Verhältniß zu der ganzen Menge der Schöpfung. Diefe 
Menge und alle ihre qualitativen Unterfchiede will der Verf. aus 
Potenzen der Individualität, aus quantitativen Unterfchieden 
der Eigenthiümlichfeit ableiten. Wäre es doch zu wünfchen ges 
wefen, er hätte fih beitimmter erflärt, wie wir diefe quantitative 
Differenz des Individuellen begreifen follen. Etwa nad) der Quan« 
tität der Organe? Aus diefen geht. allerdings eine Ausbildung 
mehrerer Organe hervor und eine Fünflichere Funktion des Lex 
bens; aber fchwerlich möchten wir deßhalb behaupten, diefe Thiere 
wären individueller als jene. 

Aber hierin offenbart fich zumal die Dürftigfeit menfchlicher 
Philofophie, die es ſchon fo oft unternommen hat, aus einigen 
allgemeinen Begriffen, wie z. B. Zdentität und Differenz, pofis 
tive und negative Kräfte und Potenzen derfelben; aus Indivi⸗ 
Dualität und deren Steigerung das ganze mannigfaltige und ges 
beimnißvolle Leben der Natur zu enthüllen. Alle dergleichen Ber 
griffe Haben dasfelbe Schickſal und eine ähnliche Seſchichte. Sie 
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fpielen eine Furze Zeit ihre Rolle, werden von den Zeitgenoffen 
oft mit vielem Benfall aufgenommen, ald wäre durch fie nun 
endlich einmal das geheime Näderwerf der Natur aufgededt, ſter⸗ 
ben aber nach einem kurzen Leben unmerflid, ab. Wo find jegt 
die Kartefianifchen Wirbel und dienod) altern Atome, die zu ihrer 
Zeit viel Auffehen machten und viele Anhänger fanden? Haben 
wir nicht felbft das Ende der Kantifchen transeendentalen Formen 
des Verjtandes und der Sinnlichfeit erlebt? Und felbft die ge— 
waltige Ichheitslehre des Fichte oder die vielverfprechende Sden- 
sitäts-Philofophie des Schelling, find fie nicht ſchon beynahe 
unter und verftummt? Man fieht nad) längerer Prüfung ein, 
daß fie durchaus nicht im Stande find, dasjenige zu leiften, was 
fie anfänglich verfprechen; Natur und Erfahrung untergraben 
allmaͤlich das fcheinbar feite Gebäude, und die Nachwelt verläßt 
ed als unbewohnbar, und als ein folches, das der Vernunft Feine 
Befriedigung länger gewährt. Opinionum enim commenta 
delet dies. (Cic. de nat. Deor.) 

Wir glauben das Syſtem des Verf., in fofern es fih auf 
Staat und Geſchichte bezieht, und fo weit wir ed zu faflen vers 
mögen, am fürzeften fo geben zu fönnen : Die Gefchichte ift eine 
Fortſetzung der Natur, diefelben Eigenthümlichfeiten, die in dies 
fer ald Qualitäten, oder bewußtlofe organifche Einheiten vor- 
kommen, gelangen im Menfchen durch den fortgefeßten Prozeß 
des Individualifirend zu jenem untheilbaren Afte des Bewußtſeyns 
oder der Ichheit, der eine ewige und zugleich eigenthümlidye Per» 
fönlichfeit begründet. Daraus ergibt fich denn, wie in der Ge— 
fchichte oder bewußten Welt auf dem Gebiete der Freyheit und 
Willkür fich fortfeßt, was in der Natur auf bewußtlofe Weife 
und unter der Herrfchaft der, Nothwendigfeit fich vorbildete. 

Zur Beltätigung unferer Erklärung heben wir folgende 
Stelle aus: „Allerdings behaupten wir, daß diefelbe unendliche 
»Mannigfaltigfeit, die fich durch die Qualitäten in dem chemi- 
»fchen Prozeſſe zu entfalten ftrebt, ohne daß diefe ein eigenthün- 
liches Dafeyn erhalten können, fich wiederholt in der unendlichen 
»Mannigfaltigkeit der Pflanzenwelt, fi) dieſer gegenüber geital: 
»tet in der Welt der Infeften, eine höhere Bedeutung erhält durch 
»die höheren Thiergefchlechter, und fih zulegt in die unendliche 
»Ziefe der mannigfaltig aufgefchlojlenen Perfönlichfeit der Mens 
»fchen verfenft; fo daß die Eigenrhümlichfeit der Menfchen die 
»der Natur felbft ıft, daß die Entwicelung der Gefchichte eine 
»Enthüllung der Matur ift, die fich in ihe und durch fie in ihrem 
vinneriten, beiligften Leben immer tiefer ergreift.“ (©. 145,146.) 

Wer Schellings Syſtem des transcendentalen Idealis— 
mus fennt, wird dort die ähnliche Idee wieder erfennen. Die 
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Natur fucht ſich fo Tange felbft, bis fie fich im Afte des Bewußts 
feyns findet, in welcher das Objektive und Qubjeftive als ſchlecht⸗ 
bin Eins erfannt wird. 

Wir glauben, unferer frübern Erflärung gemäß, auf den 
Verf. anwenden zu fönnen, was er felbft im erften Theile von 
Kant, und in diefem von Ancillon fagt, daß feine Gefin- 
nung beſſer fey, als fein Syſtem; denn das rein chrijtliche und 
liebevolle Gemüth des Verf. fcheint überall durch die ſchwachen 
Seiten ded Syſtems, wie die Sonne durd) die fie verhüllenden 
Wolfen. Das Syftem felbft aber it wahrhaft undhriftlich, und 
der unter einer neuen Geſtalt wieder erfcheinende Materialismus. 
Ueber das Verhältniß der Natur zu Bott fpricht der Verf. fich 
bald im Geiſte des Pantheismus, anderwärts aber im chriftlichen 
Beritande aus. Daß die erfte Anficht die vorwaltende ift, kann 
wohl nicht ganz geläugnet werden. Ueberlegen wir, daß nad) 
dem Verf. das Ich, die beitimmte Perfönlichfeit, ein Produft 
ſeyn fol der organifirenden Natur, daß mithin Bewußtfeyn und 
Freyheit ein Produkt der menfchlichen Organifation wird, oder, 
um nicht gegen dad Syſtem anzuftoßen, dad Bewußtfeyn gleich“ 
zeitig. mit der menfchlichen Organifation erfcheint, fo daß diefe 
und jenes nur als zwey Seiten des nämlichen Weſens erfcheinen, 
die reelle und ideale; fo Fann das Zufammenfallen des hier vor= 
getragenen Spftems mit dem berüchtigten Systeme de la nature 
fchwerlich vermieden werden. Zwar waltet zwifchen beyden Sy⸗ 
ftemen darin ein bimmelweiter Unterfchied ob, daß jenes fchlechthin 
atheiftifch ift, und das Dafeyn Gottes als Problematih dahin 
geftellt feyn läßt, eine Behauptung, von welcher der Verf. weit 
entfernt ift; aber, von diefem Punfte abgefehen, gehen beyde Sy» 
ſteme parallel, und des Verf. Syſtem ruhet eben ſo ſchlechthin 
in Natur und Materie, wie jened. Der Geift ift hier wie dort 
ein Produft der Natur und Materie, die Gefepe der SittlichFeit 
find nach beyden Syitemen Geſetze der Natur. 

Wir wollen zur Beweisführung einige Parallelftellen aus 
dem Systeme de la nature hier anziehen, vieleicht Fönnen un» 
fere Bemerfungen beytragen., den Verf. zu einer fchärfern Prü⸗ 
fung feines Syftems zu veranlaffen, um es von jedem Schatten 
der Irreligiöfität zu läutern. M 

Ueber die Perfönlichfeit des Menfchen dußert fi) das Sy- 
steme de la nature auf eine mit dem Verf. übereinftimmende 
Weife: L'homme est l’ourrage de la nature, il existe dans 
Ja nature, il est soumis à ses loix, il ne peut „en affran- 
chir, il ne peut même par la pensee en sortir. (Chap. I.) 

Les ditferens Systemes des &tres, ou si l'on veut , lenrs 
natures particulieres- dependent du 7utöms general; du 
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grand tout de la nature universelle, dont ils font partie, 
etä qui tout ce qu'existe est necessairement lie. (Ibid.) 

L’bomme est un &tre purement physique considere 
sous un certain point de vue, c'est ä dire, relativement & 
quelques-unes de ses facons d’agir, dues a son organisation 
particuliere: mais cette organisation n’est-elle pas l'ouvrage 
de la nature? (Ibid.) | | 

'L’intelligence est une faculte propre à des &tres orga- 
nises, c’estä dire, constitues ou combines d’une maniere 
determinee, d’ou resultent de certaines fagons d’agir, que 
nous designons sous des noms particuliers d’apres les dif- 
ferens effets, que ces Etres produisent. (Chap. V.) | 

Wir vermögen nicht einzufehen, worin fid) dad Syſtem des 
Verf. von den hier. gegebenen Anfichten unterfcheide; nach bey⸗ 
den ift das Ich, der Seilt, das Bemußtfeyn, oder wie man es 
nennen will, ein reined Naturproduft, eins mit der vollfommen« 
flen Organifation. Wir brauchen wohl faum daran zu erinnern, 
daß beyde Behauptungen der Offenbarung entgegengefept find. 
Nach diefer ift der Menfchengeift fein Produft einer ſich evolvi⸗ 
renden Natur , gebt nicht au6 dem Schooße der Materie hervor, 
fondern unmittelbar aus der Schöpferhand Gottes. 

Bon dem Potenziren der Individualität, vom Veredeln der 
Natur bis zum Bewußtſeyn, drückt ſich das Systeme de la na- 
ture auf eine dem Vrf. analoge Weife auß: Le me&me animal, 
en vertu de son orgänisation, passe successivement de be- 
soins simples a de besoins plus compliques, mais qui n’en 
sont pas moins les suites de sa nature. C'est ainsi, qne le 
papillon, dont nous admirons la beaute, commence par 
etre oeuf inanime, duquel la chaleur fait sortir un ver, qui 
devient chrysalide , puis se change en un insecte aile, que 
nous voyons s’orner des plus vives couleurs. Nous voyons 
des changemens et des progres analogues dans tous les ve- 
getaux. .... La plante insensiblement accrue et modifiee 
produit enfin les fleurs, qui sont les annonces de sa mort. 

Il en est de m&me de !’'homme, qui dans tous ses pro- 
gres, dans toutes les variations, qu'il Eprouve, n’agit ja- 
mais que d’apres les loix propres à son organisation, et aux 
matieres, dont la nature l'a compose. (Chap. 7.) 

Ueber die Operationen der Natur, mittelft weldyer und aus 
welchen das Bewußtfenn oder der Menſchengeiſt hervorgehen folk, 
drücdt fich unfer Verf. beftimmter aus als das Systeme de la 
nature, diefes fpricht hierüber nur im Allgemeinen; aber in der 
Hauptfache, daß der Geiſt ein Produft der Elemente iſt, find 
beyde einig. Seite 118 fagt unfer Verf.: »Indem die Elemente 
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seinen höhern gemeinſchaftlichen Mittelpunkt ſuchten, fanden fie 
»das organifche Leben, ein verhülltes Unendliches, welches ſich 
»durch ewige Wiedererzeugung Fund thut. Indem die Reproduk⸗ 
»tion einen höhern Mittelpunft fuchte, geflalteten fich innere Or⸗ 
sgane, und ein Unendliches als folches trat hervor ald Gefühl. 
„Indem das Gefühl fich nach innen warf (organifirte), entwidel. 
»ten ſich die Sinne und die dämmernde Perfönlichfeit ward laut 
»durch die Stimme. Indem die Stimme fich nach innen warf 
»(organifirte), entwickelte fich die höhere Sinnlichkeit, mit ihr die 
»Erfcheinung ewiger Perfönlicyfeit.« Das Systeme de la na- 
ture fagt: »La nature est une chaine, de causes et des ef- 
sfets, qui decoulent sans cesse les uns des autres.... Les 
»elömens suflisent pour nous expliquer la formation de tous 
vles Etres, que nous voyons; leurs mouvemens naissent 
»sans interruption les uns des autres; ils sont alternative- 
»ment des causes et des effets, ils forment ainsi un vaste 
»cercle de generations et de destructions, de combinaisons 
»et decompositions, qui n’a pu avoir de commencement, et 
»qui naura jamais de fin (Chap. II.) 

Wie wir hören, ift nach beyden Syſtemen nicht Gott, fon: 
dern die Elemente das fchaffende Princip. Diefe fuchen immer 
etwas andered, wir willen nicht warum? und finden es glüdli: 
her Weife auch, wir wiffen nicht wie? Sie werfen fi) auf eine 
und unbegreiflihe, ja man möchte ſagen, halöbrechende Weife 
nad) innen, und ed fommt etwas ganz Neues, was nimmer zu 
vermuthen war, zum Vorfchein. Wie durch einen Zauberfchlag 
entwideln ſich Organifation, Neproduftion, Gefühl, Sinne und 
ewige Perfönlichfeit. 

Ueber die Ewigkeit der Natur find beyde Syſteme einig. La 
nature n’a pu avoir de commencement, et n’aura jamais de 
fin, börten wir fo eben das Systeme de la nature behaupten, 
und Steffens erflärt an mehreren Stellen, daß die Welt 
eben fo wenig einen Anfang gehabt, als fie ein Ende haben wird. 
©. 146 heißt es: »Aber diefes Hervortreten einer innern höhern 
»Entwillungsftufe dürfen wir nicht fo anfehen, ald wäre die bo- 
»here aus der niedern in der Zeit entfprungen, vielmehr fest 
»fich eine jede ſelbſt vorauß...... »Ein ewig organi- 
»fhes Zufammenfenn, welches vorbildlich, indem das Le: 
»ben die progreflive Linie der Zeit beugend, in feiner Kreisform 

_»hervortritt, durch das Zufammenfeyn der höhern ud niedern 
»Organe in der durchdringenden Einheit angedeutet wird.« (S. 147.)- 
Weil nämlich eine jede Entwicelungsftufe aus ſich felbft Hervor- 
gehen foll, fo muß fie fich auch felbft vorausfegen, woraus denn 
ein ewig organifche® Zufammenfeyn hervorgeht. 
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Daß beyde Syſteme, ſofern fie konſequent verfahren, zum 
Fatalismus führen, fallt von ſelbſt in die Augen. Im Systeme 
de la nature heißt es: Chaque &tre ne peut agir et se mou- 
»voir que d’une facon particuliere, c’est ä dire suivant des 
»loix, qui dependent de sa propre essence, de sa propre 
scombinaison, de sa propre nature, en un mot de sa pro- 
»pre energie et. de celle des corps, dont il recoit l’impul- 
»sion« (Chap. 1I). Steffens: rEntfeglich dünft und die grauen- 
sbhafte Scheu, mit welcher die Menfchen ſich abiwärtd wenden 
von jener Nothwendigfeit, als könnten fie ihr entrinnen« (I. Iheil, 
©. 30). 

Da indeß nach eigener Behauptung ded Steffens die 
Srepheit und das Bewußtſeyn das eigentliche Princip feiner Phi- 
Iofophie ift, fo wollen wir feine verfchiedenen Aeußerungen über 
die menſchliche Sreyheit zufammenftellen und nach beftem Ders 
mögen prüfen. 

Die menfhlihe Freyheit ift nah Steffens die Enthul: 
lung feiner Urnatur, oder wie er fih (S. ı3ı) ausdrüdt: »Je 
»vollfonmener die äußere Thätigfeit die urfprüngliche Eigenthum: 
»lichfeit enthüllt , defto reiner und volfommener erfennt "der 
»Menſch in ihre feine ewige Sreyheit-« 

»In der Einheit der Natur und der eigenen That fuche ich 
»die Quelle aller wahren Breyheit.« (&. 144.) 

»Bey den Thieren entftehen eigenthümliche Wirfungsfreife 
»in und mit den eigenthümlichen Geftalten, und beyde find auf 
simmer mit einander verbunden. Wenn wir von Dichtern, Den: 
»fern, Künftlern, Feldherren, Negenten, die auf eine großartige 
»Weiſe erfcheinen, behaupten, daß fie geboren werden müjfen, 
»dann fagen wir offenbar dasſelbe. Der Urfprung ihres Wirfungs- 
»freifes fällt mit dem Urfprunge der bildenden Natur in ihnen 
»fo zufammen, daß wir fie nicht zu trennen vermögen.« (&. 132.) 
Ben diefer Stelle bemerfen wir vorläufig, daß es keineswegs das⸗ 
felbe ijt, ob wir den Urfprung jener Anlagen, durch welche große 
Männer fih in der Folge auszeichnen, von der Schöpferhand 
Gottes ableiten, oder von der Zhätigfeit einer bewußtlos bilden« 
den Natur. 

»Bey den Thieren fanden wir eine eigene Öeftalt der zeugen: 
»den Natur, mit einem eigenen. Wirfungsfreife der That des Ge— 
vfchlechts zufanımenfallen...... Nun it jeder Menfch eine in fich 
»gefchloifene Geftalt, ..... es treibt auch jeder ein beſtimmtes 
»Sefhäft. Was zwingt nun hier, die Perfon von den Geſchaͤfte 
»;u treunen, beyde nur Außerlich auf einander zu beziehen, die 
»Verbindung nur ald eine zufällige zu betrachten « (S. 142.) 
Jeder Menfch ıft mithin, wie das Thier für fein Gefchäft orga- 
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nifirt und vermöge feiner Natur prädeterminirt. Das wahrhaft 
Komifche, wozu diefe Behauptung führt, fucht der Verf. zwar 
fpater zu befeitigen; wir kommen in der Folge darauf zurüd. 

Daß der Verf. mit diefem feinen Syſteme die menfchliche 
Sreyheit wirklich über den Haufen wirft, entging ihm felbit nicht. 
Er bemerft hierüber Folgendes: »Alle Handlungen ded Thieres, 
»als einem beſtimmten Sefchlechte gehörig, fallen innerhalb deilen 
»eigenthümlicher Oränzen, fo daß Feine einzige diefe Gränze über: 
»fchreiten fann. Nun wird man freylic behaupten, daß diefes 
»Mämliche mit dem Menfchen, wenn aud) in einem mehr erwei« 
sterten Kreife, der Fall ſey, daß auch feine Handlungen fogar 
vinnerhalb der Gränzen eigenthümlicher Perfönlichfeit fallen, daß 
»alfo auch der Menfch nur fcheinbar frey wäre. (©. 52.) Aller: 
dings wird und muß man nad) des Verf. Syſtem diefes bebaup: 
ten, da der Menfch ſich ja nur dadurch von der Natur unterfchei: 
den fol, daß die bewußtlofe organifche Eigenthümlichfeit der 
Natur im Menfchen mit aller feiner Beſtimmtheit innerlich fid) 
felbft bewußt worden; fo daß der Menfch feine wahre Freyheit 
und Sittlichfeit dadurch beurfundet, daß die eigene That mit 
der Naturthat zufammenfallt. 

Es kann wohl Niemaunden, der bey den hier angeführten 
Stellen mit Nachdenfen verweilt, entgehen, daß die vom Verf. 
aufgeitellten Behauptungen wirflicy zum Fatalismus führen, oder, 
wie er fich felbit ausdrüdt, »fein Menſch kann der Nothwendig- 
»feit entrinnen.« Indeß bleibe ihm noch ein Ausweg übrig, und 
wir erwarten von ihm folgenden Einwurf: »Allerdings,« möchte 
er auf feine Weife fagen, »behaupten wir ftrenge, Daß die eigen 
»thümliche Perfönlichfeit des Menfchen feine Handlungsweife be- 
»ftimmt; aber du haft überfehen, daß diefe Bejtimmtheit aber: 
»mald ein-Produft des Ichs ift; der Menfch iſt nur Diefer be> 
»ſtimmte Menſch, weil er fich als folchen gefeßt bat; daher ilt 
»die Sceyheit das innerfte Princip meiner Philofophie.s 

So verhält es fich allerdings mit dem Verf. Das Ich, wif: 
fen wir fchon feit Fichte ber, fegt fich felbit; es fest fich aber 
nicht als ein allgemeines Sch, fondern als diefes bejtimmte Ich ; 
mithin ift die Beſtimmtheit das eigene Produft des Ichs. Schon 
in erften Theile belehrte uns der Verf., daß jene That, ver- 
möge welcher das Ich diefes beftimmte ift, eine myftifche Xhat 
ſey, die fich in die Bewußtlofigfeit verliert; aber darum nicht 
weniger eine eigene That *), ein Selbitfegen. 

Ohne das Undhrijtliche diefer Philofophie, vermöge welcher 
der Geiſt fein eigener Schöpfer feyn foll, zu erwähnen, frage ich 
— ——— LT EEE EEE) 


*) Man vergleiche hierüber die Mecenfion des erften Theile. 
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die denkenden Leſer, ob es nicht einerley ſey, wenn man behaup- 
tet, meine Eigenthümlichkeit iſt das Produkt einer eigenen bewußt⸗ 
loſen Thaͤtigkeit, oder der Ihätigfeit der bewußtlos bildenden Nas 
tur. Sobald die Bewußtlofigfeit ald das beitimmende Princip 
für die bewußte Thätigfeit pojtulırt wird, fo bleibt die Bedeutung 
diefelbe, man mag die Bewußtlofigfeit der Natur in mir oder 
außer mir zueignen. Sn jedem Salle wäre ich von einer That 
abhängig, von der ich nicht weiß, und mir ift nur wenig damit 
geholfen, daß es meine eigene That feyn foll,. fobald ich diefelbe 
ohne Bewußtfegn vollzogen. Wer budelig üt, krumm oder lahm, 
dem fann es einerley feyn, ob man ihm fagt, du haft dir jelbft, 
unbewußt, deinen Naturfehler angethan, oder die Natur. hat 
dich alfo ausgejtattet, mit Wilfen und Willen hätte er fich frey- 
lich wohl nicht fo geftaltet ; und daher ifteine bewußtlofe That und 
eine fremde That einerley. Anders erfcheint dieß alles, wenn 
man den Menfchen in feinem wahren Verhältniß zu Gott betrachtet. 

Ein Syſtem aber, in welchem das Bewußtlofe als beitim- 
mend für das Bewußtſeyn gefeßt wird, glauben wir mit Recht 
Fatalismus nennen zu fönnen. 

Wir lernen audh vom Verf. den vollfommenen Naturmen- 
fhen, das reinfte Produft der Natur, das Ideal der Menſchheit 
fennen. »Je reiner die Naturgabe hervortritt, deſto freudiger 
»gebiert fie dad Ordnende, jedwede Richtung verflärende ; denn 
»dieſes, fen es in Willenfchaft, Kunft oder That, offenbart ſich 
»am herrlichſten, wo ſich das Eigenthümliche in feiner urfprüung- 
slichen Geſtaltung am reinſten ergriffen hat, wo es am wenigſten 
»von allem Aeußerlichen abhangig ift, und wo auf eine beftimmte 
»Weiſe die äußere Trennung, die ftile Verfenfung des Gemüths 
»in fi) felbft, und die, wie aus einem innern Abgrunde fi dh 
»felbft fuhende und findende Natur darftellt «(&.8.) 
Aus der Natur geht diefes Ideal hervor, ftellt die fich ſelbſt für 
chende Natur dar, die aud) ſich ſelbſt findet; das herrliche Cemüth 
verſinkt in ſich ſelbſt, in ſeine eigene Natur. Ein ſolches Selbſt⸗ 
geſuch der Natur und Selbſterfüllung der Natur ſcheint uns 
aus den pantheiſtiſchen, oder unchriſtlichen Principien hervorzu⸗ 
gehen. Nach chriſtlichen Principien geht der Menſch durch Gott 
hervor, und ſeine Beſtimmung iſt Gott, nicht die eigene Natur, 
zu ſuchen. 

Weil im Syſteme des Verf. die Natur, nicht Gott, als das 
wahre ſchaffende Princip erſcheint, ſo legt er auch der Natur die 
Praͤdikate des Geiſtes bey: »Die niedern Thiere find am mei⸗ 
‚»iten von der aͤußern Gewalt der Elemente ergriffen, die hö— 
»bern aber, indem der innere finnende Beift der Na: 
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stur in ihnenerwacht, erfcheinen am deutlichften von allen äußern 
»Verhaͤltniſſen getrennt.« | 

Wie das Spftem des Verf. fo ganz in der Natur verfunfen 
ft, und nie aus derfelben herausfömmt, mögen nachfolgende 
Stellen beurfunden: »Der Menſch ift alfo in einer feligen Einheit 
mit der Natur geboren, und diefe foll er nie aufheben. Alte 
»Sagen der uralten Vorwelt haben diejed bezeichnen wollen.« 
(8. 11.) Wir müjfen der legtern Behauptung des Verf. beftimmt 
widerfprechen , denn mögen andere uralte Sagen bezeichnen was 
fie wollen, fo macht doch die biblifche Ausfage (wir halten fie für 
mehr ald eine Sage) eine Ausnahme. Zwar ftellt uns die 5. 
Schrift den Urmenfchen in einer fchönen Natur mit einer un- 
fhuldigen Natur lebend dar; aber zugleich audy in einem be- 
flimmten Verhältnijfe zu Gott, und deilen Fall nicht als eine 
Unterbrechung der Einheit mit der Natur, fondern mit dem gött: 
lihen Willen und Gebote. Des Verf. Behauptung traveftirt die 
h. Urkunde in pantheiftifche Naturphilofophie. Dahin und nicht 
zur biblifchen Lehre gehört auch die folgende Behauptung: »Kranf« 
heit und Verwirrung, Widerftreit und Vernichtung durd) die 
„Elemente entfpringen aus der Trennung von der Natur; Hei- 
»terfeit und Friede aus der tiefen fchuldlofen Verknüpfung mit 
»ihr.« Diefes ift ganz im Geifte des Systeme de la nature 
‚gedacht. 

»Was wir, wenn gleich etwas uneigentlih, die Naturges 
»ftalt der Seele genannt haben, um fie in ihrer unendlichen Be⸗ 
ftimmtheit, ald Gegenftand der innern Anſchauung, feftzuhals 
»ten, fönnen wir auch die urfprüngliche Natur der Seele über- 
»haupt nennen, wie fie aus Gott geboren ift.« (S. 11.) Wir 
Fönnen nicht umhin, hier auf den Ausdruck, »die Seele ift aus 
»Gott geboren,« aufmerkfam zu machen. Diefer Ausdrud ift feit 
dem Auffommen der pantheiftifchen Naturphilofophie fo gang und 
gebe geworden, daß man fich desfelben unbedenklich, ungeachtet 
feines unchriftlichen Sinnes bedient. Wäre, die Seele aus Gott 
geboren, fo wäre fie nicht bloß göttlicher Art, oder ein Ebenbild 
Gottes, fondern fie wäre Gott gleich, ja wahrhaft Gott. Es 
- hätten doc) diefe die Natur unabläßig betrachtende Männer ein: 
fehen follen, daB ein jedes Wefen feines Gleichen, nicht ein 
ihm bloß Achnliches hervorbringe. Daher unterfcheidet der chrift: 
liche Lehrbegriff den Eingebornen des Waters, Gott von Bott, 
von den erfchaffenen Geiftern. Aber in der pantheiftifhen Ema⸗ 
yations- oder Evolutiond: Theorie faͤllt Göttliches und Menſchliches 
in eine Kategorie znfammen, und die Entftehung der Menfchen 
aus der Natur oder Gott, wie man will, wird dem geheimniß- 
vollen Seyn des Sohnes im Water gleichgefegt. Daher wir denn 


42 Karikaturen des Heiligſten. XVIII. Bd. 


in vielen neuen Schriften allzumal Götter find, und es iſt nicht 
zu läugnen, daß der Verf. den idealifchen Naturnenjchen bey 
nahe auf diefe Potenz erhebt. Bon diefem fagt er: »Ja Diefe 
»reine Naturgeitalt (ded Menfchen) wäre, wo fie erfchiene,, das 
»wahrhaft Böttliche, das Ordnende der Elemente, dad Baͤndi⸗ 
»gende der Zeit, durch deilen Gewalt gezwungen, die Bahn der 
sErde und der Geftirne beſtimmt wird, veritändige Regel und 
»Geſetz in allem Leben waltet, der heilig fhaffende Wille in feiner 
»höchſten Reinheit und vollendeten Blorie gefchauet.« (S. 11.) 
Das ift Doch wahrlich Alles, was man von der idealifchen Natur: 
geftalt des Menfchen fagen fann, und wenn ſich diefes Wunder 
gebären follte, fo bliebe, wie es fcheint, in der Regierung der 
Welt für Gott nunmehr wenig zu thun, die Bahnen der Erde 
und Geſtirne und die Bändigung der Elemente harte dieſe reine 
Naturgeitalt von nun an in Händen. 

Nach ſolchen erhabenen Ausfprüchen fann es, im Zinne der 
pantheiltifchen Naturphilofophie, nicht fehlen, daß nicht auch die 
gemeine Sittlichfeit ald reined Naturproduft ericheinen muß. 
Diefes it auch wirklich die Behauptung unjerö Verf. an mehreren 
Stellen. Wir halten eine Vergleihung der hier aufgeitellten 
naturphilofophifchen Sittlichfeit mit der chrijllichen nicht unpafe 
fend dem gegenwärtigen Orte. 

Schon auf der vierten Seite fpricht der Verf. davon, »daß 
ser in mehrern feiner Schriften zu zeigen gelucht , wie die menſch⸗ 
sliche Geſtalt in ſich und durch ihr Daſeyn, das Ordnende der 
»Elemente, ja der Welt im Ganzen, daß die Sittlichkeit Feines: 
sweges der Natur fremd ſey.«. 

Die feltfame Behauptung, daß die menſchliche Geſtalt das 
Ordnende der Elemente jen, ja der Belt im Sanzen, zu beweilen, 
wollen wir dem Verfaſſer überlatfen, und bier nur die vorläufige 
Beziehung der menſchlichen Geſtalt auf die Sittlichkeit bemerfen. 
Denn da die Sittlichkeit das ordnende Princip der Welt ıjt, dieſes 
aber auch durch die menſchliche Geſtalt oder Organifation gegeben 
feon fell, ſo ergibt jih, wie die naturpbiloſophiſche Zitrlichfeit un⸗ 
mittelbar in und mit der menſchlichen Beitalt gegeben iſt. 

Rolgende Stellen geben und von des Verf. Anjicht der 
Sittlichkeit deutlichere Begriffe: »Wir untericheiden daher die 
»innere Sicherbeit einer edlen Natur, die in Nichts die Ordnung, 
dad Maß uberfchreiter, vielmehr das lebendige, vor aller Kunde 
»geitaltere, aſſimilirende Princip iſt. . . Die Geburt eines ſol⸗ 
schen Menichen iſt ein freudiges Erieugniß Der allgebarens 
„den Natur in ibrem lichrsollen Leben, feine rein erbaltene 
»Entwicklung eine beitere Offenbarung der innera Fintradt 
aller Naturelemente, ja jein Tod ſelbſt ein ſtilles Wer: 
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»ſinken der Natur in ſich ſelbſt, und ein ſolcher Menſch 
serfcheint als ein Endpunkt einer unendlichen Entwicklung der 
»Natur, als ein Mittelpunkt ihrer unendlichen Gegenwart, und 
»als Anfangspunkt ihrer unendlichen Zukunft zugleich. (©. 14.) 

Ohne uns anzumaßen, den geheimnißvollen Sinn der letzten 
Worte entraͤthſeln zu wollen, glauben wir in dem Allen die Idee 
beſtimmt ausgeſprochen, daß der vollkommen ſittliche Menſch ein 
reines Naturprodukt iſt, ein Erzeugniß der allgebaͤrenden Natur, 
eine heitere Offenbarung der Eintracht der Naturelemente. Wie 
nun dieſer Phönir aus der Natur hervorgeht, fo verſinkt er auch 
wieder in die Natur. Diefe naturphilofophifche Sitilichkeit iſt 
den Lehren des Chriſtenthums fchlechihin entgegen. Das legtere 
betrachtet den Menfchen in ftetem Verhältnifle zu Gott. Noch in 
der urfprünglichen Unfchuld hob ihn ein goͤttliches Gebot über die 
Natur hinaus, und einzig in der Uebereinftimmung feiner Hand: 
Iungen mit den göttlichen Geboten erfennt e8 die wahre Sittlich⸗ 
feit,, ja es fondert den fittlichen Menfchen auch nicht einen Augen- 
blick von Gott, indem e6 lehrt, daß die göttliche Kraft der Gnade 
zu jeder guten Handlung mitwirfen müjle. Das Ende aber ded 
chriſtlich fittliden Menſchen iſt eine Ruͤckkehr des Geiſtes zu Gott, 
der ihn gab*), während der reine Naturmenſch, der elementa⸗ 
rifhe Geift, abermals in die Natur, feine Wiege und fein Grab, 
zurückſinkt. 

»Betrachten wir ferner einen ſolchen edeln Menſchen (der 
»Natur) in ſeinem geſchichtlichen Leben, dann hängt ſeine Würde 
»keinesweges ab von der Stelle, die er in der Geſellſchaft ein⸗ 
nimmt . . er trebt nur nah Einheit mit fich felbft.« 
(8. 15.) Ein neues unterfcheidendes Merfmal des edeln Nature 
menfchen vom wahren Chriften; der erfte ftrebt nur nady Einheit 
mit ſich, ift immer in Betrachtung feiner unendlichen Beſtimmt⸗ 
heit verfunfen (gravitation sur soi nennt es treffend das Sy- 
steme de la nature), der Ehrift hingegen ftrebt nur nach Einheit 
mit Gott und deifen heiligem Willen. 

»Eine Doppelte Richtung nehmen wir in ihm wahr ; die eine, 
»nad) dem Innern der eigenen Natur gewandt, offenbart uns 
»die Freyheit, die einzige Stätte derfelben ; die zweyte, nach dem 
»Banzen des Geſchlechts, oder nad) dem Kreife, der ihm von 
»feiner innern fihern Stätte aus zu überfchauen vergönnt ift, 
offenbart die Liebe, oder die Befreyung einer jeden ihm nahen» 
»den Natur in ihrer Art.« (Daf.) Die dritte, alled überwiegende 
Nichtung des wahren Chriften auf Gott fömmt, wie wir hören, 





*) Eceles. XII. 7. Et revertatur pulvis in terram suam, unde 
. erat, et spiritus redeat ad Deum, qui dedit illum, 
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nicht beym Naturmenſchen vor; dieſer hat nur zwey Richtungen, 
auf die Natur in ihm und außer ihm, er kommt aus dem allum⸗ 
fallenden Kreife der Natur nicht hinaus. Dafür befigt er aber 
auch eine Eigenfchaft, die dem, der eigenen Schwäche bewußten 
Ehriften abgeht: er vermag es von feiner fichern Naturftätte aus, 
jede ihm nahende Natur in ihrer Art zu befreyen, ein Erlöfer 
und Heiland der Natur zu feyn. 

Wenn der Chrift die gefahrvolle Bahn feines Lebens wan⸗ 
delt, fo hat'der edle Naturmenfch vor ihm den Vorzug »der Zus 
»verficht und innern Sreudigfeit, nicht aus fogenannten Örundfägen 
sentfprungen ; denn wo fie daraus zu entipringen fcheint, da nimmt 
sman deutlich genug dad Erzwungene, Künftlidye, Herbe, Knech⸗ 
»tifche, dem fremden Geſetz fich unwillig Unterwerfende wahr, 
»worin weder die Sreyheit 2 die Liebe gedeiht, und ſich zu of: 
»fenbaren vermag.« (©. 16.) Der edle Naturmenſch ift fi alfo 
felbft ein Geſetz, gebt auf feiner eigenen Sährte kühn und fed 
fort, ohne fogenannte Grundfäge, ohne Fnechtifche Unterwürfig- 
feit unter fremde Geſetze. Vermoͤge der ihm eigenen Erlöfungs 

abe befreyet er auch die ihn nahenden Naturen vom Sklaven: 
joche des Gehorfamd. Der Chriſt hingegen erkennt das höhere 
Geſetz Bottes über fi, handelt nach den Grundfäßen dieſes Ge⸗ 

fepes, und wandelt in den Banden des Gehorfams. 
| Immer höher fteigert fi das Verdienft diefer edeliten Nas 
turfeele: »Die Ordnung der Natur und die Bedeutung der Ges 
»fchichte haben in ihm einen gemeinfchaftlichen Mittelpunft gefun- 
»den, er ftellt die Gefchichte in der Natur, und die Natur in 
»der Gefchichte zugleich dar.« (Daf.) Er unfußt alles, ijt ein 
»wahres &» xaı av. »Aus diefem Grunde hat man einen Aus: 
sdruc für diefe felfenfefte Zuverſicht, die jene beyden Formen um: 
faßt, und den unvergänglichen Standpunft der edeliten Seele 
„bezeichnet, — es it der Glaube. (Daf.) Wer zugleich Natur 
und Sefchichte in fich faßt, dem mag es an Zuverfiht nicht feh⸗ 
len; diefe feine Zuverfiht und fein Vertrauen in fi felbft iſt 
jugleich fein Slaube. So weit bringt ed nun freylich wohl der 
Ehrift nicht, daß erNatur und Gefchichte zugleich darjtellt; auch 
it fein Glaube ganz anderer Art. 

Was bey dieſem naturphilofophifchen Glauben uns noch un 
glaublicher vorkommt, ijt die gleich darauf folgende Verficherung 
des Verf., »daß diefer Olaube der chriftliche ſey, und fich offen- 
»baret ald ein Glaube an einen perjönlichen Gott und Erlöfer, 
»ja zu jeder Zeit, auch wo das Wort fehlte, fich fo geitaltet hat.« 
(&. ı7.) Der Verf. bat an diefem Orte nicht Zeit gehabt, dieſes 
zu beweifen, ves foll daher Gegenſtand einer eigenen forgfältigen 
»Unterfuchung werden. So viel aber erfahren wir aus dem hier 
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Gefagten, daß der Glaube an einen perfönlichen Gott und Er- 
löſer eine Emanation fey aus der edelften felfenfeften Natur, von 
der man faum glauben follte, daß ein Erlöfer für fie einen Werth 
haben fönne. Sind denn nun der Ehrift und die edle Naturgeftalt 
in dem Glauben an einen perfönlihen Gott und Erlöfer einig, 
fo find doch die Wege, auf welchen fie zu diefen Wahrheiten ge« 
langen, fic) gerade entgegengefegt. Zu dem Chriften fommt die 
Dffenbarung von Gott in den Geift hinein, die edelſte Natur⸗ 
feele entwidelt diefes, wie: alle Gute aus fich felbft, und zwar 
zu jeder Zeit, auc) wo das Wort fehlte; das leute ift ihm alfo 
wohl ziemlich überflüjfig. 

Zu den Infonfequenzen diefer naturphiloföphifchen SittlichFeit 
fcheint uns auch die Behauptung zu gehören, daß diefe mit ihrer un: 
‚endlichen Beftimmtheit befchäftigte Naturfeele aud) wohl ein Ideal 
der Liebe ſeyn foll. Konfequenter verfährt bier dad Systeme de 
la nature, weldyes den Egoismus zum Grundtriebe aller menfch- 
lichen Handlungen macht. Aber der Verf. fpringt hier, um feine 
. beffere Sefinnung und den Geiſt des Chriſtenthums zu retten, von 
feinem eigenen Spfteme ab. Die Natur ift durchaus egoiftifch, 
alle ihre Triebe und Veftrebungen geben auf Selbiterhaltung, 
und das höhere Geſetz der Liebe, das Geſetz des Evangeliums für 
freye Geiſter ift der Natur fremd; daher die wahre Sittlichfeit 
des Menfchen weder in der Natur begründet, noch in derfelben 
nachgewiefen werden kann. Bewußtſeyn und Sreyheit follen nach 
dem Verf. ein Produft feyn der individualifirenden oder orgas 
nifirenden XIhätigfeit der Natur. Was ift aber Organifation? 
Wo eine Form erfcheint, die fich aus fich felbft wieder erzeugt, . 
»da fehen wir organifches Leben.« (&. 17.) Das organifche Leben 
ift demnach ein ſolches, das in einer beftimmten Form gefaßt iſt; 
und deſſen ganzes Streben geht auf die Erhaltung diefer Form, 
und ift daher durch und durch felbftfüchtig. »Denfen wir uns 
»die Pflanze, ald ein in der Freyheit fi) Bildendes,« es find des 
Verf. eigene Worte, »dann geht ihr felbftfüchtiges Streben dahin, 
»das Thierifche zu verfchlingen, und felbft jegt äußert die Vege- 
»tation in ihrer heißeften Glut die Gewalt über die Menfchen, 
»und wirft wie ein narfotifches Gift, das jede Kraft lähnıt, und 
»die felbfiftändige Thätıgfeit in ſchlummernde Kraftlofigfeit ver: 
»fenft.e (©. 123.) »Denfen wir und das Thier ald ein frey Wer: 
»dendes, dann firebt es in wilder Begier, die ftille Ruhe der 
»Pflanzenwelt zu vernichten, und felbft jept gebiert fich) aus dem 
»Thierifchen im Menfchen jene zehrende Wolluft, die alle Ruhe 
»der erzeugenden Natur in ungezähmter felbitfüchtiger Ihat ver: 
nichten möchte.« (Daf.) Hier hat der Verf. mit Geift und Wahr- 
beit die Natur in ihrer eigentlichen Geſtalt geſchildert, und nur 
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durch ein höheres Geſetz und eine höhere Kraft gelangt der Menſch 
zur Herrfchaft über feine felbftfüchtige Natur. 

Ein uns unbefannter Recenfent hat, wie der Verf. in der 
Einleitung erwähnt, ihm eben diefen Einwurf gemacht, daß fein 
Spftem zum Egoismus führe, daß die Bürger feined Staatseinzig 
mit der Ausbildung ihrer Eigenthümlichfeit befchäftiget, Feine 
Art von Opfer zu bringen haben, nichts für einander thun oder 
leiden follen. Um diefen gewiß nicht auf feiner Gefinnung, fon= 
dern auf feinem politifhen Naturfpftem ſchwer Iaftenden Vorwurf 
wegzumälzen , gibt der Verf. folgenden Fall an. Ein fleißiger, 
rüftiger Handwerfer lebt und webt in ftiller Ordnung und Mäßig- 
feit. Das Vaterland geräth in Gefahr. Der Mann entfagt 
allen Gütern der Welt, wahlt Armuth, Sorge, vielleicht den 
Tod. Wofür kaͤmpft er? Eben für feine Wetkſtatt.a (S. 202.) 
Wie der Vogel für fein Neft, alfo für fich, für das Seine. Uns 
fcheint die befagte heldenmüthige Aufopferung diefes Mannes 
rein egoiftifcher Art zu feyn, und nicht über ſich und die eigene 
Werkſtatt binauszureichen. Zwar fügt der Verf. hinzu: „Eben 
»für feine Werkſtatt, infofern diefe ein lebendiger Theil des Staats 
»ilt; eben aus demtiefen Gefühl, daß die Einheit aller befonderen 
»Richtungen zum Wefen des Staats gehöre, und ijt der Feind 
»verdrängt, ift die Tyranney vernichtet, dann fehrt er zu feiner 
»ſtillen That wieder zurüd, für dieſe Freyheit hat er gekämpft 
»und weiß warum.« (Daf.) Ob nun diefer Mann ein tiefed Ge⸗ 
fühl von der Nothivendigfeit feines Gefchifts für den Staat habe, 
ift fürwahr fehr problematifh, wenigftens möchte es fchwer feyn, 
dieſes von feiner reinen Eigenthüntlichfeit abzuleiten. Es Fönnte 
leicht treffen, daß gerade diefe Eigenthümlichfeit ded Mannes 
tiefeites Gefühl fey, und er nicht fo fehr für feine Werfiturte 
fämpfe, wegen der Freyheit ded Staats, fondern für die Frey— 
heit ded Staats wegen feiner Werfitatt, oder mit andern Wor⸗ 
ten, er beziehe nicht feine Werfftatt auf den Staat, fondern den 
Staat auf feine Werkitatt. Das lebte liegt ganz in der behaup⸗ 
teten Eigenthümlichfeit der Naturen, fofern Fein höheres Geſetz 
und höhere Kraft den Menfchen über den eigenthimlichen Natur: 
trieb erhebt. . 

Ohne Zweifel würde jener Handwerfer, ald reines Natur- 
produft betrachtet, allen Veränderungen, ja felbit dem Unter— 
gange des Staats ruhig zufehen, wofern er die Hoffnung hätte, 
daß feine Werfftatt in der allgemeinen Umwälzung unverlegt 
ſtehen bliebe. Aber der Verſ. hat ſchon dem aufgeführten Manne 
unvermerkt eine religiöſe Geſinnung eingepflanzt, er laßt ihn feine 
hat, feiner Hande Werf auf Gott beziehen, ihn den Segen 
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von oben erfennen. Da gewinnt freylich das, was früher als 
reines Naturproduft erfchien, ein anderes Anfehn; feine That, 
fein Gefhäft erfcheint jetzt als Auftrag von Bott, nicht 
als blindes Erzeugniß der Matur. 
Es möchte überhaupt dem Verf. fhwer werden, feine Ideen 
der determinirten Eigenthümlichkeiten der Seelen zu beweifen. 
Durch unmittelbare Anfchauung, durch einen Flaren Blid in 
die Seifterwelt ift er nicht zu diefer Erfenntn gelangt. Denn 
fürwahr, der Verf. vermag nicht einmal die unendliche Bes 
flimmtheit feiner eigenen Seele anzufchauen, vielweniger die der 
andern, ihn umgebenden. Nur den Augen des Allwiſſenden liegt 
die ©eifterwelt aufgededt. Daß die Formen in der Natur unwan- 
delbar und beftimmt find, beweiit noch nichts für die Beifterwelt; 
denn wir find nun einmal weder Pflanzen noch Inſekten, weder Vö⸗ 
gel noch Sifche, fondern Menfchen. Daß jeder Menfch ein beſtimmtes 
Geſchaͤft treibt, gibt aud) noch nicht den Ausfchlag, und wenn der 
Verf. fagt: »Was zwingt und, die Perfon von dem Gefchäft zu 
trennen, und beyde nur Außerli auf einander zu beziehen ?« 
(©. 142.) fo fönnen wir dagegen erwiedern: Was zwingt und, 
das Geſchaͤft auf den Menfchen als notbivendig zu beziehen, und 
beyde mit einander innerlich zu verbinden. In der menfchlichen 
Natur liegt eine unbeftimmbare Fülle von Kräften und Anlagen, 
von denen ſich unter gegebenen Verhältnijfen bald diefe, bald _ 
jene entwidelt. Diefes ift eine Wahrheit, welche uns die ganze 
Geſchichte bezeugt. Betrachten wir, um ein großes Benfpiel zu 
berühren, nur die Öefchichte Deutfchland8, wer wollte denn bes 
haupten, jene Bähigfeiten, aus denen fi) im Mittelalter fo 
viele kunftreiche Meifter bildeten, wären in früherer Zeit und vor 
dem Aufblüben der Städte nicht da gewefen, fondern erjt gleich“ 
zeitig mit den Städten habe die Natur folche determinirte Beifter 
producirt. Oder find etwa die geiftigen Sähigfeiten zuerft mit 
den Univerfitäten und gelehrten Anftalten entſtanden, und ift die 
geiflige Natur des Menfchen bis dahin von diefer Seite mutilirt 
gewefen? Ließ nicht die franzöfifche Revolution unter fo vielem 
Sluhwürdigen, große Redner : und Feldheren: Talente erfcheinen, 
die ohne diefen gewaltigen Umfchwung verborgen geblieben wär 
sen? Tag es etwa in geiftigen Determinationen, daß die Franzo⸗ 
fen’unter Zürenne fiegten und unter Soubiſe befiegt wur- 
den? Wer vorurtheildfren und ohne die verfehrte Abficht, in der 
Geſchichte die Materie wiederzufinden, den Gang der menfchli« 
hen Begebenheiten betrachtet, wird wohl einfehen, daß die an 
Anlagen reihe Natur des Menfchen fähig iſt, unter äußern Ums 
fänden Manches zu entwideln, and daß ed demungeadhter falfch 
wäre zu behaupten, der Menfch fey ein Produft der Umſtaͤnde, 
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welche in dem Menfchen nichtö ergeugen, fondern veranlaffende 
Urfache feiner Entwidlung ift, und, um mit Sokrates zu fpre- 
cher, Hebammendienfte bey ihm verfehen. 
Was dem Verf. als gefchichtlihe Gewährleiitung für fein 
Syſtem dient, und worauf er gewöhnlich wieder zurück kommt, 
ift das einfeitige Hervorheben fünftlerifcher Naturen. Es iſt wohl 
nicht zu läugnen, daß der wahre Künftler geboren werde, daß 
diefem ein beflimmter Naturtrieb eingepflanzt iſt, der, äußere 
Verhaͤltniſſe und Umftände durchbrechend und überwältigend, bil» 
dend wirft und fchafft. Schon die Alten erfannten hier eine reme 
Eigenthümlichfeit der Natur, und Plato bemerft fehr treffend 
von den Künftlern: »daß fie vermöge einer ihnen eigenthümlichen 
»Natur dichten, und begeiftert wie die Weisfager und Orafelfän« 
»ger«*). In wiefern diefer. Kunfttrieb fitelich ift, hängt ganz 
von der Anwendung, dieder Künftler davon macht, und von der An⸗ 
erfennung einer höhern Gabe ab, und die Behauptung der Neuern, 
von einer innern und nothwendigen Verbindung der Religion und 
Kunft, kann fo wenig bewiefen werden, daß, uns die Gefchichte 
im Gegentheil viele Künftler aufweift, die weder religiös noch 
ſittlich, fich Doch ald wahre Genien, beurfundet haben. Eben fo 


‚ wenig können: wir aus der individuellen Natur der Künftler fol⸗ 
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gern, daß jedem Menfchen ein fo determinirter Trieb mitgegeben, 
und jedweder, fo zu fagen, für fein Gefchäft organifirt fey. 

Dem Verf. ist diefes nicht entgangen, er macht fich felbit 
folgende Einwendung: »Diefer Ruf, wird man behaupten, er: 
fcheint doch nur in feltenen Fällen, die Mehrheit der Bürger ers 
fennt einen folchen urfprünglichen Ruf Esinesweged.« (S. 205.) 
Wie löſt er diefen Widerfpruch gegen das Syitem, da offenbar 
von der Mehrzahl der Menfchen gilt, daß fie feinen durch ihre 
Natur gegebenen befondern und ausfchließlichen Ruf aufweifen 
Fönnen, fo daß wir ed vielmehr als eine durch Umftände gegebene 
Veranftaltung der Vorfehung betrachten mülfen, daß jemand 
diefed oder jenes Gefchäft vorgezogen, da die Geſchicklichkeit zu 
fo vielem allgemein in der menfchlihen Natur niedergelegt it; 
Daher wir auf dem Lande Seldbauer, in der Stadt Handwerker, 
am Meere Matrofen, in den Öebirgen Bergbauer antreffen. Wie, 
frägt fi), hebt der Verf. den Widerfpruch ? 

»Was lediglich für die Erfcheinung, der Erfcheinung" zu 
»Orunde liegt, nennen wir die Maſſe. Sie fit ein Mannigfalti: 
»ges, aber ein folches, welches nur durch Außere Beziehungen 
und avechfelfeitige Hemmungen bedingt wird. . . . Sie it das 
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«Chaos, der finftere Grund, aus welchem alles geboren wird. 
»Das Elementarifche nennen wir das urfprünglich Verfchtedenar- 
»tige, in fofern es der Maſſe unterworfen iſt. . . Nun ift, was 
»wir fo das Elementarifche in der Natur nennen, in der Gefchichte, 
sin den gefelligen Verhältnijfen der Menfchen alle und jedes, was 
»bloß darauf gerichtet ift, äußere Bedürfnijfe zu befriedigen.« 
(©. 206, 207.) 

Es werden demnach alle gewerbtreibende Glieder des Staats 
an die elenıentarifche Mafle verwiefen; da nun aber die Mehrjahl 
der Menfchen zu diefer Maſſe gehöret, fo paßt offenbar feine 
Lehre von den angebornen Eigenthümlichfeiten, nach welchen der 
Staat geformt werden foll, nur auf die Fleinere Zahl der Bürger; 
wie ed denn auch die Erfahrung lehrt, daß angeborne Beſtimmt⸗ 
heiten der Seelen, als organifirendes Prineip der intelligenten 
Welt, nur bey wenigen eine ordnende und bindende Kraft aus: 
ubt, daher wir die Menfchen von vielen ſchwankenden Beftrebuns 
gen ergriffen ſehen, die denn bald diefes bald jenes für den End- 
zwed ihrer irdifchen Thätigfeit halten, und das oft noch in vor« 
gerücdten Jahren. Uns fcheinen das Verf. Ideen und Anfichten 
. als der Verſuch eines Naturforfchers, die organifchen Formen 
und Beflimmtheiten der Natur auf die Geſchichte überzutragen, 
und die intelligente, freye, fchlechthin beftimmbare Natur in die 
Kategorie der bewußtlofen, nothwendig beitimmten Materie zu ver- 
fegen, daher er allemal auf das unhaltbare Argument: fo ijt es 
in der Natur, alfo muß es auch in der Sefchichte fo ſeyn, zurüd- 
fommt. Hier, wo er beweifen will, daß die gewerbtreibenden 
Menfhen ohne Eigenthümlichfeiten zur Maſſe gehören, werden 
wir auf Infeften und Pflanzen verwiefen , und wie in jenen die 
elementarifche Quft, in diefen die Erdmaſſe wirffam ſey, fo fol auch 
in der Geſchichte ein Aehnliches Statt finden. \ 

Eine der härteften und dem innerften Geiſte des Chriſten⸗ 
thums fchlechthin widerfprechende Behauptung iſt die, daß Ddiefe 
organifche Eigenthümlichfeit eins fey mit der Sittlichfeit. „Wir« — 
der Verf. — »läugnen es auf das Allerbeftimmtefte, daß die Sittlich⸗ 
»feit von der Eigenthümlichfeit getrennt gedacht werden fann, 
»oder daß es ohne reine Eigenthümlichfeit eine Sittlichfeit , noch 
»diefe ohne jene geben fann.« (S. 140.) »Man denfe fich einen 
»Menfchen, der völlig für alles das Hohe und Schöne, was 
»durch die eigenthümlich Begabten laut wird, fo verfchloifen wäre, 
»daß ihn nie ein Sunfen der Kuuft, der Poefie, der kühn erba: 
sbenen That, wie fie auf das Gefchlecht wirft, des durchdrin⸗ 
»genden Worts in irgend einer Form berührt hätte: wir fragen, 
vob nicht ein Jeder geftehen muß, daßfo ein verfchloifener, wirk⸗ 
»lih auch innerlich als ein Werwahrlofter, ale ein Beringerer, 
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»als ein Knecht der Erſcheinung, ohne alle Härte betrachtet werden 
smuß, ja ob wir nicht Taut und unumwunden befennen, daß das 
»fittliche Gefühl felbft in folhem Menfchen auf eine gefährliche 
»Weiſe gefeflelt ift ?« (S. ı41, 142.) Wohl euch alfo, ihr hoch: 
begabten Dichter, Bildner, Feldherrn und Redner! ihr vorneb- 
men Geifter, felig feyd ihr, denn ihr tragt die Palme der Sitte 
Iihfeit davon; unter ihnen, aber noch nicht ohne alled Verdienft, 
ftehet ihr, geringern Geiſter, die ihr euch an den Großthaten 
jener hohen Eigenchümlichfeiten labt und erivärmt, aber wehe 
euch ihr Armen im Geiſte, denen etwa alle diefe Großthaten der 
Menfchen Flein und gering fcheinen, ihr verwaßrloften Knechte 
der Erfcheinung! Auch ihr, die ihr auf die Herrlichfeiten- der Welt 
verzichtend, felbft arm euch dem Dienfte des Armen, Gebrechlicyen, 
von der Welt Verachteten, der Brüder eures Heren und Meifterd 
widmet, derauch in diefer Welt arm und von den Hochbegabten ver: 
achtet, einfältige Fifher zu feinen Apofteln wählte. Won den Ka: 
tifaturen verdammt, und als Karifatur bezeichnet, wollen wir 
uns damit tröften, daß ein größerer Meifter die geiſtlich Armen 
felig pries, und darum nicht alle Hoffnung finfen laflen, wenn es 
auch mit unferer Eigenthümlichfeit fehlecht beftellt fcheint, einge: 
denk daß der gute Wille, auch ohne Talente vor Gott etwa gilt. 

Daß es indeß um die gepriefene Eigenthümlichfeit nicht alles 
mal gaitz gut ftehe, ja daß ihr bey der göttlichen Selbſtſtaͤndig⸗ 
feit auch manchmal bang und Herz wird, feheint aus folgender 
Stelle bervorzugehen. »Da aber in der Welt diefe Befreyung 
»der Perfonlichfeit nie rein hervortritt, fo Feimt mit. dem Ge— 
»fühle der erwachten Befreyung ein tiefes Entfegen, ein 
werborgenes Grauen ald Vorbote der Seligfeit, welches 
sim Leben nie ganz aufhören kann (die Gottesfurcht), als voll: 
»fommenfter Gegenfaß der entfchiedenen Selbftfucht, die in irdi- 
»fcher Sicherheit 'verhärtet.« (©. 96.) Wir fönnen, unferer inner: 
ften Ueberzeugung nach, nicht anders urtheilen, als daß dieſes 
tiefe Entfegen, dieß verborgene Grauen, weit davon entfernt, 
etwas Gutes vorzubedeuten, vielmehr das geheime Zeugniß ab- 
gibt einer felbjtfüchtigen, verwerflichen Sefinnung, die in fi 
felbft frey zu feyn ftrebt, das Brandmal ihrer Verworfenheit vor 
Gott trägt. Wir halten fie für total verfchieden von der wahren 
Pindlichen Furcht Gottes, die allemal mit Liebe und Vertrauen 
verbunden ift. Uns fcheint die hier gefchilderte Gottesfurcht mit 
ihrem tiefen Entfegen, die fnechtifche Furcht Kain zu feyn, in 
dejlen Innerem die Eträflichfeit der Eigenliebe laut ward, und 
dem in felbitfüchtigem Beſtreben Veharrenden vielmehr ein Bor: 
bote der Verzweiflung, ald der Seligfeit zu feyn. 

Wie follen wir aber die Iegten Worte von der in irdifcher 
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Sicherheit verhärteten Selbftfucht, mit jener oben gefchilterten 
‚ edelften Natur, die ohne fogenannte Grundfäge, weil fie Natur 

und Geſchichte in ſich faßt, mit felfenfefter und nie erfchütterter 
Zuverficht handelt, in Uebereinftimmung feßen? Scheint es doch 
beynahe, ald wenn dort auch irdifche Sicherheit des Gelbftver- 
trauen vorwalte. Daß indeß der Verfaller die wahre Findliche 
Furcht Gottes fennt, und darzuftellen weiß, lehrt uns folgende 
Stelle: »Doch ungewiß ift im Leben der Kampf, unentfchieden 
»für und alle der Sieg, den wir, fo lang wir leben, immer von 
»neuem erringen müſſen. Daher entfteht neben der Freude die 
»Furcht, die nie erfterben darf, die wahre Gottesfurdht , die mit 
»Angft und Beben die Seligfeit fucht. Wo diefe Burcht verfchwins 
»det, hat das Irdiſche gewonnen, und eine unfelige Sicherheit 
»die Menfchen gefeilelt..(&. ı26.) | 

Merfwürdig iſt die Verlegenheit , worein die poftulirte Urge⸗ 
ftalt, die urfprüngliche Beſtimmtheit der Seelen, den Verf. ver- 
wickelt, wenn ed darauf anfömnıt, das Ungeftalte und Unord⸗ 
nung gebärende Böfe zu deduciren, und diefer Punft genau er: 
wogen, hätte ihn darauf führen fonnen, daß es mit diefer Ur— 
geitalt nicht fo ausgemacht fey , wie ihm ſcheint. Merkwürdig 
ift es, zu bemerfen, wie die Vernunft immer wieder auf die Ato- 
miftif zuruͤckkommt, fobald fie die beftehenden Eigenheiten der 
Dinge erflären will. Denn wir glauben des Verf. Syſtem als 
den Verfuch einer Seelenatomiftif betrachten zu muͤſſen, und die 
Urgeftalt der Seelen ift im Grunde eins mit den figurirten Ato- 
men des Leucipp, nurdaß diefe geiftigen Atomen ideeller Natur 
find. Hören wir feine eigenen Worte: _ 

»Bey einzelnen Menfchen, wie bey den Bölfern, find lichte 
»Momente die, in welchen dig ewige Freyheit in dem Kampf herr⸗ 
»licher hervortritt, und alles auf jedem Punfte in feiner Art er- 
»hellt und erleuchtet. (&. ı62.) Es ift fürwahr nicht fo Teicht 
zu begreifen, warum die ewige Sreyheit nicht zu jeder Zeit her- 
vortreten könne; denn eine ewige Freyheit it auch eine unbe: 
Dingte Freyheit, die Durch nichts fan gehindert werden, wayn 
und wo fie will, hervorzutreten. Mit andern Worten: Iſt die 
ewige Srepheit das göttliche Wefen felbft, fo mag wohl nichts 
feinem Wirfen und Walten je Hındernijfe in’ den Weg legen. Iſt 
Die ewige Freyheit die menfchlihe, dann mag wohl die Benen- 
nung ewiger Freyheit kaum anpaſſend ſeyn. 

Der Verf. erflärt ſich im pantheiſtiſchen Sinne hierüber 
alſo: »Das Goͤttliche iſt das einzig Reale, das Ordnende und 
veins mit der ewigen Perfönlichfeit eines jeden Menſchen, die, je 
»teiner fie hervortritt, deito vollfommener eine jede andere auf 
ihre Weife beitätigt.« (Daf.) Nach diefer Behauptung ift alfo 
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die Perſoͤnlichkeit jedes Menſchen göttlich und auf. ewige Weiſe 
in Gott enthalten, wie es im Syſteme der Allgötterey ſeyn muß. 
Nun tritt aber ein anderer Umftand ein, das wahre Kreuz 
aller Pantheiften: den Urfprung des Böſen zu erflären, oder im 
Syſteme ded Verf. den Grund anzugeben, warum denn diefe 
ewige und unbedingte Perfönlichfeit nicht in jedem Momente frey 
bervortreten kann, oder wie er fi ausdrüdt: „Warum die hellen 
»Momente mit den finftern wechfeln müllen, in weldyen die äußern 
»Verhaͤltniſſe mit ihren Feſſeln herrfchen und wechſelſeitige Ab- 
»hängigfeit und Zwang den Untergang des Höchiten abwehren.« 
(Daf.) Iſt es doch wahrhaft unbegreiflidy , wie nach feinem Sy⸗ 
ftem je andere Verhältniſſe eintreten fonnen, als die, welche 
durch die göttlichen Perfönlichfeiten felbft gegeben find, oder wie 
dieſe göttlichen Perfönlichfeiten fich gegenſeitig Feſſeln anlegen 
fönnen , ja gar wie dad Höchfte in Gefahr geräth unterzugehen, 
wenn es nicht durch wechfelfeitige Abhängigkeit und Zwang der 
Perfönlichfeiten aufrecht gehalten würde. 
Möge des Raͤthſels Löfung andern mehr genügen ald uns: 
»Der Menfch erfcheint Feinesweges als ein Menfch im Allgemei: 
nen, vielmehr als ein beflimmter, und mit diefer Bedingung 
»feiner beftimmten Geftalt ift zugleich ein Unbedingted gegeben, 
„welches ald erfcheinende Freyheit entweder mit der Urgeftalt in 
sEinheit erfcheint, oder dieſer widerftrebt. ... . So entftehen 
»diefe fich wechfelfeitig hemmenden Verhältniffe, indem das Unbe- 
»dingte in dem Menfchen dad Maß der urfprünglichen Beftim- 
»mung überfchreitet.« (S. 163.) Uns bat bisher gefchienen, als 
wenn des Verf. Meinung wäre, daß eben die Urgeftalt der Seele, 
die göttliche Perfönlichfeit das urfprüngliche Unbedingte fey, 
weil es Fein Produft der „erhättniife ift; bier nimmt aber der 
Verf. neben diefer beftimmteh Unbedingtheit noch eine andere un: 
beſtimmte Unbedingtheit an, welche über die Gränzen jener erften 
binausfchreitet, und fich dadurch »ins bodenlofe Unendliche« ver: 
liert. Zu diefen feltfamen Erflärungen führt den Verf. feine 
Hypotheſe von den Urgeftalten der Seelen. Dann heißt es wei- 
ter: »Betrachten wir den Menfchen in diefem ſchwankenden Zu- 
»ftande, wie dasjenige, was wir die Urgeftalt nennen, nicht i ft, 
»fondern wird.« Hier fcheint er uns ebenfalls feinen fruhern Be— 
bauptungen zu widerfprechen, nad) welchen die Urgeftalt als 
das Urfprüngliche, Gegebene, das wahre Senn des Individuums, 
das Paradies der Seele fonitruirt wird; hier aber als ein im 
Werden begriffenes. So heißtes: (©. 110.) »Der Menfch hin- 
»gegen ift ewige, außerzeitliche Perfönlichfeit; faßt und ergreift 
»fich diefe in ihrer urfprünglichen Geftalt, dann ift fie die Ord- 
»nerin alles Sinnlichen« u. ſ. w. Somit wäre diefe einzige Per: 
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fönlichfeit nicht der ganze Dienfch, weil es unentfchieden gelaffen 
wird, ob er fi) in diefer Perfonlichfeit fajlen will oder nicht. 

Die merfwürdigfte Aeußerung findet fih Seite 94, wo ge« 
fagt wird: »Der Menſch fol werden, was er ſchon ift.« Hier 
finden wir beydes zufammen, im euer der Deduftion fcheint es, 
als babe er zwey liegen mit einem Schlage ertappen wollen. 
Nach gewöhnlihem Verjtande möchte man glauben, .daß der 
Menſch nicht zu werden brauche, was er ſchon ift; oder als könne 
er dad nicht fchon feyn, was er werden foll. 

Da. die Sicherung der eigenthünlichen Rechte jedes Bürgers, 
der eigentliche Gegenſtand der Staatöwillenfhaft.iit, fo muͤſſen 
wir nun auch des Verf. Definition von Recht und Geſetz kennen 
lernen. »Das Bejtreben, das urfprüngliche Maß der Urgeitalt 
»aus den Verhältniſſen zu retten, und ald Gränze der eigen« 
- sthümlichen Natur zu beſtimmen, erzeugt das Necht.« (S. 164.) 
Durch diefe Verfegung der Rechte in die unfichtbare Region der 
Urgejlalten ift fürwahr den Rechtsgelehrten Feine leichte Aufgabe 
aufgelegt worden, un fo mehr, weil, wie der Verf. felbit fagt: 
»Diefes Beftreben nie mit völliger Sicherheit und. Klarheit her⸗ 
vortreten kann, da die. Örängbeftimmung von den Verhältnijjen 
vergriffen, dasurfprüngliche Maß verloren hat.« (Daf.) So uns 
ſicher und unbejtimmt fallen die Rechte in diefem naturphilofo: 
phifchen, durch Urgeftalten Fomponirten, Staate aus, 

»Das Gemeinſante jener VBefchränfung, welches die Ord- 
»nung der eigenthümlichen — unfihtbaren — Gränzen beitimmt, 
»tritt hervor al8 ein Syſtem, und wir nennen ein folches Sy- 
»ſtem wechfelfeitiger Rechte das Gefep.« (Daf.) 

Merfwürdig ijt die ganz neue Art von ideellem Eigenthum 
im Spiteme des Verf. »Der Gegenftand des Rechts, des Ges 
»ſetzes, ift das Eigenthum, wenn wir diefes im weiteflen Umfange 
nehmen, und das Recht hat feinen andern Gegenftand.« (©. 165.) 
Der Begriff des Eigenthbums, der hier vor allem muß fejtgeftellt 
. werden, wird aus der Sphäre des Künſtlers dargeftellt: »Es 
»fey ein Künftler von hohen Gaben, der ganz feiner Kunft lebt, 
sund dem es vergöunt ift, das Herrlichite darzustellen. Was 
vein folder Hocbegabter erzeugt, iſt fein Eigenthum durch Die 
»Erzengung felbft, und diefer innere Beſitz, der nie aufhört, in 
»welche Hände das Produft auch gerathen mag, ift ihm nie zu 
vrauben, ja felbft wenn das Erzeugniß zeritört würde, blieb ihm 
»diefer Beſitz, der von allen äußern Zufällen unabhängig iſt.« 
(S. 168.) Hieraus lernen wir, daß der Künftler im unveräußer- 
lichen Vefige feiner Vorftellungen bleibt, und es möchte wohl 
niemand fo barbarifch feyn, ihm diefelben flreitig machen zu wol: 
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len; fie fönnten ihm ſchwerlich auf andere Weife ald durch die 
Zerftörung des Künftlers felbft benommen werden. 

»Ein Meicher mag das Produft des Künftlers befipen. Wo 
durch wird Diefer bloße Bejig ein wahres Eigenthum ?« Ein ges 
meiner und alltäglicher Rechtögelehrter würde vielleicht antwor⸗ 
ten: dadurch, daß er dem Künftler für jein Werf die geforderte 
Summe zahlt. Weit gefehlt: »Offenbar nur durch eine Wieder: 
»erzeugung des Produfts, dadurch, daß er die Eigenthümlichkeit, 
»alfo die Freyheit, alfp die innere abfolute Vornehmheit des 
»Kuünftlerd erfennt, dadurch, daß er in feiner Beſonderheit in- 
snerlih, auf eine wahrhaft unendliche Weife eins 
»sift mit dem Künftler.« (©. 169.) &o fchwer hält ed, 
zum Cigenthume eines Kunſtwerks zu gelangen. Wer nun nicht 
vermöge feiner Urgeitalt mit dem Künjtler auf unendliche Weiſe 
eins feyn fann, wird, und wenn er des Croͤſus Schäge ber 
fäße, nun und nimmermehr der wahre Eigenthümer des Kunſt⸗ 
werks werden fönnen. Es iſt nunmehr Flar, daß wan allen 
Reichen, Vefisern von Aunftwerfen das Eigenthumsrecht abfpre> 
chen muß, wofern ihnen die Fähigkeit der Wiedererzeugung ihrer 
Kunftwerfe abgeht, oder was eben fo deutlich ift, wenn fie nicht 
mit den Künftlern auf unendliche Weife eins feyn fönnen. 

Neben der unfichtbaren Kirche find hierdurch die erften Grundli⸗ 
nien zu einer im unfichtbaren Reiche der Idealitaͤt waltenden Juris⸗ 
prudenz gelegt worden, und um alle fernere Streitigkeiten, die fich 
jwifchen Befig und wahren Eigenthume »dem eigentlichen Gegen: 
sitande der Staatswilfenfchaft« (Oben) erheben mochten , zu ſchlich— 
ten, hat diefe naturphilofophifche Staatswiſſenſchaft nur die Richter, 
die ind Unfichtbare ſehen, zu fonfteuiren. Streitigfeiten werden fich 
nämlidy dann erheben, wo ein anderer mehr Begabter die größere 
Faͤhigkeit befißt, mit dem Kunjtler auf unendliche Weife eins zu 
ſeyn; denn diefer darf nun auf das Kunjtwerf als fein wahres 
Eigenthum Anfpruch machen, während der Reiche vermöge feines 
gegebenen Geldes den Beſitz für fich vindicirt. Es wird wohl eine 
Jury von Künftlern und vornehmen Geiſtern mülfen ntederge- 
fest. werden, um folche fehwierige Fälle zu entfcheiden. 

Da ferner der Verf. e8 als allgemeinen Grundfag feiner 
neuen Rechtslehre aufitellt: »daß jeder Beſitz erſt durch die er- 
»fannte, richtig gefchäßte Eigenthumlichfeit der Erzeugung zum 
»wahren Eigenthun wird« (daſ.), ſo würde, wofern feine Rechtss 
lehre bey einer neuen Konjtitution follte eingeführt werden, von 
nun an die Unficherheit alles Vefiges erfolgen. Ein guter Oefos 
nom, mit der Produftionsfraft und Behandlung der Felder beifer 
befannt , fönnte einem der Defonomie unfundigen Gutsbeſitzer 
das Eigenthum feiner Beſitzung ftreitig machen, und ald das 
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Seine verlangen, weil er die Eigenthümlichkeit der Erzeugung 
beſſer einſieht, und richtiger zu ſchaͤtzen weiß, als der vorige Be⸗ 
fiber. Aber auch diefer gute Oekonom könnte nur fo lange das 
Out befigen, bis ein Dritter mitteljt größerer Einfiht und Erz 
fahrung fein größeres Eigenthumsrecht erwiefe. Der Inhaber 
einer Bibliothek Fönnte nur auf die von,ihm verſtandenen Bücher 
Anfpruch maden, alle andere Werfe des Geifted wären Eigen: 
thum derjenigen, die fich mit den Verfaſſern auf unendliche Weife 
zu vereinigen vermöchten. Ueberhaupt müßte von nun au das 
Eigenthumsrecht nicht mehr nad) den bisher geltenden rechtlichen 
Befugniffen beurtheilt werden, fondern fi) nach den ideellen 
Gaben des Beiftes, der Einfiht und Geſchicklichkeit, richten. 
Die hochbegabten oder fogenannten vornehmen Beifter, die wah- 
ren Koryphaͤen der Sittlichfeit, wirden im neuen Staate nun 
auch alles Eigenthum für fich nehmen, und alfo auch in diefer 
Hinſicht die vornehmiten ſeyn. Sollte indeß dieſe ganze Theorie 
nicht ſehr nahe an das Feld der Karifatur hinftreifen ? 

Wir halten das bisher Sefagte für hinreichend, um den Lefer 
mit den phnfifalifch - pautheiftifchen Ideen des Verf. hinfichtlich 
des Menfhen und Staates befannt zu machen, und glauben uns 
durch dieſe forgfältige Zergliederung der eigenen Principien des« 
felben über den übrigen Theil feines Werkes defto kuürzer fallen 
zu fönnen. Denn da es unläugbar ijt, daß fein eigenes Syſtem 
auf fehr fchwachen Füßen ſteht, fo verliert Dadurch feine Beurthei⸗ 
lung und Widerlegung anderer Spiteme an ihrer Bedeutfansfeit. 

Es werden drey ſtaatswiſſenſchaftliche Syſteme aufgeitellt 
und fpäter ald Karifaturen bezeichnet. ı) Das Spftem des Herrn 
von Haller (S.23ı — 300). 2) Die Revolution oder der Contrat 
social (&. 301 — 350). Da wir glauben, die Befanntfchaft mit 
der Reftauration der Staatswiſſenſchaft fowohl als mit den Ideen, 
aus welchen die Revolution entfprang , voraugfegen zu müſſen; fo 
wäre eine Anzeige des in diefen Abfchnitten Enthaltenen überflüjlig. 

Das dritte Syitem führt die Ueberfchrift: Die Adminiitra- 
tion, oder einfeitiged Regiment der Beamten und ftehenden Heere 
(8. 350 — 427). Diefer Abfchnitt enthält manche treffende Be: 
merfungen über den Werth der Beamten und ftehenden Hrere; 
daß aber die fubordinirte adminiftrative Gewalt der Beanıten, 
die in jeder Staatsform fo nothwendig iſt, wie in den jegigen 
europäifchen Staaten die ftehenden Heere, als ein eigenes Staa⸗ 
tenfpfiem von jemand wäre oder fönne aufgeftellt werden, ift ung 
nicht befannt. Uns fcheint daher diefe dritte Karifatur eine will: 
fürliche Annahme zum Behufe der Konftruftion, um eine ſyſtem⸗ 
mäßige Zriplicität zu haben. Die Einleitung zu diefem vom Verf. 
eigens erfonnenen Syſtem macht eine tief fpefulative Deduftion 
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nach Ficht e's Ichheitslehre, die ſo ſehr ins Abſtruſe geht, daß 
der Verf. ſelbſt in der Einleitung (S. VI) dem Leſer zur Erſpar⸗ 
niß der Anſtrengung, die Leſung derſelben (von S. 350 — 373) 
erlaͤßt. Wir find in der That derſelben Meinung, und glauben, 
man könne diefelbe ohne Verluſt überfchlagen; denn die Deduf- 
sion fcheint uns eben fo eines feften Grundes zu ermangeln, wie 
das Ganze als ein befonderes Staatenfyitem. Ueberhaupt fcheint 
und der Verf. mit feinen philofophifchen Syſtemen nicht ganz im 
Keinen zu feyn, fondern fi) nad) Bedürfniifen bald diefes, bald 
jenes zu bedienen. Die phufifalifche Einleitung des zweyten Theils 
flügt fi zumal auf Naturphilofophie und Schellingfche AU: 
heitölehre, an der oben erwähnten Stelle wird Fichtiſche Ich— 
heitölehre angewandt ; andrerfeits wird auf rein chrijtlichen Grund: 
fäben gebauet. In der Polemif gegen Ancillons Staatewif- 
fenfhaft wird Phyſiologie und Pathologie zu Hülfe gerufen. 
Wunfchenswerther wäre «8 vielleicht gewefen, wenn der Verf . 
mehr feinem guten Genius, unabhängig von aller Merhapbunf, 

efolgt wäre ; denn beym Vorwalten feiner Phantafie fcheint er 
Fir metaphyſiſche Spekulation nicht vorzugöweife geeignet. Unter 
die Stellen, wo fi fein Genius fehr rein ausſpricht, gehört 
die Darftellung der Freymaurerey. 

Hören wir nun, worin dad Karifaturartige der aufgeführten 
Spfteme liegt: Haller behauptet die Nealität des gegebenen 
»Daſeyns und die im Segenfage gedachte Jdealität der Gedanfen 
vund des Bewußtieynd. . . . Die Revolution behauptet die Rea⸗ 
»lität der Gedanken, und die bloße Idealitat eines gegebenen Da= 
vjeynd.« (9. 42a9—3o.) 

Dieſes leiend glaubten wir und auf einmal verjegt ın den 
zwiichen den Realiſten und Idealiſten obwaltenden Streit dar- 
über, ob die Gegenſtände außer und, oder ob unfere Voritellun: 
gen Das Wahre und Reale feyn; worüber feıt Kant unglaublidy 
viel gefchrieben worden. Es fcheint, als habe der Verf. den Ge— 

enfap Der genannten Spiteme in ein Gebiet hinüber ziehen wol: 
en, das ihm befannter und geläufiger ſeyn mag, als die eigent: 
lichen Rechtsverhältniſſe. Wir fehen wenigitens nicht ein, wie 
Diefer metaphoſiſche Streit hieher, wo von Rechten die Rede ill, 
kann gezogen werden. In beyden Syſtemen, fowohl dem des 
Herrn von Haller als demrevolutionären der neueren Zeit, wird 
die Mealitat fowohl der Gegenſtände außer uus, als unferer Vor: 
ſtellungen zugegeben. Es it in beyden Syitemen feine Oppoſi- 
tion Wiſchen Gegenſtaänden und Vorſtellungen, ſondern zwi⸗ 
ſchen Worflellung und Vorſtellung, zwiſchen Begriff und Be— 
arıf, und zwar mit Beziehung auf Rechte. Es iſt die Frage, 
welche Vorſtellung von Rechten, die in beyden Syſtemen entge- 
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gengefegt find, die wahren und reellen find. Es ift die Frage, 
ob Könige und Fürften ohne alle Rechte find, und nur das Volk 
der urfprüngliche Proprietär aller Rechte ift, oder ob die Ne- 
genten Inhaber eigener urfprünglicher , ihnen von Gott gegebe- 
ner, Rechte find, die ihnen ohne höchfte Nechtöverlegung nicht 
können genommen werden, — wie Haller behauptet. — Wer 
in diefen Gegenjtand wahre Einficht verlangt , der lefe den eriten 
Zheil der Neitauration der Staatswiſſenſchaft ded Herrn von 
Haller, worin diefer Streit mit bewunderungswürdiger Klars 
heit, Umſicht und Würde behandelt worden. 

Der Berf. fahrt fort: »Der erſte — Haller — läßt den 
»wechfelnden Gedanfen von einem erftarrten Dafeyn, die zweyte — 
»die Revolution — das ruhende Seyn von dem iwechfelnden Ges 
»danfen verfchlingen. . . . Haller will die Vergangenheit ale 
»Zufunft fegen, die Revolution will die Zufunft ohne Vergan— 
»genheit gejtalten.e (©. 430.) . 

Es rührt von Mangel an binlänglicher Befanntfchaft mit 
Hallers Ideen her, wenn von ihm behauptet wird, er wolle 
die Gedanfen vom errftarrten Dafeyn verfchlingen Tailen , oder 
die Vergangenheit für alle Zufunfe firiren. Wenn Haller 
überzeugend dargethan, daß Yüriten und Könige ihre unverlep- 
baren Rechte haben, jo gut wie die Unterthanen; wenn er als 
Rechtslehrer die Mittel angibt, wodurch jeder feine Rechte fichern 
kann: fo folgt daraus noch feinedweges, daß er die Vergangen⸗ 
heit firiren will, weil dur Saumfeligfeit oder Mißbrauch in der 
Geſchichte Rechte verloren oder gewonnen werden fonnen. Diefed 
folgt aus der natürlichen Entitehung der Staaten, und wird von 
Haller eingeflanden. Wir wollen nur aus feinem Werfe ein 
paar Stellen anführen. 

Nachdem Haller gezeigt hat, wie die Entftehung der Staa: 
ten eine Ordnung der Natur oder Vorſehung fey, die aus Macht, 
Reichthum, Kenntniffen einerfeits, und aus entfprechenden Be: 
dürfuiſſen andrerfeits entitebt, febt er hinzu: »Es kann der Freye 
»dienitbar, und der Dienftbare frey; der Mächtige ſchwach und 
»der Schwache mächtig werden ; aber nie ift es allen Menſchen 
»gegeben, zu gleicher Zeit und in gleihem Grade frey 
»zu feyn. Herrſchaft und Abhängigkeit, Freyheit und Dienftbar« 
»feit find zwey durch die Natur gefchaffene, an und für fi un: 
»zerftörbare Eorrelata, fo lang die Menfchen nicht mit gleichen 
»Sähigfeiten und gleichen Glüfsgütern werden ausgeftattet feyn, 
»fondern durch wechfelfeitige Bedürfniffe von einander abhängig 
»find. Kein Sreyer fann ohne Dienftbare, fein Dienftbarer ohne 
»einen oder mehrere Freye beftehen ; Fein Here obne Diener, fein 
„Diener ohne Herren gedacht werden. . . - . Die Perfonen 
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»können äudern, aber die Sache ſelbſt iſt ungerftörbar. . . . 
„Wie im Einzelnen Herrfchaft und Dienftbarfeit entſteht, wie 
»gefellige Verhältnilfe und Verfuupfungen aller Art fih bilden 
sund wiederum auflöfen: daß fehen wir ja alle Tage, vor 
sunfern Augen, nicht nur im Innern einer Familie, fondern auch 
»in größern Kreifen, einer Familie zu mehreren oder mehrere zu 
»einer.« (Reftaurat. erfter Theil, ©. 340.) Wo ift hier von einem 
erftarrten Dafeyn die Rede? 

Noch eine Stelle mag zur Beſtätigung bier ſtehen: »Sehen 
»wir nicht in der ganzen Welt, durch die ganze Geſchichte einen 
sbeftändigen Wechfel aller Dinge, Reihe arm und 
»Arme reich, Mächtige ſchwach und Schwache mächtig werden, 
»dunfle Gefchlechter zum Glanze emporfteigen und berühmt gewes 
»ſene in Dunfel verfinfen, wahrlich nicht immer durch ungerechte 
»Gewalt, fondern durdy den gewöhnlichen Lauf der Natur.« (Daf. 
S. 274.) Und doch fol Haller aller Geſchichte zum Trotz die 
Vergangenheit als Zufunft firiren wollen! Hieher gehört insbe- 
fondere das ganze neunzehnte Kapitel des erften Theile. 

Bon der dritten Karikatur, der Adminiitration, fpricht der 
Verf. alfo: »Die dritte Karikatur fucht nicht die Einheit beider, 
„vielmehr nur das Außere Gleichgewicht, die Indifferenz, indem 
»fie der behaupteten Realität der Ueberlieferung ihre nothwendige 
»Sdealität, der behaupteten Realität des Bewußtfenns eben fo 
»ihre nothivendige Idealitaͤt und umgefehrt entgegenitellt. Diefer 
»[chwebende Mittelpunft, diejes äußere Gleichgewicht iſt noth- 
»wendig felber ein bloß ideeller, der nirgends eine bleibende Stätte 
»findet, fondern bald hier, bald da, die Stelle wechfelnd,, ein ge: 
»fürchtetes Uebergewicht abwehren muß.« (S. 431.) Aufrichtig ge⸗ 
fprochen fcheint uns der Verf. ebenfalls für feine Staatswiſſen⸗ 
ſchaft noch Feine bleibende Stätte gefunden zu haben. 

Bon den beyden entgegengefesten Syitemen wird ferner ges 
fagt: »In der erftern Karifatur find die Nechte den Pflichten, 
»in der zweyten Die Pflichten den Rechten untergeordnet.« (8. 430.) 
Der erfte Sag ift vollfommen wahr. Wenn Haller lehrt, daß 
die firengen Forderungen der Gerechtigfeit den Pflichten der Liebe 
untergeordnet feyn follen, fo fpricht er ganz den Geboten unferer 
heiligen Religion gemäß; denn diefe befiehlt und von unfern ftren= 
gen Rechten nachzugeben, und diefelben durch Liebe zu mildern 
und zu mäßigen; ja ohne diefe einigende und vermittelnde Ge: 
walt der Liebe könnte fein Staat und Feine Gemeinfchaft der 
Menschen beftehen. Wenn aber von der franzöfifchen Revolu— 
tion behauptet wird, fie habe die Pflichten den echten unter- 
geordnet, fo it es grumdfalfh, und nur ein verfehlter Ge: 
genfag, um überall die belisbte Erklärung durch Gegenfäge in 
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der Idealitaͤt anwenden zu fönnen. Der Charakter der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution war, daß fie alle Pflichten der Liebe ganz bey 
Seite fepte, und fi) Rechte berausnahm, die fie fchlechter- 
dings nicht hatte Welchen Rechten wurden denn hier die Pflich- 
ten untergeordnet? Es gibt nichts oberflächlichered als diefe Art, 
alles durch Segenfäge erflären zu wollen, die man freylich überall 
fheinbar zwifchen verfchiedenen Dingen auffinden kann, ohne in 
Das Wefen und den wahren Begriff des Einzelnen hineinzudringen. 

An diefem Orte will auch der Verf. beweifen, daß der Uns 
terfchied zwifchen Ethif und Nechtölehre nur ein Produft der Re— 
flerion fey, der Fünftigaus einem tief religiöfen Grunde einer fpe- 
fulativen Betrachtung aufhören fol. Er ftellt zu diefem Behuf 
eine Dialeftif an, die darum ganz unfruchtbar und unhaltbar ift, 
weil er von einem ganz falfchen Princip ausgeht, und von Pflich- 
ten und Rechten ſpricht, ald wenn diefe ein Produft des Bewußt⸗ 
ſeyns wären. »Die Slieder dieſes Gegenſatzes, heißt es, follen 
in einer böhern Einheit verfchwinden.« (S. 434.) Nicht in der 
Identitaͤt verfchwinden follen fie, fondern in einer höhern Einheit 
der Religion vereiniget werden; Die herben Forderungen des 
Rechts follen Durch das göttliche Gebot der Liebe gemildert und 
gefänftiget werden. »Vehaupten wir nun,« fährt er fort, »es 
»feyn die Pflichten Da8 aus uns Entfprungene, das Feld der 
»Selbſtthätigkeit, u. f. w. . . . Nehmen wirnun, daß die Rechte 
»aus und Durch die Selbfithätigfeit des Bewußtſeyns erzeugt find,« 
u. ſ. w. Der in Fichtens Schule gebildete Philofoph mag ſich 
an den Götzen feiner Schheit hängen, und wähnen , daß die Welt 
außer ihm ein Produft feiner Schheit, fo auch Rechte und Pflich> 
ten feyn, es bleibt doch wahr, was der vom Verf. verſchmaͤhte 
Haller fagt: »Die Vernunfte — die menfchliche — »zur Schö⸗ 
»pferin der Dinge felbft machen zu wollen, it der Grund alles 
»Wahnfinnd unferer Zeiten.« (Neftaurat. erfter Theil. S. 391.) 
Unfere Pflichten wie unfere Nechte enifpringen nicht aus unferm 
Bewußtfeyn, fondern aus den Geboten Gottes; das göttliche 
Geſetz ift in Allem das WVerpflichtende, und e& iſt eine Thorbeit, 
fie aus der Ichheit ableiten zu wollen. Unter der legtern Vor⸗ 
- außdfeßung verſchwinden Rechte und Pflichten nicht in einer höhern 
Einheit, fondern fie verfehwinden ganz und gar, weil die ver- 
bindende und verpflichtende Kraft, die fie nur in Gott, dem all- 
gemeinen Geſetzgeber haben, wegfallen würde. Es ift leicht, ge- 
gen Geſpenſter fämpfen, und auch fie aus dem Felde ſchlagen, ohne 
die Sache felbft getroffen zu haben. 

Mach diefem folgt eine lange Polemif gegen die Staats: 
willenfhaft des Ancillon, in welcher der Verf- auch feinerfeits 
Blößen gibt. Wir glauben einer nähern Prüfung derfelben um fo 
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mehr überhoben feyn zu können, da wir ſchon aus dem erften 
heile die vorzüglicheren Ideen ded Verf. über den Etaat und 
das Verhältniß der Stände fennen gelernt haben. 

Als Anhang folgen drey Abfchnitte: ı) Die Sreymaurerey 
(S..665—694). Da diefe Karifatur zugleich eine Herausforde: 
rung an die Glieder des Ordens enthält, für die Ehre desfelben 
zu fämpfen, fo find vier Brüder desjelben ald Champions in die 
Schranfen getreten, um des Verf. Befhuldigungen aus dem 
Gelde zu fchlagen. u 

Wir glauben über eine fo viel befprochene Sache uns fur; 
faflen zu müjlen, und erlauben ung hier nur die eine Bemerkung: 
Doß ein Orden, welcher vorgibt, dad Heil der Menfchheit zu fürs 
dern, aljo im Befip eined Allgemein-Guts zu feyn, und fich doch 
durch geheimnißvolle Aufnahmen, durch Leitungen von Eiden - 
und Verfprechungen der Verfchwiegenheit, hinter einem Vorhange 
des Geheimniſſes verbergen zu muüͤſſen glaubt, allen Schein der 
Verdächtigfeit ſchwer von ſich ablehnen wird. Un fo mehr, wenn 
wir bedenfen, daß der Herr, feine Apoitel in die Welt fendend, 
diefen den Befehl gab: »Was ich euch fage in der Finfterniß, das 
vfaget im Licht ; und was ihr höret geredet ind Ohr, das prediget 
sauf den Dachern.s (Matth. 10, 27.) And an einer andern 
Stelle: »Jeder, der Arges thut, hafler das Licht, und kommt 
„nicht an daB Licht, damit feine Werfe nicht gejtraft werden; wer 
»aber nach der Wahrheit handelt, der kommt an das Licht, da⸗ 
„mit feine Werfe offenbar werden; denn fie jind in Gott gethan.« 
(Johann 3, 20, 2ı.) 

3) »Das verborgene Geheimniß und der Verſuch es zu loö— 
vfen.« In diefem Abfchnitte (DO. 6y4—708) theilt und der Verf. 
feine Ideen mit über Wachen, Schlaf, Tod und Magnetis— 
mus. Hier erfahren wir: »daß der Menfch aus den inneriten 
»Ziefen der uralten Vergangenheit des Planeten« — horribile 
dietu — verzeugt ift, und trägt dad Schidfal des Planeten, mıt 
»dDiefem Das Schickſal des unendlichen Univerfums, als fein ei- 
»genes.« Kin wahrer Atlas! »Die Erde felber ift erwacht in 
ihm, der Menfch it aus der uralten Vergangenheit der Ge: 
»ſchichte feines Geſchlechts erzeugt, und trägt das Schickſal des 
»Geſchlechts ald fein eigenes.« (S. 695.) Was doch derarme 
Menſch Alles tragen muß. »Der Menſch iſt aus dem Ganzen er— 
»zeugt« — aus der Allheit der Materie — »die Welt, wie fie da 
»iſt, fand ſich in ihm, die Außenwelt felber ift ein Aeußeres fei- 
vues Annern, er erfennt fich in ihr, fie in ihm. Diefes gro— 
fe Geſpräch des Sanzen mit fich felber, in einem 
„Jeden auf beitimmte eigenthümliche Weife, it das wahre My- 
»ſtorium.« (S. 697.) Merfwürdig it in diefem großen Monolog 
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. oder Dialog des Ganzen mit fich felber, daß nun mehrere tau⸗ 
fend Jahre dauert, und wenigftens feit Thales mehr als zwey 
- taufend Jahre, über fich felbft, es noch nicht mit fich ins Klare 
fommen fann; denn noch ftreitet im Ganzen der Einzelne mit 
dem Einzelnen über dad Wefen der Natur, und der alte Streit 
will ſich noch nicht ſchlichten *). 

Aber um von diefen großen epifchen Anfichten auf Schlaf 
und Wachen zu Fommen, fo unterfcheidet der Verf. das halbe 
Machen und den halben Schlaf vom ganzen. »Der halbe Schlaf 
verzeugt fich aus dem halben Wachen, aus dem fchwächlichen Zu- 
»ftande des Bewußtſeyns, welches fich felber nicht in feiner ©e- 
»walt bat, vielmehr bald, wenn es eine Vorftellung ergriffen 
»hat, von einer andern geloct wird, bi6 die unwillfürlich wech« 
»felnden Voritellungen alle Sicherheit und Klarheit, alle wahre . 
»&tätigfeit im Leben und Handeln vernichten.« (&. 696.) »In 
xunfere halbe Träume ſpielt das Bewußtſeyn des Wachens hinein, 
»und dieß find die gewöhnlichen, gemeinen, oberflächlichen Traume.« 
(S. 698.) »Das wahre Baden wird das geheime Band des 
»Lebens, das felbft in der Sonderung und allmählichen Entite: 
sbung, das Ganze in dem Befondern erblidt, nidt 
»derlieren.« (S. 697.) Sollte bey diefem Erbliden des Ganzen 
in dem Befondern nicht ein angehender Traumzuſtand, ein hal⸗ 
der Traum zu bemerfen feyn? »Für diefed wahre Wachen tritt 
»das Vergeilen hervor ; es ift nicht anders, ald das Zuruͤcktre⸗ 
»ten in Die unendlihe nädhtlihe Tiefe!« (©. 698.) 

»Der Schlaf ift das tiefe ſich Befinnen der Seele in ſich fel« 
»ber, wie es wohl auch am Tage einzeln hervorteitt.« (daf.) Aus 
»diefern entfteht der wahre innere Traum, das tiefe Befinnen der 
»Seele in der verborgenen Bulle ihred inneren Daſeyns.« (daf.) 

»Wer aufmerffam auf feine Träume war, bat erfahren, daß 
seine eigene Traumwelt neben der wirflichen hergeht, hat im Wa: 
schen Menfchen gefehen, Gegenden erblidt, Ereignijfe erlebt, 
»die ihm wie früher befannt waren, die ihm aus der dunfeln Er- 
»innerung entgegen traten. (&. 699.) Um diefe intereffante Er: 
führung zu machen, muß man allo auf feine Träume aufmerf: 
fam feyn. Es frägt fi) nur, wie diefe Aufmerffamfeit zu bee 
werfitelligen fey, und ob es im Wachen oder im Schlafen gefche- 
ben foll? Im Wachen kann es offenbar nur fehr unvollfommen 
aefchehen, weil dann die Traumwelt zerronnen ift, und im 
Schlafe aufmerffam zu feyn, fällt eben des Schlafed wegen äu« 
Berft fchwer. Wer indeß auf feine Träume aufmerffam ift, »be- 
»merft in ifmen auch eine eigenthümliche Verknüpfung, eine ge- 
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»ſonderte Kontinuitaͤt von einem Traume zum andern, ja ſelbſt 
»in der Zeit ſehr entfernte Träume haben eine ſolche Kontinuität.« 
(3. 699.) Der Verf. verfihert und — parole d’honneur ? — 
er habe diefe Erfahrung durd) fein ganzes Leben gemacht. »Diefe 
»Erfahrung ‚« fagt er, »die durch mein ganzes Leben geht, und 
»für deren völlige Gewißheit ich bürgen kann, ift von einer fol 
schen Art, daß ich überzedgt bin, ein Jeder würde ähnliche Er⸗ 
»fahrungen machen, wenn er auf feine Träume aufmerffam wäre.« 
(©. 700.) 

Da der Verf. diefe Verficherung im ganz wachen Zuftande, 
mit vollem Bewußtfenn gibt, fo wäre es interejlant, wenn er 
uns die Geſchichte feines Traumlebens mittheilen möchte. Zwar 
erzählt er uns folgenden Traum aus feiner Kindheit: »Er fchlaft 
»mit feinem Bruder in einem Bette. In einer eınfamen Straße 
wird er von einem bizarren Thier verfolgt, rennt, vom Schrecken 
»ergriffen, der Straße entlang. Das Thier packt ihn an einer 
»Zreppe, und beißt ihn. Durch den Biß erwacht ee — und fein 
»Bruder hat ihn in die Lende gefniffen!« (daf.) Ob diefer Traum 
ein Bruchftücd aus feinem Traumganzen ift, oder nur fo ein ges 
meiner, oberflächlicher Traum, wird nicht gefagt. Uns ſcheint 
er Aur von der gemeinen Art zu feyn, denn Rec., der fich 
nicht vieler gründlichen Träume rühmen fann, wüßte auch von 
Zräumen ähnlicher Art vieles zu erzählen. 

In letzten Abfchnitte, Religion überfchrieben (©. 721ı—30), 
fpricht fi) eine fromme, rein chriftliche Gefinnung aus, und 
föhnt uns mit manchem früheren Verſtoß gegen das Chriftenthum 
aus; jedoch werden auch hier, dem Syſtem zu Liebe, Dinge bes 
hauptet, von deren Wahrheit wir uns nicht überzeugen Fönnen. 
Es foll fi) nämlich, nad) dem allgemeingültigen Begriff des Dua- 
lismus die Religion zur Wiffenfchaft verhalten, wie die Pflanze 
zum Inſekt, oder wie die Sehnfucht zur Begierde. Hieraus muß: 
ten wir erftlich folgern, daß Religion und Wilfenfchaft ald Ge⸗ 
genfäße fich gegenfeitig ausfchlöffen ; welches nicht wahr ift. Die. 
hriftliche Religion fteht der Willenfchaft fo wenig im Wege, daß 
vielmehr alle unfere jegigen Wilfenfchaften der allgemeinen Vers 
breitung des Chriſtenthums an Tiefe und Umfang fehr viel ver: 
danfen. Man vergleiche nur die willenfchaftliche Ausbildung der 
chriſtlichen VWölfer mit der der nicht chriftlichen, wo es jedem ın 
die Augen fpringen muß, wie weit diefe von jenen übertroffen 
werden. Wie Fönnte auch derjenige, der das Licht der Welt it, 
wollen, daß wir im Finſtern wandeln follen; oder muflen fich 
nicht in feinem Lichtreich die Strahlen des Lichts allenthalben 
hin verbreiten? Zwar bat das Chriftenthum geheimnißvolle, nur 
dem Glauben zugängliche Lehren, woran die Wiffenfchaft fich oft 
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umfonft verfucht hat, und, wie in der Aefopifchen Zabel die Vi⸗ 
per an der Seile, fich die Zähne ftumpf gebiffen ; aber diefe of: 
fenbaren Myſterien ausgenommen, hegt und pflegt die chriftliche 
Keligion jede Wilfenfchaft, wie jedem mit der neuern Gefchichte 
der Willenfchaft Vertrauten befannt ift. 

Aus dem behaupteten Verhältniß der Religion zur Wiffen- 
fhaft mußte ferner hervorgehen , daß die Religion auf der Seite 
einer pflanzenartigen Sehnſucht, die Willenfhaft auf der Seite 
einer unmäßigen Begierde ſtehe. Auch diefes fönnen wir, wenig» 
fiend was die Religion betrifft, dem Verf. nicht einräumen. Die 
wahre Liebe zu Gott, der Grund und das Ziel des Chriftenthums, 
iſt Fraftig und thaͤtig, und die Quelle aller dauerhaften Kraft im 
Menfhen, und nicht eine bloß fentimentale, halb ohnmächtige 
Sehnfuht. Zeugen find die Apoftel, zu denen der Herr fpradh: 
»Ihr feyd das Salz — die belebende und erhaltende Schärfe — 
der Erde.a Man wolle nur das Leben der beyden Apoftel:Für: 
ften, das uns die Gefchichte aufgezeichnet, des heil. Petrus 
und Paulus beberzigen. Zeugen find die Martprer, in denen 
ewige Kräfte in folhem Uebermaße walteten, daß Feine irdifche 
Gewalt, aus Schmerz und Schmach gepaart, fie zu befiegen ver- 
mochte. Zeugen find alle große Männer, welche die Kirche in 
ihrem Schooße erzeugt , erzogen und gepflegt hat. 

Auffallend und man möchte fagen im Widerfpruche mit dem 
vorangehenden Werfe ift ed noch in diefem legten Abfchnitte, daß 
der Verf. alles Forſchen in den Geheimniffen der Natur abweift; 
und nur für diejenigen Naturphilofophen eine Ausnahme macht, 
die, wie der Verf. felbft, durch eine unendliche Zuverſicht die 
großen Aufgaben der Natur in fich gelöft findet. Ob diefe unends 
liche Zuverficht allemal ein hinreichended -Kriterium für die In— 
fpirationd: und Divinationsgabe unferer Naturphilofophen abgibt, 
möchte fehr zu bezweifeln feyn. Da indeß der Verf. fich hier auf 
fein unmittelbares Gefühl beruft, fo wollen wir für jegt mit ihm 
hierüber nicht weiter rechten, fondern ed bey dem Gefagten be= 
wenden laſſen. M 





Art. II. Les seductions politiques, ou ’an MDCCCXXI. Roman par 
Pauteur des F. du S.— Paris, chez Pillet aine. 8. 416 ©. 


Unter der Menge politifcher Schriften , die der Parteyfampf 
in Sranfreich veranlaßt, zeichnet fich die gegenwärtige weni: 
ger durch oratorifchen Glanz oder überrafchende Neubeit und fort⸗ 
reißende Gewalt der Ideen, ald durch eine.höchft beftimmte Zeich- 
nung, durch Flare Befonnenheit in der Auffaffung und Hinſtel⸗ 
Iung eines fejten Zieles der Politit, und durch praftifchen Werth 
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ihrer Refultate aus; Eigenfchaften, die man bey fo vielen an: 
dern den öffentlichen Angelegenheiten gewidmeten Schriften ent- 
behrt. Auch zeigt die gewählte Form, da der Verfaſſer höchſt 
verfchiedene Individuen und von verfchiedener Nationalität, Ita⸗ 
liener, Sranzofen und einen Deutſchen, Männer und Frauen, Roya⸗ 
liften und Karbonari’6 ihre Anfichten und Zwecke in Briefen aus⸗ 
fprechen läßt; verbunden mit einem löblichen Sleiße der Ausarbei⸗ 
tung im Einzelnen, daß derfelbe feinen Stoff mit einem gewiſſen 
Reichthum und Umfang der Vorftellung zu behandeln weiß, welche 
fid) von der phantafielofen Monotonie, womit fonft oft franzö- 
fifche politifche Schriftiteller ewig über das nämliche Thema vas 
riiren, vortheilhaft unterfcheiden. Auch beweift das Bemühen, 
durch eine Art von umfallendem Sittengemälde die Wirfungen 
der politifchen Umwandlungen und Beftrebungen auf das gefellige 
und öffentliche Leben des franzöfifchen Volkes und feiner Haupt: 
ftadt zu fchildern, Anlage und Beruf zu einer geiftreichen Behand⸗ 
lung einer Wiſſenſchaft, die nur gar zu oft in halbrichtigen und 
unfruchtbaren Abitraftionen des Berftandes ihre alleinige Heimat. 
zu haben, den Anfchein trägt. - 

Uns ijt aufgefallen, daß bey diefen nicht gemeinen Vorzüs 
gen des vorliegenden Werfes, desjelben in Frankreich felbit 
in Feiner vorzüglihen Art ruhmende Erwähnung zu gefchehen 
fheint. Sollte vielleicht eben jene Behandlungsweife, welche fid) 
mebr der deutfchen Eigenthimlichfeit annähern möchte, ein Hin⸗ 
derniß gewefen fiyn, die Beachtung der frangöfifchen Lefewelt auf 
fich zu leufen ? 

Wenn wir den eigentlichen Gegenftand des Merfes mit ei⸗ 
nem Worte angeben follten, fo wäre derfelbe Darftellung des - 
Verhaͤltniſſes, in welchen die legitim gefinnte Halfte der Staats- 
burger zu den radifalen Kevolutionen fteht. Zunadjit wird die 
praffifhe Wahrheit, daß alle diejenigen, welche zur Behauptung 
eines gefeglichen gefchichtlich gegebenen, wohlbegründeten Rechts⸗ 
zuftandes vorzugsweife berufen find, in flrenger Anwendung feiter 
Principien und mit gründlicher Unterfcheidung des Schlechten vom 
Guten dem lügekundigen Beifte des Verderbens ihre Zuftimmung 
verfagen, und ihn dadurch nöthigen follen, fich ganz in feiner 
unverhüllten und wahren Geſtalt zu zeigen, in einer Art von dra— 
matifchen Darftelung ins Licht gefebt. Sodann wird die fernere 
Behauptung durchgeführt, daß dort, wo die Revolution faftifch 

geſiegt und den Beitand des Staatd umgewandelt, und nicht bloß 
eine Menge neuer Interejfen gegründet, fondern auch fich in den 
Beſitz der Macht und der äußerlich geltenden Autorität ſchon feit 
längerer Zeit gefegt hat, wo demnad) die Staatölenfung man: 
hen ihrer Zorderungen die eigene Zujtimmung nicht unbedingt 
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verfagen, ihre Beſtrebungen nicht vereiteln kann, — daß da jene 
Unabhängigfeit von den Forderungen der Revolution, welcher 
die Macht ermangele, ſich in die Willenfchaft von der wahren 
gefelfchaftlihen Ordnung, in die lebendige Idee zurüdziehen . 
müſſe, welche die Ehrfurdyt gegen das Göttliche ald den Grund- 
pfeiler, die von der Natur begründeten Intereilen als die Be— 
ftandtheile, da6 wahre Recht und den Srieden ald den Zwed ter 
©taatövereinigung erfennen läßt; — und daß von dieſem geiiti« 
gen Bollwerfe aus, unter Begünftigung der ſich nach und nad) 
zu wirflicher Unabhängigkeit wiederum erhebenden Macht, die 
bürgerliche Geſellſchaft ſich aufs neue herftelen und wiederum ors 
ganifiren müſſe. — Unter Revolution verjteht der Verfaſſer und 
veritehen wir ein für alle Mal bey diefer unferer Darlegung feines 
Werkes jene zerftörende und anorgifche Willfür, die fich felbft wis 
der Himmel und Erde die verruchte Vollmacht gibt, die Ordnung 
umzufehren, das Beitehende zu vernichten, und dad Recht auf- 
zulöfen. — Alle nun, welche in vorzüglichem Grade den Beruf 
haben, die gefegliche Ordnung aufrecht zu erhalten, ſey e8 nun 
im Ganzen, wie die monarchifche Gewalt vor allem felbft oder im 
Einzelnen, 3. ®. die Inhaber und Vertreter eined bedeutenden 
ariftofratifchen Intereſſes, follen, fo weit fie noch faftifch ein von 
der Nevolution unerreichte8 und unverlegted Dafeyn haben, nad 
der Darjiellung des Verfaſſers auf das ernftlichite bedacht ſeyn, 
als jenen Geiſt des Verderbens in allen Verlarvungen, die er an- 
nimmt, zu erfennen, ihn vom guten und rechten fcharf zu unter= 
fheiden und ihn durch ftandhaftes Verfagen jeder Zuſtimmung 
feiner urfprünglichen Ohnmacht zu überlaften, wodurd er feltit 
in manchen Fällen zu der Nichtigfeit verdammt werde, in welche 
er alles Lebendige hineinziehen möchte. — In fo fern aber die 
Kevolution ſchon wirflich die Gefellfchaft längere Zeit hindurch, 
und in allen Tiefen ihres Beſtandes erfchüttert, und ihre eigene 
ufurpiete Herrfchaft ausgebreitet hat, fo ift vorzüglich nur davon 
noch Rettung zu erwarten, daß die wahre Doftrin, die richtige 
und gründliche Idee bey denen, in welchen fie lebt, fich von allen 
entgegengefegten Einflüffen, woher diefelben audy immer fommen 
mögen, unabhängig erhalte, daß fie frey, ftandhaft, beharrlich 
befannt und bezeuget werde, und daß die geheiligte Unangreif« 
barfeit der rechtlichen Ordnung, welche von der Autorität hat 
aufgegeben werden mülfen, in der Idee noch fortleben, und von 
dorther nach ımd nad) auch in der Wirflichfeit, auf dem neuen 
Gebiete eines gleichfam wiedergebornen Staates, feiteren Grund 
und Boden gewinnen fönne. 

Die Perfonen, in deren Meinungen, Erlebungen oder Ab⸗ 
fihten diefe Behauptungen nachgewieſen werden, jind zunächſt 
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einige zur alten piemonteſiſchen Ariſtokratie gehörige Individuen, 
ein Graf Amerozzi und feine nad Paris gereifte Tochter 
mit einigen ihrer Verwandten, und im grellen und belehrenden 
Gegenfage mit der aus innerem Mangel an Örundfägen und Uns 
terfcheidung hervorgehenden Verführbarfeit jener Genannten meh: 
rere in den Künften einer dreiften und fiegreichen politifchen Ver⸗ 
führung geübte Perfonen, welche zum Comite directeur der 
Revolutionäre in Paris und zu jenem in Turin gehören. In 
der Korrefpondenz der lektern, deren Gegenitand die piemontefis 
fehe Revolution ausmacht, in die jene erftern gegen ihren Willen 
und zu ihrem Unglück verwidelt wurden — wird mit Klarheit und 
Schärfe die revolutionäre Taftif nachgewiefen, und zugleich aus dem 
Gange der Begebenheit deutlich gemacht, wie die augenblicflicyen 
Succeſſe der Revolution in Piemont dur das charafterlofe 
KHineingehen Vieler, die gerade zum Widerftand einen vorzügli- 
chen Beruf gehabt hätten, möglich wurde ; und daß dagegen die 
fhnelle Befiegung der Revolution eben dort gerade dadurch vor: 
züglich bewirft.worden fey, daß der König wenigftens nicht ein- 
gewilliget, daß der neue König die Defrete der Revolution für 
nichtig erflärte, und der Prinz von Carignan, der faftifche 
Vertreter der Monarchie, fein Berragen umgeändert habe. — 
Der Zuftand der Dinge in Frankreich dagegen, die dort im 
Folge eines dreyßigiährigen Sieges der umwälzenden Kräfte vor- 
handenen Widerfprüche und Anomalien, die Fehler der verfchie= 
denen, feit der Reſtauration einander gefolgten Minifterien in Ab⸗ 
fiht auf die Revolution; vor allem endlidy die nothwendige und 
erfolgreiche Stellung der NRoyaliften, und die daran zu fnüpfene 
den Hoffnungen werden in den Schreiben zweyer tieferen Beob— 
achter beleuchtet, wovon der eine, ein Deutfcher, der als Gelehr: 
ter die Tochter ded Grafen nach Paris begleitet hatte, alled 
von religiös philofophifchen Standpunften aus beurtheilt, der 
andere, ein durch die Erfahrungen der Revolution belehrter Fran⸗ 
g0fe, welcher in dem Haufe des Schwager des Grafen zu Pa— 
ris in ehrenvoller Art einen heilfamen Einfluß erlangt hat, vor: 
zugsweiſe auf dem Felde der praftifchen Politif verweilet. Diefe 
Schreiben bilden wohl unftreitig den wichtigeren Inhalt des 
Buchs, und ed dürfte die Vermuthung ſich rechtfertigen laſſen, 
daß in den Epifteln des ehrlichen Profeflors Grube der Ver: 
faſſer einiges von dem habe niederlegen wollen, was ihm aus 
deutfchen Geifteswerfen, oder in Anwendung der daraus ge: 
fhöpften Refultate Flar geworden feyn mag, und welches er eben 
nicht ganz unglücklich niit einer Fleinen Beymifchung von lächerli- 
cher Eigenthimlichfeit in Denf: und Ausdrucsweife verfeßt, den 
Branzofen verftändlich oder geniepbar zu machen verfuchte, — und 
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daß dagegen in den mehr aus der unmittelbaren Beurtheilung der 
vorhandenen Verhältnijfe gefchöpften Bemerfungen des gediege: 
nen Truquet die eigenen Anfichten und Hoffnungen des Ver: 
faſſers vorzugsweife ausgefprochen feyen. 

Der Reichthum an gefunden und belehrenden Bemerfungen, 
die in dieſem Werfe zerftreut find, fordert uns auf, die einzelnen 
Partien desfelben in der eben angedeuteten Ordnung noch etwas 
näher zu betrachten. 

Der Sraf Amerozzi (eine fingirte Perfon, wie alle, 
welche in dem Werfe als die Verfaller der Briefe, aus welchen 
ed beiteht, aufgeführet werden), welcher, in dem Glauben, dadurch 
unter der Herrfchaft feindfeliger. Umftände feinem Waterlande 
nuglicdy zu feyn, in der Epoche der Vereinigung von Piemont 
mit dem revolutionirten Sranfreich ein Staatsamt angenonıs 
men hatte, und deßhalb feit der Herftellung der fardinifchen Dy— 
naſtie dem Hofe gegenüber fich in feiner ganz vortheilhaften Stel« 
lung befunden bat, fühlt ed dennoch recht gut, daß er als der 
Vertreter eines bedeutenden ariftofratifchen Intereiles feinen bef- 
fern Sreund habe, als den Thron; er iſt dem Haufe feines Kö« 
nigs aufrichtig ergeben, und erfennt einen neuen Sieg der revo« 
Iutionären Doftrinen als die größte ihn und alle, die mit ihm in 
ähnlicher Lage fich befinden, bedrohende Gefahr. Aber er hat 
eine verworrene, keineswegs zu deutlichen Begriffen gereifte Vor⸗ 
ſtellung von der unwiderftehlichen Allmacht des revolutionären 
Zeitgeiltes, und glaubt im Grunde, daß die Verhältniffe, welche 
er behauptet und Fonfervirt zu fehen wünfcht, vor der Fackel eis 
ner firengen Unterfuchung und Diskuſſion nicht beftehen fönnen ; 
Daß alfo vor allem nur dad vermieden werden mülle, was den 
Widerfpruch oder Angriff der revolutionär Gefinnten zu heftig 
aufregen könnte. Er ift immer geneigt, zu glauben, daß die 
Revolution dadurch befchwichtiget werden müſſe, daß man die 
Borwände von Nationalunabhängigfeit und Gemeinwohl, deren 
fi) jene ald Maske und Aushaͤngeſchild bedient, gerade durch Ans 
nahme derfelben Maßregeln befriedige, weldye die Revolutionds 
männer verlangen; und daß die Großen der alten Ordnung ihre 
Vorzüge am ficherften Dadurch bewahren fönnten, wenn fie ſich 
in der revolutionären Bewegung felbjt eine lenfende und einfluß« 
reiche Stellung zu fichern fuchten. Blind gegen die Belehrungen 
feiner Sreunde, des Deutfchen und des Sranzofen, glaubt er bey 
feiner außerordentlichen Charafterfchwäche mehr einem felbft noch 
zu feiner Art von Klarheit gediehenen Gefühl feiner Tochter, welche 
fi) nach und nad) von dem falfchen Schein der Charafternärfe 
und Energie, womit die Revolutionärs auftreten, hat einnehmen 
laffen, und den mehr als dreiften Vewerbungen Eines Mannes 
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(Strozzi), der felbft einer der Haupthelden der piemontefifchen 
Revolution ift, nicht hat widerftehen können; und welche bey 
aller Achtung, die fie für den redlichen Charafter jener beyden 
würdigen Männer und Führer hat, doch bald dahin Föommt, den 
einen für unfähig zu halten, des hohen Standpunkts feiner idea: 
. Ten Auffajfung wegen über die wirkliche Welt ein richtiges Urtheil 
zu fällen, und den andern, ohne daß er es felbft wiſſe, für befto- . 
chen durch eignes Intereſſe zu achten, weil er naͤmlich nur von 
den Royaliften Anftellung und Amtseinfluß erwarten fönne. In 
diefer falfchen Stellung gegen die Revolution fieht der Graf ed als 
das Unglüdlichfte für Frankreich an, daß die Royaliften durd) 
Reden und Handlungen den heftigen Unwillen der Demofraten 
aufregen ; und ale die Revolution in Piemont gum Ausbrudy 
fommt, ift er fofort dafür, derfelben durch die größten Einräu« 
mungen entgegen zu fommen, um, wie er meint, dadurch ihren 
wilden und gefährlichen Charafter nicht zur Herrfchaft kommen 
zu laſſen. »Der Charafter diefer Inſurrektion,« fo fchreibt er 
gleich nach den erften Vorfällen (p. 338), »hat bis jebt noch 
»nicht3 fehr Gefährliches für die innere Ordnung des Staates 
(weil nämlidy nur die Behauptung der Sreyheit Italiens und 
die Unabhängigfeit Piemonts gegen die fogenannte Unterdrüs 
dung Defterreich& zum offenen Vorwand genommen worden 
war); wofern man aber nicht eilte, das Mißvergnügen zu begü⸗ 
stigen, fo würde zu fürchten feyn, daß die Demofratie Theil 
»daran befäme. Schon hat die fpanifche Revolution hier zu Lande 
»gefahrvolle Lobredner gefunden. Ich bin, wie du weißt, ein 
»viel zu großer Sreund der Ordnung, und ein viel zu treuer Un: 
»terthban des Hauſes Savoyen, um eine Regierungsform zu 
»wünfchen, worin dem Könige eine fo untergeordnete Stellung 
»angewiefen wird; aber ich fehe mit großem Bedauern den Hof 
»zu einem hartnäcigen Widerftande bereit, der unfehlbar die frau- 
»rigften Kataftrophen hervor rufen wird. Ich habe hierüber alle 
»jene Ratbichläge gegeben, die mir meine Erfahrung und meine 
»Liebe zum Guten eingeben fonnten. Ich habe vergebliche An: 
»firengungen gemacht, den König zu beftimmen, daß Er die fran- 
»zöfifche Charte proflamiren möge; nicht als ob ich eben ein er- 
»Flärter Sreund der repräfentativen Regierungen wäre, aber weil 
»ich Fein Mittelfehe, wohlfeilern Kauf aus der Gefahr zu 
»fommen, in die wir geftürzt find. Nach meiner Meinung rennt 
»der König in fein Berderben durch eine unverftändige Hartnädig- 
»feit. Man muß willen, dem Böfen Opfer zu bringen, um es zu 
vbeherrfchen. Ich bin fürwahr weit entfernt, die Gewarltthätigfei: 
»ten zu billigen, zu welchen das Wolf fich Fönnte hinreißen laflen ; 
aber wozu foll man dasfelbe felbft zu diefen Gewaltthätigfeiten 
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»durch einen fchlecht berechneten Widerftand forttreiben? die fran- 
»söfifche Charte ijt ein fehr guter Haltpunft bey revolutionären 
»Bewegungen ; man follte fidy daher ohne Bedenken in denfelben 
>ftellen, und man würde alle Kräfte der Infurreftion neutralifie 
sren.« Durch eine ſolche Meinung und Stimmung läßt er ſich 
im Verlauf der Begebenheiten verleiten, die Kortfchritte der Re⸗ 
volution, in der Meinung, fie dadurch zu lenken, geradezu auf 
das Entjcheidendfte zu befördern, und glaubt dad Vaterland ge: 
rettet zu haben, weil er einen Hauptantheil daran hat, daß man 
bey Proflamirung der fpanifchen Konftitution die KAlaufel einzu> 
ſchieben fich gefallen läßt: »mit Vorbehalt der Modifikationen, 
»welche der König und die Nationalrepräfentation darin zu ma« 
schen für gut finden.« Hierüber fchreibt derfelbe gleihfam trium« 
phirend an feine Tochter: p. 355. »Wir find hier in der größ: 
»ten Sreude. Der Prinz von Garignan unterzeichnet eben 
»die fpanifche Konflitution mit Vorbehalt der Modififa- 
vtionen, welche der König und die Nationalreprä- 
sfentation darin zu machen für gut fänden Du 
»begreifit wohl, von welcher Wichtigfeit diefe Einfohränfung ift, 
»und welchen Nutzen fie uns gewähren wird, fobald es fich davon 
»handelt, Bolgerungen zu machen. Unter diefem Namen von 
»Modififationen wird man fehr leicht alle jene fo höchft vortheils 
»haften Klaufeln für die Fönigliche Macht einführen fonnen, wie 
»die Initiative bey der Gefeßgebung, das unbedingte Velo, eine 
»Kammer der Pairs, alles endlich, was unfer Land vor dem 
»Triumph der Demofratie bewahren kann. Ich habe das Gluͤck, 
»einer der Erfien dazu beygetragen zu haben, daß diefer Vorbe- 
»halt in die Erflärung aufgenommen wurde, welche der Prinz 
»v. Carignan von der Mimicipalbehörde verlangt hatte, und 
»in meiner langen politifchen Caufbahn glaube ich nie etwas ges 
»tban zu haben, was mir größeren Anſpruch auf Die öffentliche _ 
»Danfbarfeit gäbe. Mitten unter einer bewaffneten Volfömenge, 
»welche drohete, fich den aͤußerſten Ausfchweifungen zu überlaf- 
»fen, babe ich diefe Wendung erfonnen und ausgeführt, welche 
»uns wahrhaft von der Anarchie errettet hat. Ich bin erftaunt, 
»daß die Nevolutionärd, an denen man fonft Scharfblid und 
»durchdringendes Urtheil rühmt , fich gleich zu Anfang der Schlacht 
»fo leicht haben überwältigen Taffen , und daß fie die ganze Wich: 
»tigfeit von dem, was fie einräumten, gar nicht eingefehen ba- 
sben u. ſ. w.« 

In dem Bericht des Comite directeur gu Zurin an das 
zu Paris über jene Begebenheiten p. 351 heißt ed dagegen 
über eben diefelben Vorfälle: »Der Regent empfing den Beſuch 

»von einer großen Anzahl Herren, welche fich alle dahin vereinig« 
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»ten, ihm Unterhandlungen mit der Revolution vorzuſchlagen, 
»die mehr oder minder befriedigend für uns waren. Der Haupt⸗ 
»punft war alfo entftieden, da fich Fein Mittel zum Widerftand 
„zeigte, und alle Rathſchlage nur darin verfchieden waren, von 
»welcher Natur die Einrdumungen feyn follten, die man uns 
sınachen wollte. — Unter foldyen Umftänden und als die Annahme 
der franzöfifcben Charte beym Negenten zu überwiegen fchien, 
festen wir jene Triebfedern in Bewegung , welche die Revolution 
»vollenden follten. Um Halb vier Uhr Nachmittags zogen unfere 
„Leute in Haufen aus der Citadelle, an ihrer Spiße der Doktor 
v»Crivelli, einer unferer thätigften Agenten. Man zog unter 
»die Seniter des Prinzen. Erivelli fand Mittel, fich bey dem⸗ 
»felben einführen zu laffen, und im Namen der Nation forderte 
»erdenfelben auf, die fpanifche Konftitution zu proflamiren, wenn . 
»er nicht verantwortlich feyn wollte für alles Blut, was fonft 
»fogleich fließen würde. Nach einigen unwefentlihen Einwür- 
»fen erflärte der Prinz, daß er jenem Wunſche nachgeben wolle, 
„wenn er ihm durch die gefeblichen Organe des Volkes, wie 
»die Civil» und Militär: Autoritäten würde bezeugt werden. — 
»Alle unfere Hülfsmittel wendeten ſich nunmehr gegen diefe Auto: 
»ritaten. — Einerſeits die Furcht eines Volfsaufitandes, den wir 
»von allen Seiten ber anregten, andrerfeits der Ehrgeiz nach 
‚Macht und Stellen, brachten mehrere Municipal - Magiftrate 
»dazu, die Erfhärung, die man ihnen vorlegte, zu unterzeichnen. 
»Man fand das Mittel, felbft Männer, die der fpanifchen Kon: 
»ſtitution am mieiften entgegen waren mit hereinzuziehen,, indem 
»man in dieſe Erflärung eine Fleine, folgendergejtalt abgefaßte 
»Phraſis fegte: »Wir halten es für unumganglich nöthig , die 
»fpanifche Konftitution zu proflamiren,, mit den Modififationen, 
»welche der König und die Nationalverfammlung übereinitimmend 
»für gut finden werden zc.« Ihr Gewiſſen blieb unverlegt, wegen 
»diefer den Modififationen offen gelaßnen Pforte, und die Re— 
»volution war vollbradt.« 

Das fernere Schickſal jenes Mannes it dann Kolgendes: 
Nach dem Zurüdtreten des Prinzen v. Carignan fürchtet der- 
felbe , daß die. Nation genöthigt werden würde, fich von Könige 
zu trennen, und daß die Vortheile dadurch völlig verloren gehen 
wirden, die die vermeintliche Weisheit der gemäßigten Männer 
dem Könige zu bewahren und vorzubehalten gewußt habe. Er 
läßt fich denn verleiten, ein Staatsamt bey der infurreftionellen 
Regierung anzunehmen, indem er ſich überredet, fo dem Kö- 
nige die Mittel und Wege offen zu halten, um mit Hülfe der 
vorbehaltenen Unterhandlung über die Modififationen wieder an 
bie Spitze des Volks zu treten. Die Haͤupter der Revolution 
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fagen ihm, das ſey eben auch der theuerſte ihrer Wünfche, und 
finden ſich fehr bereit ihm zu verfprechen, daß fie Feinesiweges die 
Konititution in Vollzug fegen wollen, ehe fie nicht an den König 
Abgeordnete gefandt hätten, um ſich wegen der Modififationen mit 
ihm einzuverftehen. p. 339. »Ich werde mir mein ganzes Leben 
»durch Glück wünfchen, fo fchreibt er, auch da noch, im Schiff: 
»bruch der Föniglichen Macht diefen Anfer des Heils ausgeworfen 
»zu haben. Sey verfichert, meine Tochter, daß in den Zeiten 

»der Nevolutionen die weifeften Abfichten, wenn fie von einer 
»unerfchütterten Feſtigkeit unterjtügt werden, allemal am Ende 
»die Oberhand behalten. Mit unbedingten Verweigerungen fann 
»man eine empörte Nation nicht bejänftigen. Die Macht der Um: 
»ftände wird unfehlbar den König zwingen, als eine Wohlthat 
»die Zugeſtaͤndniſſe zu ergreifen, die wir ihm offen gehalten ha— 
sben. Allerdings, der bloße Name einer folchen Konftitution 
»fönnte ſchon den Beift eines Monarchen erfchreden; aber man 
muß die Worte nicht allzu fehr fcheuen, und wenn diefe Konſti⸗ 
»tution folche Modififationen erleidet, die die dDemofratifche Natur 
" »derfelben verändern, fo find es ja am Ende die Revolutionärg, 
»denen man mitgefpielt Hat. — Als nun bald darauf fich auch be> 
waffnete Haufen zur Vertheidigung des Föniglichen Anfehens bil: 
den, läßt er fich zu dem Verfuch beflimmen, von derfelben falfchen 
Baſis aus, auf der er felbft jteht, eine Vermittlung zu bewirken, 
und den Kampf beyder Parteyen, die einander völlig und wefent- 
lich auf Zod und Leben ausfchließen, und aller gemeinfamen 
Grundlage entbehren, durch das Hulfsmittel der Modififationen 
zu befchwichtigen. Er geht, von Garbonarid umgeben, zu den 
Königlichgefinnten hinaus, und ftellt ihnen vor, daß die Koniti- 
tution von Cadir allerdings jegt das erfte Geſetz des Staats 
geworden, und jeder Verfuh, ed umzuflürzen, verbrecherifch 
fen; daß man aber, vermöge der vorbehaltenen Modiftfationen, 
das ganze Wefen derfelben fehr leicht werde umändern und fie 
monarchifcher machen fönnen, als die franzöfifche Charte fey. 
Das macht aber natürlich wenig Eindrud, und es gefchieht, daß 
einige Schüjfe von der jenfeitigen Partey auf den ihn umgebenden 
Haufen fallen, und er felbft davon getroffen wird, während zu 
gleicher Zeit die Carbonari, da fie von Modififationen gehört 
haben, Verrath fchreyen, und einer ihn mit einem Dolchſtich 
tödtlich verwundet. Nach einigen Tagen ftirbt er dann an diefen 
von beyden Parteyen zugleid) erhaltenen Wunden. 

° Sn feinen legten Stunden befeufzt er feinen Irrthum, und 
macht feinen Verführern die bitterfien Vorwürfe: »Ich war ge: 
»boren, fagt er, um die Monarchie zu vertheidigen, graufame 
„Täufchungen ließen mich, diefen geheiligten Beruf verfennen. 
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»Das Intereſſe des Friedens und des öffentlichen Wohles ſelbſt 
»haben mich fortgeriſſen, die Sache der wahren Feinde der Menſch⸗ 
»heit zu unterjtügen! Als wenn das öffentliche Wohl außerhalb 
»jener Grundfage Fönnte gefunden werden, auf denen das Da- 
»feyn der Gefellfchaft felbft berupt! Möchte mein Beyfpiel alle 
»Wohlmeinenden belehren fönnen , daß feine Unterhandlung mög; 
»lich it zwilchen den Freunden und den Feinden der Ordnuug!« 
u.f.w. Truquet, dernah Turin gereifetwar, um ihn von 
feinen falſchen Schritten Yurudzubringen, deifen Bemühungen 
aber vergeblich gewefen waren, fchließt das Schreiben, worin er 
von deſſen traurigem Ende p. 410 flg. Meldung thut, noch 
mit folgenden Betrachtungen: »In der Zeit, worın wir leben, 
»ift man nicht mehr in Sicherheit durch Ausübung praftifcher Tu⸗ 
»genden; das einzige Sicherheitsmittel beiteht darin, fich ſelbſt 
»bid zu den Grundfägen diefer Tugenden zu erheben, und alle 
»Menfchen, welche das zu thun nicht vermögen, fallen den ges 
»fahrvollen Umjtänden anheim, welche ſie mit fich fortreißen. — 
»Es gibt nur ein Mittel, der Kraft des Böfen zu widerftehen : 
»das int die Kraft im Guten. Die Schwäche in folchen Begeben- 
»heiten ift um fo gefährlicher, da fie aus einer Menge fortwähs 
»render Fleiner Nachgiebigfeiten zufammengefeßt iſt, die alle mit 
»dem Beweggrunde der Mäßigung und des öffentlihen Wohles 
»befchönigt werden, und welche das Gewiſſen dadurch beruhigen, 
»daß fie ihm einen unmittelbaren Gewinn zeigen, und ein entfern- 
»tereö Uebel verbergen. Die Entfchlojfenheit dagegen verlangt 
‚nur eine Anftrengung unferer Seele, aber diefe hat oft alle 
»Eigenfchaften der Gewaltfamfeit ; gerade dadurch), daß fie uns 
»losreiſt, zerbricht fie viele Faum merfbare Fäden, die uns fefthiel- 
sten, und Durch die Gewohnheit fait lieb geworden waren. Cie 
»flört uns aus einer füßgewordenen Ruhe auf, und zeigt uns 
»ein nahes Llebel, um ein unbedingtes But zu gewinnen; furdhts 
»fame Gemüther aber betrachten ein folches Gut außerhalb ihrer 
»Sphäre, und beben Davor zurück, in dem Wahne, daß ed das 
»Böfe fey, wovor fie weichen. . . . . Es iſt alfo beym offenen 
»Brande der Revolution Fein anderes Heil für die menfchliche 
»Schwachheit, als in den unbedingt gültigen Grundfägen. Die 
»Verkehrtheit und die Bosheit werden ung nicht bis dahin ver- 
»folgen fönnen, denn der Zugang zu diefen Grundfägen ift denen 
»verfchloffen,, welche fi davon losgeriſſen haben. Und fo it am 
»Ende der Himmel allein die fichere Zuflucht für den -Menfchen, 
»gegen die Verfuchungen der Hölle.« 

Sene Sefinnung, wovon der Verſaſſer ganz durchdrungen zu 
ſeyn fcheint, und welche Truquet geltend zu machen mit fo 
Flarer Entfchiedenheit bemüht ift, Daß nämlich die Revolution 
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durch ein ftandhaftes Abweifen ihrer Forderungen, im würdigen 
Gefühl einer wahren gefellfchaftlidhen Ordnung befämpft werden 
müjle, findet fi in den Briefen ded Truquet an den Öra: 
fen Amerozzi in befonderer Beziehung auf die höhern Klaffen 
der Gefellfchaft, in folgender Weife ausgefprochen : »Durch einen 
»feiten und mutbvollen Widerftand gegen die fortreißende Madıt 
»der Lehre der Anarchie, und felbft gegen Die Attentate, welche 
»die Zeinde der Ordnung wider dad Glück und die Sreyheit des 
»Volkes unternehmen fönnten, foll der Adel eines monardifchen 
»Staated den hohen Zwed feiner Snftitution erfüllen. Aller: 
»dings ift diefer Widerftand nicht gefahrlos; aber nur um fo 
»ftärfer wird dadurch die Verpflichtung für Männer, denen die 
»Ehre ald die erfte politifche Triebfeder gelten foll.— Die Bors 
»fehung erhält nur dasjenige, in der Gefelfhaft, was auf den 
»Zweck des Nußens hinwirft, der von ihr angeordnet worden iſt; 
»worin fonft aber. fönnte der Adel den wohlwollenden Abfichten 
»der Vorfehung entfprechen, ald darin, daß er die Grundfäge 
»des Eigenthums, des erblichen Beſitzes, der verfchiedenen Klaſ⸗ 
»fififationen des Intereſſes vertheidigt, wovon nicht allein die 
veigene Erhaltung des Adeld, fondern die Aufrechthaltung der 
»gelammten gefellfchaftlichen Ordnung abhängt? Nicht allein Be= 
»figungen und Glücksgüter find ed, was die hohe Ariftofratie zu 
»vertheidigen den Beruf hat, es ift die öffentliche Moral, welche 
»allemal fchwer verlegt wird, wenn babgierige Leidenfchaften 
»einen ärgernißvollen Triumph erringen es ift felbft die Religion, 
»die allemal bedroht ift, wenn Viele ſich in der Lage befinden, 
»daß fie von dem Blitzſtrahl ihrer Lehren getroffen, und durch 
ihre Entfcheidungen verdammt werden; — es ift endlich der Fa— 
»miliengeift, diefes Ur: Element des gefellfchaftlihen Lebens 
»welches allezeit hinſchwindet bey dem Geſchrey demagogifcher 
»Surien; ja es ift die Freyheit des Volkes felbit, welche im Ge: 
sfolge der Revolution von ufurpirter Gewalt und unterdrüden: 
»der Macht der Faktionen jederzeit gefährdet wird.« p. 177. 

»Eine Revolution würde bald überwunden feyn, wenn die 
»Menſchen zu erfennen gäben, daß fie bereit feyn zu fterben auf 
»jene Srundfäge, an welche fie durch unauflöslihe Bande des 
»Gewiſſens und der Pflicht geknüpft find. Wenn alle Priefter den 
»Tod am Altare erwarteten, die Edellente in ähnlicher Weile auf 
»den Gütern ihrer Vorfahren, die Nichter auf ihren Stühlen, 
und die Könige auf ihren Thronen: dann würden die Menfchen, 
»iwelche das Beil wider fie aufheben, Meucdyelmörder und Blut: 
»räuber genannt werden, und die öffentliche Meinung würde fic) 
»im Gefühl der Entrüftung erheben, um die Erde davon zu reini« 
sgen.a u. f. w. 
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Um die wichtige Wahrheit, welche dieſen Bemerkungen uns 
- verfennbar zum Grunde liegt, in voller Deutlichfeit und in 
ihrem wahren Sinne aufzufajfen , feheint ed zwedimäßig zu feyn, 
den Begriff der wahren Ariftofratie, in feiner wohlthätigften und 
würdigiten Bedeutung näher zu betrachten. Nach diefer fcheint 
diefelbe ein ausgebreiteted und nach allen Seiten bin wirffames, 
naturgemäßes und gemeinnügiges Syſtem von Einrichtungen und 
©eltungen in ſich zu begreifen, welches fich von den Stufen des 
Thrones bis in den entlegenften Winfel eines Alpenthales erftredt. 
Sie umfaßt in diefem Sinne Feinedweges bloß einen abgefonder: 
ten Stand, fondern vielmehr das, was aus allen Ständen und 
Klaffen als das Befte in feiner Art zu gelten hat; fie 
nimmt beftändig alled das in fich auf, wad die Bedingungen in 
fi vereiniget, vermöge deren es auf eine höhere Achtung und 
Geltung im Staate Anfpruch hat. Hiefür ift nicht die rein: 
menfchliche, auf das Böttliche felbit und unmittelbar fich beziehende 
und demfelben anheimfallende Tugend, fondern, wofern diefer 
Ausdrud richtig it, das entfprechende Repräfentativ derfelben in 
"den mannigfaltigen Aufgaben und Angelegenheiten des gefell- 
fhaftlihen Lebens anzufehen. Wir Fönnen hier nicht in die Außerit 
wichtige Prüfung des Verhältnifes weiter eindringen, worin die 
wahre göttliche Tugend zu demjenigen fteht, was in den gefell: 
fhaftlihen Verhältniifen aller Art als das erite und vorzüglichere 
zu gelten verdient, und welches allerdings eben dieſe dußerliche 
Geltung einem gewilfen Widerfchein zu verdanfen hat, den die 
höhere Zugend felbit, himveg über die fat unermeßliche Kluft, 
die dad NReingottliche und Beiftige vom Aeußerlichen fcheidet, auf 
die hervorragenden Gipfel in den menfchlichen Dingen wirft. Tief 
fühlt jedes unbefangene‘ Gemüth jenen wefentlichen Unterfchied 
zwifchen dem, was an jich gut ijt, und dem, was äußerlich in den 
focialen, bloß irdifchen, Verhältniifen dafür zu gelten hat „ und im 
Chriſtenthume wird der tiefite Blick in die verfchiedene Natur des 
einen und des andern eröffnet. Allein es fcheint dasjenige in den 
äußern Sefellfchaftsverhältniifen ald das Beſſere angefehen werden 
zu müſſen, und die größte Geltung zu verdienen, was einmal 
ald eine vorzugliche Kraft und Vernlögen in feiner Art hervor: 
ragt, und was dann zugleich durch moralifhe Bande und Bes 
ziehungen gewilfe allgemeine Garantien leitet, daß es in eine 
wahre Ordnung ded Ganzen mit eingeht, daß es fich nicht auf 
den Ruin anderer nüglichen Kräfte, nicht auf die Unterdrüdung 
anderer ehrenvoller Beitrebungen richtet, fondern vielmehr im 
Sinne einer gegenfeitigen Ausgleichung und Hülfe das große Ka- 
pital der gemeinfamen Haushaltung des Staats und der menjch- 
lichen Gefeufchaft vermehrte. Wie in einer Banfunternehmung 
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Diejenigen die meiften Stimmen haben, welche im Befiße der mei- 
ſten Aftien find, fo fol alles das in der großen fittlich - phnfifchen 
Anftalt des Staats ald dad Vorzüglichere gelten und anerfannt 
werden, was für das gemeinfchaftliche Ihun und Wirfen der- 
felben das Meifte beyträgt. — Ein Gewekbe, eine Befchäftigung, 
ein Stand hebt und trägt den andern; im Ganzen wird das Wohl 
des einen durch jenes des andern mit erhöhet und befördert; eins 
zelne Kollifionen gleicht die Geſetzgebung ald wahre moderatio 
aus; — und Ausfchliefen und Abfchließen findet nur gegen das⸗ 
jenige Statt, was die nothiwendigen Bedingungen nicht erfüllt, 
die nöthigen Garantien nicht geleiftet hat. — Mit großer Energie 
und Standhaftigfeit wendet fich die Kraft zum Widerftande gegen 
folhe Kräfte, welche offenbar feindlich und zerftörend entgegen: 
wirfen und dahın zielen, gerade dem entgegengefegten Schlech: 
teren diejenige politifche Geltung zu geben, die bisher das Beſſere 
beſaß. Im übrigen aber fann nad) diefer Idee überhaupt Fein 
Ausfchließen deffen Statt finden, was ähnlich und gleichartig 
neben dem Beftehenden hinanftrebt und von dem Geiſte befeelt iſt, 
welcher jenem innewohnt, oder innewohnen follte; — alles 
Gute und feinem Wefen nach Erhaltende hat zugleich die Flare, 
ausgefprochene , unverfennbare Zendenz, recht viel Sleichartiges 
zu begründen, feine Natur Vielen mitzutheilen, und über Vieles 
zu verbreiten. — Der Begriff des Wenigen it im Örunde ganz 
zufällig und unwefentlich für den des Beften. Je weiter das 
Beſte über Viele fich verbreitet, um fo glängender und völliger 
wird wohl offenbar der Zwed aller focialen Einrichtungen er: 
reicht*). Nichts wäre alfo unrichtiger, als zu behaupten, daß 
die Vorziige einer wahren Ariftofratie, in dem von und ange- 
deuteten Sinne, dem Wefen derfelben nach in einer Beraubung 
derjenigen beftünden, welche nicht an denfelben Theil nehmen: 
jenes Beffere ijt ein Gemeingut Alfer, an deffen Ehren und Vor⸗ 
zügen ein jeder in demfelben Verhältniß Theil nimmt, als er ſich 
dasfelbe zu eigen machen kann, und deſſen größere Geltung für 
Alle gut oder nothwendig ift, weil die Zwecke der Gefellfchaft da⸗ 
durch am ficherften erreicht werden. 

In dem hier angegebenen Sinne wäre der Begriff der wah- 
ren Xriftofratie faft gleichbedeutend mit dem der öffentlichen Ord- 
nung; fie umfaßt alle Beftandtheile der politifchen Autorität und 
des moralifchen Anfehens in den mannigfaltigen Verhältniffen der 


”) Leider aber ift das Beffere mehrentheils nur das Erbtheil Weniger, 
und ein blindes Streben nad dem Außern Schein desfelben,, ver: 
bunden mit dem Bemühen, alle befondern Vorzüge dedfelben zu vers 
nichten,, ift das wirkfamfte Mittel, um jenes Beſſere felbft immer 
mehr aus dem Auge an verlieren. 


[4 


76 Les seductions politiues. ° XVIII. Bd. 
bürgerlichen Geſellſchaft. Die Monarchie Taßt ſich nie und nir⸗ 
gends ohne irgend eine Gattung von Arijtofrarie denfen; die Be- 
ſtimmung derfelben ift gar nicht allein, ein fchügender Damm für 
den Thron gegen dad Anwogen der Demofratie zu jeyn: fondern 
fie bildet im Grunde, der Idee nad), felbit die uber das Game 
der Sefellfchaft ausgedehnte, vertheilte und geordnete monarchis 
fhe Gewalt. Ueberhaupt erfcheint die Abtheilung der Staats- 
verfajlungen, nah Monarchie, Ariitofratie und Demofratie, wie 
fhon mehrmals bemerft worden ijt, bey näherer Beleuchtung 
nicht als fehr durchgreifend und wefentlih. Es iſt immer eine 
und diefelbe ungetheilte Gewalt, die als die Seele der öffentli- 
hen Staatsordnung gedacht werden muß. Auch felbit die Des 
mofratie, fo lange darunter nicht Faftionsgeift und Parteyung, 
fondern irgend eine wirklich beftehende und beobachtete Verfaſ⸗ 
fung und gefegliche Ordnung veritanden wird, entbehrt Feines: 
wegs gänzlich einer folchen Einheit; fie Fönnte vielmehr ebenfalls 
als eine, wierwohl fehr unvollfommene Ariftofrarie betrachtet wer: 
den. Und man fönnte vielleicht fagen, daß die Arsitofratie in 
lester Analyfe aus unendlich vielen einzelnen, größeren und fleis 
neren monarchiſchen Einheiten jich zufammenjege; fo wie ed an⸗ 
Dererfeits gewiß fcheint, daß diefelbe nach oben und nach dem Mit: 
telpunfte hin durchaus der höchiten und größten Monarchie bedarf, 
um fefte Haltung, Fraftiges Leben und ein gerechtes Ebenmaß ın 
allen ihren Theilen erhalten zu fönnen. — Der Adel nimmt in 
diefem über alle Glieder und Adern des Staatskorpers verbreites 
ten Syſtem eine ausgezeichnete Stufe ein, weıl die beyden Haupt: 
elemente, worauf derfelbe beruht, hiſtoriſcher Charafter der Fa⸗ 
milien und Butsbejig (alfo Aderbau im Großen) von der Art 
find, daß fie eines vorzüglichen Anfehens und vorwiegender Gel: 
tung im Staate zum Wohl des Ganzen mit Necht genießen. — 
Aber auch alle andern Stände nehmen Theil an jener großen und 
heilfamen, den gefammten Stadt mit ihren Wurzeln durchdrins 
genden Arijtofratie, wie wir dad Wefen derfelben aufzufaſſen 
verfuchten. Wir übergehen das unendliche Gebiet der Außer: 
lich einwirfenden Macht des Geiſtes und der geijtigen Kraft in 
der Geſellſchaſt, an deren beilfräftiger und wohlgeordneren Be— 
fhaffenheit fo unvermeßlich vieles gelegen ift. — Aber ed nımmt 
an jener ausgedehnten Geltung auch überhaupt der Neichere 
(welcher es nämlich in wohlgeordneter Art it) in bedeutender 
Weife Theil, weil in Angelegenheiten, welche den Beſitz zum 
Gegenftande haben, diejenigen billiger Weife und im Intereſſe 
Aller dad Meifte zu fagen haben, welche das Meiſte befigen. Auch 
der Bauer findet bier feine Stelle, welcher durch wohlbeſtellte 
Defonomie feines Fleinen Landgutes, und durch redliche Erfüllung 
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feiner Pflichten fid) zu einem begründeten Anfehen in feiner Ge: 
meinde, im wenig befuchten Gebirgsthale erhoben hat; — oder 
der Xeltefte einer Handwerfözunft . der durch Gediegenheit und 
Güte der Arbeit, wie durch Ehrlichkeit und Zufriedenheit mit 
mäßigem Gewinn bey langer Ausübung des Meijterrechts fich die 
wahre bürgerliche Ehre zu erwerben gewußt hat, und offenbar 
am meiften verdient und berufen ift, in den Angelegenheiten der 
Zunft eine vorzigliche Stimme zu führen. — Und uberall in der 
bürgerlichen Geſellſchaft, bis in die Fleinften Theile derfelben her: 
ab, wird man entweder auf Beftrebungen ftoßen, welche einer ver= 
dienten Auszeichnung genießen, oder dahin gelangen Ffönnen, und 
ihnen gegenüber freylidy überall folche Kräfte, Die unmündig, unver: 
nünftig, unſittlich, oder auf Zerftörung gerichtet find, und gerade 
deßwegen geleiter, beberrfcht oder gebändigt werden müſſen, wenn 
fie nicht Rechte verlegen und die Ordnung untergraben follen. 

Jeder, der nun eine beftimmte Stelle in diefer allgemeinen 
Drdnung einnimmt, wird fih aud zur Vertheidigung derfelben 
in gemeinfamen Gefahren berufen fühlen müſſen, und zwar um 
fo mehr, je höher diefe Stelle, je wichtiger diefer Auftrag ift, 
der ihm im Namen ded Ganzen durch die Natur der Sache ſelbſt 
gegeben worden if. Denn allerdings läßt ſich auch jedes Stan- 
des : Intereffe, welches im Geiſte des höhern Gemeinwohls und 
der allgemeinen Ordnung ausgeübt wird, ald ein, fo zu fagen, 
von der Vorfehung erhaltener Auftrag betrachten. Und wie follte 
diefer Auftrag ihn nicht verpflichten, folchen Angriffen und For⸗ 
derungen Widerftand zu leiften, welche in ihrem wahren Grunde 
auf einer Verläugnung des Unterfchiedes zwifchen Böfe und Gut 
beruhen, welche überall die Kraft jener Snftitutionen, wodurch 
die wahre Ordnung, die Herrfchaft des Guten über das Sthlechte 
in den dußern Verhältniffen aufrecht erhalten werden foll, zu 
zerftören, alles zu nivelliren, und dadurd) das Böfe obenauf zu 
bringen die Abficht haben. Statt einer mehr und weniger geord⸗ 
neten und befchränften Macht , eine in fich felbit gefeplofe, anor- 
giſche, fchranfenlofe ; — ftatt Tegitimer Obermacht Faftions: und. 
Zyrannen- Herrfchaft; — ftart einer durch moralifche Beziehun- 
gen mehr und weniger, wenigitens der Beftimmung nach veredel: 
ten Ariftofratie, eine ganz unabhängige Dligarchie ded Geldes 
und des Raifonnirend emporzubringen (welche ihrer Natur nach 
auflöfend und zerftörend wirfen, wofern fie nämlih allein und 
independent berrfchen), das ift das Ziel und der Erfolg folcher 
radifalen Nevolutionen, als wir hier im Auge haben. 

Es if alfo lehrreich und verdienftlih, in einer Zeichnung, 
die das Gepräge der Wahrheit trägt, darzuftellen und nachzu⸗ 
weifen, wie gegenüber einer wefentlich zerflörenden Kraft, mit 
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welcher feine Vermittlung möglid iſt, nachgiebige Einräumun⸗ 
gen, befonderd in entfcheidungsvollen Augenbliden zu nichts 
dienen, als fie unwiderftehlich zu machen: etwa wie ein tobendes 
Meer, welches, wie fehr e8 auch wüthe, dennoch nichts über- 
ſchwemmen und verfchlingen fann, fo lange feine Wogen an den 
aufgeführten Dämmen immer wieder zurüdfinfen; welches aber 
fruchtbare Gefilde verfchlingen würde, wenn man die Damme 
felbft zertäche, in der Hoffnung vielleiht, es Dadurch zu vertheis 
Ien, fein Andringen zu fhwächen, und es wieder -einzudämmen 
und auszutrodnen. Denn ed handelt jich bier nicht, und nur 
von diefer Vorausfegung gilt die Daritellung des Verfallers in 
ihrer eigentlichen Stärke, von einem Kampf um wirkliche Sachen 
und Rechte; nicht von Abjtellung wahrhaft unterdrüdender Miß- 
bräuche, auch nicht etwa von einer Öränzbeflimmung und Ver: 
mittlung zwifchen den Anfprüchen verfchiedener Gattungen und 
heile der allgemeinen XAriftofratie, z. B. jener des Geiltes und 
des Befißes, oder einer alten und neuentftandenen, auch micht 
einmal von dem Kampfe zwifchen monardhifchen und republifani« 
fhen Ideen, und eben fo wenig von Exceſſen und Ueberfchreituns 
gen von im Grunde vielleicht gerechten und edelmüthigen Gefüh- 
Ien, fondern von dem Kampf mit radifalen Revolutionen in ent« 
fheidungsreichen Augenbliden, von dem Kampfe mit einer Ge- 
walt der Zerftörung, welche in der bürgerlichen Gefellfchaft ge- 
rade dadfelbe bewirft, was Faͤulniß und Tod im lebendigen Leibe, 
welche diejenigen, die fich ihre hingeben , ihnen felbit oft unber. 
wußt, zu Werkzeugen der Vernichtung macht, und deifen Natur 
in nicht8 anderm befteht, als das wirflih im Sinne der wah— 
zen Ordnung Begründete und Lebendige immer aufd Neue ums» 
zuwandeln und zu zerftören. Es ift wahr , daß die Diener diefer 
ſeindlichen Macht fehr oft ihre Sprache fo einzurichten willen, 
Daß fie das nämliche zu begehren vorgeben, was ein richtiger Blick 
in das Vedürfniß der Gefelfchaft ald wünfchenswerth erkennt. 
Aber an unzweydeutigen Zeichen ift die verbrecherifche Natur der 
revolutionären Beftrebungen leicht zu erfennen. Das Gute bleibt 
Darum nicht minder gut, weil das Böfe e8 zum erlogenen Vor⸗ 
wand, feiner Abfichten gebraucht; aber auch das Schlechte wird 
Dadurch, daß ed gute Zwecke heuchelt, nicht weniger verwerflich, 
vielmehr nur um fo viel gefährlicher, und man foll fich vor der 
Thorheit hüten, von ihm eine Verbeſſerung, die wahrhaft heil- 
fam oder nöthig wäre, zu erwarten. Wenn der Dämon des 
DVerderbens wahrhaft gute Zwede zum Vorwande nimmt, fo ift 
ed zwar fehr recht, diefe Zwede auf den angemeilenen Wegen 
und durch die aus ihrer inneren Natur hervorgebenden Mittel 
und Maßregeln und in den rechten Zeitfriften und Zeitpunften zu 
bewirfen; aber fo viel als möglich aus eigener und vom Böſen 
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unabhängiger Vollmacht des Guten, und fo, daß die Abfichten 
der feindlichen Mächte Dadurch am gründlichften und nachhaltig« 
ften entfräftet werden. Die Maßregeln, welche von der legiti⸗ 
men Macht ſo lange nämlid) diefelbe noch eine wahre Freyheit 
von den Einflüffen des zerftörenden Geiſtes bewahret hat, ges 
troffen werden, follen allerdings von den Korderungen der radifas 
len Revolutionen, ihrer innern Natur und ihrem Zwed nach, we⸗ 
fentlich verfchieden feyn ; fie miüffen aus dem Geifte der Gerech— 
tigfeit und Ordnung, dem wahren focialen Leben hervorgehen, 
und Leben zu befördern geeignet feyn, fo wie jene in Krankheit 
wuchern und den Tod herbeyführen. Wohl fann es gefchehen, 
daß die legitime Autorität eben dadurch, daß fie die guten Zwede 
wahrhaft befördert, welchen die Feinde nur fälfchlich dienen zu 
wollen vorgaben, eben diejenigen dem Einfluß der Revolutio⸗ 
nen entzieht, die fi) durch die täufchende Sprache der letztern 


beitechen ließen ; allein das kann immer nur das Werf ruhiger 


Meisheit und felbitftändiger Stärfe feyn, welche gerade zu ihrer 
Behauptung, in Augenbliden, wo es gilt, eines durch nichts zu 
beugenden Widerftanded gegen die dreifte Verwegenheit der Feinde 
der Ordnung bedarf. 

Es ergibt fich freylic aus diefer ganzen Darftellung, daß 
ed mit dem bloßen Afte des Verfagens der Einwilligung, mit dem 
bloßen Verweigern und Widerftandleiften in Augenbliden der 
Kriſe nicht allein gethan feyn fann. Der Verfafler deutet fol« 


ches felbft durch Die oben angeführten Schlußbemerfungen an, worin’ 


er darthut, daß gegen die Verführungen des falfchen Scheins 
der Dinge nur fefte Grundfäße,, und gegen die Macht des Böfen 
nur die Kraft des Guten und Goͤttlichen zu retten vermöge. Feſte 
Grundfäge aber und die Kraft des Guten und Böttlichen laſſen 
fich natürlich nicht zu irgend einem einzelnen und beftimmten Afte 
im Leben des Staats, gleichfam wie Löfchanftalten zur Dämpfung 
eined Brandes aufbieten, um fodann wieder ruhig zu fchlummern. 
Aues liegt ja daran, daß fie wirflich vorhanden feyen, und fie 
- Eönnen nicht vorhanden feyn, ohne daß fie immerfort, nach allen 
Seiten hin, mit lebendiger Kraft fich wirffam erweifen,, und den 


-Snftitutionen, die aufrecht. erhalten werden follen, wahren Ge . 


halt, Würde und Lebendfraft mittheilen. Hätten fich die fchlech- 
ten Kräfte in langfamer Umwandlung jener Einrichtungen bereits 
bemeiftert, und dadurch ihre Herrfchaft in einer zwar minder 
auffallenden, aber weitgreifenden Art bereitö befeftiget, fo wäre 
die Desorganifirung, welche von der Revolution begielt wird, eis 
gentlich fchon vorhanden, und auch die Einräumungen an diefe, 
das Anheimfallen an die Kräfte der Zerfiörung mehr nur eine 
natürliche Dianifeftation des fchon früher vorhandenen Verder- 
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bens, als ein Sehlgriff, von deffen Vermeidung das eigene Heil 
würde abgehangen haben. Der Widerftand zu Gunften eines 
felbft fchon innerlich abgeftorbenen und unbrauchbar gewordenen 
Gliedes, welches feinen Beſtandtheil einer lebendigen Ordnung 
der Wahrheit nad) mehr bildet, würde auch nicht aus feiner 
eigenen Lebenöfraft hervorgehen Fönnen , fondern nur von 
außen hinzukommen müffen und Fünftlich feyn, und feinen dauern⸗ 
den Nußen gewähren fönnen. 

Im Allgemeinen wäre ed ein fchlimmes Zeichen, wenn es fich 
als fehr nothwendig zeigte, denen, welche zur Behauptung der 
Drdnung und des lebendigen Organismus der bürgerlichen Gefells 
haft vorzugsweife berufen find, die Nothwendigkeit zu predigen, 
daß fie diefelben in Augenbliden der Zäufchungen und ®efahren 
niht an deren ärgfte Feinde felbft ausliefern und preis geben 
follen. Wo lebendige Fülle des Dafeyns in der Geſellſchaft ift, 
da ift auch Das Gefühl der Unterfcheidung zwifchen focialem Ler 
ben und Vernichtung gefchärft vorhanden uud von ſelbſt gegeben, 
und gewiß wird es da nicht an Muth und Kraft zum entfchlojfen- 
ften Widerftande mangeln. — Aber es bleibt deilen ungeachtet um 
deßwillen ein bedeutendes Verdienit, auf die Wichtigkeit diefer 
Pflicht aufmerffam zu machen, weil fie fo oft verfannt und übers 
ſehen wird, weil fehr häufig auch da, wo richtige natürliches 
Gefühl und gefunde Lebenskraft noch vorhanden ift, dennoch die 
mächtigen Irrthümer und Scheinlehren der Zeit oft eine unges 
bührliche Herrfchaft ausüben. Die rein zerjtörende Natur der Ne: 
volution wird eigentlid von Wenigen erfannt, wozu eine gewiſſe 
Erfchlaffung des moralifchen Gefühle und ein Hang der menfchli- 
chen Natur, den lügenhaften Vorfpiegelungen, womit das Bofe 
feine Handlungen zu befchönigen fucht, ein ganz unverhältnißmä- 
figes und ſchaͤdliches Vertrauen zu fchenfen, auch vieles beytras 
gen. — Aber felbit ein Aufraffen zum entfchloffenen Widerftande 
in Zeiten der großen Gefahren wird nur wenig fruchten, wenn 
nicht zugleich felbft der Angriff und die Stunde der Gefahr das 
balberftorbene Ganze wie mir einem wedenden Rufe durchdringt, 
und die ſchon erftarrten Lebensgeilter in neue Bewegung bringt; 
und wenn die in ihrem tiefften Dafeyn bedrohete Gefellfhaft — 
gleihwie Antäuß fich auf den mütterlichen Boden niederwarf, 
um feine Kraft zu verjüngen, — eben fo auf die Grundfeite der 
wahren Principien zurüdfehrt, von denen alle ihre Einrichrungen 
und Lebensorgane einzig und allein Würde, wohlthätige Bedeu: 
tung und dauernde Stärfe entlehnen fönnen. 

Nach diefen Reflexionen, wozu und die Wichtigfeit des be- 
rübrten Gegenftandes fortzog, wenden wir uns zu dem weitern 
Inhalte des vorliegenden Werfes. 
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Durch die Schilderung der revolutionären Plane, welche 
der Verfaſſer in der Korrefpondenz des Parifer Klubbs mit jenem 
von Turin gegeben hat, trägt derfelbe zu der Erfenntniß von 
der verwerflichen Natur folcher radifalen Revolutions » Verfuche 
einiges bey. Daß die Kraft ded Todes bloß und allein in dieſen 
organifirten Auswüchfen und gleichfam Peitbeulen des Franken 
Staatskörpers ihren Sig habe, wäre fehr thöricht.zu behaupten ; 
Daß fie aber aud) gerade da in unverhüllter Abfcheulichfeit wohnt, 
ift jedem einleuchtend, welcher die Geſetze und Verhandlungen 
fennt, wodurch fie ihre Natur offenbaren, und noch nicht alle 
FSähigfeit zur Unterfcheidung geiftiger Krafte verloren bat. Co 
ſehr zu wünfchen feyn fann, daß diefe Erfenntniß allgemeiner ver: 
breitet feyn möchte, als fie es wirklich. ift, fo glauben wir doch 
vorausfegen zu können, daß unfere Lefer jene gefteigerten Ge: 
fühle von Efel und Abfcheu kennen, mit denen die innere Anato= 
mie eines Illuminaten-, Safobiner- und Carbonari-Alubbs jedes 
unbefangene Gemüth erfüllt, und glauben daher uns felbit und 
den Lefern einen neuen Beytrag zur Schilderung dieſer Werfftät: 
ten äußerfter Verfchlechterung der Menfchheit erfparen zu Fönnen. 

Die Briefe der Marfifin Offola, der Tochter des Grafen 
Amerozzi, enthalten den Roman, in welchem alled übrige ein- 
gefügt ift; es thut jedoch derfelbe im Grunde nicht viel zur Sache, 
und der Verf. wurde wohl felbit nicht in hohem. Grade Anfprud) 
darauf machen, daß diefe in Briefen durchgeführte Erzählung als 
Roman einen vorzüglichen Werth habe. Charafteriftif einer in- 
tereilanten Individualität mangelt faft gänzlich, und was Die 
politifchen Bemerfungen der Dame betrifft, fo zeigen fie nur, daß 
die Babe einer guten natürlihen Beobachtung nicht hinreicht, 
um in der Politif das Richtige vom Unrichtigen zu unterfcheiden. 
Diefes nun hätte jene Turinerin mit vielen Damen gemeinfchaft: 
li, wogegen ihr außerdem auch das Gefühl der Unterfcheidung 
des Würdigen vom Würdelofen und der Charafterfiärfe von in— 
nerer Unverfchämtheit des Gemüthes, bey Beurtheilung jenes 
Mannes fehlt, welcher fie durdy zweydeutige Bewerbungen über- 
wältigt ; fo daß bey ihrer reuevollen Entjchließung, der Welt zu 
entfagen, welche fie nach dem Zode des Vaters faßt, fie ſich 
nicht fowohl darüber hätte anflagen follen, daß fie, wie es dort 
beißt, »die Pflichten der vornehmen Stellung verfannt habe, in 
»welche der Himmel fie geſetzt hätte« — fondern vielmehr Darüber, 
daß fie ein fo mangelhaftes und fehlecht gebildetes ſittliches und 
menfchliches Gefühl gehabt und das Gute vom Schlechten nicht 
genug zu unterfcheiden gewußt habe, und zwar auch in folchen 
Dingen nicht, wo ſolches von der weiblichen Natur mit Recht 
erwartet werden Darf; ohne welches freylich ein jeder ſowohl in 
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den höchften, als in den unterften Ständen feine Pflichten fehr 
leicht zu verfennen pflegt. — Auch iſt jene Erzählung eben nicht 
fehr glücklich in da8 Ganze der Entwicklung verflochten, da nicht 
erſt die Rathfchläge einer Xochter nöthig zu feyn fcheinen, "um 
den fhwachen Amerozzi fo handeln zu machen, ale er wirk⸗ 
lich thut. 

Anziehend find dagegen die in ihren Briefen enthaltenen 
Schilderungen des höheren gefelfchaftlichen Lebens in Paris, 
und ded Charafterd und der Schattirungen, welche Temfelben 
durch Die gegenwärtige politifhe Lage Sranfreich8 gegeben 
werden, Schilderungen, welche beſonders auch als Punfte der 
Vergleihung mit dem Zuftande der Gefellfhaft in andern, nas 
mentlich in den deutfchen Ländern, für den fundigen Beobachter 
Intereſſe haben fönnen. Vieles davon ijt zwar in dem allgemeis; 
nen jegigen focialen und Kultur:Zuftande von Europa begrün- 
det, und wird felbft durch die überall mehr oder minder Statt fin- 
dende Nachwirfung des franzöfifchen Tones und Lebensweife aud) 
anderswo. herbeygeführt, fo Daß mancher Lefer bey einigen Stel⸗ 
len denfen dürfte, alles wie bey und. Manches andere dagegen 
fehlt, dem Himmel ſey Danf! noch in Deutfhland, wo die 
Politik im Ganzen lange nıcht die allbeherrfchende Stellung eins 
genommen bat, wie in der gegenwärtigen Epoche in Frankreich 
der Fall ſeyn fol. In Deutfchland befaflen ſich alle Stände 
mit der Politif mehr nur beyläufig und untergeordnet; alle Klafs 
fen haben Segenftände, die ihnen mehr als Politif am Herzen 
liegen, die mehr die gefammte, fey ed nun die finnliche,, oder 
die intelleftuelle und moralifche Natur des Menfchen in Anfpruch 
nehmen ; dad Gemüth ift offener und umfaſſender geblieben; und 
es iſt in Deutfhland vollfommen unmöglich, daß ſich die alls 
gemeine Theilnahme in die Richtungen einiger heftig aufgeregten 
politifchen Parteyen zerfplittern Fönnte. 

Jene Schilderungen find mit mancherley mehr und minder 
bezeichnenden Zügen durchwebt. Wir erwähnen der Vefchreibung 
einer Aſſemblee p. gu. f. f., worin die Dame in den zahlreichen 
Gruppen zu Zweyen oder Dreyen, die in der Stille der Sale 
mit halblauter Rede Gefchäfte aller Art verhandeln, in den ges 
genfeitigen Stellungen die Bittenden von den Gewährenden un— 
terfcheidet, und Papiere verftohlner Weife aus einer Tafche in die 
andere fchlüpfen fieht, — wo, »in der ernfthaften Einförmigfeit 
»des fchwarzen Fracks der Civilbeamte mit dem Militär, der 
»Herzog mit dem Ranglofen fich zufammenfindet, und der Praͤ— 
»feft, welcher e8 heute ift, fich in einer Art von Gleichheit mit 
„dem Unbekannten fieht, der ed ntorgen ſeyn fann. — Paris 
verſcheint da gleichfam als ein großer Behälter, in welchem alle 
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„Macht und Ehren zufammenfließen, und fich vermengen, um fich 
»von da aus wiederum, nach Maßgabe der Diitillation durch die 
»Hige der parlamentarifchen Debatten über alle Punfte des wei- 
»ten ©ebieted zu verbreiten. — Dann die VBefchreibung eines 
mit höchfter Eleganz und Aufwand auögeflatteten Diners p. 43, 
wobey man der entgegen gefegten Parteyen wegen, zu denen die 
fehr vornehmen Gafte gehören, jede Berührung der Gegenftände 
des Tages vermeidet, und eben dadurch genöthiger ift, fich zur 
Höhe einer feinen Delikateſſe zu erheben, und zu den Anefdoten 
und Erinnerungen de la vieille cour und der Afademie feine 
Zuflucht zu nehmen. — Eine Nachmitiagsgefellfchaft, worin die 
Dane erfährt, daß fchon lange Zeit bloß von den Intereilen der 
Parteyen gefprochen worden war; ohne daß fie etiwad davon 
wahrgenommen hatte. »Sie haben ,« wird hier gefagt, »ein un: 
»überwindliched Bedürfniß, unaufhörlich von diefen Materien zu 
»ſprechen, und bemühen fich zugleich, indem fie diefelben behan- 
»deln, fich von einander in einer fo weiten Entfernung zu bal- 
sten, daß fie ed thun können, ohne die Regeln jenes gegenfeiti- 
»gen Wohlwollens zu verleßen, welches man gegen einander in 
»der Welt zu beobachten pflege. Hieraus bildet AR eine Art Sprache 
- »von zweyerley Geſicht, worin die bürgerliche Zwietracht ſich äu- 
»Bert, ohne daß der Anitand dabey verliert; und doch auch eben 
»der Teufel der Zwietraht nichts bey diefem Anftande verliert. 
»Der Eine fprach bloß von einer neuen Komödie, aber diefe Ko- 
»mödie war von einem Liberalen verfaße: ein Anderer von einem 
»Roman, aber in diefem war ein Angriff auf den Klerus verftedt ; 
»wieder ein Anderer von einem in den Sournalen angefündigten 
»Gedicht, welches auf den Zod Ludwigs XVI. verfaßt worden, 
sund endlidy ein Vierter von einem Kanal, hundert Meilen weit 
von der Hauptftadt, welcher Kanal aber von dem vorigen Mis 
»nifterium entiworfen worden war, um die Kapitaliften von der 
»DOppofitionspartey zu begünftigen u. |. w.« — Die Dame befchreibt 
ferner, außer den Empfangstagen der Minifter und der Staats⸗ 
beamten zweyten Ranges, jene Reunionen, auf deren Bildung die 
politifchen Parteyen einen faft ausfchließlichen Einfluß haben, auf 
einer wie auf der andern Seite. Bemerkenswerth it die Schil⸗ 
derung von jenen der Royaliſten, die denfelben, wenn fie getreu 
ift, wahrhaft zur Ehre gereicht. p. 70—72. Man möge nod) die 
Befchreibung eines bal par& bey der Fürftin 2. lefen, auf wel 
. dem alle Männer in frangöfifhen Kleidern, und die Damen in 
alla find, und alles die glänzenden Zeiten der alten Parifer-So- 
cietät ind Gedächtniß zuruͤck zurufen, aber zugleich der Gegen» 
wart fremd, mehr einer Vermummung als einer Wirflichfeit 
aͤhnlich zu fehen feheint, wo mehrere junge here von der ger 
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wandteſten Haltung in Prachtkleidern figuriren, welche fie erſt 
denſelben Morgen bey einem Kunſtſchneider gemiethet haben; und 
wo in einem der Saͤle Bank gehalten wird, damit die materielle 
Gemeinheit des Tages nicht etwa über den üppigen Schimmer 
einer verfeinerten Sinnlichkeit vergeſſen zu werden in Gefahr 
komme u. ſ. w. | | 
Doch es iſt Zeit, zu dem wichtigiten Theile des Werkes, wel« 
ches und befchäftiget, dem Inhalte der Briefe des deutfchen und 
des franzöfifchen Beobachters überzugehen, worin die politifche 
Lage Frankreichs felbft von verfchiedenen Gefichtöpunften aus 
beleuchtet wird. Sener, ald Profeſſor Grube aufgeführt, hat 
. die Gewohnheit, fehr oft das Wort abfolut, als ein gleichſam ge- 
heiligtes Wort und ald dad non plus ultra der menfchlichen Rede 
zu gebrauchen, woben er den Zeigefinger aufhebt, und dann wie: 
der zur Erde fenfet, als bezeichne jenes Wort in feiner Vorſtel⸗ 
lung eine Handlung der oberfien Herrfchaft Gottes. »Das iſt,« 
fo fagt er oft, »eine abfolute Wahrheit,« und will man 
dann noch Einwendungen machen, fo erhebt er fich auf den Fuß⸗ 
fpigen und wiederholt mit feyerlicher Betonung: »Ich habe ge= 
sfagt: abfolut !« — Er fommt bald dahin, indem er von den Dis⸗ 
Fuflionen fpricht, Die er mit vielen Dortigen gehabt, das Urtheil 
zu fällen: »Sie find alle in einer abfoluten Unwiffenbeit za wünfcht 
aber dann noch einen Doftrinär zu fprechen, unter welchem Na— 
men er ſich Leute denft, die ungefähr mit ihm auf gleicher Höhe 
der Abftraftion ftehen. Als er nun bey der zweyten Unterredung 
mit einem Doftrinär, deſſen Reden ihm Anfangs tief gefchienen 
hatten, aber unverftändlich geblieben waren, erfährt, daß die- 
fer Sranfreich gerade noch jebt in zwey feindliche Nationen 
getheilt denfe, die Sallier nämlich und die Franfen, wofür 
man einerfeit8 alle, die nicht Adel und Aemter haben, anderer: 
feitö aber alle, die ſolche Vorzüge befiben, anzunehmen habe, und 
daß die eine diefer Nationen der andern Macht, Reichthum, Eh— 
ren und Freyheit und felbft die Hoffnung nehmen mülfe, weil die 
Befiegten, fo lange fie noch Hofften, nur halb befiegt wären; — 
da bricht der ehrliche Grube in die härteiten Urtheile aus, und 
fagt, eine folche prämeditirte Abſicht zu unterdrüden fönne nur 
in der vabfoluten Verfehrtheit« ihre Quelle haben. — Er rügt mit 
Härte und ın einer faft humorittifhen, aber dabey höchft ernit- 
haften Art den gänzlichen Mangel von Beziehungen auf die reli= 
giöfe Bedeutung des Lebens, und auf die hiltorifche Vergangens 
heit des Volks in allem Deffentlichen. Der Pallaft der Kammern 
erfcheint ihm als eine Büchfe, blanf und frey von allen Erinne= 
rungszeichen an jene hohen Intereſſen und Zwede, denen das 
Werf der ſechshundert darin eingefchloifenen Gefeßgeber dienen 
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müßte, um rationell zu feyn; und gar wie ein Sarg, in den 
man, entfernt von den Lebendigen, den Leichnam eines neuen 
Prometheus eingefchloifen hatte, um ihn jener gänzlichen 
Auflöſung anheim zu geben, von welcher, nach dem Philofophen 
Empedofles, der Haß das erfte Princip iſt. — Er finder fo: 
gar in dem Botiren durch Sipenbleiben und Aufitehen ein Zeichen 
der Erniedrigung, worein die menſchliche Schwachheit verfällt, wenn 
fie fih den Eingebungen ihres Stolzes überläßt; — weil nämlich 
die Deputirten in diefer Art Gefebe gäben mit dem ſchmachvollſten 
Theile des menfchlichen Körpers, den man in feiner Sprache 
mit einem anitandigen Worte bezeichnen fönne. — In den Kata: 
fomben jtößt er fi) fehr nicht nur an dem gottlofen und empö- 
renden Materialidmus , der ihm in der Art zu liegen fcheint, wie 
hier die Gebeine aufgehäuft werden, fondern auch an den öffent: 
lichen Inſchriften, wie jene: 'Tout finit avec la vie etc. — 
Indem griehifchen Geſchmack öffentlicher Gebäude findet er nichts, 
als eine todte, würdelofe und unvernünftige Nachahmung, und 
in einem der Volfstheater nimmt er ein großes Aergerniß daran, 
daß in dem Stücke gerade der tugendhafteiten Perfon und mit ei: 
ner gräßlich wahren Nachahmung auf dem Theater der ‘Kopf’ ab: 
gefchnitten wird, u. f. w. 

Bon der geiltigen Natur der vorherrfchenden Kräfte faßt 
Grube bald eine äußerft ungünjtige Meinung. »Alles, was ich 
»bisher hier gefehen habe,« fchreibt er Furz nach feiner Anfunft, »laßt 
»mich beforgen,, daß die Kivilifation fidy von der wahren Straße 
entfernt bat, und fich durch eine neue Eingebung Satans ins 
»Berderben ftürzen wird. Der Wirflichfeit nach iſt eine große 
»Unwijfenheit bier zu Lande, und diefe Unwiſſenheit gefellt ſich 
»zu fo vielem Stolz, daß, wenn ich nicht fürchtete, zu leichtfer- 
»tig über das Verderben des menfchlichen Befchlecht8 abzufprecdhen, 
»ich der Meinung feyn würde, daß die abfolute Verfehrtheit (la 
»perversite absolue) die Begebenheiten mit fich fortreißt, un 
»geachtet der Anftrengungen einiger gut denkenden Menfchen, die 
»fich bemühen, deren Natur zu verbeilern , und ihnen eine beſſere 
»Nichtung zu geben.« Daun aber ficht er in Sranfreich, wohl: 
gemerft, zwey gründlich gefchiedene Hälften, wovon die eine 
dem Böfen angehört, und die andere ſich in den Wahrheiten des 
Guten zu erhalten fucht. Sene ift ihm nun gleichfam der Res 
präfentant oder das Werfzeug Satans, dieſe Sotted; und er un« 
terläßt nicht, auch die Bilder der Apofalypfe auf diefe Lage der 
Dinge anzuwenden. Das Ihier mit fieben Köpfen und zehn Hör: 
nern fcheint ihm die Revolution anzudeuten; das andere Thier 
mit zwey Hörnern, ähnlich denen de Lammes, welches aber 
fpricht wie der Drache, bezeichnet ihm den Liberalismus; er glaubt 
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die zwey Nationen zu ſehen, wovon die eine auf der Stirn mit 
dem Zeichen des Lammes bezeichnet iſt, die andere theils auf der 
Stirne, theils in den Händen mit der Zahl des Thieres; und 
Paris ſelbſt erſcheint ihm wie die große Hure eben jenes ver⸗ 
borgenen Buchs. 

Eine ſo beſchraͤnkte Anwendung der apokalyptiſchen Bilder 
nun würde ſich freylich Fein religiöß-denfender deutſcher Gelehrter 
wirklich zu Schulden kommen laſſen; und da wir doch annehmen 
zu koͤnnen glauben, daß es dem Verfaſſer mehr oder weniger Ernſt 
war, in der Perſon des Prof. Grube deutſche Gedanken zu aus 
Bern, fo müſſen wir nur bedauern, daß ihm einige der weſentlich⸗ 
ften Eigenfchaften des deutfchen Geiſtes, weiter Umfang des gei- 
figen Blickes naͤmlich, Milde des Gemütbs und warmes Leben 
der Idee nicht binlänglich deutlich geworden’ zu feyn fcheinen, und 
er ſich deßhalb in Auffaſſung desfelben über die gewöhnliche fran- 
zoͤſiſche Verileifung und gleichfam Erftarrung der Begriffe nicht 

nug erhoben bat. Ein deutfcher religiöfer Denfer würde ſchwer⸗ 
ich je in den Hall fommen, irgend ein biblifches Bild von ei= 
nem gottlofen Unheil auf eine von zweyen politifch entgegenge- 
fepten und einander angriffsweife befämpfenden Parteyen anzu⸗ 
wenden; da vielmehr nur foldye allgemein geiftige Mächte und 
Kräfte damit bezeichnet feyn fönnen, welchen eine jede von ſol⸗ 
ben Parteyen, wenn gleich in verfchiedener Weife dienftbar wer: 
den fünnten oder gegen welche wenigitens die eine wie die andere: 
aufibrer Hut zu ſeyn die größte Urfache hatten. Die höchiten 
Angelegenbeiten der Menfchheit, wenn fie von einer leidenſchaft⸗ 
lid dewegten Partey vertheidiget werden, find dadurdy mit fo 
diel undeiligen und unreinen Motiven und Kraften vermöge der 
Verderdniß der menſchlichen Natur in Verbindung gebracht, daß 
das gemeinjchaftliche Ergebniß diefer Verbindung fehr weit ent- 
ferne iſt, die Idee des Guten und Wahren rein darzuftellen. ©i: 
cderdeit gegen Das Boſe Fann nicht durch menfchliche Parteyung 
irgend einer Art, ſondern ganz allein durch wahrhaft göttliche 
Antalten und Kräfte erbalten werden: und für jene erftern gilt 
nur gar zu oft. wo ed Darauf ankommt, fi im Handeln zu ent« 
ſcdeiden, Der alte Srundfag als der richtige und weife, daß man 
es iedesmal mit der wenigſt üblen Partey halten müſſe. 

Als eine Probe echter und bewährter Anwendung höherer 
neiſiger Auſichten, in Verbindung auch mit apokalyptiſchen Bil⸗ 
dern von emen gentreichen deutſchen Zeitgenoſſen möge hier die nach: 
folgende in sine dekannten Tagesblatte *) wie verloren unlängit 
vorgetkommene, mit Fr. B. (Franz Baader?) unterzeichnete 
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Bemerfung ihren Platz finden, um bey der von unſerm Verfaſſer 
verfuchten Kopie die Kraft und Milde und das eigenthümliche Le- 
ben des Driginald um fo weniger zu vergeffen: 

»Wenn der Mißbrauch oder Nichtgebraud) der wahren Sou⸗ 
verainitätögewalt dad Bericht des Herrn (in irgend einem gegebe— 
nen Ötaate) über fie herbeygezogen hat, fo läßt felbit eine falfche 
(ephemere) Souverainität, Infeften per generationem aequi- 
vocam , gleich jenen apofalyptifchen, entftehen, welche zur Plage 
und Züchtigung Beyder, des gefallenen Regenten wie des fei- 
nem NRegenten entfallenen oder von ihm abgefallenen Volfes, eine 
Weile ihr Unwefen treiben. Bekanntlich find es eben die Inſek⸗ 
ten, in welden man die illegitime, obfcure, ufurpirte Exi⸗ 
ſtenz am deutlichften gewahrt, und durch welche die anorgifchen 
Mächte am freyeften in die organifche Natur hereindbrechen. 
In diefem Sinne gilt auch die Behauptung, daß Nevolutio- 
nen wie das Bofe feine Gefchichte haben. Jene Inſekten (ich 
meine die politifchen) haben in neueren Zeiten ihre deftruirende 
Zhätigfeit fehr oft eine organifirende genannt, mit demfelben 
echte, mit dem z. B. Ameifen die reinliche Sfelettbereitung 
eines ihnen überlajjenen Thieres eine Organifation nennen fönns 
ten. Nun würde es aber ohne Zweifel gleich gefehlt feyn, 
dieſen zerilörenden Mächten, wie Burfe that, einen folchen 
Grad von Allwillenheit und Allmacht anzufinnen, ale ob fie 
beliebig derley Revolutionen machten oder machen fönnten, da 
doch offenbar dieje Revolutionen mehr fie machen, und da man 
beliebig Revolutionen wie Konftitutionen nicht machen, wohl aber 
felbe, nachdem fie ſchon ſich gemacht haben, »deflariren« Fann ! — 
und gleich gefehlt würde es feyn, diefe finitern Mächte, wie Gör- 
res bisweilen thut, für die leibhaften Rachegeiſter des Volks 
felbit zu achten, deſſen ſchlimmſte Plagegeifter fie vielmehr find. Die 
‚eine wie die andere diefer outrirten Anfichten muß aber, falld die 
Führer der Nationen fi durch felbe leiten laſſen, zu bedeuten 
den Fehlgriffen führen, und fo werden 5. B. Sene, meinend, daß 
um die Säulniß radifal zu heben, es ſchon genügt, die Würmer 
zu zerflören, welche in und aus ihr hervortraten, auffchließend 
und einfeitig ihre Aufmerffamfeit und Energie auf dieſe vermein- 
ten einzigen Faiseurs (die Safobiner 2c.) richten ; fo wie nach der 
anderen Anficht diejen Plagegeiltern ein populäres Anfehen und 
gleihfam Reſpekt vindicirt wird, nach welchem fie eben nur trach« 
ten; beyläufig wie ein zum Pfaffen ausgearteter Prieiter ed gern 
fieht,, wenn man den Angriff nicht ausfchließend gegen ihn, ſon⸗ 
. dern mit oder wohl allein gegen feine Religionslehre, d. i. feine 
Masfe richtet. — So finiter e8 übrigens dermalen noch über ein: 
zelnen Stellen Europa's ausfehen mag, fo halte ich mic) Doch 
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man die Ideen und Grundfäße, die man fo oft im Munde führe, 
auch wirflidy verftehe, und er macht in dieſer Beziehung unter 
andern folgende interejlante Bemerfungen, in denen man ein: 
leuchtende Wahrheit keineswegs verfennen wird: 

Ueber die Legitimität. p. ı99. »Die Legitimität wird 
»von den Franzofen ın einem viel zu eingefchränften Sinne ger 
»nommen, wenn fie darin bloß das Recht der föniglichen Familie 
»fehben, den Thron mit Ausfchließung aller übrigen Samilien 
»des Königreichs zu befegen; das ift im Grunde nur eine Folge 
»der Legitimität, nicht das Princip ſelbſt. Mir heißt Legitimis 
»tät der göttliche Geift der Geſetzgebung, wie Legalität der Buchs 
»ſtabe derfelben. Die Legirimität ift der Wille Gottes in Bezug 
»auf die Geſetze der Sefellfchaft, wie die Legalität den Willen 
»der Menfchen bezeichnet, wie er durch diefe Geſetze beftimmt 
»wird. — Alle Geſetze follen legitim feyn; es gibt ihrer aber, 
»die ed nicht find. Was Tegitim iſt, iſt nicht immer legal, und 
»was .legal ift, nicht jedesmal legitim. In einem Lande aber, 
»wo die Legitimität gelten foll, muß die Legalität davon ab: 
»haͤngig feyn. Won demfelben Augenblick an, wo fie für die fönig- 
»liche Familie anerfannt wird, muß fie auch anerfannt werden, als 
»höchfte Ordnerin aller Geſetze der Gefefchaft. . . Je mehr ſich 
»Diefe Legitimität über den ganzen Zuftand der Geſellſchaft erftredkt, 
»um fo mehr Stärfe wird fie haben, um fo mehr Intereſſen wer- 
»den fich zu ihrer Vertheidigung bereit finden, um fo mehr wird 
fie auch dad Königthum befeftigen. Wenn man aber im Gegen- 
»theil die Wirffamfeit diefed Grundfatzes auf das bloße Recht der 
»Krone befchränft, wenn alles in der Geſellſchaft beweifet,, daß 
»man fich um die andern folgerechten Anwendungen desfelben 
»Grundfages in Abfiht auf das Eigenthbum, auf die Familien; 
»auf alle jene Nechte endlich, welche den gefelfchaftlichen Be: 
»ſtand gewährleiften, gar nicht befümmere, fo wird die Regie: 
srung fi) den Vorwurf machen müflen, daß fie felbft die Grund» 
»lage ihres Beftandes gefchwächt hat. .. Man regiert nicht mit 
verngefchränften Begriffen, fondern mit allgemeinen (gründlichen 
»lebendigen, fruchtbaren) Grundfägen.« - 

Ueber die höchfte Sefehgebung nad unbedingter 
Mehrheit der Köpfe.p. 201. »Ich fenne nichts, was barbari- 
»{cher, was mehr dem Intereife der Wahrheit entgegen, und rechts: 
»verlegender für die Vernunft und den menfchlichen Geift wäre, als 
»diefe feltfante Gewohnheit ; — aus dem Grunde nämlich, weiles 
»nicht die Urtheile fondern die Willensafte find, die man zählt, als 
»ob diefe zweyerley fo verfchiedenen Xhätigfeiten des Urtheilens und 
»des Wollens mit einander vermengt und verwechfelt werden koͤnn⸗ 
ten. Die Urtheile gründen ſich auf Ueberzeugung, auf Bewußtfeyn, 
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»auf Anfchauen der Wahrheit; — die Willensakte dagegen eben fo 
oft auf Eigennug und Leidenfchaften, als auf Wahrheitserfennt« 
sniß. Wenn man nun aber zur Entfcheidung von Fragen, welche 
»alle mehr und weniger mit den Örundprincipien des gefelljchaft: 
lichen Dafeyns in Verbindung jtehen, den verkehrten Wil: 
»len der Ehrgeizigen, der Neidiichen, der Feinde der Ordnung 
„mit in Anfchlag Fommen laßt, fo läßt ſich nicht laugnen, dag 
sman den Triumph der wahren Grundfäße von der größern oder 
»Fleineren Anzahl ihrer Feinde und ihrer Freunde abhangig mad, 
»Ich fenne feine gefährlichere Kapitulation mit dem Teufel, als 
»wenn man ihm ausdrüdlich fagte: Das, was wir als Wahrheit 
»und Gerechtigkeit erkennen, fol nur dann auf Erden beftehen, 
»wenn ed und gelingt, in diefen oder jenen Saal mehr Menichen 
»zu ſchicken, ald du. Wenn du dagegen dort zahlreichere Ans 
»hänger haft, fo magft du erflären, daß dad Böje gut fey, daß 
„die Ungerechtigfeit gerecht, und daß der Teufel felbft Bott jey ; — 
sund das foll dann alles fo fenn, wie du es fagit; denn wir er- 
»fennen im Voraus an, daß es für den Menjchen eigentlich 
sweder Wahrheit noh Grundfäge gibt, daß er nad 
»Qutbefinden fich fchaffen Fann, ſowohl die abfolute Ordnung, 
sald die abfolute Moral, als die abfolute Vernunft, und Ge» 
srechtigfeit und Wahrheit. — Könnte ed in der That etwas ge: 
»ben, was eine größere Barbarey wäre, was der Angelegenheit 
„der Civilifation und des göttlichen Endzwecks des menfchlichen 
»Sefchlechtö, mehr entgegen wäre, als das Recht von der That, 
»und die Wahrheit von der größeren oder Fleineren Zahl der In» 
»dividuen abhängig zu machen, deren Willen ſich dem Geifte der 
»Lügen ergeben hat; ald ob man ihm aus dem Grunde, weil er 
»ſchon viel an ſich geriſſen harte, alles einräumen müßte.« 
Bon der politifhen Geltung der Einzelnen 
in der GSefellfchaft. p. 303. »Die Menfhen müſſen in 
- »der Sefellfchaft nicht gezahlt fondern gewogen werden. Die 
»(äußere, politifhe) Ordnung des Ganzen beiteht nicht aus unter 
»einander gemengten Einheiten von der verfchiedeniten Art, fon: 
„dern aus feitbejtimmten und unterfchiedenen Klaflififationen. . . 
»Ein Gutsbeſitzer z. E., ein Schneider, ein Baufünftler haben 
»jene fociale Geltung, die ſich aus ihrer Eigenfchaft als Gutöber 
»fiper, ald Schneider, als Baufünitler ergibt. Setzte man bey 
»politifchen Berechnungen die Andividualitär diefer Menfchen vor 
wdem Gewerbe, was fie in der Sefellfchaft ausüben, fo wäre Das 
veben fo aut, als wenn man in der Arithmetik die Null vor der 
»Einbeit jenen wollte, anſtatt fie hinter derfelben zu fegen. O'pe: 
erirte man bloß mie Andividualitären, fo wurde man mit Nullen 
soperiren und Mull berauöbringen; — operirt man aber mit den 
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»beftimmten, gegebenen bürgerlichen Gewerben, fo rechnet man 
„mit gefellfchaftlichen Geltungen, und was herauskommt, hat 
»Geltung für die Gefellfehaft. Alſo, wenn man diefe Leute im 
»Intereſſe ihres Gewerbes befragt, um uber Gegenflände der ges 
fellfehaftlichen Ordnung ihre Stimme zu geben, fo ift man im 
»Wahren; — wofern man fie aber in ihrer‘ Individualität auf: 
»faßt, um fie über das Intereſſe der gefellichaftlihen Ordnung 
sim Allgemeinen zu befragen, fo iſt man im’ Salfchen ; denn die 
»SIndividualität begründet die Ordnung mit nichten, und iſt außer: 
»halb derfelben.: | 

Ueber dad Vernunftwidrige einer gefebge: 
benden Verfammlung, weldhe einer gemeinfchaft: 
lihen Grundlage ermangelt. »Eben weil man in 
»Granfreich nur die SIndividualitäten befragt, gefchieht es, 
»daß alle Refultate eine von jenen beyden fchneidenden Farben 
»an fich tragen, die ich in der Deputirtenfammer bemerftc, und 
»diefe Bemerfung führte mich auf eine bildliche Vergleichung, 
„welche in einer fehr deutlichen Weiſe die politifchen Bewegungen 
»beyder Parteyen darftellt. Sie gleihen zweyen Damenbret: 
»Spielern, wovon der eine feine Steine bloß auf die weißen, der 
»andere die feinen bloß auf die fchwarzen Felder gejebt hätte. 
»Beyde rüdten diefelben, einen nad) dem andern voran, ohne 


»daß fie einander begegneten, ohne daß fie, weder der eine, noch 


»der andere, irgend einen Vortheil erreichen Fönnten. Ein ſolches 
Spiel wäre gänzlıd müßig, und am Ende der Partie wären 
salle Steine in Bewegung gewefen, und Niemand hätte gewons 
»nen oder verloren. Wirklich verloren würde nur die Zeit feyn, 
»in der man die Steine fo hätte. vorräden laffen. Um alfo die 
»Drdnung in den franzöfifchen Verfammlungen herzuftellen, müßte 
man nur die Spieler, nämlid) die Oppofition und das Minifterium 
»nöthigen, alle beyde ihre Steine auf die nämliche Farbe zu fegen 
»(d. 1. von einer gemeinfchaftlichen Grundlage auszugehen).« 
Um eine foldye gemeinfchaftliche Grundlage zu bilden, glaubt 
endlich der gute Grube, daß man die entgegenftehenden Interef: 
fen und »das an Satan feither bereit verlorne Gebiet« mit Geld 
abfaufen; und auf der andern Seite, daß man eine Teftafte ein- 
führen folle, nämlich eine Eidesformel, welche Alle befchwören 
müßten, welche an der Staatöverwaltung Antheil nehmen woll: 
ten, ohne welches man weder Wähler, nody Deputirter, nod) 
Etaatöbeamter, oder bey der Verwaltung angeftellt feyn fönnte. 
Die befagte Formel müßte auf folgenden Stüden begründet wer: 
den: man erfennte die Sottheit Chrifti an, ferner in gleicher 
Meile das göttliche Princip des Koͤnigthums, welches das Bild 
der höchften Souveränität Gottes ift; man erfennte an, daß Res 
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bellion ein Derbrechen fey, daß das Volf niemals das Recht 
babe, die Formen feiner Regierungsverfailung willkürlich abzu⸗ 
ändern; daß die Revolution Unrecht hatte, nicht blos in dem 
was fiethat, fondern mehr noch in dem waß fie lehrte; und man 
würde endlich ſchwoͤren, die Legitimitat in allen ihren Kolgerun- 
gen zu refpeftiren, und fie ald das einzige Princtp der Geſetzge⸗ 
bung im Königreiche anzufehen. 

Gegen einen ſolchen Plan dürfte fi) nun wohl, felbft ab- 
gefehen von feiner wefentlidhen Unausführbarfeit, einiges ein» 
wenden laſſen. Was die Beſchwoͤrung des Religiondglaubens 
betrifft, um darauf die Anerfennung der Börtlichfeit des König- 
thums zu gründen, fo dürfte ein folcher Verfuch, wo er gemacht 
werden fönnte, wohl jenem höchft wichtigen, für Die zeitlichen 
Verhaͤltniſſe der Kirche geltenden Grundfag entgegen feyn: Om- 
nia suis volvuntur temporibus. Auch im Mittelalter nahm man 
die Lehre vom göttlichen Urfprunge der Gewalt nicht in dem Sinne, 
daß dem Königthum oder der Monarchie allein dadurch eine hoͤ⸗ 
here Weihe gegeben werde , fondern alle obrigfeitlihe Gewalt 
überhaupt wurde ald etwas betrachtet, was von ſich felbft feinem 
Menfchen über den andern zuftehe, fondern was urfprünglid 
Gottes Eigenthum, alten Theilnehmern an obrigfeitliher Ge: 
walt von Bott zur treuen und gewillenhaften Verwaltung, und 
unter der fchweriten Verantwortlichfeit vor Ihm , anvertraut und 
übergeben worden fey. Königehum und Katferthum wurden frey⸗ 
lich als der Höchite Gipfel und Mittelpunft der Gewalt angefehen, 
aber zugleich ale ruhend auf dem Boden der allgemeinen Kirche, 
und dem geiftigen Anfehen der Kirche nachftehend und untergeord: 
net. Don der Staatsverfaſſung erforderte Eide auf die Grunde 
lehren der chrijtlichen Religion fcheinen mehr dem Sdeenfpitem 
einer politifchen und zeitlichen Hierarchie anzugehoren, deren 
. Welt: Epoche im Umfreife der Jahrhunderte vorübergegangen ift. 
Auch bat fich diefes Sdeenfyitem namentli in Frankreich in 
früherer Zeit in einer fo grellen Einfeitigfeit und Verzerrung ge- 
zeigt, Daß ın der jegigen Periode der Wiedergeburt ſich gründ- 
lie und ruhige Freunde der wahren Ordnung wohl weit mehr, 
als dort mehrentheils gefchieht, hüten follten, die Angelegenheit 
der Fatholifchen Religion nicht mit den, wenn auch an fich felbit 
noch fo achtungswerthen und rein aufgefaßten politifhen Zweden 
zu identificiren. - 

Es bleiben nun noch die Anfichten über die jetzige Lage 
Frankreichs zu erwähnen übrig, welche der Verfatler dem 
Herrn Truquet zufchreibt, und welche ſich mit Flarer Beſtimmt⸗ 
beit der Begriffe mehr auf dem reinpolitifchen Gebiete halten. 
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Sn den hierher gehörigen Briefen wird zunächft dargethan (p. 28. 
flg. p- 160 flg.), daß die Niederlage der Revolutionsdoftrinen von 
dem Augenblicke an ensfchieden gewefen ſey, als diefelbe nach 
Zeritörung der alten Gefellfchaft eine neue zu bilden fich unfähig 
erwiefen habe. Sie habe zwar dasjenige einreißen Fönnen, was 
von der Zeit berbengeführt und gebildet worden war, in Inſti⸗ 
tutionen, in Denkmalen, in begründeten Sntereflen und in Ge: 
ſetzen, welche diefe Interejfen befchügten; da fie aber die Prin- 
cipien nicht felbft habe vernichten fönnen, aus welchen im Ver— 
laufe der Zeit alle diefe Bildungen hervorgegangen waren, Ne: 
ligion namlih), Ordnung, Gerechtigkeit, Sittlichfeit , ſolgerech⸗ 
tes Denfen; fo haben fich diefe jedesmal wiederum geltend ge: 
macht, und troß der Revolution ihre Kraft jedesmal in aͤhnli⸗ 
hen Hervorbringungen an den Tag gelegt. Die Revolution habe 
fi) damals unverhullt und offenbar in ihrem rein zerftörenden . 
Charafter gezeigt, vermöge deilen fie felbft nichts gründen, ſon⸗ 
dern nur immer aufs neue zerftören Fönne. Es fey die Reſtau⸗ 
ration nicht fowohl als ein glückliches Geſchick, ald vielmehr in 
natürlicher Folge des allbeberrfchenden und fortfchreitenden San: 
ges jener Principien eingetreten, welche die Revolution in. ihrem 
Stolze verläugnet hatte. — Die. Männer der Revolution , fo 
heißt e8 weiter in dieſer Darftellung, fahen fih nun in. ihren 
erworbenen Sntereffen dur den Krieg bedrohet, welchen eine 
‚ religiöfe und monardhifche Philofophie gegen die revolutionären 
Doftrinen führte, und ed war vorauszufehen, daß fie fich aller 
Wege der Gewalt bedienen würden, um jene Intereflen aufrecht 
zu erhalten. In diefer Lage der Dinge war die Regierung nicht 
ftarf genug, jene Intereffen zu verlegen, und durfte doch auch) 
in Schonung derfelben nicht fo weit gehen, daß fie den Royali: 
ften verboten hätte, den Doftrinen der Revolution einen unver: 
föhnlichen Krieg zu erflären. E6 war alfo daB natürlichſte Aus- 
funftsmittel , daß fie die freye und allfeitige Diskuffion fowohl auf 
der Tribune als in Schriften gewährte, auf welchem Wege allein 
die Auflöfung der Frage und der Sieg der wahren Srundfäge 
noch möglich war. Hätte fie durch eine deöpotifche Gewalt bey- 
den Theilen in gleicher Weife Zwang anlegen wollen, fo würde 
ed nur zum Beften der revolutionären Intereffen gedient haben, 
befonderd da die Macht, einem fo. großen Theile nach, noch in den 
Händen der Männer von der Ufurpation war, welche eine furcht⸗ 
bare Bureatifratie bildeten. Cine despotifhe Gewalt aber, im’ 
Sinne der Royaliften ausgeübt, würde eine verzweifelte Gegen» 
wehr erzeugt haben. Man mußte alfo der Freyheit und der Zeit 
überlaffen , zubewirfen, daß die. Herrſchaft der wahren Orundfäge 
der Sefeltfchaft wieder anerfannt werden, und daß die Intereilen 
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der Revolution felbft ihren revolutionären Charafter nach und 
nach verlieren, und ebenfalld einen friedlichen und ordnungsmä- 
Bigen annehmen Fönnten. 

Hieraus ging dann als die erfte Nothwendigfeit hervor, daß 
ſich eine auch vom Minijterium unabhängige antirevolutionäre 
Lehre und Meinung frey behauptete, und mit aller Kraft ausſprach. 
»Es war nothwendig ,« wird p. 161 gefagt, »daß Die monardji« 
»fchen Principien außerhalb alter Verwidelungen der Sefchäfte, 
eine wahrhafte, firenge, unbedingte, über alle Ungewißheiten, 
»über alle Verführungen, über alle menſchliche Rüdfichten erha- 
»bene Stimme erhielten; daß die Werkzeuge, die Vertheidiger 
»diefer Principien fich niemald von ihrer Linie entfernen ließen, 
»daß fie beharrlich dahin arbeiteten, denjelben überwiegenden 
»Einfluß auf die öffentliche Meinung zu verfchaffen, um die revo- 
»lutionaͤren Doftrinen zu germalmen, um endlich in der Theorie 
»die Fragen der Monarchie zu entfcheiden, auf daß diefelben mit 
»der Zeit auch in der That und Ausübung entfchieden werden 
»fönnten.« Die Royaliſten hatten nach diefer Anficht einen großen 
Beruf zu erfüllen, eine große und fehr wichtige Rolle in dem 
großen Trauerfpiele ded Jahrhunderts zu fpielen. »Wenn diefe 
»Partey das Königthum vertheidigt,« heißt ed, »fo gefchieht 
»dieß, weil das Königthum den eritien Pla in der gefellichaftli- 
schen Ordnung einnimmt, deren Triumph fie berbepzuführen 
»trachtet. Aber fie Fämpft für dieſe Ordnung in allen ihren Zhei- 
»ien, für die Öerechtigfeit, für die Moral, für die Vernunft; 
»fie tritt auf den Kampfplag für die Civilifation, welche durch 
»die Irrthümer der neuen Philofophie gefahrdet worden, für den 
„Triumph der Wahrheit endlich, diefe höchite Angelegenheit der 
»Menſchheit. Gabe es wohl alıf Erden irgend eine Rückſicht, 
»welcher ein fo hohes Intereſſe aufgeopfert werden Fönnte?s In 
Erfüllung diefes Berufes dürfen fich die Royaliften (fo ijt der fer- 
nere Bedanfengang des Verfajlers) nicht durch das Geſchrey der 
revolutionären Partey, auch nicht durch die Rückſicht, daß diefed 
dem Anfcheine nach, itärfer dDadurd aufgeregt werde, abhalten 
laſſen, — und fie müſſen ſich ihrerfeits nicht in die Stellung des 
Miniteriums verfegen , fondern das Miniitertum, welches feit 
der Reſtauration der Natur der Sache nad in einer allmalıdı) 
entjchiedener werdenden Vefehrung (dans un mourement de 
Conversion) fi befinde, zu ſich binfommen laſſen. »Zwey 
»Menſchen, wovon der Eine ſchon an einer Stelle ſtehe, welcher 
vein anderer Durch irgend eine Mothwendigfeit getrieben, fich be: 
»ſtändig annäbere, müſſen nothwendig zufammen treffen, und 
»für jeden Vernünftigen fönne bier nur noch von früher und 
»fpäter die Frage ſeyn.« Diefes ſcheint wirflich die unter den 
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Kopaliften in Frankreich feitbegründete Meinung zu feyn: 
alle Mißgriffe des Minifteriums feinerfeits, und alle Anjtrens 
gungen der revolutionären Partey ihrerfeitö fönnen den Triumph ' 
der royaliftifchen Grundfäge nur auffchieben, nicht verhindern, 
den Zeitpunft nämlich, wo die Föniglihe Macht den Sdeen der 
gefellfchaftlihen Ordnung, wıe die Royaliften fie aufitellen, mit 
allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln Ausführung verfchaffen 
wird, und die Royaliſten müſſen indeilen durch alle ihnen gefeß: 
lich nicht unterfagten Mittel diefen Zeitpunft befchleunigen,, durch 
Journale, Reden, Werfe; durch Kampf in der Deputirtenfams 
mer, u f. f., und fich vor allen Dingen hüten, dem ihnen , wie fie 
glauben, anvertrauten Pfande der wahren Grundfäge in ingend 
einer Beziehung etwas zu vergeben. 

Der riefiteller führt weiter auß, wie durch den Gang der 
Begebenheiten feit der Reſtauration jene Bewegung der Bekeh— 
rung zur Höhe der royaliftifchen Grundfäge hin im Ganzen be= 
fehleunigt worden und flarfe Schritte darin gefchehen feyn. Er 
thut dar, wie felbft die gar zu auffallenden Mißgriffe und In: 
fonfequengen eines vorhergehenden Minijteriums, wie felbit das 
Attentat Loupels und der Ausbruch der Militärrevolutionen im 
füdlihen Europa, auf dern Wege der Reaktion, und durch eine 
heilfam wirfende Erwedung und Erfchütterung der Voritellung 
"die Rückkehr zu den einzig wahren Orundfägen mächtig befördert 
hätten. Hierin liege ein neuer glängender Beleg für das zeitliche 
Kegiment der Vorfehung: die befriedigende Tage der öffentlichen 
Angelegenheiten fey viel weniger Durch Weisheit und Einwirkung 
der Menfchen, als durch die Begebenheiten felbit berbeygeführt 
worden; aus dem tiefen Chaos, worin Sranfreich fich befun- 
. den babe zu der Zeit, ald Bonaparte fiel, habe dasfelbe 
fih nur durch eine ganz freye Entwidlung der DBegebenhei« 
ten felbft (la liberte des choses) wieder aufbelfen, die verlornen 
focialen Wahrheiten wieder erobern fönnen, und es feyen dafur 
bis jegt, vermöge der endlichen fiegreichen Kraft des Guten und 
Ohnmacht des Böfen (la suprematie du bien et l'inferiorite 
du mal) große Echritte gefchehen, deren ferneren Fortgang man 
zu hoffen berechtiget fey. Mit Gottes Hülfe werde man dahin 
fommen, unter den Glückwünſchen aller edelmüthigen Männer 
in Europa, die franzöfifche Monarchie wahrhaft wiederum her. 
zuftellen. Es fey zu hoffen, daß die Fönigliche Regierung fich un: 
widerruflich über den wahren Principien der Monarchie wieder 
feftbegründen, und mit den ftandhaften Vertheidigern derfelben 
dahin arbeiten werde, daß alle Kolgerungen jener Principien in 
der Sefellfchaft Plab fänden. Wofern aber gegen befleres Ers 
warten, diefes Ereigniß fi) noch weiter binausfchieben follte, 
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fo wäre daraus nur zu ſchließen, daß man erjt noch neue Kort- 
fohritte in der öffentlichen Meinung zu erringen habe. In einem 
folchen $alle würde die Sreyheit vor allem den Royaliften noth⸗ 
wendig feyn, und das Minijterium würde überhaupt nicht mehr 
anders können, als ſich auf die rechte Seite zu lügen, und 
mehr und mehr durch die Kraft der Umjtände felbft zu den Grund- 
fägen, worauf jene Intereffen ruhen, und zu den Menſchen, 
welche diefelben befennen, hingetrieben werden. »Wenn wir ,« 
fo heißt es dann weiter, »an jenem Ziele angelangt feyn werden, fo 
»wird eine neue Laufbahn fich vor uns eröffnen, denn die öffent- 
»liche Meinung bleibt nicht bey den Principien ftehen; wenn diefe 
»obgefiegt haben, fo find ihre Folgerungen unausbleiblih. Es 
»wird fich alfo al&dann davon handeln, auf den ewigen Srund- 
»lagen der Ordnung foldhe Inftitutionen zu gründen, welche fpä= 
»terdin eine gute Organifirung der Municipalitäten, und endlich 
»ein guted Spftem der Wahlen begründen fönnen ; SInftitutionen, 
»welche die Lokal⸗Intereſſen zur WirflichFfeit bringen, und denſel⸗ 
»ben die ihnen gebührende Stelle in der Gefellfhaft gewähren, 
und in folher Art dem Staatdögebäude diejemigen 
»Wirflichfeiten geben fönnten, wovon die Charte 
»bIoß die Oberfläche dargeboten bat. Alles das wird 
.sfih in langfamem Fortgang entwideln. &o wird man die Han 
»delöforporationen, befreyet von den Schranken, weldie deu 
»fpäter Hinzutretenden den Zugang dazu verfchloffen, und ganz 
"sin dem ihnen eigenen Intereſſe begründet, um mehrere Jahre 
»früher ins Leben treten laffen, ehe man fich damit befchäftiget, 
»ihnen gewifle politifche Rechte einzuräumen, die eine der we⸗ 
»fentlihen Grundlagen der Municipal’ Korporationen bilden müß⸗ 
sten; fo wie Diefe ihres Orts dem Wahlgefeß zur Grundlage wer: 
»den dienen fönnen.« 

Der Briefiteller befchäftiget fi auch noch mit der Frage, ob die 
ivieder errungene Herrfchaft der focialen Principien in Sranf: 
reich, und die daran fich Fnüpfenden befriedigenderen Ausfichten 
auf die Fünftige Lage Diefes Landes, welche nicht anders als jehr 
heilfam auf das übrige Europa zurüdwirfen Fönnte, — ob 
diefer dem Anfcheine nad) glüdliche Ausgang einer ganz freyen 
und entbundenen Disfulfion für andere Regierungen ein Motiv 
feyn Fönnte, den Forderungen der Revolution freywillig nachzu⸗ 
geben. Der Perf. äußert hierbey die Fühne und würdige Bemer- 
fung , daß die Frage über die Grundlage der Gefellfchaft, auch 
wofern fie ſich univerfaliren follte, diefelbe bleibe, und in gleicher 
Art, wie in Sranfreich, fi endlich beantworten würde, nur 
würde eine unendlich viel größere Zeit zu ihrer Loſung erfordert 
werden, wenn fie auf der Oberfläche von fünf oder ſechs Natio— 
nen, als in dem befchränkten Umkreiſe des franzöfifchen Gebietes 
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durchgefampft wurde. Als große Thorheit ftellt er aber dar, 
dort, wo dad revolutionäre Uebel feine fo große Macht als in 
Sranfreich erhalten habe, alfo feine zwingende Nothwendigfeit 
vorhanden fey, fihdennoc, mit freyem Entfchluß in die Wechfel und 
Gefahren jenes Kampfes einzulajlen, und auf einem an folchen 
Abgrunden vorüberführenden Umwege an dasjelbe Ziel zu gelan— 
gen, an welches man weit fürzer und mit aller Sicherheit hätte 
gelangen fönnen. . 

Diefe Bemerfungen werden indeflen mehr berührt, als aus⸗ 
geführt, und der Verfaſſer macht es fi durchaus nicht zur Auf: 
gabe, zu unterfuchen, ob und in wie weit in diefem und jenem be» 
flimmten Lande, welches von der franzöfifhen Revolution mit 
ergriffen und fortgeriffen gewefen , feit der Reftauration der alten 
Dynaftien wirklich ‚wiederum eine volle Unabhängigfeit von der 
revolutionären Macht eingetreten ſey, und wodurd) die dortige 
Lage der Dinge gründlich von jener Sranfreich& bey der Res 
flauration verfchieden gewefen. Noch viel weniger unterfucht er, 
in wie weit in irgend einem gegebenen Lande der wirklich vorhan⸗ 
dene Zuitand jenen wahren Principien der Gefellfchaft und der 
Idee der gefeglichen Ordnung entfprechend ſey, wie fie gründlid) 
denfende und redliche Royaliiten auffallen, und was die Regie: 
rungen zu thun haben möchten, um die. gefellfchaftliche Ordnung 
in den Theilen, wo fie leidet, mit Weisheit allmälich zu heilen 
und berzuftellen. Es ift eben das Reſultat der Gedankenentwick⸗ 
lung des Verfaflers, daß es gerade darım ein großer Sehlgriff 
ſey, die Verwegenheit der Revolution durch ſchwache Einräur 
mungen zu begünitigen, weil die Regierungen fid) dadurch in die 
verziveiflungsvolle Lage fegen würden, die Macht, das Gute und 
Morhwendige zu thun, erit von der Revolution mit höchfter An- 
firengung und langfamen Erfolgen wieder zurück erobern zu müjfen. 

Nimmt man die Revolution in dem Sinne, den wir bier, 
dem Verfaſſer folgend, immer im Auge haben, als radifale Ger 
feb: und Verbältnißlofigfeit, ſo kann wohl im Gebiete der Politif 
nicht leicht ein größerer Fehlgriff erdacht werden, als derfelben frey⸗ 
willig’in der Mitte eines Volks, im Herzen eined Reichs einen Thron 
zu errichten, von wo ihre independente, durch Feine religiöfen 
und fittlihen Bande irgend einer Art gezügelte Macht, welche 
die größte Unbedingtheit geiftiger Beitrebungen mit der wirkſam⸗ 
ften Stärfe materieller Hulfsmittel verbinder, allen heiligen und 
ehrwürdigen Intereffen der Menfchheit feindlich entgegen wirfen . 
Pönnte. Es hieße den natürlich richtigen Verſtand beleidigen, 
anzunehmen, daß man hier an folche Verfaflungsformen denfen 
Fönnte, wodurch , in richtiger Unterordnung unter die Monarchie, 
den durch alle Klaſſen und Theile des Staats zerftreueten Ele- 
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menten einer wahren und heilſamen Ariſtokratie, wie wir dieſelbe, 
ihrer Idee und Beſtimmung nach, oben darzuſtellen ſuchten, eine 
angemeſſene und kraftvolle Wirkſamkeit verliehen wird. Auch 
fallen alle parlamentariſche Diskuſſionen, in welcher Form und 
Umfange dieſelben auch immer Statt finden moͤgen, gründlich 
und gaͤnzlich außer dem hier von uns ins Auge gefaßten Geſichts⸗ 
punkte, in ſofern dieſelben einzelne Anwendungen der Macht, 
einzelne Aufgaben der Staatsverwaltung, oder die Vertretung 
und Vertheidigung befonderer und individueller Rechte oder In⸗ 
tereifen zum Gegenftande haben. Aber wenn alle fpeziellen Fra⸗ 
gen nur gleichfam zum Vorwande genommen werden, um jene 
großen Präliminarfragen über die Ehrfurcht vor der Religion, 
über den Beſtand der Monarchie, über die Idee der Regierung, 
und über die Grundlagen der öffentlichen Ordnung zu diskutiren, 
welche ihrer Natur nach in den Beruföfreis eines gefeglichen 
Parlaments gar nicht fallen Fönnen; da iſt nicht eigentlich von 
einer Erörterung der benderfeitigen Rechte der Krone und der 
Nation, oder von einem Kampf zwifchen Minifterium und Oppo⸗ 
fition , fondern von jenem zwifchen der gefeglichen Ordnung und 
der Revolution felbft die Rede. 

Und was nun die Hoffnungen betrifft, welche auf den Sieg 
der richtigen und Fonfervatorifhen Grundfäge in letzter Entwick⸗ 
lung gegründet werden fönnen, fo wird um ihrentwillen niemand 
einen Kampf in welchem alles auf dem Spiele fteht, da, wo er 
wahrhaft vermieden werden fann, zu beginnen wünfhen. Denn 
diefer Kampf wird nicht bloß fehr Leicht von den furchtbariten Er: 
fhütterungen, Gefahren und Leiden begleitet feyn , fondern er ift 
auc den größten Wechfeln und Schwanfungen ausgefeßt. Und 
felbft für den Sal, daf die Vertheidiger der Sache des Throns 
und der gefeglichen Ordnung dauernd fiegen, bleiben noch die aus 
den eigenen Irrthümern und verfehlten Richtungen der befferen 
Partey hervorgehenden Mißverhältniſſe und Gefährlichfeiten zu 
erwägen übrig, von denen überhaupt die Kraftanitrengungen 
jeder Fänıpfenden Partey, wenn fie einer feten höheren Lenfung 
entbehren, niemals vollfommen frey find. 

Man fönnte zwar fagen, indem man fid an den Snhalt 
des uns vorliegenden Werkes anfchlölfe, daß die Stärfe der kö— 
niglichen Macht dem KHauptbefandtheile nach, im Grunde wohl 
immer auf dent übereinftimmenden Zufanmenwirfen aller derer 
beruhe, welche bey Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung 
vorzüglich intereifirt find, oder derfelben aus rühmlicher Wid: 
mung dienen, und alfo die Zahl jener guten Freunde ausmachen, 
von welcen einer der großen Alten befanntlich gefagt hat, daß 
in ihnen die Reiche eine noch ftärfere Stütze ald in Heeren und 
Kriegsmacht befäßen. In den Epochen der Revolutionen nun 
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wären die aus eigenem Antriebe und von freyen Stüden fich bil 
denden royalijtifchen Parteyen eben nichtd anders, als ein lebhaf: 
teres Hervortreten und eine durch die Macht der Feinde veran: 
laßte heftigere Entwidelung eben desfelben. Elements der Ffönig- 
lichen Macht, welches ihr immer auch in den friedlichften Zeiten 
zur vorzüglichften Unterlage diente. Allein eine völlige Beruhi⸗ 
gung fann, wie es ſcheint, aus dieſer Anficht nicht gefchöpft 
werden. Denn wofern in folchen Krifen, wie fie von der Revo 
Iution herbeygeführt werden, der von eigener Macht mehr oder 
weniger entblößte Thron im Grunde hauptfählid nur dadurch 
beiteht, daß ihn die emportreibende Wogenflut der royaliitifch 
gefinnten Parteyen immer wieder aufs neue aufrecht erhält und 
trägt, fo ift mit Grunde zu beforgen, daß der Erfolg folcher An- 
firengungen nicht fowohl eine neue und feite Begründung der mo: 
narchifchen Autorität, als vielmehr eine Theilung der Souverä- 
nität, und eine wenigftens theilweife Werlegung derfelben in das 
ariftofratifche Element mit ſich führen, aljo der ‚monarchifche 
Charafter des Staatd mehr oder weniger in den einer Republif 
umgewandelt werden möchte. Und gefeßt, ed gelänge-die dauernde 
Begründung des ropaliftifchen Uebergewichts gegen die Revolu- 
tion in einer folhen Weiſe, daß fein zurüd'greifendes Mächtig« 
werden der legtern mehr zu beforgen wäre, fo bliebe doch in 
einem folchen Falle noch jene andere Gefahr, daß die Ariftofratie 
des heilfamen Gewichts einer wahrhaft ftarfen Föniglichen Macht 
entbehrend, in eine outrirte und unterdrücdende Oligarchie aus— 
artete, fich mit den legitimen Intereſſen ganzer Klaſſen in feind- 
feligen Widerfpruch feste, oder auch unter fich wiederum in Par- 
teyen zerfplitterte; denn ein großes Reich fcheint nicht leicht unter 
irgend einer Bedingung der wohlthätigen Einheit der monarchi: 
fhen Macht entbehren zu fönnen. 

Und Fönnen wir gleich nicht anders, als die Hoffnungen auf 
den Sieg des Guten und Rechten, insbefondere auch in dem in 
Sranfreich geführten großen politifchen Kampfe, mit einer 
freudigen Zuftimmung ehren, welche von verfchiedenen Stand: 
punften der Beurtheilung aus, fowohl der geiftreiche deutfche 
DBeurtbeiler, den wir oben anführten, als der Verfaſſer des 
vorliegenden Werfes mit vielen andern befonnenen Royaliiten in 
Sranfreich gefaßt Haben, fo dürfen wir doch auch die Zweifel 
nicht gänzlich überfehen, welche eine folche Hoffnung fchwächen, 
oder ihre Erfüllung noch weit binausfegen fönnten. Der Ultra: 
charafter, den fo leicht beyde Parteyen annehmen; die leiden» 
fchaftlihe Hartnädigfeit, womit der Kanıpf unter immer neuen 
Anftrengungen geführt wird ; die immer bleibende Möglichfeit 
eines Wechfeld des Uebergewichts in den Kammern; die Perföns 
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lichkeiten und Unwuͤrdigkeiten, welche nicht immer bloß der Au⸗ 
theil einer von beyden Seiten ſind, bilden eben ſo viele Erwaͤ⸗ 
gungen, wodurch die Ausſicht auf einen baldigen und bleibenden 
Sieg der echten Gruudſatze getrübt werden könnte. Denn wenn 
jene Hoffnung auf die in legter Entwidlung fiegreiche Stärke der 
fcharf erörterten Wahrheit.und auf den Glauben an die Webers 
macht des Guten und Sörtlichen gegründet ift, wie müßte die- 
felbe nicht durch alles das gefchwächt werden, was geeignet ifl, 
das reine Licht.der Wahrheit zu verdunfeln, oder heilbringende 
Zwede mit unlautern Motiven in Verbindung zu fegen? Ferne 
und ruhige Zeugen des in jenem fo ftreitfüchtigen und ſprachlauten 
Lande geführten, allerdings höchft merfwürdigen, aber in fo mans 
chen feiner En:wiclungen unrühmlichen und unerfreulihen Kam⸗ 
pfes, deilen monotone Sleihförmigfeit und ärgerlichen Auftritte 
nur felten durch Erfcheinungen unterbrochen werden, bey welchen 
das Gemüth mit freudiger Theilnahme ausruhen kann, müllen 
wir zwar den Beitrebungen loyaler und gründlidy denfender Roya⸗ 
liften die aufrichtigfte Anerfennung und eine warme Theilnahme 
widmen, und das einzelne Große, was diefe Kämpfe zur Reife. 
bringen, bewundern ; fönnen aber dennoch nicht anderd, ale jer 
des Land glücklich fhäßen,, wo das gleiche Gute auf einem fried- 
licheren und minder gefahrvollen Wege erreicht wird. — Wenn 
es erlaubt ift, auch unfere Beforgniß näher anzugeben, fo glau: 
ben wir vorzüglich viererley Gefahren und Klippen zu unterfchei- 
deir, weldye die Ropaliften vermeiden und mitten im Sturme der 
fämpfenden Leidenfchaften umfchiffen müflen, damit die baldige 
Erreichung eines guten und feiten Zieled, und fomit auch die 
heilſame NRüdwirfung des Sieges der richtigen Grundfäge auf 
das übrige Europa mit einem wohlbegründeten und zuverfichtli- 
chen Vertrauen erwartet werden dürfe. 

Erjtlich hat es manchmal das Anfehen, daß manche Rona- 
liſten ihre politifchen Zwede viel zu direft und mit wefentlichem 
Mißverftande gleihfam zur Sache Gottes machen, die Politik 
gleihfam vergöttern, und dagegen ihre religiöfen Zwede zu fehr 
zur Sache der Politif machen; oder auch, daß Diener der Re⸗ 
ligion fi aus Unfunde oder Begriffsverwechfelung oder unrichtig 
geleitetem Eıfer ald Werfzeuge einer. politifchen Partey brauchen 
laffen. Hiemit wird ein in Frankreich in mancherlen Geſtalt 
und zu fehr verfchiedenen Zeiten vorgefommener Grundfehler bes 
zeichnet, der, wenn er nicht vermieden wird, das Werf der Wies 
dergeburt unfehlbar in hohem Grade erfchweren oder entitellen 
müßte, und der um fo gefährlicher feyn Fönnte, je weniger die 
Freunde der Wahrheit und der guten Sache felbit ihre Warnun- 
gen gegen denfelben zu richten pflegen. Aus diefem Behler aehen : 
zweyerley Uebel hervor, erſtlich, daß dem Politifchen die ihm nicht 
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. gebührende religiöfe Würde geliehen wird; und dann, daß das Ne- 

ligiofe felbit vernuchlaßiget wird, weil man demſelben ſchon auf 
dem Selde der Politif genugfam gedient zu haben glaubt: welches 
eben von Vielen den Royaliſten in Sranfreich zum Vorwurf ges 
macht wird. 

Zweytens fcheint es eben fo nothwendig als es häufig ver- 
fäumt wird, daß die royaliftifchen Parteyen auch fchon wahrend 
des Kampfes um die Mittel und Organe, vermöge deren fie den 
endlidien Sieg zu erreichen hoffen, dad pofitive Ziel ihrer Ans 
flrengungen, eine Refonftruirung der Staatsordnung nämlid in 
‚allen ihren Theilen mit möglichiter Beſtimmtheit und umfaſſender 
Bolljtandigfeit ind Auge faſſen, und fi) die ganze Grundanlage 
und alle Hauptlinien des von der Zeit neu aufzuführenden Bebäu- 
des gegenwärtig erhalten; — weil darin das befte Mittel liegen 
muß, verfehlte Richtungen der aufgeregten und ungejlüm vor: 
dringenden Kräfte zu vermeiden. 

Drittens follten die Royaliften fich nie zu Schritten hinreis 
Ben laifen, wodurd) die Würde und Autorität des Thrones felbft 
fompromittirt werden fann, weil die monardifche Gewalt die 
Grundfeſte der Gefeglichfeit, und auch für alle ariftofrarifchen 
Beftandtheile der unentbehrliche Mittel: und Einheitöpunft ift. 
Nach unferm Gefühl waren die Schritte, wodurch der Sturz des 
vorigen Minijteriums erwirft und erzwungen wurde, in diefer 
Beziehung keineswegs von altem Vorwurfe frey. 

Viertens dürften die Vertheidiger der monarchifchen Grund» 
fäße manchmal die Sache zu fehr in den Perfonen fowohl angreis 
fen ald auch behaupten. Diefe Shmähungen, Inveftiven, Perfon- 
lichfeiten, diejes heftige Kämpfen, um die Stellen den Einen zu 
nehmen und an die Andern zu bringen u. f. f. feheint zu viel von 
der Unruhe der Zerftörung an fich zu tragen, um ein Element zur 
Begründung einer feiten Ordnung der Dinge feyn zu fönnen. 
Auch im lebhaften Kampfe der Wiedereroberung follte man fich 
hüten, 'gleihe Waffen mit den Feinden zu gebrauchen, und fi) 
auch in der Art und Weife, den Kampf zu führen, weſentlich von 
denfelben unterfcheiden. 
| Möchte das Zeugniß fundiger Beobachter, und mehr noch der 
Erfolg, alle Zweifel und Einwürfe entfräften, welche aus den er: 
wähnten und andern Abwegen gegen die Hoffnung gefchöpft wer« 
den konnen, daß durch würdige und reine’ Beſtrebungen der 
Freunde einer gefeglichen Ordnung Frankre ich fich recht bald 
aus den Tiefen der inneren Zerwürfniß zu einem erneuerten Ber 
ftande von Recht und Frieden wieder emporbeben und nad) fo 
vielen Erfchütterungen einer geficherten Ruhe in wohlthätiger Ent- 
widelung feiner reichen Kräfte wiederum möge erfreuen koͤnnen. 
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Art. III. Lehrbuch zur Pſychologie, von Johann Friedrich 
Herbart, Profeſſor der Philoſophie zu Königsberg. Kö— 
nigeberg und Leipzig, bey Auguſt Wilhelm Uns 
zer. 1816. ’ 


Es⸗ kann wohl Keinem, welcher unſere Wiſſenſchaft von der 
äußern Natur mit der von der inneren vergleicht, ſich vers 
bergen, wie fehr in Bezug auf Vohftändigfeit jowohl, als auf 
Sicherheit des Erkennens, die legtere hinter der eriteren zurück⸗ 
flieht. Vorzüglich in den legten hundert Jahren iſt diefe durch 
ausgezeichnete Entdedungen, weldye alle früheren Beobachtun- 
gen mit einem neuen, unerwarteten Lichte erhellt, zu einer fols 
hen Volltommenheit ethoben worden, daß es fcheint, als Fönne 
dem menfchlidhen Beifte, wenn er mit gleichen Riejenfchritten in 
feinen Sorfchungen fortfchreitet, bald nichts mehr ſich verbergen, 
und ald mülle ihm die Natur in nicht gar langer Zeit ihre tief- 
fien Geheimnijfe auffchließen. Dagegen in der Naturlehre un: 
ferer Seele — welche Sortfchritte vermöchten wir da wohl aufzu⸗ 
weifen, die, wir wollen nicht einmal fodern von allen, aber 
doch von einem großen Theile wiſſenſchaftlicher Denfer als folche 
anerkannt wurden? Leider fönnen wir ed faum laͤugnen, was der 
Verf. des angezeigten Lehrbuches in der Einleitung behauptet, 
»daß in den neueften Zeiten die Pfychologie vielmehr rückwarts 
sald vorwärts gegangen ift,« daß Locke und Feibnig, in 
Küdfiht auf die ſe Wiffenfchaft, beyde auf befferem Wege war 
ren, als auf dem wir durh Wolff und Kant find weiter ge— 
führt worden.« Die Naturlehre von der menfhliden Geele 
alfo fann, wie die Sachen jegt fliehen, der im engern Sinne 
fogenannten Phyſik auch nicht von fernher gleichgeftelle werden. 
Aber eine andere Frage ift es, ob dieſes Verhaltniß beyder Wii: 
jenfchaften in dem von ihnen behandelten Stoffe feine not hwen— 
dige Begründung hat, ob es alfo immer fo fortdauern wird, 
oder ob wir eine Veränderung desfelben zu Bunften der Seelen— 
lehre, ja vielleicht gar eine Umkehrung hoffen dürfen? Eine grunde 
lihe Beantwortung diefer Srage würde und hier zu weit führen ; 
aber fo viel wenigſtens lehrt die Gefchichte beyder Willenfchaften, 
daß ihr Verhältniß Feineswegs immer das gleiche gewefen. Ben 
den Alten war die Ausbildung der Seelenlehre der der Außeru 
Naturlehre gewiß gleichzuftellen, wenn nicht überlegen; nur durch 
einzelne geniale Männer , welche den Forfchungen der Mit: und 

» Nachwelt eine neue Richtung gaben, hat fich diefe fo fchnell em: 
gebildet. Mag nun auch allerdings die Urſache, warum Diefe 
Entwidelung früher in ihr, als in der Pfychologie ein- 
fonnte, in dem Charafter beyder Willenfchaften, und noch 
} ihrem Verhältniffe zu den mit ihnen in der genaneften 
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Verbindung ftehenden zu fuchen feyn: fo ift doch Nec. feft über- 
zeugt, daß die der Vervollfommung der Seelenlehre entgegenite- 
henden Schwierigfeiten Feineswegs unüperwindlid) find, 
und daß, wenn man fie erit überwunden hat, wenn man erſt zur 
Erfenntniß der wahren Methode gelangt ift, die innere Nas 
turlehre bald nicht nur der äußern gleichkommen, fondern fie weit 
überflügeln wird. Hat man nur erjt gelernt, wie man beobach: 
ten, wie man die Beobachtungen verarbeiten fol: fo wird uns 
in den Entwicelungen der menfchlichen Seele mit zauberähnlicher 
Schnelligfeit eine neue Welt aufgehn, und wir werden zu Er- 
kenntnuſen uber Diefelbe gelangen, deren beilfame Folgen für 
alle menjnlichen Verhältniffe, und vor allem für die Erziehung, 
wir noch Faum zu ahnen vermögen. Nur daß man erft von den 
Verirrungen erhigter Spefulationen, in denen unfere ercentrifche 
Zeit fid) wild umhertummelt, zu dem fihern Wege ruhiger 
Erfahrung zurüdgefehrt fey, und es erfenne, wie nur auf 
dieſem die Willenfchaft zu einer feften Begründung gelans 
gen fönne. 

Daß bier zu beurtheilende Lehrbuch zur Pfychologie 
ift Rec. in dieſer Hinficht eine fehr erfreuliche Erfcheinung. Sollte 
es auch nicht in allen Punften den rechten Weg getroffen haben, 
ja fcheint es felbft in manchen Sägen der nach unferer Anficht 
einzig richtigen Begründung auf Erfahrung geradezu 
entgegen zu arbeiten: fo enthält ed doch in demjenigen, wodurch 
es von dem gewöhnlichen Verfahren der Pfychologen abweicht, fa 
viel Zreffliches und Beherzigenswerthed, daß ed gewiß nicht we 
-nig beytragen wird, Die fo eben bezeichnete höhere Seelenlehre 
herbeyzuführen. Aber je mehr in ihm wahren wilfenfchaftlichen 
Gewinnes ijt, um defto nöthiger ift e8 auch, denfelben von dem 
nicht felten verdunfelnden und entftellenden Beywerk zu fcheiden, 
damit er, völlig rein hervorgehoben, jid für die Bemühungen 
anderer Naturforfcher in feiner ganzen Seuchtbarfeit erweifen 
möge. Hiezu will Rec. durch die vorliegende Beurtheilung einen 
Kleinen Beytrag zu geben verfuchen. Nicht felten gefchieht es, 
daß die Anfichten ausgezeichneter Denfer von Anderen vollfonme- 
ner, als von ihnen felbit veritanden werden können, indem die 
Urheber, in dem erſten Andrange ihres willenfchaftlichen Stre— 
bens, die Fülle der Gedanken in einem Flaren Bilde zu ordnen 
nicht im Stande find. Rec. ift, ganz unabhängig von 
dem Verf., auf ähnliche Anfichten gefommen ; uud fo ijt es 
alfo niht unwahrſcheinlich, daß ihre Anfichten Durch gegen: 
feitige Auslegung und Prüfung zu einer höheren Klar: 
Fr gefteigert, und von unbemerften Mängeln gereiniget werden 

önnen. | 
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Auch der Verf. des vorliegenden Werkes ſtimmt in der Ein- 
leitung in die jeßt fo gewöhnlichen Klagen über die unüber- 
windlihen Schwierigkeiten der piychologiichen Beobach⸗ 
tung ein. Der Pfychologie, behauptet er, liegt Fein Stoff zum 
Grunde, der fid) Flar vor Augen legen, bejtimmt nadyweifen, 
einer regelmäßig und ohne Sprung von unten aufiteigenden Abs 
firaftion unterwerfen ließe. »Die Selbitbeobadhtung ($. 3) vers 
flümmelt die Thatfachen des Bewußtſeyns ſchon in der Auffatlung, 
reißt fie aud ihren nothwendigen Verbindungen, und überliefert 
fie einer tumultuarifchen Abftraftion, welche nicht eher einen Ru- 
hepunkt findet, als bis fie bey den Höchften Battungsbegriffen, 
dem Vorftellen, Fühlen und Xegehren, angelangt iſt; denen 
nun durch Determination (alfo auf dem für eine empirifche 
Willenfchaft verfehrten Wege) das beobachtete Mannigfalti- 
ge, fo gut ed geben will, untergeordnet wird.« — Rec. muß ges 
ſtehen, daß er diefe Klagen, wenn auch nicht ganz unbegründet, 
doch fehr übertrieben findet. Denn zuvörderft, für welche Wil: 
fenfchaft haben wir wohl eine größere Fülle des Stoffes, ald 
gerade für die Seelenlehre? Nicht nur die Gefchichte vieler Jahr" 
taufende, welche und nicht felten, mehr oder weniger abfichtlidy, 
eine ziemlich ausführliche Naturbefchreibung ‚menfchlicher Seelen 
darbietet, nicht nur das tägliche Zufammenfeyn mit andern Men- 
fhen liefern uns einen unerfchöpflichen Reichthum pſychologiſchen 
Materials: einen noch größeren erhalten wir durch die und immer 
offen liegende Beobachtung unferer felbit. Wo ware fer: 
ner die Beobachtung ficherer, wo ließe fie eine größere Genauig⸗ 
feit, wo eine Durchgreifendere Berichtigung durch immer erneute 
Verfuche zu? Die Slüchtigfeit der Seelenentwidelungen kann das 
gegen fein Einwand ſeyn: denn wir fonnen fie ja wiederholen, 
bis wir fie vollfommen deutlich aufgefaßt haben; und wenn alfo 
die Thatfachen verftümmelt und aus ihren nothiwendigen Verbin» 
dungen gerijfen in der Willenfchaft aufgenommen werden: jo 
möchte dieß wohl größtentheild dem VBeobachtenden, nicht dem 
Wefen des zu Beobachtenden zugefchrieben werden müjfen Das: 
felbe gilt von der vom Verf. beflagten Unficherheit der Ab- 
jtraftion. Oder Fann fich diefelbe nicht eben ſowohl in dieſem 
wiffenfchaftlichen Gebiete, als ırgendwo anders, von dem »tumul- 
tuarifchen« Verfahren losſagen? Der Verf. rügt e8, wie in der 
angeführten, fo an andern Stellen , daß man über die drey Be- 
griffe: Vorftellen, Fühlen und Begehren, ale diehödh- 
ften Gattungen, einig geworden, während die niederen Vegriffe 
noch) unbeſtimmt feyen. Aber ift diefer Anfang der wilfenfchaftli= 
chen Beftimmtheit von den allgemeinften und am meiften in die 
Augen fallenden Verfhiedenheiten irgendwie unnatürlich ? Findet 
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er ſich nicht vielmehr überall auf dieſelbe Weiſe? Wir ſollten we⸗ 
nigſtens denken, daß man in der Mathematik früher den Unter: 
fchied zwifchen geraden und frummen Linien, als zwifchen den be: 
fondern Gattungen dieſer legteren, und des Unterjchieded von 
Quadrat und Rhombus fpäter, ald des Unterfchiedes von vier: 
und funffeitigen Ziguren, inne geworden. Diefen Weg alfo geht 
die Abitraftion, dem Weſen des menfchlichen Geiſtes nad, in 
allen Wijfenfchaften, und wir dürfen uns alfo deßhalb nicht we- 
gen des Schickſals der Ceelenlehre beunruhbigen. Und auf gleiche 
Weife fönnen uns die vorher genannten Echwierigfeiten nur fo 
lange von Bedeutung fcheinen, ale wir uns noch nicht von dem 
Gorurtheile los gemacht haben, alsfen das Heil der Wiſſenſchaft 
nur von der Teobachtung außerordentlicher und felte- 
ner Erfcheinungen zu erwarten, für welche frenlid die Schnel- 
ligfeit aller Seelenentwidelungen ein großes Hinderniß ift. Aber 
durch das Außerordentliche und Seltene wird in Feiner Willen: 
fehaft viel gewonnen, audy bey der langfamften Entwidelung 
wird und in ihm immer Manches dunfel bleiben. Wielmehr aeht 
ed aus der Befchichte aller Willenfchaften unbeftreitbar hervor, 
daß das wahrhaft Bedeutende in ihrer Grfepgebung durch eine 
fharfe Veobachtung gerade des Alltäglihften und Ge— 
wöhnlichiten gefunden worden ıft, vermöge welcher dann erft 
das Ungewöhnliche, welches vorher als unauflösbares Närhfel 
vorlag, in feinem eigentlichen Wefen erfannt wurde. Dder was 
ift alltäglicher, al8 die Erfcheinungen der Schwerfraft, der An: 
ziehung und Zurüditoßung ꝛc., aus denen allein doch faft alle 
Entwidelungen der äußern Natur ihr Licht erhalten? Auf gleiche 
Weife fajfe man auch in der pſychologiſchen Beobachtung die in 
jeder Stunde unferes Lebens wiederfehrenden Erfcheinungen mit 
vollfommener Deutlichfeit auf, und man wird aufhören, fich über 
die Unerforfchlichfeit der menfchlichen eele zu beflagen. Die 
unendliche Wiederholbarfeit die ſer Erfahrungen wird in Bezug 
anf ihre Genauigkeit nichts zu wünfchen übrig laffen, und durd) 
fie werden dann auch die ungewöhnlicheren in dem Maße erhellt 
werden, daf wir fie mit gehöriger Klarheit zuerfennen vermögen. 

Menn aber auch der Verf. nicht mit fo tröjtenden Er: 
wartungen an feine Darftellung der Pfychologie geht, fo glaubt 
er doch allerdings ihr durch feine neue Methode bedeutenden Vor: 
eheil zu bringen. »Der größte Schaden aber gefchieht« (fagt er 
von den früheren Bearbeitungen feiner Wilfenfchaft), »indem end: 
lich zu den unwillenfchaftlich entitandenen Begriffen von dem, 
was im und gefchieht, die (aus metaphufifchen Gründen ganz 
und gar verwerfliche) Worausfegung von Vermögen, die wir 
baben, hinzugefügt wird. Hierdurch verwandelt fich die Pſy⸗ 
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chologie voͤllig in eine Mythologie, von der zwar Niemand 
bekennen will, daß er im Ernſte daran glaube, von der man aber 
gleichwohl die wichtigſten Unterſuchungen dergeſtalt abhaͤngig 
macht, daß nichts Klares davon übrig bleibt, wenn jene Grund⸗ 
lage weggenommen wird⸗ Nach dem Verf. hat »die Seele gar 
Feine Anlagen und Vermögen, weder etwad zu em« 
pfangen, noch zu produciren« ($.1II); »das einfache Was 
der Seele ift völlig unbefannt, und bleibt ed auf immer; es ill 
fein Gegenſtand der fpefulativen, fo wenig als der empiriſchen 
Piychologie.a — Da fih auf diefe Saͤtze, ald die Grundlage, 
Alles im Folgenden zurüdbezieht, mülfen wir jie einer genauern 
Betrachtung unterwerfen. 

Zuerft hat der Verf. vollfommen Recht, wenn er auf eine 
Umbildung der bisherigen Pſychologie in Bezug auf die Lehre von 
den Bermögen dringt. So lauge wir dieſe begbehalten, ift 
feine genaue Auffailung der Geelenentwidlungen möglich. Dieß 
fann ein leichtes Venfpiel anfchyauli machen. Die befannte 
©eelenframfheit, welche wir mit dem Namen Wahnjinn bezeich- 
nen, erflärt die Pfychologie als ein Franfhaftes Uebergewicht der 
Einbildungsfraft über das finnliche Anſchauungsvermogen, wos 
durch dann zugleich die Urtheilsfraft leide, und nicht felten der 
Berftand verwirrt werde, wie dieß alles vorzüglich bey derjenis 
gen Gattung des Wahnfinns hervortrete, welche fire Idee ge⸗ 
nannt wird. Aber hat denn bier wirklich überall die Einbildungs- 
fraft ein Uebergewicht ? Eine genauere Beobachtung lehrt ung, 
daß dieß nur in Bezug auf diejenigen Einbildungen Statt 
finde, welche entweder die fire Idee felbit halten, oder mit der: 
felben in Verbindung ftehen; die übrigen Einbildungsvoritellun: 
gen aber treten gerade eben fo zurück, wie die übrigen Sınnen- 
vorjtellungen. Und auch nicht alle Sinnenvoritellungen wer: 
den unvollkommen und mangelhaft gebildet; vielmehr fehen wir 

‚, nicht felten Kranfe diefer Art auf Kleinigfeiten aufmerffam wer- 
den, welche fich der Beobachtung des Gefunden entziehen, eben 
wieder, wenn fie fi) der Entwicelung der wenigen fie beherr: 
fhenden Gedanfen eng anfchließen. Mit) der hoͤchſten Scharf: 
fiht des Argwohns bemerft der Wahnfinnige, welcher Nachitel- 
lungen fürchtet, auch das Seringfte, was ihm fchadlich werden 
Fönnte, und im Bezug darauf zeigt er eine fo feine und gewandte 
Beurtheilung, in den Vorkehrungen dagegen fo viel erfindenden 
Scharffinn, daß wir ihm gewiß Unrecht thun, wenn wir feinen 
Verftand, ganz allgemein, gejtört nennen. Worin alfo liegt 
hier der Sehler der gewöhnlichen Darftelungsweije? Offenbar 
darin, daß man dad Begebene zu ungenau auffaßt. Nicht 
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1822. Zur Pſychologie. 107 


bildungen), ſondern nur einzelne Einbildungen beſitzen ein 
krankhaftes Uebergewicht; nicht das ganze Anſchauungsvermö⸗ 
gen, ſondern nur das für einen beſtimmten größern oder 
Fleineren Kreis von Anfchauungen ift gelähmt ; nicht Das Urthei: 
len und der berechnende Verftand im Allgemeinen, fondern - 
nur einzelne Beurtheilungen, einzelne Berechnungen und 
Schlüſſe fehen wir geftört. Dasfelbe‘ zeigt fih in andern Beyr 
fpielen. Das angeitrengtefte Studium der Philofophie, vorzüglid) 
wenn es auf die höhere Spekulation gerichtet ift, wird uns Feine 
Gewandtheit für das gefellichaftliche, oder für das Geſchaftsleben 
mittheilen. Haben wir alfo auch durch jenes Studium die Ur⸗ 
theilöfraft zur höchften Vollkommenheit gefteigert, fo ilt es doc) 
nur die Kraft zu einer gewiffen Gattung von Urtheilen, 
während wir für andere wenig oder gar nichts gewonnen haben, 
und wiffenfchaftlich genau fönnen wir daher den piycholos 
giſchen Sag nicht nennen, welcher im Allgemeinen behauptet, 
durch dad Studium der Philofophie werde die Urtheilöfraft aus⸗ 
gebilder. Vieles Auswendiglernen erhöht freylich das Vermögen, 
eine Vorſtellungsreihe aufzufaflen und feftzubalten, aber nur 
für einzelne Arten von Vorftellungen; und ausgezeichnete Ge⸗ 
lehrte find nicht felten für dasjenige, was außer ihrem gewöhnli: 
chen G©edanfenfreife liegt, im höchften Maße vergeßlich. Zoll 
alfo (dieß erhellt augenfcheinlich aus den angeführten Beyſpielen) 
die Piychologie wahrhaft ald Naturwillenfchaft ausgebildet wer- 
den, jo muß man aufhören, Verſtand, Urtheilskraft, Einbil: 
dungskraft zc. ald allgemeine Vermögen wirfen zu lajlen; 
man muß es einfehen, daß zu jedem Verſtehen, zu jedem Urthei- 
len und Einbilden ein befonders Vermögen gehört, und nur 
als befonderes wirflidh ift, nur al&befonderes von 
andern Thätigfeiten hervorgerufen, von anderen befchräanft, un- 
terdrüdt oder begünftigt wird. Dieß ift die richtige Grundlage 
für die Verbeilerungen, welche der Verf. des vorliegenden Wer: 
kes beabfichtigt, und zum Theil fchon wirflich ausgeführt hat. 
Manches Andere fönnen wir nur als unweſentliches Beywerk 
gelten lajfen, und begreifen daher die Wichtigkeit nicht, welche 
der Verf. ihm zufchreibt. Er findet das Fehlerhafte der biöheri- 
gen Darftellungen vor Allem darin, daß man von Seelen ver- 
mögen geredet: man muß »die pfychologifchen Erfcheinungen 
aus der Hypothefe von den Vorftellungen ald Kräften ableiten. 
Aber was fommt darauf an, wenn ich nur die Entwidlung der 
Seelenthätigfeiten, ald einzelner genau auffalfe, ob ich die 
für diefelben in der Seele gegebene Anlage »Vermögen« oder 
»Rraft« nenne. Der Sprachgebrauch ift in der Unterfcheidung 
beyder Worte ein wenig fchwanfend, und im gewöhnlichen Leben 
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brauchen wir beyde Worte ziemlich gleichbedeutend, in dem wir von 
Vorſtellungs vermögen, Anſchauungevermögen ꝛc. und, 
ohne den geringſten Unterſchied der Bedeutung, von Ur- 
theilöfraft, Einbildungsfraft ıc. reden. So faßt Platner 
den Unterfchied fo, daß »Vermögen« den Grad der Kraft be- 
zeichne, und gefegt auch, der Sprachgebraud) wäre dem günſti⸗ 
ger, was der Verf. ale vorzüglich wichtig, wenn auch nicht be> 
ſtimmt ausfpricht,, Doch wohl ım Auge hat, daß nänılidy »Kraft« 
bie beitändige Wirffamkeit der in der Seele für eine 
Ahätigfeit gegebenen Anlage bezeichne (während Vermögen nur 
die Anlage im Allgemeinen), fo fragt es ſich gar fehr, welcher 
Ausdrud der paſſendere iſt, und es möchte dem Perf. fchwer 
fallen, das jtete Aufitreben unferer relativ unbewußten Vor: 
ftelungen zu erweifen. Das Wort »Vermögen« bezeichnet ja 
auch feinesweges nicht ein bloßes Bedanfending, worauf 
der Verf. nicht felten deutet, vielmehr it das Vermögen eben fo 
wohl ein Seyn, als diejenige Thaͤtigkeit felbit, für welche es 
Vermögen ift, und es heißt nur Vermögen (d. h. Möglichkeit, 
im Segenfage mit Wirklichkeit) in Bezug auf ein anderes 
Seyn, an und für fi aber iſt es felbft ohne Zweifel erwas 
Wirflihes. Daß es aber nicht dasjenige Wirfliche zugleich 
auch wirflich ift, deſſen Vermögen ed genannt wird, fann der 
Verf. ſelbſt fchwerlid, verfennen. Die Polemif gegen den Aus: 
druck »Vermögen« alfo ift größtentheils nur ein Wortſtreit, deſſen 
fi) der Verf. um fo mehr hätte enthalten follen, je mehr zu türch- 
ten ilt, daß er die Aufmerffamfeit der Lefer von dem wahrhaft 
Bedeutenden in feiner Polemif abziehe; was fi) wohl darin 
augenscheinlich zeigt, daß fih der Verf. felbit nicht enthalten 
kann, fich des verworfenen Wortes in der Auseinanderſetzung 
feiner Kräftelehre gelegentlich zu bedienen ($. 135). »Das Vor: 
ftellen alfo (von einem anderen Voritellen gedrängt) muß nad)- 
geben, ohne vernichtet zu werden. Das heißt, das wirfliche Vor: 
jtellen verwandelt fich in ein Streben vorzuftellen. Hier jagt 
fhon der Ausdrud, daß, fobald das Hinderniß weicht, die Vor: 
ftelung durdy ihr eigenes Streben, wieder hervortreten wird. 
Darin liegt die Möglichfeit (obgleich nicht für alle Falle der 
einzige Grund) der Reproduftion. 

Haben wir die Lehre von den Vermögen auf diefe Weife 
von dem ihr anflebenden Mangelhaften gereinigt, und genauer 
beitimmt, fo wird fie recht eigentlich zum Mittelpunfte der Pfy- 
hologie, und verdient, noch weit mehr als es früher gefchehen, 
emporgehoben zu werden. Es wird uns nämlich die überaus 
wichtige Aufgabe von jeder Veränderung, deren die Seele durch 
äußere Einflüffe oder durch ihre innere Bewegung theilhaftig 
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wird, anzugeben, was durd fie ald mehr oder weniger Blei: 
bendes gewirft werde, oder was in dem Seyn der Seele durch 
fie in Bezug auf kunftige Entwidlungen entflanden ſey. Wird 
eine Voritellung, eine Luft, eine Begierde, wenn andere See⸗ 
Ienthätigfeiten fie aus dem Bewußtfeyn verdrängen, nicht gänz- 
lich vernichtet, fondern bleibt etwas von ihnen in der Seele zu: 
rück, fo wird unftreitig eine Einwirkung, weldye mit diefem Zu» 
rücbleibenden in Verbindung tritt, ganz andere Folgen haben, 
als wenn dasfelbe nicht in der Seele gewefen wäre. Während 
alfo vorher die Möglichfeit oder dad Vermögen zu diefer Ver⸗ 
änderung, fo ift nun die Möglichfeit oder dad Vermögen ju 
einer andern gegeben, und fomit dad Vermögen der Seele 
mehr oder weniger umgewandelt. Setzt und nun eine genaue 
Beobachtung der menfchlichen Seele in den Stand, für jedes 
Vermögen, alfo auch für jede aus demfelben unter gewillen Be: 
dingungen herporgehende Seelenthätigfeit, diejenige andere See: 
lenthätigfeit oder diejenige Neihe derfelben anzugeben, wodurd 
dasfelbe mit Sicherheit hervorgebracht werden Fann, fo würden 
wir die Seele ganz nach unferen Abfichten zu bilden die Macht 
erhalten, und überhaupt alle Entwicklungen derfelben in folcher 
Klarheit uns vor Augen ftehn, daß wir, und zwar durd die 
bloße Erfahrung, der Pſychologie die höchft mögliche Ause 
bildung gegeben hätten. | 

So einfach aber iſt die Aufgabe nicht, welche der Verf. ſich 
für feine Seelenlehre geftelt hat. Vielmehr verfichert er überall, 
daß eine Geelenlehre, die fih auf bloße Erfahrung gründe, 
auf feine Weife zu wahrhaft wirlenfchaftlicher Ausbildung gelan« 
gen fönne. Sie bleibe »nur auf der trüglidhen Oberfläche 
der Erfcheinungen flehn« (Vorr. S. VI); »wo diefelbe ver- 
heißen werde, müſſe man auf Erfchleihungen aller Art 
gefaßt fenn, denen fie niemals entgehe.« Daher eifert 
er dann auf das Kräftigfte gegen diejenige neuere philofophifche 
Richtung, welche die Pſychologie an die Stelle der Metaphufif 
fegen, und zur Grundwiſſenſchaft der Philofophie machen wolle, 
Vielmehr mülfe der Metaphyſik ihr altes Recht wiederherge- 
ftellt, und fie der Pfychologie zum Grunde gelegt werden, welche 
legtere er daher auch »ald den erften unter den drey Theilen der 
angewandten Metaphyfif« aufführt. Ä 
Rec. ift immer der entgegengefegten Meinung gewefen, und 
durch dasjenige, was der Verf. für die feinige anführt, nur noch 
mehr in jener beftärft werden. Eine Philofophie als Wıffen- 
fhaft (nicht ald Meinung diefed oder jened einzelnen Phie 
Iofophen) wird uns erft dann werden, wenn wir und von dem 
Rathen und Träumen der Spekulation zur Erfabrungsfees 
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lenlehre, als der höchſten Lehrerin, wenden, und es anerken⸗ 
nen, wie wir nur durch ihre verſtaͤndig ſichere Belehrung die 
Wahrheit zu erreichen vermögen. Oder wie vermöchte wohl der 
Verf. den Beweis zu führen, daß derfelbe auf Feine Weiße 
der Willfür und den Erfchleichungen entgehen fonne? Er ber 
ruft fich auf die gewöhnliche Lehre von den Seelenvermögen: aber 
wir haben gezeigt, daß Diefelbe nur bey ungenauer Auffalfung 
unwiſſenſchaftlich, fonft aber durchaus nicht verwerflich iſt. Er 
beruft fi aufdas Benfpiel Kants und feiner Nachfolger, welde 
die Philofophie auf fo ungründlichen pſycholo giſchen Hypo 
thefen aufgebaut. Mec. gefteht dieß Lebtere gern zu, aber der 
Verf. fagt ja felbft an mehreren Orten, daß Kants transfcen- 
dentale pfychologifche Behauptungen von aller Grundlage in 
der Erfahrung entblößt find, und wie fann alfo di eſe s Bey 
fpiel der Erfahrungsfeelenlehre irgendwo zum Nachtheil gerei- 
den? Vielmehr möchte wohl Kants Fehler ganz im Gegenteil 
gerade darin zu fuchen feyn, daß er ſich nicht an dieſe leptere 
gehalten, fondern diefelbe verfälicht Hat — durch Einmiſchung 
metaphyſiſcher KHppothefen. Denn mit welchem audern Na⸗ 
men follen wir die Lehren von den reinen Anfchauungsformen in 
Raum. und Zeit, von den Kategorien ıc. benennen ? Nicht alfo 
Daraus gingen die Mängel der Fantifchen Philofophie hervor, 
daß fie die Pfychologie über die Metaphyſik, fondern daß fie 
Die Metaphyſik über die Pſychologie fegte.-— Aber 
ift ed denn überhaupt möglich, wendet der Verf. ein, eine Pſy⸗ 
chologie zu entwerfen, ohne ſich metaphyſiſcher Begriffe zu 
bedienen? Schon wenn wir von »Mermögen« reden, oder von 
urfächlichen Verfnüpfungen« zwifchen mehreren Seelenthätigfei: 
ten ac. brauchen wir ja metaphnfifche Begriffe, und wie koͤnnen 
wir alfo wohl den Irrthum vermeiden, wenn wir nicht vorher 
dDiefe durdy genauere metaphufifche Beſtimm: ngen zur Klarheit 
erhoben? Hierauf dient zne Antıwort, daß die genannten Worte 
freylicy Verhältniffe bezeichnen, die in der Meraphpfif genauer 
beftimmt zu werden pflegen; aber wir brauchen ja unzählig oft, 
nicht nur im Leben, fondern aud in der Bilfenihaft, Worte 
vollfommen richtig ohne vorhergegangene wiſſenſchaftliche 
RB egriffsbeftiimmung. Nicht den Begriff des urfüchliden 
Verhältniffes zu bilden, wird und ja aufgegeben, wo von einem 
folchen zwifchen Seelenthätigfeiten die Rede nt, fondern das 
Verhaltniß felbft; die Auffallung der Erfabrungsieelen- 
Iehre alfo iſt ohne jenen fehr wohl möglih. Der Verf. möchte 
diefe vielleicht al8 Auffaffung nad der rrualiden Oberflache 
der Erfcheinungen verwerfen, aber wir aetebm offen, daß 
wır Feine mehr innerliche, Feine mehr wahre Denk— 
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weiſe kennen, als welche durch die Nachbildung der Sache 
ſelbſt geſchieht, auf welche Art doch das Denfen jenes 
Verhaͤltniſſes möglich iſt, ohne zugleich ſeinen metaphy: 
ſiſchen Begriff mitzudenken. — Warum aber verlangen wir 
nun, daß die Pſychologie der Metaphyſik vorangeſchickt werde, 
“and wie wollen wir die Behauptung rechtfertigen, daß jene auch 
für dieſe legtere ald Grundwiſſenſchaft betrachter werden müſſe? 
Auf die leichtefte Weife von der Welt. Der metaphyſiſche 
Begriff ift ja auch Phänomen für die Seelen: 
lehre, iſt ja auch eine neue Entwidlung, welche nad) pſycholo⸗ 
gifchen Geſetzen erflärtwerden fann, und ift (was der Hauptpunft 
für die ganze Streitfrage)al8 Seelenentwidelung fpäter, 
ald dad unter ihm begriffene Verhaͤltniß. Iſt es alfo Geſetz, 
wie für jede Wiſſenſchaft, fo befonders für die Philofophie, daß 
das Schwierigere aus dem leichteren, das Entferntere aus dem 
Näherliegenden abgeleitet werde, und befteht darin eben das 
- Wefentliche der Forderung, daß alle philofophifchen Begriffe und 
Sätze genetifch entiwicelt werden follen: fo iſt es ja offenbar, 
daß für die metaphyſiſchen Begriffe nur durch die Pfychologie 
Klarheit errungen werden fann. Diefe letztere, wenn fie uns 
nur das in der Seele Beobachtete unverfälfcht wiedergibt, braucht 
fih um die Metaphyſik nicht weiter zu fümmern ; denn gerade fo, 
wie ed von der Willenfchaft gegeben, wird es von dem die Wifr 
fenfchaft Aufnehmenden in ſich nachgebildet, die ferlenwillen: 
fchaftlichen Säge find nichts anders, ald unmittelbar durch das Den: 
fen erzeugte Zufammenfaflungen der Phanomene. Welchen me: 
tapbufifchen Begriff aber auch der Verf. uns entgegen bringen 
mag, ftetd fommen wir ihm mit der Trage entgegen, ob nicht 
derfelbe ein pfyhifhes Phänomen fey. Und wenn der 
Verf. diefe Frage bejahen muß, fo wird er ed ſchwerlich Taugnen 
fönnen, daß es für das fichere Urtheil über jenen Begriff feine 
beifere Vorbereitung gibt, ald fich der pfychologifchen Geſetze 
bewußt zu werden, nach welchen er erzeugt ifl. Wir werden da> 
Durch freylich nicht8 Neues erhalten, und der Begriff, wenn er nur 
richtig gebildet war, wird mach jener Zergliederung Fein ande» 
rer, aldö vor ihr, ſeyn. Aber eben nur, wenn er richtig 
gebildet war. Und da die metapbufifchen Begriffe, wie die 
Geſchichte der Philofophie und überdieß die Teichrefte Selbftbeob- 
achtung zur Genüge Tehren, zu den fchwierigften gehören, und 
durch die verwideltften Geiſtesbewegungen entftehen: fo wird in 
ihrer Erzeugung nur zu leicht Dunfelheit und Irrthum fich finden, 
Deilen wir uns doch auf feine Weife beifer bewußt werden Fönnen, 
ald indem wir die ganze Erzeugung noch einmal wiederholen, 
und durch forgfältige Vollziehung jedes einzelnen Aftes, aus 
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einer Ltumultuariſchen⸗ (wie der Verf. nicht unpaſſend 
ähnliche Begriffsbildungen nennet) zu einer geregelten und 
fiheren machen. Die Piychologie alfo it für die Metaphnfif die 
beite Vorbereitung, bedarf aber ſelbſt durchaus feiner metaphy- 
fifhen Vorbereitung, fondern nur des jtrengiten und 
gewiffenbhafteiten Anfchließens an Die Erfahrung. 
Wo diefed durch jene verhindert oder befchränft wird, muß die 
Pſychologie mangelhaft werden, und hieraus möchte dann aud) 
Rec. die meiiten Mängel ableiten, welche ſich bey allem Zereffli- 
hen in der vorliegenden Darjtellung der Pſychologie finden. 
Wir wollen dieß zu beweifen ſuchen, indem wir dem Verf. mehr 
ins Einzelne folgen. 

Obgleich der Verf. die Fehler der bisherigen Seelenlehre der 
ältern Hypothefe von den Ceelenvermögen Schuld gibt: fo ge: 
fteht er doch jelbit (Einl. $. 7), daß man ihrer nicht ganz ent⸗ 
behren fönne. »Sie ift eine Tradition, welche den Zotaleindrud 
aller pſychologiſchen Beobachtungen wiedergibt. Bon ihr geleis 
tet, werden wir zuvörderft die empirifche Pfychologie im Umriſſe 
zeigen, und deren auffallendfte Fehler anmerfen, um das Be⸗ 
dürfniß einer Erflärung der Ihatfachen fühlbar zu machen. — 
Somit zerfallt die ganze Abhandlungin zwey Haupttheile: 1.» Pf y- 
hologifhe Erfdheinungen, angeordnet nah der 
Hypotheſe von den Seelenvermögen,« und IL ihre 
»Erflärung, abgeleitet aus der Hypothefe von 
den Vorftellungen als Kräften. 

Der erfte Hauptt heil ſtellt im erjten Abfchnitte die 
Geiſtesvermögen, als das urſprünglich und weſentlich Man⸗ 
nigfaltige im menſchlichen Gemüthe,« im zweyten »die geifti- 
gen Zuſtände« dar. Wir erhalten in dem erſten Kapitel 
des erſten Abſchnittes zuerſt seinen Ueberblick über die 
angenommenen Geiſtesvermögen.« Nachdem der Verf. 
bemerkt, wie das vom Pſychologen Geſchilderte uns eigentlich 
nur die Seele des gebildeten Menſchen wiedergebe, wäh— 
rend es ungewiß bliebe, ob der des rohen uns nicht eine andere 
Mannigfaltigfeit darftelle, erwähnt er die Eintheilung aller Ver- 
mögen in obere und niedere. Gene fommen dem Menfchen 
zu, in wiefern er fich über das Thier auffallend erhebt, dieſe, 
in wiefern er den Thieren gleicht. Mit diefer Eintheilung kreuzt 
fih die früher erwähnte in Vorftellungs-, Gefühls- und 
Begehrungsvermögen. Der Verf. rügt mit Recht die fh wan: 
fenden Grenzen diefer und ähnlicher Eintheilungen. Wir 
fönnen es weder bier, noch im Kolgenden unternehmen, feine 
Einwendungen vollftändig wiederzugeben und zu prüfen, fondern 
müffen und begnügen, indem wir nur das Vorzuͤglichſte hervor: 
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heben, dadurch das Verftändniß des zweyten Theiles vorzubereiten, 
der ohne Zweifel, als des Verf. eigene Anfichten darftellend, der 
wichtigere it. Der Hauptpunft alfo in den Einwürfen diefes er. 
ften Kap. it die Srage, ob denn die Thätigfeiten jener Vermögen 
‚in der Wirflichfeit auch fo getrennt find, wie es jene Eintheis 
lungen uns daritellen. Gibt ed ($. 15) ein Vorftellen ohne 
Fühlen und Begehren, und mußdas Gefühlte und Bes 
gehrte, welches doch ohne Zweifel zu jedem Fühlen und Be: 
gehren gehört, in jedem Falle ein Vorgeftelltes feyn? Und 
wie verhalten fich die mannigfachen anderen Vermögen, welche 
aus der Verbindung jener beyden Eintheilungen bervorgehn ? 
Wie macht ed die Einbildungsfraft, um den durch die Sinnlich— 
feit erlangten Stoff an fich zu ziehn ; wie, wenn fie ihn den Vor- 
rathböfammern des Gedächtniſſes übergibt ?zc. Bilden Vernunft 
und Sinnlichfeit die Endpunfte Einer Reihe mit gemeinfchaftli= 
chem Anfangspunfte, oder zwey verfchiedene? ꝛc. — Auf gleiche 
Weife beiteht aud) das zweyte Kap.: »Ueber die Örenzlinie zwi- 
fhen den untern und obern Vermögens größtentheild aus 
ffeptifhen Sragen, welche zu »feiner gefchloffenen Reihe von feiten 
Unterfchieden« führen. Im Allgemeinen entfcheidet fich der Verf., 
daß überall in den oberen Vermögen ſich eine »gewiffe Bes 
ffimmbarfeit,« in den unteren dagegen eine »unrubige 
Lebendigfeit« nachweifen laſſe. »Wie der Verſtand ($. 19), 
fo zeigt das ajthetifche Gefühl und die überlegte Wahl fich hinge- 
bend an Gegenſtände und Verbältnijfe ; ganz anders. finden wir 
jenfeitö der Sränze der Einbildungsfraft, die Leidenfchaften, die 
Gefühle der Wolluft und des Schmerzed.« Die Wolfifche Ein 
theilung, nach welcher die höhere Aufmerffamfeir in den 
oberen Vermögen die Grenze macht, die Kantiſche, nach welcher 
den oberen Vermögen alle Verbindung eined Mannigs 
faltigen gehört, erfennt er unter gewilfen Befchränfungen 
an. Der Verſtand hat feinen Sag in gewiffen Arten der 
Verbindung. Es iſt ein großer Unterfchied zwifchen dem bloßen 
Zufammentreffen der Merkmale eined Dinges, und der 
Unterfcheidung diefer Merfmale von der Subftanz, der fie 
beygelegt werden; deögleichen zwifchen dem bloßen Auffaffen 
einer Furzen Reihenfolge von Begebenheiten und dem Ableiten der: 
felben aus Urfachen und Kräften. Das zweyte, aber nicht 
das erite, gehört zum obern Vermögen. Das erſte, wie der 
Verf. fpäter trefflich auseinanderfegt, ift der unmittelbare, 
Erfolg der Einheit der Seele. Üben fo läßt er ($.22) 
die Entgegenfesung des Abftraften gegen dad Kone 
trete als Unterfheidungsmerfmal für die oberen WBermögen 
gelten, während der Wilde und das Xhier nut Zotaleindrüde 
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denen dieſe Erſcheinung entfpringt; man fehe den 
Geiſt an als die vorſtellende Seele; man erinnere ſich, daß den 
Vorſtellungen als Selbſterhaltungen der Seele, andere Selbſter⸗ 
haltungen in andern Weſen (zunächit in den Elementen des Ner« 
venſyſtems) entfprechen müllen« rc. — So hört alfo die Gemeins 
ſchaft von Seele und Leib-auf, eine Gemeinſchaft zweyer völlig 
entgegengefegter Wefen zu feyn: die räumliche Erfchei- 
nung des Leibes ift nicht fein Seyn, wie dan und für 
ſich ift, fondern ihm liegt ein andercs für und unerfennbares 
Senn: an- fi) zum Grunde, zwar aud, der höchften Wahr: 
fcheinlichfeit nach, von dem Seyn der vorftellenden Seele ver- 
fchieden , aber ihm doch gleichartiger und daher der Verfnüpfung 
mit ihm fähig. | 
Nun alfo, wie unterfcheiden fich nach der fo eben audeinan 

dergefepten Wirftellungsweife die oberen Eeelenthätigfeiten von 
den niedern? Am weiteiten, ohne Zweifel, treten beyde aus⸗ 
einander in dem ©egenfage der menfhlidhen und thieri— 
ſchen Seele, diefem nahe fteht der zwifchen dem genialen Den 
fchen und dem geiftesfhwachen, und in den Beitimmungen 
hierüber alfo haben wir die Beantwortnng jener Frage zu fuchen. 
Den eriten beftinnmt der Verf. $. 243, indem er fagt: »In gar 
feinem pfychologifchen Einn aber ift es erlaubt zu fagen, die 
Vernunft fey der allgemeine angeborne Vorzug der Menfchen vor 
"den Zhieren. Denn fo gewiß wir den Thieren Vorftellungen ein 
räumen, eben fo gewiß müffen wir annehmen, daß. dafür die 
nämlichen mechaniſchen Gefeße der Hemmung und Bewegung 
gelten, wie für menfchliche Vorftellungen. Aber zur menichli- 
hen Ausbildung gelangt freylicy Fein Thier: denn es ift ohne 
Hände und Sprache, und wird durch Körpergefühle mehr be: 
herrſcht, als der Menſch (die Thiere mit Kunfttrieben auf eine 
auffallende Weife) ; darum, nicht aber wegen einer fpecifijchen 
Verfchiedenheit zwifchen der menfchlichen Vernunft und dem thies 
rifchen analogon rationis, entwidelt Fein Ihiergefchledht folche 
Voritellungsmaifen, die mit einer menfchlihen Vernunft und 
@ittenlehre Fönnen verglichen werden. — Wie aber, dadurd 
foUten wirflich alle die unendlichen Unterfchiede in dem Vorjtellen 
der Menfchen und Thiere erflärt werden, um deren willen wir 
jenen die Föltliche Gabe der Vernunft zufchreiben? Ein Blick auf 
die Erfahrung Fann uns vom Gegentheil überführen. Wir fehen 
Menfchen ohne Sprache, ohne Hände geboren werden, und es ift 
nicht zu läugnen, daß diefer Mangel die Entwiclung ihres Gei— 
ſtes aufhält ; aber fehen wir fie wohl von den übrigen Menfchen 
in dem Maße verfchieden, wie dieß aus der Behauptung des 
Verf. folgen würde. Andere geben ſich überwiegend. finnlichen 
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Genüſſen und Gefühlen hin, fo daß fie es manchen Thiergattun: 
‚gen wohl ziemlidy darin gleich thun möchten, und dennody ragt 
ihre Geiftesbildung jo weit uber die jener hinaus, daß wir uns 
auf eine Vergleihung kaum einlaffen fönnen.: Wäre alſo wirf: 
lich das Vorftellen beyder nicht fpecififch verfchieden, fon= 
dern, wie ed nach dem Verf. erfcheint, in Menfchen und Thieren 
dasſelbe, fo blieben die Armuth der lepteren an Vorjtellungen 
und die geringe Bildung derfelben völlig unerflärt. Und jo lapt 
es fi) dann wohl mit Gewißheit behaupten, daß das Vorftellen 
beydereine angeborene Verſchiedenheit infichträgt. Die 
menfdlihen inne, vorzüglich der Geſichtſinn, Haben 
eine weit höhere Geiftfräftigfeit, als die thierifchen , daher 
fajfen fie alle Eindrüde fräftiger, daher halten fie diefelben län» 
ger und vollfommener feit. Und diefed Fräftigere Auffailen und 
Feſthalten, nicht in zufälligen Verbindungen der vor- 
ftellenden Seele, fondern unmittelbar in ihr felbft be: 
gründet, find esdann auch, welche die menfchliche Seele der Be- 
griffbildung, des Urtheilens, des Schließens ꝛc. und überhaupt 
aller Höheren Geelenthätigfeiten fähig machen, während die 
thierifche bey den niederen ftehen bleibt! Wie follte fie auch 
d.e Vorftellungen fo in fich verarbeiten Fönnen, daß das Gemein» 
fame ald Begriff bervorträte, da fie ihr ja in den meiften 
Sällen weit fohneller wieder entfchwinden, als daß die fpätere die früs 
ber erregte gleichartige noch vorfinden fönnte? Wie fönnten Vor« 
theile und Schlüjfe in der thierifchen Seele ſich bilden, welche 
nur mie Mühe zwey Vorftellungen, und nur fchwächere, zugleich 
vor dem Bewußtſeyn feitzuhalten vermag? Die höhere. Kräf— 
tigfeit des menfchlihen Vorftellens an ſich läßt aus niedes 
ren Voritellungen Höhere werden, und die höheren alfo find 
vor den niederen freylich nur durch die Ausbildung, nicht 
durch ihre urfprünglihe Befchaffenheit unterfchieden, 
aber nur in fofern, als in der menſchlichen Seele das ſoge— 
nannte Miedere das Höhere unmittelbar fhon in 
fih trägt, und alfo die menſchliche Seele durch und durch 
eine höhere iſt *). | 
Wie aber ift e8 zugegangen, daß fich diefer fa augenfchein- 
liche Unterfchied dem Scharfblide des Verf. verbarg? Offenbar 
liegt der Grund darin, daß er, gegen die Erfahrung fid 
verfchließend, mit der Metaphyſik allein auszureichen 
glaubte. Daher find dann feine Borausfegungen zur Erklärung 
der pfychifchen Erfhheinungen viel zu einfach, und fomit 
e) M. vgl. »Srundlegung zur Phpfilder Sitten,« den 
Anhang: »lleber Das Wefen und Die Erkenntnißgren⸗ 
gen der DBernunft.s 
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mangelhaft, wie hätte ihm auch die abſtrakte metaphyſiſche 
Erfenntniß über die Lebensfülle der menfhlihen Natur Bes 
lehrung geben fönnen? Den Unterfchied zwijchen einer größeren 
und geringeren Kräftigfeit ded Vorſtellens, vermöge deren die 
Vorſtellungen längere oder kuͤrzere Zeit in der @eele bleiben, und 
der Durchdringung fähig oder unfahig find, durfte er freylich 
nicht annehmen, da nach feiner Metaphyfif überhaupt Feine Uns 
gleichheit in den Vorjtellungen, Fein Schwächerwerden derfelben 
Statt findet. Denn $. 119 fagter zwar: »Nach dem Obigen ver⸗ 
ſteht e8 fich von felbft, daß die Lebensfräfte fehr verfchieden feyn 
fönnen, ſowohl nach Befchaffenheiten als Graden;« aber er fcheint 
durchaus nur folche Werfchiedenheiten anzunehmen, weldye das 
Vorftellen gegen andere Selbiterhaltungen,, nicht weldhe es in 
nerhbalb feines eigenen Gebietes begränzen. Wenig: 
ſtens findet fid) nirgend etwas über eine verfchiedene Intenſi— 
tät des Vorſtellens, und wie er $ 116. behauptet, »einmal er= 
worben bliebe einem jeden Elemente feine Lebensfraft:« fo 
fagt er $. 209 'ausdrüdlidy von der Seele, daß in ihr nicht s 
verloren gehe. Die Selbiterhaltung der vorjtellenden Seele 
ift ihm durchgängig eine totale, der Unterfchied des Vorftellend 
einzig bedingt. durch den Einfluß des Phyfifchen. So heißt 
ed $. 241: »Uebrigens hat man nicht Urfache zu glauben, daß 
uriprünglich eine menfchliche Seele reizbarer fey, als die andere; 
vielmehr it der metaphyſiſche Begriff einer totalen Selbſt⸗ 
erbaltung, worauf hiebey alles zurückkommt, an fih gar 
niht durch ein Merfmal der Quantität zu beitim- 
men, Diejenige Reizbarfeit, von der wir hier reden, liegt nur 
mittelbar in der Seele, unmittelbar aber in den Vorjiellungen. 
In diefen Fann fie unterdrückt werden durch Förperliche Ur— 
ſachen, und dieß ijt der Fall bey angeborner Geiſtesſchwa— 
he.s Auch diefe alfo foll durchaus nicht in einem Mangel des 
Vorſtellens an und für fich begründet feyn; fo wie auch der 
Verf. den Vorzug des. genialen Menfchen vor dem befchräanfteren 
durchaus nicht als höhere Sutenfirät oder Lebendigfeit des Vor: 
ftellens , fondern wieder nur als durch Förperliche Einflüjfe 
berbeygeführt, anerfennen will. $. 244. »Die Einbildungsfraft 
gehört durchaus zur Neizbarfeit, theils zur Förperlichen, insbe— 
fondere zur phyfiologifhen Refonanz (Befchleunigung 
der geiftigen Bewegungen durch die leiblichen), worauf das Genie 
beruht, wofern es nicht vielmehr nur auf Abwefenheit des phyſio⸗ 
logiſchen Drucks (Hemmung der geiftigen Bewegungen durch die 
leiblichen) hindeutet«ꝛ c. — So hat alfo hierdiemetaphyfifche 
Begründung die klare pſychologiſche Erfenntniß aufgehalten, 
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Genüffen und Gefühlen hin, fo daß fie e8 manchen Thiergattun: 
‚gen wohl ziemlid darin gleich thun möchten, und dennod) ragt 
ihre Geiftesbildung fo weit über die jener hinaus, daß wir uns 
auf eine Vergleihung Faum einlaffen fönnen. Wäre alfo wirf: 
lich dad Vorſtellen beyder nicht fpecififch verfchieden, fon= 
dern, wie ed nach dem Verf. erfcheint, in Menfchen und Thieren 
dasfelbe, fo blieben die Armuth der lepteren an Vorſtellungen 
und die geringe Bildung derfelben völlig unerflärt. Und fo laßt 
es fic) dann wohl mit Sewißheit behaupten, daß das Vorftellen 
beydereine angeborene Verſchiedenheit inſich traͤgt. Die 
menfhlihen Sinne, vorzüglich der Sefihrfinn, haben 
eine weit höhere Seiftfräftigfeit, als die thierifchen , daher 
fallen fie alle Eindrüde fräftiger, daher halten fie diefelben län» 
ger und vollfonnmener feit. Und diefes Fraftigere Auffaifen und 
Feſthalten, nicht in zufälligen Verbindungen der vor- 
ftelenden Seele, fondern unmittelbar in ihr felbft be: 
gründet, find es dann auch, welche die menfchliche Seele der Be— 
griffbildung , des Urtheilens, des Schließens ꝛc. und überhaupt 
aller Höheren Seelenthätigfeiten fähig machen, während die 
thierifche bey den niederen ftehen bleibt! Wie follte fie auch 
d.e Vorftellungen fo in fich verarbeiten fönnen, daß dad Gemeins 
fame ald Begriff hervorträte, da fie ihr ja in den meiften 
Sällen weit fchneller wieder entfchwinden, als daß die fpätere die früs 
ber erregte gleichartige noch vorfinden fönnte? Wie könnten Vor« 
theile und Schlüffe in der rhierifchen Seele ſich bilden, welche 
nur mit Mühe zwey Vorftellungen, und nur ſchwächere, zugleich 
vor dem Bewußtfeyn feitzuhalten vermag? Die höhere Kräf- 
tigfeit des menſchlichen WVorftellens an fich läßt aus niedes 
ren Voritellungen Höhere werden, und die höheren alfo find 
vor den niederen freylich nur dur die Ausbildung, nicht 
durch ihre urfprünglihe Befhaffenheit unterfchieden, 
aber nur in fofern, als in der menfchlidhen Seele das foge: 
nannte Niedere das Höhere unmittelbar ſchon in 
ſich trägt, und alfo die menfhliche Seele durch und Durd) 
eine höhere iſt *). | 
Wie aber ift e8 zugegangen, daß fich diefer fo augenfchein- 
fihe Unterfchied dem Scharfblide des Verf. verbarg? Offenbar 
liegt der Grund darin, daß er, gegen die Erfahrung fid 
verfchließend, mit der Metaphyſik allein auszureichen 
glaubte. Daher find dann feine Vorausfegungen zur Erflärung 
der pfychifchen Erfcheinungen viel zu einfach, und fomit 
e) M. vgl. »Örundlegung zur Phyſik der Sitten,s deu 
| Anhang: »Ueber das Wefen und Die Grtenntnißgrer 
jen der Vernunft.« 
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gegebene ſind, ſondern ſich vielmehr allmaͤlich und in wachſender 
Verfeinerung in uns bilden. 

Betrachten wir nun die Sätze, welche der Verf. über dieſe 
Punkte in dem poſitiven Theile ſeines Werkes aufſtellt: ſo ſpringt 
zuerſt in die Augen, daß er die Thätigkeiten der äußern Sinne 
viel zu wenig von den reproducirten unterſcheidet. Nach 
ihm, wie wir geſehen haben, geht in der Seele nichts ver⸗ 
loren, die einmal erzeugte Lebenskraft erhalt fi) vollfommen ; 
während und doch die Erfahrung jedes Augenblides belehrt, daß 
die reproducirten Vorftellungen,, und überhaupt die reproducirten 
Thätigfeiten, die urfprünglichen auf feine Weife an Kraft und 
Lebendigfeit zu erreichen vermögen. Vermag der Verf eine Wahr: 
nehbmung rein aus fi ſelbſt wieder zu erzeugen? Yun ift 
freylih das durch dad ganze Werf hindurchgeheude Beftreben, 
dad Pfpchologifche von Bejtimmungen des Verhältnijfes zwifchen 
dem erfennenden Subjefte und dem erfannten ©egenitande frey 
zu halten, fehr zu loben, und ed wäre nur zu wuͤnſchen, daß es 
der Verf. in noch höherem Maße angewendet, und feine 
Piychologie von allen metaphpfifchen Hppotheien frey gehalten 
hätte; aber der Unterfchied von finnlichen Empfindungen und 
Einbildungsthätigfeiten Täßt fih ja, ohne irgend eine tranfcen- 
dentale Borausfegung, rein durch die Vorftellungen 
dDiefer Thätigfeiten denfen, welde ja doch auf gleiche 
Weife, wie die Thätigfeiten felbit, verfchieden feyn müſſen. Die 
gänzliche Vernadhläßigung diefes Unterfchiedes rächt ſich vorzüg: 
lich in der Lehre von den Gefühlen und Begehrungen. 

Bon fehr forgfamer und fcharfjinniger Beobachtung zeigt da- 
gegen die Befchreibung der Art und Weife, wie aus den Em- 
pfindungen durd) allmäliche Steigerung der Bewußtſeynsmacht 
Wahrnehmungen und Anfhauungen werden. Angelegt 
wird diefe Befchreibung fchon $. 140, wo der Verf., in der Lehre 
von der Reproduftion, der »unmittelbaren Repro— 
dDuftion« erwähnt, d. h. derjenigen, welche durh eigne 
Kraft erfolgt, fobald die Hinderniffe weichen.« »Der gewöhnliche 
»gall iſt«, fährt er fort, »daß eine neue Wahrnehmung die al- 

tere Vorftellung des nämlichen, oder eines ganz ähnlichen Gegen— 
ftandes wieder hervortreten laßt. Diefes gefchieht, indem die 
neue Wahrnehmung alles, der Alteren gleichartigen Vorftellung 
Entgegenftehende, was eben im Bewußtſeyn vorhanden tft, zu— 
rückdraͤngt. Alsdann erhebt fi die ältere ohne weiters von 
felbit.« Und im Folgenden: »Die hervortretende verfchmilzt als 
ſolche mit der ihr gleihartigen neuen Wahrnehmung. Da fie 
»aber nicht ganz hervortritt, fo wird die Verſchmelzung nicht volls 
»fommen.« — Eine trefflihe Darftellung, nur daß wieder des 
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Verf. zu einfache Grundlage zu ihrer Erklaͤrung durchaus nicht 
hinreicht. Denn wenn nicht eine eigenthümliche Anzie— 
bung der von früher ber in uns feftgehaltenen Empfindungen 
durch die neue Statt fände, wie wäre es zu erflären, daß, nach 
der Wegräumung der entgegen gefepten Vorjtellungen, ald Hin« 
derniſſe, gerade jene gleichartigen, und nicht eben fo wohl an⸗ 
dere aus der unzähligen Menge nicht entgegen gefepter Vor: 
ftellungen in das Bewußtſeyn träten, welche die Seele feit halt? — 
$. 152 wird das vorher von den einzelnen Wahrnehmungen Ges 
fagte auf die Complexionen derfelben, und der ihnen ent» 
fprechenden, von früher ber feitgehaltenen Vorſtellungen überge— 
tragen, wo dann die eben berührte Schwierigfeit noch waͤchſt. 
Mertwürdig ift die Darftellung $. 160, wo der Verf. fagt: »Ei- 
gentlich befteht nun jede menfhlidhe Borftellung aus 
unendlich vielen, unendlich Fleinen, und dabey unter einander un- 
gleihen, elementarifchen Auffalfungen , die in verfchiedenen Zeit: 
theildyen wahrend der Dauer der Wahrnehmung nach und nad) 
erzeugt wurden. Diefe alle müßten jedody in eine einzige und 
völlig ungetheilte Zotalfraft verfchmelzen, wenn nicht wahrend 
der Dauer der Wahrnehmung ſchon eine Hemmung durd) ältere, 
entgegen gefegte Vorftellungen Statt fände. Um diefer Urfache 
willen aber wird die Zotalfraft um ein VBeträchtliches Fleiner, 
als die Summe aller elementarifchen Auffaffungen. — Eine fehr 
wahre Bemerfung, nur mülfen wir dem Verf. die Frage vorle: 
gen: wenn denn jede menfchlihe Vorftellung aus unend- 
lich vielen elementarifchen Auffaſſungen befteht, wie darf er 
(wie doc durch das ganze Werf gefchieht) diefe elementarifchen 
Auffaffungen felbft wieder Vorftellungen nennen? Eine In— 
fonfequenz des Sprachgebrauchs, welche tiefer eingreift in Die 
Theorie felbit, und deren Vermeidung zu vielfachen Verbeſſerun⸗ 
gen geführt haben würde. — Die vollftändigfte Darftellung diefer 
Lehre gibt das Kapitel. »Ueber unfere Auffaffung der 
»Dinge und unferer felbft, wo ed zuerft $. 194 heißt: 
»Oanz von felbit, und ohne dad allergeringfte, was man eine 
»Handlung der Syntheſis nennen fönnte, verbinden ſich unfere 
. Borjtellungen, fo weit fie daran nicht durch eine Hemmung ge: 
hindert werden. Daher gibt e8 für ein Kind im zarteften Alter 
nod) gar feine einzelnen Dinge, fondern ganze Umgebungen, Die, 
felbft al8 räumlich, fih nur in. einen fucceffiven Vorſtellen 
aus einander fegen. Das erfte Chaos der DVorftellungen nun, 
während e8 immer neue Zufäge befommt, ift zugleich einer be: 
ftändig fortgehenden Scheidung unterworfen. Zwar nicht, als 
ob einmal gefchloffene Verbindungen jemals zerriffen würden; 
vielmehr nimmt die Menge derfelben und ihre Innigfeit immer 
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lungen, wie fie auch beſtimmt ſeyn mögen, wird nie etwas Räume 
liches entitehen, wenn nicht die einzelnen ſchon dasfelbe, 
wenn auch nur al6 unendlich Kleines, an fidy tragen. 
Hätte nun der Verf. die Nothwendigfeit eingefehen, die Pſycho⸗ 
logie zum Anfangspunfte der Unterjucdhung zu machen: fo hätte 
fi) ihm die Widerfinnigfeit nicht verbergen können, welde in 
der Foderung liegt, bey Sefichtvorftellungen von al—⸗ 
lem Räumlichen zu abftrahiren. Ganz einfache Geſicht-Vor⸗ 
ftellungen , wıe »roth und blau« (124), ohne alle Spur desfels 
ben (worauf er feine ganze Iheorie.gründet) wären ihm als un- 
möglidy erfchienen,, weil er ja nicht von folden undenfbaren 
Bedaufendingen, fondern nurvon wirflichen pigchifchen 
Entwidelungen hätte ausgehen dürfen, aus welchen erit alle - 
pſychologiſchen Vorftellungen hätten erzeugt werden müjjen, jene 
undenfbaren Gedanfendinge aber fich nicht würden ha- 
ben erzeugen lajfen. Das Räumliche it eine nothwendige 
Grundbedingung alles Sichtbaren und von ihm Abgeleite⸗ 
ten, und wie ed nie einem menfchlichen Beifte gelingen wird, fich 
bier von derfelben (welche wir übrigens feineswegs mit Kant 
zur Erfenntnifform ftämpeln wollen) loszumachen, eben 
fo wenig möchte es dem Verf. gelingen, andere Vorftellungen 
(des Gehörs, Geſchmacks ıc.), und wenn er fie auch noch fo fehr 
fi verwickeln und fompliciren ließe, auh nur zu einem Ana- 
logon des Räumlichen umzubilden. — Dasfelbe gilt von 
der Vorftellung des Zeitlichen, welche eben fo der Vorſtellung 
alles Seyns ald unveräußerlicher Beſtandtheil ein: 
wohnt, wie die des Näumlichen dein Sichtbaren. 

Sehr viel Zrefflicyes enthalt des Verf. Lehre von den »l o⸗ 
sifhen Formen;« und obgleich Nec. auch hier in manchen 
* Gegenfag mit ihm treten muß: fo betrifft doch derfelbe größten» 
theild mehr den Sprachgebraud, als die Sache felbit. 
Den vorzüglichften Mangel in der Theorie des Verf. in Bezug 
auf diefe Tegtere haben wir fhon oben bey der Betrachtung des 
Unterfchiedes zwiichen oberen und niederen Vermögen nach— 
gewiefen. Auch bier nämlıch werden in Bezug auf die Begriff: 
bildung alle Vorftellungen einander völlig gleichgefest; fo findet 
ed fih aber Feineswegs in der Wirflichfeit: denn obgleich Feine 
Art derfelben,, und überhaupt der Seelenthätigfeiten, der Fähig-⸗ 
Feit zur Begriffbildung ganz ermangelt, fo eignet fich doch die eine 
Dazu weit mehr, ald die andere (dre Gefichtsvorftellungen z. B. 
mehr, als die Sefchmadsvorftellungen ; die Wahrnehmungen 
mehr, als die Gefühle), eben weil fie, wie wir früher ausein= 
ander gejegt, der Begriffbildung nur theilhaftig werden Durch 
höhere Geiſtkräftigkeit, diefe aber den verfchiedenen See- 
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Ienthätigfeiten in fehr verfchiedenem Maße einwohnt. — Schon 
die Betrachtung der logifchen Sormen im erften Theile enthält 
viele tiefeindringende Bemerfungen, 5. B. $. 42; »Schlüſſe er: 
zeugen, und Schlüſſe prüfen und beftätigen, dieß find 
zwey ganz verfchiedene, in der Wirklichkeit meijtend weit getrennte 
Geſchafte. Das erfte mag der Einbildungsfraft, das 
zweyte der Vernunft zugefchrieben werden.« Da jedoch alle diefe 
Bemerfungen ihre Begründung erft im zweyten Theile erhalten, 
Fönnen wir gleich zu dieſem legteren übergehen. Wir wollen nicht 
mit dem Verf. über die Erflärung der Begriffe flreiten, daß 
nämlich vunfere fämmtlichen Vorftellungen Begriffe find in Hin- 
fiht deſſen, was durch fie vorgeftellt wird« ($. 
179). Sie enthält viel Wahres, aber nur unter gehöriger 
Befchränfung: denn felbft wenn wir das Wort »Vorſtellung« 
bier in der engeren Bedeutung verftehen, in welcher es der Verf. 
nicht verfteht, wenn er alle Seelenthätigfeiten zu Vorftellun: 
gen macht: fo kann doch der Verf. auf die Frage, was denn 
Durch die Begriffe vorgeftellt werde, in der Pfychologie nicht 
anders antiworten, ald »Vorftellungen,« und fo möchte dann 
Deutlichfeit wohl eben nicht zu den Vorzügen jener Defini- 
tion gehören. Der Verf. leitet übrigens fehr richtig aus ihr ab, 
Daß die Begriffe, als foldhe, nur in unferer Abitraf: 
tion eriftiren. Mehr fann man im Folgenden gegen die Ber 
bauptung einwenden, daß ed überhaupt Feine »Abfonderung des 
Ungfleichartigen vom Gemeinfchaftlihen gebe. Der Verf. nennt 
diefe geradezu ($. 180) ein Hirngefpinnft: denn »aus einmal ge- 
bildeten Komplerionen und Berfchmelzungen kann fid) nichts ab- 
löſen; die Theilvorjtellungen in denfelben tragen- jede Hemmung 
gemeinfchaftlich, und bleiben daher ftetö beyfammen. Und aus 
einfachen Empfindungen kann man felbft in Gedanfen nichts ab: 
fondern, damit etwas anderes übrig bleibe. Wie foll aus roth, 
‚blau, gelb ıc. der Gattungsbegriff Farbe entitehn? Welches find 
bier die fpecififchen Differenzen, von denen abfirahirt wird ? Nie: 
mand wird fie angeben Fönnen.e — Rec. gibt dies Leßtere gern 
zu; aber eben fo falfch ift ohne Zweifel die frühere Behauptung, 
daß die Theilvorftellungen einer Gefammtvorftelung jede Hem⸗ 
mung gemeinfchaftlich tragen. Der Verf. nennt die Begriffe im 
Folgenden felbit fehr richtig: »KRomplerionen, worin das 
Ahnliche der Theilvorftellungen ein Uebergewicht 
hat über das Verfhiedenartiges« Wir wollen alfo nicht 
laͤugnen, daß, bey dem Zufammenfließen ähnlicher Seelenthä- 
tigfeiten zur Begriffbildung, eine gewiffe Verfnüpfung 
des Verfchiedenartigen mit dem Gemeinfamen, troß dem Hervor⸗ 
treten dieſes legteren, immer noch fortbefteht; und ed möchte 
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zu. Aber eines Theils waͤchſt mit ihnen auch die Menge der Un: 
terfcheidungen ; andern Theild gibt es fehr haufige raumlidye 
Zrennungen deilen, was anfangs beyfammen gefeben (oder 
überhaupt wahrgenommen) wurde. Denn die Dinge bewegen 
ſich, und dadurch hauptſächlich zerreißt die Umgebung; auf 
diefe Weife erſt entſteht für das menfhlide Vor: 
ftellen eine Mehrheit von Dingen. Vorzüglich lehr⸗ 
zei) endlich ift die Auseinanderfegung $. 204: »Anfchauen 
beißt: ein Objeft, indem es gegeben ift, als ein folches und fein 
anderes auffallen. Das Objeft muß dem Subjefte und anderen 
Objeften gegenüberftehen; es fo zu finden, iſt erjt möglich, nach⸗ 
dem dad Ich, ale erfte Perfon, fih auf räumliche Weife als 
Mittelpunft der Dinge hervorgehoben hat... . . - Hierbey erjcheint 
das Objekt gleihfam auf Einem Hintergrunde frühes 
ser Vorftellungen, die es zugleich reproducirt und hemmt; 
es felbit erhält dadurch bejtimmte Umriſſe, fowohl in raumlicher, 
als in jeder anderen Hinficht. Eben deßhalb har jede Anfchauung 
(ehr ungleich der bloßen Empfindung) die Tendenz, in eine 
Menge von Urtheilen zugleich auszubrechen« ...... »Die Ans 
ſchauung ift demnach ein fehr verwicelter Prozeß, der durch viele 

rübere Produftionen vorbereitet feyn muß, nicht durch 
irgend welche , im Gemüthe vorhandene Formen.« ..... 

Eben fo beherzigenswerth, obgleich nicht durchaus fo richtig, 
ift des Verf. Lehre vom inneren Sinne, welde er vorzüg: 
lich $. 153 ausfpricht; »Wenn aber fehr jtarfe , fehr vielgliedrige 
Komplerionen und Verfchmelzungen ſich gebildet haben: jo kann 
dasfeibe Verhältniß, welches fo eben (in der Theorie der au Be= 
ren Wahrnehmungen) zwifchen älteren Vorftellungen und neuen 
Wahrnehmungen angenommen wurde, fich im Innern wiederbo: 
len. Schwächere Voritellungen , die nad) irgend welchem Gefege 
im Bewußtfeyn hervortreten, wirken ale Reize auf jene Maſſen, 
und werden von ihnen eben fo aufgenommen, und angeeignet (ap= 
percipirt), wie e8 bey neuen Sinneseindrüden gefchieht; daher 
die innere Wahrnehmung, analog der aͤußern« — Der 
Verf. hat darin vollfommen Necht, daß es Feine ſolche Form 
für die innere Wahrnehmung gibt, wie fie Kant, und mit ihm fo 
viele Andere annehmen. Die innere Wahrnehmung geſchieht wie 
die Vorftellung unferer Seelenthätigfeiten über— 
haupt, durch diefe Seelenthätigfeiten felbit, ohne ir: 
gend einen fremden Zufag. ber der Verf. befhränft 
den Umfang der inneren Wahrnehmungen zu fehr. Auch ein aus 
eigner Macht hervorgehendes Aufitreben unferer Seelenthätigfei- 
ten kann eine folche hervorbringen, wenn es nur unmittelbar 
an die Seelenthätigfeiten felbft fi anfchließt, und da- 
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bey (was hier eine Hauptfache ift) in ein Urt heils verhaͤltniß 
tritt, ohne welches eine Seelenthätigfeit ſchwerlich, weder über: 
haupt eine Vorftellung, noch eine Wahrnehmung möchte 
genannt werden fönnen. 

Haben wir nun bey diefer Lehre die Grundlage wenigftens 
als richtig erfannt, fo mülfen wir dagegen des Verf. Lehre »von 
den Vorftellungen des Räumlidhen und Zeitlidhen« 
für durchaus verfehlt erflären. Nach ihr ift die urfprüngliche 
Auffajlung des Auges nicht räumlich ($ 173), fondern die 
Raumlichkeit Fommt erjt durch die Verflechtung einer zahllofen 
Menge von Reproduftionen hinein, welche fich nach den Geſetzen 
der Reproduftion fo verwideln, daß feine merflihe Ordnung 
mehr übrig bleibt, swie wenn eine Menge fleiner Bogen von ver⸗ 
fhiedenen Eurven an einander gerüdt wäre.« „Die Wahrnehmun⸗ 
gen aller farbigen Stellen (fagt der Verf.) fallen in die Einheit 
der Seele zufammen, und hierbey geht von dem Rechts und 
Linfs, Oben und Unten 2c.,. welches auf der Nebhaut - des Au: 
ges Statt fand, jede Spur verloren.e Und fpäter: »Aber beym 
Sehen ift das Auge in Bewegung; ed verrüdt den Mittelpunkt 
feiner Geſichtsfläche; hiemit iſt unaufhörlih ein Verſchmel— 
zen der gewonnenen Vorſtellungen, eine Aufregung derer, welche 
durch Wahrnehmungen mehr aus der Mitte des Geſichtsfeldes 
verſtaͤrkt werden, und eine zahlloſe Menge von einan— 
der durchkreuzenden Reproduktionen verbunden, für 
die wir gar feine Worte würden finden fönnen, wenn fie und im 
gebildeten Zuftande noch neu wären. — Man fieht leicht, wie 
der Verf. bier fich felbft täufcht, indem er die Vorftellung des 
Räumlihen, unabhängig von allem NRäumlichen, ab- 
leiten will. Es gelingt ihm nur — indem er das Auge in Bes 
wegung feyn laßt,alfo in die VWorausfegung das Raum: 
lihe unmittelbar wieder einführt. Er leitet es alfo 
recht eigentlih von fich felbft ab. Und felbit davon abgefe- 
ben, wie darf der Verf. einee rein pfychologifchen Konz 
ftruftion , einer Konijtruftion, welche fi in ihrer Begründung 
ausdrüklid auf die vollfommene Einfachheit der Seele 
(in Bezug auf das Zufammenfallen der Vorftellungen) beruft, eine 
auf das Leibliche fich beziehende, aller pſychiſchen Bes 
deutung entblößte Vorftellung unterlegen? Aber woher die= 
fer Sehler? Wieder nur daher, daß der Verf. ftatt des Pfycho: 
logifchen ein abftraft:8 Metapbyfifches zur Grund- 
lage machen will. Hätte er das Primat der Pfychologie richtig 
erfannt : fo würde e8 ihm nie auch nur eingefallen ſeyn, fich den 
Urfprung des Raumlichen in unferen Vorftellungen zur Aufgabe . 
zu machen. Aus allen möglichen Verfehmelzungen von Vorſtel⸗ 
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lungen, wie ſie auch beſtimmt ſeyn mögen, wird nie etwas Raͤum⸗ 
liches entſtehen, wenn nicht die einzelnen ſchon dasſelbe, 
wenn auch nur als unendlich Kleines, an ſich tragen. 
Hätte nun der Verf. die Nothwendigkeit eingeſehen, die Pſycho⸗ 
logie zum Anfangspunfte der Unterjuchung zu machen: fo hatte 
fih ihm die Widerfinnigfeit nicht verbergen können, weldye in 
der Foderung liegt, bey Sefichtvorjtellungen von al: 
lem Räumlichen zu abftrahiren. Ganz einfache Geſicht-Vor⸗ 
ftellungen , wıe »roth und blau« (124), ohne alle Spur desſel⸗ 
ben (worauf er feine ganze Theorie gründet) waren ihm als un- 
möglich erfchienen,, weil er ja nicht von folden undenfbaren 
BGedaufendingen, fondern nurvon wirklichen pſychiſchen 
Entwidelungen hätte ausgehen dürfen, aus welcden erſt alle - 
pſychologiſchen Vorfiellungen hätten erzeugt werden müſſen, jene 
undenfbaren Gedanfendinge aber fi nicht würden ha- 
ben erzeugen laſſen. Dad Räumliche iſt eine nothwendige 
Grundbedingung alles Sichtbaren und von ihm Abgeleites 
ten, und wie ed nie einem menfchlicyen Geiſte gelingen wird, fich 
bier von derfelben (welche wir übrigens Feineswegs mit Kant 
zur Erfenntnißform ftämpeln wollen) loszumachen, eben 
fo wenig möchte e8 dem Verf. gelingen, andere Vorſtellungen 
(des Gehörs, Geſchmacks ıc.), und wenn er fie auch noch fo fehr 
ſich verwideln und fompliciren ließe, auh nur zu einem Ana- 
logon des Räumlichen umzubilden. — Dasfelbe gilt von 
der Vorftellung des Zeitlihen, welche eben fo. der Voritellung 
alles Seyns ald unveräußerlicher Beitandtheil eins 
wohnt, wie die des Näumlichen dem Eichtbaren. 

Sehr viel Treffliches enthält des Verf. Lehre von den »l o- 
gifhen Formen; und obgleich Rec. auch hier in manden 
* Gegenfag mit ihm treten muß: fo betrifft doch derjelbe größten» 
theild mehr den Sprachgebraud, als die Sache felbit. 
Den vorzüglihiten Mangel in der Theorie des Verf. in Bezug 
auf diefe Tegtere haben wir fchon oben bey der Verrachtung des 
Unterfchiedes zwiichen oberen und niederen Vermögen nad): 
gewiefen. Auch bier nämlıdy werden in Bezug auf die Begriff: 
bildung alle Vorftellungen einander völlig gleichgefegt; fo findet 
ed fich aber keineswegs in der Wirflichfeit: denn obgleich Feine 
Art derfelben , und überhaupt der Seelenthätigfeiten, der Fähig— 
Feit zur Begriffbildung ganz ermangelt, ſo eignet fich doch die eine 
Dazu weit mehr, ald die andere (die Gefichtsvorftellungen z. B. 
mehr, als die Gefhmadsvorftellungen ; die Wahrnehmungen 
mehr, als die Gefühle), eben weil fie, wie wir früher ausein- 
ander gefegt, der Begriffbildung nur theilhaftig werden durch 
höhere Seiftfräftigkert, diefe aber den verſchiedenen See— 
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Ienthätigfeiten in fehr verfchiedenem Maße einwohnt. — Schon 
die Betrachtung der logifhen Formen im erften Theile enthält 
viele tiefeindringende Bemerfungen, 3. B. $. 42: »Schlüffe er: 
zeugen, und Schlüſſe prüfen und beftätigen, dieß find 
zwey ganz verfchiedene,, in der Wirflichfeit meiſtens weit getrennte 
Geſchafte. Das erfte mag der Einbildungsfraft, das 
zwente der Vernunft zugefchrieben werden.« Da jedoch alle diefe 
Bemerfungen ihre Begrundung erft im zweyten Theile erhalten, 
fönnen wir gleich zu diefem legteren übergehen. Wir wollen nicht 
mit dem Verf. über die Erflärung der Begriffe flreiten, daß 
namlich »unfere ſaͤmmtlichen Vorftellungen Begriffe find in Hin- 
ſicht deſſen, was durch fie vorgeftellt wird« ($. 
179). Sie enthält viel Wahred, aber nur unter gehöriger 
Befhränfung: denn felbft wenn wir das Wort »Voritellung« 
bier in der engeren Bedeutung verftehen, in welcher es der Verf. 
nicht verfteht, wenn er alle Seelenthätigfeiten zu Vorſtellun⸗ 
gen macht: fo fann doch der Verf. auf die Frage, was denn 
durch die Begriffe vorgeftellt werde, in dee Piychologie nicht 
anders antıworten, ald »VBorftellungen,« und fo möchte dann 
Deutlichfeit wohl eben nicht zu den Vorzügen jener Defini- 
tion gehören. Der Verf. leitet übrigens fehr richtig aus ihr ab, 
Daß die Begriffe, als foldhe, nur in unferer Abftraf 
tion erijtiren. Mehr fann man im Folgenden gegen die Ber 
hauptung eimvenden, daß ed überhaupt Feine »Abfonderung des 
Ungleichartigen vom Gemeinſchaftlichen gebe. Der Verf. nennt 
diefe geradezu ($. 180) ein Hirngefpinnft: denn »aus einmal ge= 
bildeten Komplerionen und Verfchmelzungen kann ſich nichts ab⸗ 
löfen; die Theilvorftellungen in denfelben tragen. jede Hemmung 
gemeinfchaftlich, und bleiben daher ftetd beyfammen. Und aus 
einfachen Empfindungen fann man felbit in Gedanfen nichts ab: 
fondern, damit etwas anderes übrig bleibe. Wie foll aus roth, 
blau, gelb ꝛe, der Gattungsbegriff Farbe entitehn? Welches find 
bier die fpecififchen Differenzen, von Denen abflrahirt wird ? Nie: 
mand wird fie angeben Fönnen.e — Rec. gibt dies Lebtere gern 
zu; aber eben fo falfch ift ohne Zweifel die frühere Behauptung, 
Daß die Theilvorftellungen einer Gefammtvorftellung jede Hem⸗ 
mung gemeinfchaftlich tragen. Der Verf. nennt die Begriffe im 
Folgenden felbft fehe richtig: »Komplerionen, worin das 
Ahnlihe der Theilvorftellungen ein Uebergewicht 
bat über das Verfhiedenartigee« Wir wollenalfo nicht 
läugnen, daß, bey dem Zufammenfließen ähnlicher Seelenthä- 
tigfeiten zur Begriffbildung, eine gewiffe Verfnüpfung 
des Verfchiedenartigen mit dem Gemeinfamen, troß dem Hervor⸗ 
treten dieſes lebteren, immer noch fortbefteht; und es möchte 
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ſchwer zu beweifen feyn, daß diefelbe jemals aufhöre. Aber die 
gleiche Verknüpfung findet ja nach dem Verf., vermöge der 
Einheit der Seele, zwifchen allen Rorftellungen Statt; und 
follte fie uns alfo abhalten, von den abftraften Vorftellungen, 
als gefonderten und für fich beftehenden, zu fprechen, fo müßten 
wir überhaupt nicht von befonderen Vorftellungen fprechen, und 
unfere ganze Pfychologie fiele zufammen. Woraus denn auch deut- 
Iih werden wird, wie allerdings der Gattungsbegriff »Farbe« 
durch Abftraftion entitanden feyn kann, wenn wir auch nicht die 
fpecififchen Differenzen, von denen abftrahirt worden, anzuge- 
ben willen. Denn nicht diefe ja find abftrahirt, fondern jes 
ner, indem er aus ihnen gefondert hervorgetreten tft; das Ver— 
fchiedenartige der Artunterfchiede aber vermögen wir nicht anzu 
geben, weil fie, durch jenes Hervortreten und in ihm, in das re⸗ 
lative Unbewußtfegn zurüd'getreten find, in welchem fein eigents 
liches Vorftellen Statt findet. Auch hier alfo ift die Geſammt⸗ 
vorftellung »Farbe« zwar nur relativ gefondert, aber in dem 
Maße relativ, wie überhaupt irgend eine Geelenthätig- 
feit von den übrigen. — Dem Verf. nun ift die Ausbildung der 
Begriffe der »langfame allmäliche Erfolg des immer fortgehenden 
Urtheilens ‚ wie er dasſelbe $. 182— 86 darjtellt. Wir fönnen 
uns bier nicht auf eine Kritif der einzelnen von ihm aufgeführten 
Urtheildgattungen einlaffen, wo fich wohl Manches möchte ein- 
wenden, Manches zur Vervollftändigung hinzufügen laſſen; im 
Allgemeinen aber mülfen wir bemerfen, daß wir folhen See— 
lenzuftänden, wie fie der Verf. anführt, überhaupt nicht die Be: 
nennung »Urtheil« beylegen fönnen. &o foll 3. B. dad Schwe— 
ben zwifchen verfchiedenen Gemüthszuftänden, der Vorſtellung, 
an welche e8 fich Fnüpft, die Stellung des Subjektes geben ($. 85). 
Aber wie Fann man ein folches Schweben und Schwanfen Ur: 
theilen nennen, in welchem ja eben die Eigenthümlichfeit unferes 
Seelenzuſtandes darin befteht, daß Fein Urtheil zu Stande 
fommt? Und wenn es doch ein Haupterforderniß für das Urtheil 
ift, daß das Pradifat im Subjefte enthalten fen: wie fann jene 
Vorftellung, an welche die Pradifare fih nur anfnüpfen, 
wahrhaft Subjeft eines Urtbeils heißen ? Vielmehr müjfen 
wir in Bezug auf die Lehre vom Urtheile an dem Satze feithalten, 
welchen der Verf. felbft an einem andern Orte ($. 195) aufftellt:: 
»Sragt man hier: welchem Subjekte denn eigentlich die Merfmale 
beygelegt werden? fo ift die Antwort: das Subjekt ift immer die 
ganze Komplerion eben diefer Merkmale, in wiefern der pfychologis 
fhe Mechanismus diefelben in einem einzigen ungerbeilten Aftus 
vorftellt.e Erft wo die Vorjtellungen diefe Ausbildung erlangt 
haben, Fönnen fie ald Subjefte und Pradifate eines Urtheils gel: 
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ten. — Sehr beherzigenswerth ift noch in diefem Kap. die Bes 
merfung $. 192. »Es werden auch die allgemeinen Begriffe nie 
mals wirflidy bloß durch ihren Inhalt gedacht, fondern mit 
NRücficht auf ihren Umfang, aber mit abfichtlicher Linterfcheis 
dung von demfelben.« Nur möchte Rec. daraus nicht mit dem 
Verf. den Schluß ziehn $. 180), daß »die ganze Logik eine Mo⸗ 
ral für das Denfen ſey, nicht aber eine Naturgefchichte des 
Verſtandes.« Vielmehr muß fie allerdings, wo fie irgend frucht« 
bar werden foll, in diefer legteren Geſtalt behandelt werden. 
Warum follte auch die arme Logif für den Irrthum ihrer Bearr 
beiter büßen, welche fie, durch ein falfches fpefulatives Beftreben 
irre geführt, nur in Bezug auf den Inhale der Begriffe, nicht 
aus dem allein wahren und reihen Standpunfte 
ihres Umfanges ausgebildet haben?! Das hieße ja einen 
alten Mißbrauch verewigen wollen. 

Des Verf. Anfichten über die NReproduftion der Vors 
ftellungen find größtentheils fchon bey Gelegenheit früherer Unter- 
fuchungen dargeitellt worden. Charafterittifch für feine Anficht 
ift fchon in dem vorbereitenden Theile die Bemerfung ($. 51), 
daß Gedäachtniß und Einbildungsfraft bey jedem Menfchen ihre 
vorzüglihe Stärfe auf gewiffe Klaffen von Begenftänden 
zu befchränfen pflegen, und die Phantaſie für mathematifche Kon 
ftruftionen fich von der ded Dichters, das Gedaͤchtniß für Kunft: 
werfe einer Willenfchaft von dem für Stadtneuigfeiten durchaus 
verfchieden find. Die genaueren Beflimmungen gibt dann der 
zwente Theil. Wenn neben einer Vorftelung eine entgegenge: 
feßte erzeugt wird,’ welche jene zu verdrängen im Stande 
ift, fo wird diefelbe dennoch nicht vernichtet , fondern fie gibt nur 
nach, und verwandelt fi in ein Streben vorsuftellen, fo daß 
alfo, fobald das Hinderniß weicht, die Vorſtellung durch ihr 
eigenes Streben wieder hervortritt. — Ein Sag, welcher, nad) 
des Rec. Dafürhalten, zwar für einen großen Theil unferer See- 
Ienthätigfeiten (wie wir nach der früher gegebenen Auseinander- 
fegung, bier überall für Vorftellungen fegen müſſen) feine 
Gültigkeit hat, aber doch nicht für alle, indem es wohl Seelen: 
thätigfeiten gibt, deren Wiederaufftreben, obgleich die Faͤhigkeit 
zu ihnen in und feftgehalten wird, aus ihnen felbft fehwer- 
lich erfolgen würde, fondern nur durch fehr ſtarke begünftigende 
Reize vermittelt werden fann. Eine Behauptung, deren Gründe 
zu entwideln uns bier zu weit führen würde. — Der Verf. 
nennt dem gemäß das Verdrängtwerden einer Vorſtellung aus 
dem Bewußtſeyn ihre Hemmung. »Worftellungen find im 
Gleichgewichte ($. 137), wenn der nothwendigen Hemmung 
unter ihnen Genüge gefchehen iſt. Nur allmälich kommen fie da⸗ 
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hin; die fortgehende Veraͤnderung ihres Grades von Verdunke⸗ 
lung nenne man ihre Bewegung.« Beyde zu berechnen, macht 
der Verf. zum Begenitande einer befondern Willenfchaft, welche 
er »Statif und Mehanif des Geiſtes« nennt. Won den 
Komplerionen und Verſchmelzungen der Vorfiellun- 
genift auch ſchon oben die Rede geweſen. Die Vorjtellungen verfmür 
pfen fich auf zweyerley Weife, indem ſich erſtens die nicht entgegen: 
gefebten (wie Ton und Farbe) Fompliciren, fo weit fie unge: 
hemmt zufammentreffen, zweytens aber Die entgegengefeßten vers 
fchmelzen, fo weit fie im Zufammentreffen weder von zufälliger frem- 
der, noch von der unvermeidlichen gegenfeitigen Hemmung leiden. 
»Die Romplifationen fönnen vollfommen feyn, die Ver 
fhmelzungen find ihrer Natur nad) allemal unvollfommen.« 
Säge, welche, fo wie fie der Verf. aufgeftellt hat, an mancher 
Dunfelheit leiden, und wohl nicht von der Erfahrung beftätigt 
. werden möchten. Nach $. 124 follen entgegengefegte Voritellun- 
gen einander widerftehen und verdrängen, man fieht alfo durch⸗ 
‘aus nicht ein, wie fie ohne eine fremde Einwirfung (von einer 
foldyen aber haben wir nicht6 gefunden) zu der innigen Ver- 
einigung des Verfchmelzens fommen follen. Und Fönnen ent- 
gegengeſetzte Vorftellungen die ſe eingehen, warum follen fie 
nicht eben fowohl Komplifationen eingehn fönnen? wie ja - 
auch die Erfahrung diefelben unbezweifelt aufweifet, indem wir 
Reihenfolgen entgegengefester Zuftände, auf das Iunigfte in 
unferer Vorſtellung verbunden, feithalten. Auf der anderen 
©eite fehlt es auch nicht an Beyſpielen, daß nicht entgegenge- 
feßte Vorjtellungen unmittelbar fi) hemmen, fobald nam: 
lich eine von ihnen fo jtarf ift, daß fie das ganze Bewußtſeyn der 
Seele für ſich allein verlangt. 

Eine befondere Auszeichnung in der Abhandlung der Lehre 
von der Reproduftion verdient die J. 142 und 43 gegebene Dar- 
ftellung der Sefege, nach welchen verfnüpfte Vorſtel— 
lungen wiedererzeugt werden. »Eine Vorftellung wirft 
auf mehrere mit ihr verbundene in derfelben Reihenfolge der Zeit 
nach, worin ihre Nefte, durch welche fie mit jenen anderen ver- 
bunden ift, der Groͤße nach ftehen.« Niemals läuft die 
Reproduftionsreihbe rückwärts. Aber dennoch fönnen 
vorhergehende Ihätigfeiten durch eine nachfolgende hervorgerufen 
werden, vermöge der Nefte nämlich, welche bey dem. Hervor: 
treten diefer legteren noch von jener in der Seele vorhanden wa: 
ren. »&o gefchieht ed, wenn wir an irgend etwas aus der 
Mitte einer uns befaunten Reihe erinnert werden , dad Vor: 
hergehende ftellt fich auf einmal in abgejtufter Wahrheit 


1822. Zur Pſychologie. 129 


dar, das Nachfolgende hingegen läuft in unſeren Gedanken ab, 
wie die Reihenfolge es mit fich bringt.« 

Am wenigften vielleicht unger Allem ift dem Verf. die Lehre 
von den Gefühlen gelungen ‚. obgleidy auch diefe Vieles ent⸗ 
hält, welches fie über die gewöhnliche Lehre von denfelben weit 
erhebt. Dazu gehört fchon in dem vorbereitenden Theile die Bes 
merfung, daß wir zu der Annahme von Gefühlen dadurch getrie: 
ben werden, daß wir in der Seele Manches finden, was wir 
durch Die Angabe deilen, was wir vorftellen, oder wie dad Vor: 
ftellen in uns entftehe, bezeichnen fönnen ; fo wie (Anm. 3.5.54) 
die Verweifung auf Locke (über den menfchlichen Verftand LI, 
2i $. 35.) in Bezug auf dad Verhaͤltniß zwifchen Gefühlen und 
Begehrungen. »Eie (Loche's Bemerkung) erfchöpft zwar den 
Gegenſtand nicht, führt aber auf den rechten Weg, und zeigt, 
daß viele Begierden unabhängig find von Gefühlen, wiewohl 
fie deren in ihrem ©efolge haben fönnen. Was Locke Unzufries 
Denheit nennt, ift Fein Gefühl, fondern die erfte Regung der Be- 
gierde felbit.« — Nur fragt fi) (und hierauf möchten wir wegen 
mancher Punfte befonderes Gewicht legen), ob nicht diefe erfte 
Regung der Begierde zugleich auch Gefühl ſey. Und das muß 
gewiß bejaht werden. ie flimmen durchaus mit dem Verf. 
überein, wenn er $. 146 fagt ; »Bühlen und Begehren find zunaͤchſt 
Zuftände der Vorfiellungen, und zwar größtentheild 
wandelbare Zuftände der lepteren,e und $. 151: »Gefühle und 
Begierden haben nicht im Vorſtellen überhaupt, fondern alles 
mal in gewiffen beftimmten Vorftellungen ihren 
Sig«; aber wenn Gefühle alle Seelenthätigfeiten oder Zus 
ftände find in Bezug auf ihre Kraft und Erregtheit: fo 
Fönnen wir doch diefen Namen den Begehrungen (den aufftreben: 
den Thätigfeiten) unmöglich verfagen, indem fie ja ohne Zweifel 
in ihrem Aufjtreben eine Veränderung in einem von bepden ber: 
vordringen. — Was indeß des Verf. Anfiht von den Gefühlen 
vorzüglich mangelhaft madıt , befteht darin, daß er auch die Ge⸗ 
fühls unterſchiede, ganz entgegen der vorher aus dem vorberei- 
tenden Theile angeführten Bemerkung, rein: aus Vorftele« 
Iungsöverhältnijfen abzuleiten unternimmt. Zuweilen fcheint es 
freylich anders, denn auch er ſpricht nicht felten von flärferen 
und minder ftärferen Gorijtellungen , ein Unterfchied, welcher ſich 
doch irgendwo im Gefühle fund thun müßte; aber diefe leutere 
Solgerung Scheint er felbft nicht zu ziehn, und überall, wo von 
Gefühlen und ihren verfchiedenen Gattungen die Rede ift (man 
vgl. vorzüglich $. 147—50), werden diefelben als befondere Kom: 
plitationen und Verfchmelzungen von Vorftellungen erflärt. Nun 
wollen wir e8 keinesweges in Abrede feyn, daß Gefühle auf diefe 
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Weiſe entſtehn; denn die größere oder geringere Menge von 
Vorftellungen, und ihre Stellung zu einander (in Bezug auf 
Hemmung ıc.) muͤſſen ja ohne Zweifel, weil fie höhere oder ge⸗ 
ringere Grade der Erregrheit und Kräftigung find,, ald 
Gefühle bezeichnet werden; aber es ift wohl fchwerlich zu laͤug⸗ 
nen, daß auch unabhängig von diefen Verhältnijlen die einzel 
nen ÖSeelenthätigfeiten urfprüngliche Gefühlverfchiedenheiten an 
fich tragen. Es ift ferner augenfcheinlich, daß alle Seelenthäs 
tigfeiten, fobald fie, zum Aufftreben angeregt , der früheren Boll» 
kommenheit nicht mächtig werden fönnen, ein Gefühl des Unan⸗ 

enehmen an fich tragen (oder vielmehr find); aber dieſes Ge: 
Fat ift bey einigen faum merklich, bey andern mit dem heftigften 
Streben verbunden, welches eben daher ſtammt, daß beyde Thaͤ⸗ 
tigfeiten, fchon als urfprüngliche, die eine ohne merkliche Luft 
oder Unluft, die andere ein Luſtgefühl war. Der Verf. unter: 
feheidet von dem Sich erheben der Vorftellungen aus der Hemmung, 
welches er ein DVerweilen ‚auf der »ftatifhen Schwell« 
nennt, daB Verweilen auf der smehanifhen Schwelle, 
wo die DVorftellung aus dem Bewußtſeyn verdrängt, und doch 
darin wirffam ift. Dieß gefchieht Dadurch, daß wenn zu mehreren 
Vorſtellungen, die ſchon ihrem Sleichgewichte nahe waren, eine neue 
fommt, eine der älteren Vorſtellungen, welche weit ftärfer ift, als 
Diefe, auf eine Zeit lang völlig aus dem Bewußtſeyn verdrängt wer- 
den fann. »Alsdann aber ift ihr Streben nicht als unwirffam zu 
betrachten (wie auf der ftatifchen Schwelle), fondern es arbeitet 
mit ganzer Macht wider die im Bewußtfenn befindlihen Worftel- 
Iungen. Sie bewirft alfo einen Zuftand des Bewußtfeyns, wahr 
rend ihr Objeft keineswegs wirflich vorgeftellt wird. ind viele 
Vorftellungen zugleich in der nämlichen Lage, fo entitehen dadurd) 
die objeftlofen Gefühle der Beflemmung ꝛc.« — Aber wir 
fehen durchaus nicht ein, warum eine Hemmung diefer Art, 
wenn fie übrigens eine vollftändige ift, fi anders fund geben 
folte, al& jede andere. Auch jtimmt damit die Erfahrung Fei- 
nesweges überein, welche uns in unzähligen folchen Ballen feine 
Beflemmung, und wieder in anderen Fällen eine Beflemmung 
zeigt, wo fein folches Verhältnif Statt findet. Vielmehr kommt 
bier das Meiſte auf die urfprünglihe Gefühlbefchaffenheit 
der gefammten Geelenthätigfeiten an. — Mit der Verfennung 
derfelben verbindet fich dann der oben fehon gerügte Fehler, daß 
der Verf. den Unterfchied zwifchen den urfprünglidhen und 
reproducirten Xhätigfeiten nicht anerfennt. So will er 
6. 149 die gewöhnliche Art, wie Begierden durch eine Erin« 
nerung an ihre Gegenftände aufgeregt werden, daraus ableiten, 
daß eine Vorftellung zugleich hbervorgetrieben wird und 
zurückgehalten. »In diefer Klemme iſt es der Sig eines un: 
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angenehmen Gefühls, welches in Begierde übergehen kann, wo« 
fern die Hemmung ſchwächer ift als die hervortreibende Kraft.« 
Aber ift denn nicht meijtentheild, auch wenn nicht Die ge- 
ringfte Hemmung vorhanden, die reproducirte Xhätigfeit der 
urfprünglichen (3. B. ſinnlich erzeugten) ungleich? Iſt alfo nicht 
jede Reproduktion diefer Art, auch ohne alle Hemmung, fchon 
vergebene Aufitreben, unbefriedigte Begierde? Woraus dann, 
in Verbindung mit dem früher angeführten Sage von der ur: 
fprünglicyen Gefühlverfchiedenheit die verfhiedene Fähigkeit 
der verfchiedenen Seelenthätigfeiten, Begierde zu werden, mit 
genügender Beſtimmtheit erhellt. 

Diefe urfprünglichen, und davon abgeleiteten © e fü hlver- 
fchiedenheiten find es nun vorzüglich, welche beyden Hemmungen 
. dem Wiederaufitrebei, den Befchränfungen ꝛc. der Seelenthätig- 
feiten in Betracht fommen. So wenig alfo auch Rec. die Mög: 
lichfeit einer Statif und Mechanif des Beiftes läugnen will, fo 
fann er doch unmöglich zugeben, daß eine ohne Rückſicht 
auf jene Unterfchiede entworfene ihrem Zwede entfpricht. 
Der Verf. gibt von feiner Statif mannigfaltige Proben in ein: 
zelnen Berechnungen, ındem er z. B. $. ı40 behauptet, das 
Hervortreten der Vorftellungen richte fih in feinem erjten 
Beginnen nah dem Quadrate der Zeit, wenn die neue 
Wahrnehmung plögli binzufomme, aber nad) dem Kubus 
der Zeit, wenn die leßtere (wie gewöhnlich) in einem allmäli- 
chen unverweilenden Auffaſſen gebildet werde; und an anderen 
Orten auf ähnliche Verhältniſſe auch die höhere Mathematik 
(Differenzial: und Integralrechnung) anwender. Aber Rec. muß 
geftehen, daß, fo aufmerffam er nicht nur diefe Berechnungen, fon- 
dern auch die in des Verf. übrigen Schriften (der Einleitung in die 
Philofophie, den Hauptpunften der Metaphyſik, dem Königsberger 
Archiv) mitgetheilten durchgelefen hat, ihm doch nie anfchaulich 
geworden ift, worauf ſich denn eigentlich die Gewißheit gründe, 
Daß gerade diefe mathematischen Verhaͤltniſſe hier Statt finden 
müſſen. Auch bey der Anwendung der Mathematik auf die 
äußere Natur iſt ja die Gewißheit der Anwendbarfeit be: 
ftimmter Gefege auf beftimmte Bälle nirgend mathe: 
matifher Art, fondern fann und allein Durch Beobe 
achtung werden; wie darf alfo der Verf. für eine Theorie 
der innern Natur von rein metaphyſiſchen Vorausſetzun— 
gen aus, die Wirflihfeit beftimmen zu Fönnen glauben? 
Auch hier fann nur durch Erfahrung die wahre Erfenntniß 
der Natnr gewonnen werden, und wir fordern daher den Xerf., 
welcher an fo vielen Punften gezeigt hat, wie tief fein fcharfer 
Blick die Natur der. Dinge zu fallen vermöge, auf, entweder 
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ganz ſich der Erfahrung zu weihen, oder uns in einer neuen 
Darſtellung die Berechtigung ‘zu mathematiſchen Berechnungen 
diefer Art nachzuweifen. Daß Rec. nicht der einzige ift, welcher 
an derfelben zweifelt, kann der Verf. wohl aus der gänzlichen 
WVernachlaͤßigung ſehn, welche diefelben nun feit bereits vierzehn 
Sahren haben erdulden mülfen ; zugleich aber glaubt Rec. ihm wohl 
ducch diefe Beurtheilung nachgewiefen zu haben, wie er einer 
ausführlicheren Belehrung über diefelben nicht unwerth ift. 
Sehen wir nun von den Mängeln ab, welche von des Verf. 
Sefühlslehre auf die von dem Wollen und Handeln noth« 
wendig übergehen mußten: fo ift diefelbe in jedem Betrachte aus: 
gezeichnet zu rennen. Daß hier der Verf. feines Gegenftandes 
(welcher übrigens keineswegs zu den leichteren gehört) in vorzůg⸗ 
lihem Grade mädtig war, zeigt fich gewilfermaßen fchon darin, 
daß er die Örundlage feiner Theorie dem vorbereitenden Theile 
einverleiben fonnte. Ein Begehren ift, wie wir früher gefehen, 
jede wiederaufftrebende Thätigfeit, und wir haben biefen 
Sab des Verf. dadurch näher beitimmt, daß wir auf die Ver⸗ 
fohiedenheit der Seelenthätigfeiten in diefer Hinficht aufmerffam 
machten, vermöge deren einige vollfomntener, andere nur ſehr 
unvollfomnten fih aus fich felbſt reproduciren fönnen (man 
vergl. 5. ®. Gefidyts- und Sefchmadsthätigfeiten, vorzüglich die⸗ 
jenigen unter den leßtern, welche zugleich Quftgefühle find). 
Der Verf. unterfcheidet nunim Folgenden, Wollen und Begeb: 
ren fo ($. 65), daß jenes erftere ein Begehren, »verbunden mit 
der VBorausfegung der Erfüllung if, während zum 
Begehren auch leere Wünſche gehören , indem felten der Vorftel« 
lung von der Unerreichbarfeit des Gewünfchten Stärfe genug 
einwohnt, um eine ruhige Verzichtleiftung an die Stelle des Ver: 
langen treten zu laſſen. Sehr richtig erflärt fich der Verf.s. 69 
gegen die pfychologifchen Abftraftionen, vermöge deren man den 
Menfchen befondere Triebe zur Glückfeligfeit, zur Sefelligfeit, den 
Trieb der Selbſtliebe ꝛc. beylegt. Alle diefe Triebe find nur logifche 
Zufammenfaffungen mehrerer anderer, welche dann doc 
noch neben ihnen erijtiren follen, und alfo in diefen letzteren fchon 
enthalten. »Das Begehren geht hier voran vor allem hinzu gedachten 
Ich, Duund Er.« — Die Neigungen leitet der Verf. nicht un« 
rihtigaus der Gewohnheit ab, »dieausdem Voritellungsver- 
mögen hieher ind Begehrungsvermögen überzureichen ſcheint.« Nur 
vermißt man hier ungern eine genauere pfychologifche Beftinnmung, 
welche der Verf. freylich, wegen des Mangels einer Flaren Ge: 
fühlslehre nicht zu geben vermochte. Denn die Gefühl s un- 
terfchiede find es, welche bey der öfteren MWiederfehr gewiſſer 
mit ihnen behafteter Seelenthätigfeiten, in Bezug auf ihr Ans 
wachen zu Neigungen in Betracht fommen, während das Ein- 
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wurzeln der Vorſtellungen durch häufige Wiederholung, wie 
die leichteſte Selbſtbeobachtung lehrt, von dem Einwurzeln der 
Neigungen fehr verfchieden it. 9.82 fcheint der Verf. felbit 
Das zu erfennen, indem er fagt: »Aber was auch der Menich 
innerlich finnend oder äußerlich handelnd, verfuche, mehr und 
mehr heben ſich ihm aus allen wechfelnden Gemüthslagen gewiſſe 
bleibende Gefühle hervor, Die in feiner praftifchen Ueberlegung 
und folglich, in feinem Verſtande und in feiner Vernunft, als 
das eigentlich Entfcheidende fich geltend machen; in wie fern 
nämlich überhaupt die-Ueberlegung in ihm reif, nnd gegen die 
wandelbaren Begierden Fräaftig wird. Insbeſondere it «8 die, 
einem Jeden eigene, äfthbetifche Auffaffung der Welt — 
die auf die mannigfaltigfte Art einfeitig, und folglich praftifch 
verfehrt ſeyn kann — nach welcher ſich Jeder fein Lerhältniß zu 
der Welt anzuweifen pflegt. Dahin gehört der Eindruck, welchen 
Familie und Vaterland, Menfchheit und Menfchengefchichte auf 
das Individuum macht, und aus allem, was ihm daran unwill⸗ 
kuͤrlich gefällt oder mißfällt, feßt fich diefer Eindrud zufanmen.« — 
Eine überaus treffliche und fruchtbare Anmerkung, welche jedoch 
beym Verf. faſt einzeln fleht, und im Folgenden nicht benugt 
wird. Denn was . 236 und S. 234 von dem allgemeinen, 
Wollen« gefagt wird, führt dasfelbe wieder auf das Anhäufen 
und Zufammenwirfen mehrerer Vorjtellungsmailen, ohne 
Zweifel fehr gezwungen und ungenügend zurück; während diefe 
Lehre durch die fo eben angeführte Bemerfung mit der höchften 
Klarheit und Vollftändigfeit hätte begründet werden fönnen. 
Derfelbe Tadel trifft, und zwar aus demfelben Grunde, des 
Verf. Lehre über die Leidenfhaften. Richtig fagt er $. yı: 
»Sie find nicht Neigungen (Gemüthölagen) , fondern felbft Be- 
gierde, und jede Begierde ohne Ausnahme, die edelfte, wie 
die. fchlechtefte, Fann Leidenfchaft werden. Sie wird es, indem 
fie zu einer Herrfchaft gelangt, wodurch die praftifche Ueberle- 
gung aus ihrer Richtung fommt.« — Aber wie gefchieht diefes? 
Was darüber $. 223 und 224 gefagt wird von der Verftärfung 
einer Begierde durch mehrere fie bervorrufende Hülfen, erflärr 
den Verlauf nur fehr unvollfommen , und das $. 236 Angeführte, 
daß durch eine Hemmung der Fluß der Vorftellungen flode, und 
bey dem Punfte anfchwelle, der ‚begehrt und nicht fogleich er⸗ 
reicht wird, erläutert doch nur einzelne, und zwar fehr untergeord- 
nete Benipiele. „ 
Dagegen wird die Natur der praftifhen Ueberleguug 
und der Reue vom Verf. in jeder Rückſicht trefflich dargeftellt. 
Ueberlegung tritt ein, wenn der Menfch, vor der Verfnüpfung 
eined Subjektes mit einem Prädifate, oder vor dem Handeln, 
noch andere mögliche Denk: und Handlungsweifen vergleicht. 
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Sie beugt der Reue vor, in wie fern fie jeder unfer den moͤgli⸗ 
hen Vorftellungsarten, jedem Begehren, das mit einem andern 
in Kollifion fommen könnte, geftatter, ganz ind Bewußtfeyn 
bervorzutreten, und mit den übrigen oder ihnen entgegenzumir- 
fen. »Wird hierbey etwas vergeifen, wird etwad wahrend der 
Ueberlegung gehindert , fich gelten zu machen, fo weit es kann, 
fo bleibt Gefahr, eine andere Gemüthslage werde: nachfolgen, 
und die Entfcheidung der legteren verwerflich finden.« Bemer⸗ 
fenswerth ift auch die Andeutung, daß das höchite Handeln aus 
dem willenlofen Vorziehen und Verwerfen der aͤſthetiſchen 
Urtheile über den Willen, mit Hintanſetzung aller, von der 
Semüthslage abhängenden, alfo wandelbaren Begierden, ber: 
vorgehe. Nur möchte wohl die völlige Willenlofigfeit hier ein 
wenig befchränft werden müffen. 

Eben fo fharf, als tief gefaßt iſt $. 76 und 77 des Verf. 
Lehre von der Freyheit. Dem Entfchluffe, welcher auß geen- 
Digter Weberlegung bervorzutreten im Begriff ſteht, widerfegt ſich 
nicht felten eine fi) erhebendg Begierde. In diefem Falle geht 
die Handlung aus der Wahl hervor, welche in dem Zuſammen⸗ 
wirfen beyder Seelenthätigfeiten befteht; aber das die Wahl 
- Entfcheidende tft von diefen felbft gar nit verſchieden, iſt 
fein Drittes zu ihnen. »Eben darum, weil Vernunft und Be- 
gierde nichts außer dem Menfchen find, und Er nichts außer 
ihnen, fo ijt auch die Entfcheidung, welche aus jenen entfpringt, 
Feine fremde, fondern eine eigene. Nur mir Gelbitthätigfeit 
hat er gewählt, jedoch nicht mit einer Kraft, die von feiner Ber: 
nunft und feiner Begierde noch verfchieden wäre, und die ein 
anderes Nefultat, als jene beyden, ergeben Fönnte.«— Hieraus 
erhellt dann auch die wahre Bedeutung der Zurechnung. »3ur 
gerechnet wird eine Handlung, fofern man fie ald Zeichen 
eines Wollens betradhten darf. . . »Nunaber verdirbt man 
alled, indem manden Willen felbft wieder zurechnen möchte.a . . 
»Die Zurechnung ſteht jtill, fobald fie-die Handlung auf den 
Willen zurüdgeführt hat, denn diefer wird hiemit fogleich 
einem praftijchen Urtheile unterworfen, welches ſich vollfommen 
gleich bleibt, was man auch für Urfachen: und Anläffe des Wil: 
lens möchte angeben fönnen« Ein Satz, welchen jedoch der 
Verf. mit großer Klarheit felbft befchränft, indem er hinzufügt : 
»Es kann aber begegnen, daß die Zuredinung noch einmal von 
Neuem anfängt, wenn fich findet, daß jener Wille einen frühes 
sen Willen zur Urfache hatte Dem Verführten, nachdem er 
ſchon volljtändig bösartig geworden ift, werden feine Verbre: 
hen ganz zugerechner, diefelben aber fallen noch einmal denn 
Verführer zur Laft, und fo rüdwärts fort, wie lange fih noch 
irgendwo ein Wille als Urheber jener Verbrechen nachweifen 
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laͤßt.« — Eine Erläuterung, wozu man noch aus dem zweyten 
poſitiven Theile die Anmerkung zu $. 235 vergleichen mag, wo 
der Verf. einleuchtend zeigt, wie auch das Subjekt der fogenann- 
ten transcendentalen Freyheit, fo fehr man ſich auch be: 
mühe, dieß zu vermeiden, nothwendig in ein Kaufalverhältniß 
verfeht werde. 

Im Sanzen genommen, muß Rec. geftehen, haben ihm die 
Erläuterungen des zweyten Theiles hier lange nicht fo, wie die 
des erften genügt, was größtentheild aus dem oben auseinander: 
aefebten, bier überall eingreifenden Mangel der Gefühlslehre 
abzuleiten if. Richtig wird $. a3ı das Gewiſſen aus dem 
Selbſtbewußtſeyn erflärt; indem der Menſch ſich felber ein 
Schaufpiel ift, fällt er auch Urtheile über fich felbit. Aber fchon 
was $. 233 von der »ewigen Jugend« der poetifchen Ideen gefagt 
wird, als dem veinzig Unveränderlichen, wa dem Bedürfniſſe 
eines Geſetzes für den innern Menfchen entfprechen kann, unter 
den ermattenden Wünfchen und Genießungens, iſt Rec. nicht ganz 
deutlich geworden. Denn wenn auch diefe Ideen (wie Rec. nicht 
verfennt) ald unveränderlid mit Nothivendigfeit aufgeitellt wer: 
den fönnen, fo werden fiedoch an dem wirflichen menfchlichen 
Bewußtfenn ſtets mit einem beftimmten Maße der Kraft nicht 
nur auf den Willen wirfen, fondern auch der Erfenntniß 
and dem Gefühle fich darftellen, alfo zu andern Kräften in 
die mannigfachiten Verhältniffe der Hemmung, der Verdunfes 
lung , des Sieges ıc. treten, mithin in Diefer Hinficht von kei⸗ 
ner anderen Thätigfeit fich unterfcheiden. Auch ihnen 
alfo dürfen wir feine ewige Jugend zufchreiben, und nicht nur 
der Wille, ſondern auch das Bewußtſeyn des Geſetzes 
fann der Verderbniß theilhaftig werden. — Noch mehr feheint 
uns die Daritellung des moralifhen Gefühles ($. 237) der 
Verbeiferung zu bedürfen. Der Verf. behauptet: »Das moralis 
ſche Gefühl entiteht aus den fittlichen Urtheilen , es iſt die nächſte 
Wirkung derfelben auf die fämmtlichen im Bewußtſeyn vorhan« 
denen Vorftellungen. Die genannten Urtheile haben ihren Sig 
nur in wenigen, und zwar in folchen Vorjtellungen, die mit ein: 
ander ein älthetifches Verhältniß bilden.« — Aber ift denn dieſes 
äftHetifche Verhältniß Fein Gefühlsverhältniß? Und 
fann man ein foldyes Verhältniß ſchon an und für fi, in welchen 
doch fein Subjekt und Prädikat vorhanden ift, ein Ur⸗ 
tbeil nennen? &o möchte alfo wohl die Sache ſich umfehren. 
Die verfchiedenen Willenszujftände treten unmittelbar durch 
ihr Nebeneinanderfeyn inein Gefühlsverhältniß, und 
aus diefem erjt entwiceln ſich die Urtheile, indem, in der Durch: 
dringung gleichartiger Gefühle, dad Gemeinfame derfelben ftärfer 
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hervortritt, und ſo Gefühlbegriffe entſtehen (ganz auf die 

gewöhnliche Weiſe der Begriffbildung*), welche dann erſt, als 
Prädifate zu jenen Willenszuftänden, mit denfelben fittliche Ur- 
theile bilden. Daher es dann auch falſch ift, wenn der Verf. 
im Solgenden behauptet: »Ob eine Unbilligfeit, oder eine Un- 
rechtlichkeit, oder eine Feigheit, oder was fonit für eine fittliche 
Verkehrtheit gefühlt werde, diejenige Störung, welche dadurch 
der eben ablaufende Gedanfenfaden erleiden mag, wird in allen 
diefen Sällen fo ziemlich die gleiche feyn ‚« und nun hierauß ablei- 
ten will, daß in dem moralifhen Gefühle fi die fpes 
eififhe Verfhiedenheit jener Urtheile wenig oder 
gar nicht offenbaren werde. Vielmehr muß man, wenn 
man nicht allen früheren pfychologifchen Sprachgebrauch für nichts 
achten will, diefe fpecififche Verfchiedenheit gerade ald Gefühle 
verfchiedenheit bezeichnen, während dad Urtheilen (das Ber: 
haͤltniß von Subjeft und Prädikat) in allen jenen Fällen eines 
und dasſelbe iſt. 

Von der Art und Weiſe, wie dad außere Handeln mit 
der Seele in. Verbindung -fteht, gibt der Verf. $. 166 folgende 
Beſchreibung: »In dem Kinde ijt ein.organifches Bedürfniß nad) 
Bewegung; dieß'und die daraus entitandenen wirflihen Bewe⸗ 
gungen begleitet anfangs die Seele mit ihren Gefühlen, die Ges 
fühle aber fompliciren fi) mit den Wahrnehmungen der bewegten 
Glieder. Wenn nun in der Folge die Vorftellung, die aus einer 
folhen Wahrnehmung entſtand, als Begierde aufftrebt, fo regt 
fi) audy das damit Fomplicirte Gefühl, und diefem gehören als 
begleitende leibliche Zuftände alle diejenigen Ereignilfe in den Ners 
ven und Muskeln zu, durch weldye die organifche Bewegung 
wirflich beitimmt wird « — Eine Daritellung, welche wieder ein 
glänzendes’ Zeugniß von der feinen Beobadytungsgabe des Verf. 
ablegt. Nur das Eine möchte Rec. fragen: Wenn (nad) $. 146) 
Die Gefühle ihren Siß nur in den Vorftellungen haben, 
welches find denn nun hier die Vorftellungen, in welchen Diejeni- 
gen Gefühle ihren Siß haben, mit denen die Seele die leiblichen 
Bewegungen begleitet? Hierauf möchte der Verf. fhwerlic zu 
antworten vermögen; denn daß es nicht die Wahrnehmungen der 
bewegten Slieder find, fpringt wohl in die Augen; andere Vor— 
ftelungen aber finden fich bier nicht, nad) dem ausdrüdlihen 
Geftändniß des Verf. im unmittelbar Vorhergehenden. So möchte 
er alfo wohl bier die Gefühle unmittelbar ald Zuftände der 
Bewegungen, und da doch die Seele fo weit ald das Be: 
wußtfeyn reicht, die Bewegungen ſelbſt als Seelenthätig- 

*) Bol. »Srundlegung zur Phyſik der Sitten den ſechs⸗ 
ten Brief. - 
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keiten gelten laſſen müſſen. Dieſelben ſind freylich eben ſo 
gewiß auch Veränderungen des Leiblichen; aber — die Ausein- 
anderfegung davon, wie beydes zugleich Statt finden kann, wiirde 
und hier zu weit führen. Genug, daß fich uns unbezweifelt ges 
zeigt hat, wie unfere Seele nicht bloß aus Vorftellum 
gen befteht, fondern nody außer diefen andere Xhätigfei- 
ten in ihr ſich finden, welche fich als Gefühle und Beſtrebun— 
gen unferem Bewußtſeyn, wie auf eine andere Weife als Vor: 
ſtellungen der leiblichen Wahrnehmung fund geben. Hiernad) ift 
dann auch die $. 218—ı9 gegebene, fonft treffliche Darftellung 
von dem Zufammenhange zwifhen Vorftellen, Handeln, 
Begehren und Wollen zu berichtigen. 

Das bisher Angeführte möchte etwa die dem Verf. eigen» 
thümliche Grundlegung für die Pfychologie ausmachen. Au⸗ 
Berdem enthält dieſes Werk, an vielen Orten zerftreut, eine große 
Menge fcharffinniger Erläuterungen von Phänomenen ,. welche 
jedoch, bey ihrer fait epigrammatifchen Kürze, weder eine voll: 
ftändige Anführung , noch eine Kritif verftatten. Vorzüglich be: 
merfenswerth und gewiß fehr wahr ift feine Theorie des Schla- 
fes ($. 164), ale eines fo ſtarken phyfiologifhen Dru- 
ckes, Daß dadurch alle wirklichen Vorftellungen auf die ftati- 
fhe Schwelle getrieben werden. Dagegen dielehre vom Zraume 
wohl noch genauerer Beobachtungen bedürfte. Der Verf. fügt ſie 
vorzüglich Darauf, daß fich der Traum in der Regel nicht zwijchen 
Wachen und Einfchlafen, fondern zwifchen Schlafen und Auſwa⸗ 
hen finde. Er foll nun daraus entfliehen, daß bey zunehmendem _ 
und wieder abnehmendem phufiologifchen Drude die Vorftellungen 
niht auf gleiche Weife finfen und wieder jleigen. Beym 
Sinken widerftehn die ftärfiten-, alfo die herrfchenden, am läng- 
ften dem Drude; aber nicht diefelben erheben fich zuerft wieder 
beym Steigen, fondern diefes richtet fih nah dem freyen 
Raume, welcher den Voritellungen durch das entweichende Hin 
derniß gegeben wird. Daher dann die geringfte Verfchiedendeit 
in den Körpergefühlen entfcheidet, welche damit am meiften ver- 
träglihe Voritellungsreihen im Bewußtfehn zufammentreffen, 
und insbefondere, wie weit fie fich entwideln follen. — Die 
Erflärung der Liebe ($. 221), ald Vermiſſen einer Vorftellung, 
welche fich Durch ein Gewebe vieler Vorftellungsreiben, oder gar 
durch den ganzen Gedanfenfreis des Menfchen erfiredt, enthält 
viel Richtiges, kann aber erft durch Die Verbindung mit anderen 
in der Gefühlsverfchiedenheit ihren Grund habenden Be» 
merfungen ihre volle Wahrheit erhalten. Sehr richtig dagegen 
ift die Wemerfung $. 222: »Was und wie der Menfc liebt, — 
von den zerftreuenden Liebhabereyen bis zu der Liebe ald verzehren: 
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der Leidenſchaft, — das ergibt das erſte Weſentliche feines Cha⸗ 
rafters. 

In hohem Maße leſenswerth ſind die Bemerkungen, welche 
der Verf. an mehreren Orten, und vorzüglich in dem legten Ka- 
pitel (»Pſychologiſche Betradhtungen über die Be 
ſtimmung des Menfhen«) über Gefundheit um 
Krankheit der Seele gibt. Der Verf. unterfcheidet vier Gat⸗ 
tungen von Beifteszerrüttungen: Wahnfinn, Tob— 
ſucht, Narrheit und Blödfinn. Parallel in dem gewöhn- 
lichen Leben find dem Wahnſinne die Leidenfchaften, Der Tob- 
fucht die Affeften, der Narrheit die Zerfireutheit, dem 
Blödfinne endlich die Trägheit und Faulheit. Eine Theo: 
rie, gegen welche ſich Vieles einwenden ließe, wenn uns eine 
genauere Betrachtung derfelben hier nicht zu weit führen müßte. 
Der Verf. foheint dieß felbft zu fühlen, indem er dieſe Parallele 
unter dem befcheidenen Zitel aufführt , daß jene ©eifteszerrüttun- 
gen an diefe Verbildungen des gewöhnlichen Lebens serinnern.« 
Zu der legten Parallele macht er fich felbit den Einwand, daß 
der Blödfinn auch an die Dummheit erinnere, allein »diefe 
iſt felbit ein geringerer Grad des Blödſinns.« — Nicht unwehr, 
nur daß man mit Recht fragt, welche. Bedeutung überhanpt diefe 
Parallelifirurg haben fönne, wenn fie und nicht geringere Grade 
der Seelenfranfpeiten darftellt? Iſt aber dieß, wie wohl ohne 
Zweifel, der Fall: fo kann doch nur eines von jenen beyden pas 
rallelifirt, oder fie mujfen in ein genaueres Berhältniß zu einander 
gefept werden. Dasfelbe gilt von den übrigen parallelen Glie⸗ 
dern, denen fich immer noch mehrere an die Seite fegen laſſen 
(z. B. dem Wahnfinne das pedantifche Feithalten an gewillen 
Vorurtheilen ꝛc.). Weberhaupt leidet diefe Theorie, fo wie alle 
mit ihre in Verbindung ſtehenden, mehr als alles Uebrige, an 
der zu großen Einfachheit der ihr zum Grunde gelegten 
Vorausfegungen, fo wie an der völligen Vernachläßigung der 
Gefühlsunterſchiede. &o erflärt der Verf. die Affeften 
($. 240) daraus, daß das ganze Quantum des wirflidhen Vor: 
jtellens im Bewußtfeyn entweder größer oder Fleiner ift, ald es 
nach den ftatifhen Gefegen bleiben Fann « Iſt aber wohl der 
günftige Gedanfenzufammenfluß bey einer wilfenfchaftlihen Uns 
terſuchung, oder ift die Verwirrtheit deifen ‚in welchem eine lan 
gere Zeit hindurch die verfchiedenartigften Vorjtellungen gewechs 
felt haben, Affeft zu nennen? Und felbit wenn wir dieß, bey eis 
ner gewiſſen weitern Ausdehnung im Gebrauche diefes Wortes, 
dem Verf. zugeftehen wollten (wie wir doch faum durfen): fo 
fönnte er Doc) fchwerlich die verfchiedene Affeftenjtarfe allein 
aus der Größe des Vorjlellungsquantums zu erflären auch nur 
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in Verfuchung geführt werden. — Den vier Sattungen der See: 
lenfranfheiten ftellt der DVerf. vier Beflimmungen für die Ger 
fundheit des Beifted gegenüber: dem Wahnſinn und den Lei— 
denfchaften, die gegenfeitige Beftimmbarfeit aller Voritellungen 
und Begehrungen durch einander (Freyheit von firen Ideen und 
Begierden); der Zobfucht und den Affeften, Ruhe und Gleidh- 
muth; der Narrbeit und Zeritreutheit, Verknüpfung und Samm⸗ 
Iung der Gedanfen; dem Blödfinne und derZrägheit endlich Neiz- 
barfeit und Munterfeit. Auch diefer Abfchnitt enthält viel Lehr- 
reiches. Ihm folgen $. 244 Bemerfungen über die Beftim: 
mung des Menfchen, nicht über Die Frage, worin dieſe zu 
fuchen fey (denn diefe ift dad Thema der praftifchen Philofophie), 
fondern eine pſychologiſche Erklärung deilen, was durch dieſe 
legtere gefordert wird. Die Hauptſache iſt, daß die Seelenfräfte 
barmonifch audgebildet werden, damit fich zwifchen ihnen fein 
Antagonismus äußere. »Die vier Merfmale der Gefundheit des 
Geiſtes follen dergeitalt zufammen beftehen, daß Ruhe und Samm⸗ 
lung für die fortjchreitende Reizbarkeit und gegenfeitige Beſtim⸗ 
mung der Vorftellungen feine Hinderniffe feyen, und auch nicht 
Dadurch verlegt werden.« 

Den Schluß des Ganzen machen fehr intereilante pſycholo⸗ 
gifhe VBemerfungen über das Leben der menfhlidhen 
Seele nah dem Tode. »Die Bellimmung des einzelnen 
Menfchen (fagt der Verf.) fann nicht auf das irdifche Leben ber 
ſchränkt feyn, da die Seele ewig iſt. Gaͤnzlich unbefannt mit 
den Veranitaltungen der Vorfehung für die entlegene Zufunft, 
Fönnen wir dennoch fragen, was ohne alle weitere Einwirfung, 
bloß nah pfyhologifhen Geſetzen gefchehen müſſe, 
wenn die leibliche Hülle ſich löft, und ihre’ ungleichartigen Ele» 
mente fich zerftreuen.« — Was hierauf der Bert über das Stre⸗ 
.ben der Voritellungen zu einem vollfommenen Öleidhge: 
wichte fagt, welches bey dem Einem früher, bey dem Andern 
fpäter fich feinem Ziele nähern wiirde, bis dann die Zeit für die 
Seele erjterbe, und das ewige Leben sein unendlich fanftes Schwe⸗ 
ben der Vorftellungen, eine unendlich ſchwache opıt deflen, was 
wir Leben nennen ‚« ſey — lefen wir um fo lieber, da es der 
Verf. mit der anfpruchlofeften Befcheidenheit vorträgt, und zu: 
legt felbit hinzufügt: »Behbaupten fann man auf dieſe Weife 
nichts. Wahrfcheinlich ift Alles noch anders eingerichtet, ſchon 
bloß darum, weil überhaupt irgend eine göttliche Einrichtung 
wahrfcheinlid ift, im orbergehenden aber nur dad erwogen 
würde, was ohne alle Veranftaltung von felbft er: 
folgen möchte. Wobey Rec. nur fragen möchte, ob denn 
nicht fchon die Trennung des Leibes von der Seele als eine Vers 
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anſtaltung erſcheine, deren Weſen ſich unſerem bloͤden Auge 
verbirgt, und die wir alfo nicht Flar pſychologiſch aufzu— 
faffen vermögen? Gewiß muß diefe Frage bejaht werden: der 
Verf. erinnere fid nur an dasjenige, was wir im Laufe diefer 
Beurtheilung gegen feine Begränzung vom Leib und Seele einges 
wendet haben. Fehlt uns aljo auch von dieſer Deranftaltung 
eine deutliche Vorftellung, fo möchten wir uns wohl vergeblich 
nach pfychologifchen Beftimmungen über das Leben nad) dem Tode 
umſehen. 

Rec. ſchließt dieſe Beurtheilung mit dem waͤrmſten Wunſche, 
Daß das angezeigte Werk recht viele ausgezeichnete Männer an⸗ 
regen möge, mit gleicher Gründlichfeit die Natur unferer Seele 
zu unterfuchen, Bis jebt ift ed viel zu wenig beachtet worden, 
wovon jedoch, zum Theil wenigftend, die Schuld an der zu gro: 
Gen Kürze und Dunkelheit liegt, mit welcher der Verf. 
feine Behauptungen vorträgt, und welche an manchen Stellen. 
ein fo hohes Maß erreicht, daß es fait unmöglich iſt, ihn zu ver- 
ſtehen, wenn man nicht durch frühere eigene Unterfuchungen zu 
demfelben,, oder doch zu einem ähnlidyen Ziele gelangt ift. Möchte 
der Verf., fo viel ed irgend in feinen Kräften fteht, diefem der 
Verbreitung feiner philofophifchen Anfichten fo nachtheiligen Uebel 
abzuhelfen fuchen! Der wahrhaft wiffenfhaftliden For—⸗ 
fher hat unfere Zeit fo wenig, daß es gewiß die Pflicht derfel- . 
ben ift, Alles mit der hoͤchſten Sorgfalt und Selbflaufopferung 
zu vermeiden, was irgend ihre Wirffamfeit verhindert oder be- 
ſchraͤnkt! | 5. EBeneke. 


Art. IV. Die Religionsphilofophie , der Tette und höchſte Hauptzweig der 
Philoſophie ald Wijjenfhaft. Bon Dr. 3. Salat, Eönigl. geiftl. 
Rath und ordentlichem Profeffor der Philofophie an der Univer: 
fität zu Randshut. Münden, ıdar. 
Quid est autem, non Jicam in homine, sed in omni coelo atque terra, ra- 
tione divinius ? Est igitus aeque et in homine et in Deo, prima homini cuın 
Deo rationis societas. 


Cic. de leg. 17. 


Unter diefem Motto, nebft einer Strophe aus Schillers 
Worten des Slaubens: »Und ein Gott it, und ein heiliger Wille 
lebt,« fchieft der Verfaffer die zweyte Auflage feiner Religions: 
philofophie in die Welt, über 700 Seiten jtarf und mit zahlreis 
hen Noten beſchwert, die fich zu der philofophifchen Konjtruftjon 
im Terte etwa verhalten wie der mit Roßhaar befpannte Geigen- 
bogen eines eingebildeten Virtuoſen oder Schulmeifters zu feiner 
Kompofition, womit er feiner mufifalifchen Jugend die Liebe zur 
Kunft, wie durch einen Zauberjtab, beyzubringen glaubt. 
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Rec. glaubt daher, er würde Feinen Fehlgriff gethan haben, 
wenn er feiner Anficht über dies Werk ald Motto den Vers aus 
dem neunten Pfalm vorgefegt hätte: 

Cujus os — plenum est amaritudine 
Et dolo — sub lingua ejus labor et dolor. 

Die Belege dafür werden ſich dem Lefer in Maſſe und mehr 
als e8 ihm Tieb feyn dürfte, ergeben, wenn wir ihn zuvor mit 
der Wichtigfeit diefes Werfes für unfere Zeit, laut dem 
Seftändnijfe des Verfaffers, werden befannt gemacht haben. Diefe 
aber ergibt fich nur aus dem von demfelben aufgeftellten Stand⸗ 
punfte für diefen Zweig der Philofophie, der wiederum das 
Verhaͤltniß der Philofophie überhaupt zur Religionsphilofophie 
vorausfegt. Bon beyden fpricht der Verfaffer inder Einleitung. 

Was jene Verhältniffe betrifft, fo fagt er: Religionsphilo: 
fophie verhält fih zur Philofophie, wie der Theil zum Gan⸗ 
zen — weil fih Gott (dad Objeft jener) zum Söttlidhen, 
Veberfinnlihen (dad Objeft diefer) verhält, wie der Theil zum 
Ganzen, oder doch wie Art zur Gattung. 

Der Berfailer gefteht zwar felber, daß diefe Vorftellung 
und Ausſage beleidigend, ja empörend fey für Verftand (geſun⸗ 
den) und Gefühl (religiöfes) — das Beleidigende aber falle alsbald 
weg, wenn man bedenfe, wie eigentlich jener Uebelftand nur das 
ber entſtehe, weil jene Sprache die Folge fey von der logifchen 
Beftimmung, die hier vorwalte; zu der fi) noch obendrein inge⸗ 
beim die phyfifche Anficht von einem Ganzen und feinen Thei- 

„Ien gefelle. Diefer Uebelftand koͤnne daher leicht niedergedrüdt 
werden, durch die Vorftellungen: ı) daß die Logik hier nur im 
Dienfte der Metaphyſik wirfe — und daß 2) diefe, fraft der 
Idee, als ihres Objektes unter dem Goͤttlichen überhaupt nicht 
nur Gott zugleich und zuvörderft gefege willen wolle; 
fondern auch das Ideale immer im höchſten Sinne, d. i. 
als Sort, wenn nicht ausdrüdlich die Rede vom Göttlihen, 
ausdrüdlich oder in geheim gefeßt werde. 

Wegen diefer Einheit des Neligiöfen und Moralifchen 
= Gottes und des Böttlihen (der Vernunft im Menfchen) 
geht der Neligionsphilofoph zwar zuerft von der Idee, d. h. 
von der realen Verbindung (nicht phyſiſchen und myſtiſchen) der 
Menfchheit mit Bott aus, zunächft aber vom moralifchen Etand- | 
punfte, eben weil er nur auf diefe Weife im Stande ijt, dem 
Goͤttlichen (Weberfinnlichen) die nächfte willenfchaftliche Beſtim⸗ 
mung zu ertheilen, d. h. zu beflimmen, mit ©ewißheit: Was 
Gott und Göttliches fey. 

.Dieſen Standpunkt — den moralifchen — zu bewahren und 
ind hellſte Licht zu ftellen, ift nah) ©. 18 Aufgabe diefes Wer- 
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kes. Und fo wie die Wahrheit wiflenfchaftlich betrachtet in 
der Mitte flieht, iudem fie jedem Extrem entgegentritt; fo 
möge unfte Anficht befonder6 entgegen treten jenen zwey wiſſen⸗ 
fhaftlihen Ungeheuern, die in den legten Decennien auf 
dentfhem Boden bervorgefommen find, dem moralifdhen 
Atheismus und dem religiöfen Immoralismus. So 
der Verfafler. Unfere Lefer würden fich aber fehr irren, wenn 
fie unter den zwey Ungeheuern etwa nur den Fanatismus der kri⸗ 
tifchen, oder den Pantheismus der Jdentitäts-Philofophie vermu- 
theten — zu beyden gefellt der Verf. auch noch den (feinern) Ma- 
terialismus des Weltlinges und Pofitivismus des Pfaf: 
fen, die beyde darin übereinfommen follen, daß fie die Philofo: 
phie nur ald formale Wiffenfchaft, als bloße Logik anfehen, folg- 
li ihr nur einen bedingten Werth zugeftehen, als Propädeutif 
der übrigen fogenannten foliden Wilfenfchaften, in denen fie erft 
den' Stoff für ihre leere Formen findet; ganz beſonders foll der 
Pfaff fie zur Magd feiner (?!) Xheologie, der fogenannten 
Königin aller Wiffenfchaften machen. 

Zwar eifert diefer, heißt ed in der Note &. 49, für dad Ne: 
ligiöfe, aber die Religionsphilofophie ift ihm ein Dorn im Xuge, 
yumal wie folche von der Moralphilofophie ausgeht. Sept er 
feinen phyfifhen Chriftus auch über den morali: 

en — . 

Ja der Verfaſſer behauptet fogar, daß der Weltling als 
Materialift, und der Pfaff als Pofitiviit (auch Mpftifer genannt) 
auf einem Wege zufammentreffen ©. 5ı. Warum? »denn die 
naͤchſte wiflenfchaftliche Beftimmung des Ueberfinnlichen (Goͤttli⸗ 
chen) im Gegenfage des Sinnlichen —ift ja immer »das Morali« 
fhe neben dem Phyſiſchen. Alfo wer ald Denfer den moralifchen 
Weg nicht einfchlagen will, der muß den phyſiſchen betreten.« 
» — — Den handgreiflicden Beweis diefer gleich handgreiflichen 
Blasphemie verfpricht der Verfaſſer aber feinen Leſern erft in der 
Lehre vom Wefen und von den Eigenfchaften Gottes, ein Umftand, der 
dem philofophifchen Ernfte des Verfaſſers nicht befonders zu Stat- 
ten fommt, indem befanntermaßen die Hühner, die vor dem Eylegen 
ihre Stimme erheben, gewöhnlich das Ey fchuldig bleiben, oder 
höchftens ein faules zur Welt bringen. Rec. will daher feine 
Lefer auf gewille Aeußerungen und Beweisthumer nicht fo lange 
warten laflen. 

Abgefehen von dem Ariftotelifchen Formalismus des Verfaf: 
ferö, der das Alte: In medio virtus, auch auf die Willenfchaft 
unbedingt überträgt, welchem der Verfaſſer fonjt gar nicht hold 
ift, abgefehen von diefem ganz unphilofophifchen Verfahren — 
oder zugeftanden vielmehr die Richtigkeit deſſen — fo gehört Doch 
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fehr viel Dünfel und Willfür dazu, um fi und andere 
glauben zu machen: der Semipantheism us der duali- 
ftifhen Weltanfiht feydie befeeligende Mitte der 
unfeligen Ertreme der Spefulation. Wir erfuchen 
daher die Lefer, nur die Konjtruftion im folgenden Schema auf: 
merffam zu betrachten, um einzufehen, daß des Verfailers Dualis- 
mus wohl in der Richtung zwifchen den Ertremen liege, aber 
nicht felbft ihre glüdliche Mitte ſey. Nächftfolgendes Schema 
ift entworfen, nach der Grundanficht des Verfaſſers, vermög 
welcher dad All nur aus zwey Nealen befteht— aus Ueberfinnli- 
chem und Sinnlichem = Goͤttlichem und Phyſiſchem, zwifchen zwey 
Ertremen, wovon jedes nur Ein Reales behauptet, und zwar der 
Idealismus das Böttliche, deffen Modififationen Geiſtiges 
und Körperliches (Ideales und Neales) find — der Materia- 
liömus aber die Natur (äufßre), deilen Potenz das Böttliche ift. 
(1 Reale) — — — (a Reale) — — — (1 Reales) 


Idealismus. Dualismus Materialismus. 
potenzen) Geiſt =Natur. Gott PNat ur GWurzeln) Geiſt. (Poten) 


Gott (Wurzen Geiſt (Depotenz) Natur (Wurz.) 
Die Unrichtigfeit aber diefer Konftruftion. beweift die fol- 
gende, und zwar aus folgenden Gründen: _ Ä 
Wenn die Weltanfichten mit Einem Nealen die Ertreme be: 
zeichnen; fo fann ein Dualismus (der Gott und Natur als Rea— 
les fefthält, doch fo, daß der Geift als Vernunft auf die Seite 
des Goͤttlichen und Ueberfinnlichen zu ftehen fommt als Depotenz) 
fhon deßhalb die Mitte nicht behaupten, weil es auch einen Dua- 
lismus gibt , der bey denfelben Realen, doch dem Beifte auf der 
Natur-Seite, ald Potenz des Sinnlichen feinen Plag anweifer. 
Und diefer Dualismus findet fich nicht etwa bloß nur vor 
in dem Schema des Recenfenten, fondern in der Geſchichte der 
neueren Philofophie, wie dem Verfaſſer fehr wohl befannt 
ſeyn muß. De 
Säbe es nun Feine weitere Grundfegung, die dad Verhält: 
niß des relativen Seyns zum abfoluten Seyn, d. h. das Vers 
haͤltniß zwifchen Gott, Geift und Natur anders zu beftimmen 
fuchte; fo gäbe es wahrhaftig feine Mitte, folglich nach dem 
Verfaſſer auch gar Feine Wahrheit, der man fi in die Arme 
werfen fönnte, ohne von ihr erdroifelt zu werden. Zum Gluͤcke 
aber für die wahrheitädürftende Welt (folglich auch für den Ver: 
faifer) findet fich der Pofitivismus des Chriſtenthums ein, 
mit feinem wefentlichen, d. h. qualitativen, nicht bloß quan- 
titativen Unterfchiede zwifchen Gott, Geift und Natur, nad 
dem Plane des Verfaſſers das Wahre der übrigen. Syfteme ohne 
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ihr Mangelhaftes in ſich vereinigend — wie das folgende Schema 
zeiget. 


2 Reales — — 2 Reale — — 3 Reale — — 3 Reale — — ı Reales. 
Geiſt (Potenz) 
Bott Gott +Natur Gott+NRatur 
— Beift Depotenz) W Natur 
Goͤtt 
A 
Geiſt Natur. 


Uebrigens fteht ed dem Verf. frey: Ob er den alten Kern- 
fpruch wieder dahin zurücftellen will, wohin er gehört. — In die 
Wiffenfhaft, ald Leitftern für die Löfung ihrer Auf 
- gabe gehört er einmal nicht, am wenigften in die Moralphilo« 
fophie, die das Wefen der Tugend, die nur ein Ariftote- 
les ihrem Wefen felbft nach als die Mitte von praftifchen Ertremen 
aufftellen Fonnte, zu beſtimmen hat, und auch fomit mittel» 
bar nicht in die Religionsphilofopbie. Auch wären die Anhänger 
des Pofitivismuß fehr zu bedauern, wenn der Grund ihrer An 
hänglichfeit für ihre Grundfeßung nur die formale Mitte ei— 
nes Schematismus wäre, fondern ihr Grund ift die Ein- 
fiht in die Wahrheit: daß der Fonfequente Denker auf 
jedem andern Standpunfte Bott verliert, oder mit 
Sacobi zu reden (ohne mit ihm zu denfen): daß das Interefle 
der Willenfchaft fey: daß Fein Gott fey. 

Iſt aber einmal dieß dargethan, fo kann man auch vom Po: 
fitivismus fagen: Er fey das Eine Syſtem im Gegen 
ſatze aller übrigen Spyftemlein , ald Brofamen von der 
Heiligen: Tafel, ald Kometen, die ihren Schwerpunft verwü⸗ 
ftend und bildend fuchen — dem Pofitiviften ift daher nicht bloß 
eine Neligionsphilofophie, die von der Moralphilofophie auögeht, 
ein Dorn im Auge; fondern jede andere feit Chrifti Geburt, die 
auf einen andern Grund bauet, ald auf den Eckſtein, den die 
Bauleute verworfen, am meiften aber diejenige, die in ihrem 
voreiligen Wahne den Stein der Weifen im femipantheiftifchen 
Dualism gefunden zu haben, behauptet: daß es zwifchen ihr 
und dem Materialismus Fein Aſyl gäbe — am mei: 
ften wenn der Dualismus folche Verfechter an der Spike hat, die 
auch nicht einmal die Perfon des Denfer vom Syſteme 
unterfcheiden, und daher, fo oft fie zum Wohl der Menfchheit ein 
Syſtem mit philofoppifchem Ernfte zu würdigen gedeufen, dazu 
den Weg nur finden durch Spott und Schimpfnamen gegen feine 
Anhänger. 

Endlich muß ſich der Verf. wiewohl vor der Hand nad) feis 
nem eigenen Mufter — noch ohne eigentlihen Beweis, Pet: 
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fihern laſſen: daß wenn auch der Pfaff die Philofophie ale Magd 
der Theologie anfehen follte, derfelve erſtens diefe Theologie nicht 
in dem Sinne ald feine anfieht, fo wie der Verfaller den femi- 
atheiitifchen Dualismus ale den feinen —; dann aber, daß 
er die Magd wenigitend im chriftlichen (nicht ‚heidnifchen) Sinne 
behandelt, wenn er fie nicht vielmehr ald Weib anfehen muß, das 
ein ganzer Menfch eritin der Ehe wird, d. h. hier in der rea- 
len Verbindung des Geiſtes mit Bott. In beyden Sällen 
aber ift er weit entfernt, ſich und feine Wijfenfchaft unter ihren 
Pantoffel bringen zu laſſen; mit andern Worten: die Philofophie 
iſt dem Pofitiviften nicht bloßer Formalismus, und Metaphyſik 
nicht bloß Logif. Zum Beweife follte dem Verfaſſer ſchon der von 
ihm aufgeitelltte wefentliche Unterfchied zwifchen Gott — Geiſt und 
Natur genügen. 

Die Philofophie ift ihm aber auch Fein Evangelium, 
fein gefchriebene8 und ungefchriebenes Wort Gottes, und der Phi⸗ 
loſoph ihm weder ein moralifcher noch phnfifcher Ehriftus — denn 
zum moralifchen geht allen die Srage ab: Wer aus euch kann 
mich einer Sünde befhuldigen? zum phyſiſchen aber: 
Iheorie und Praris inZod und Auferflebung. 

Recenf. glaubt wenigftend mit diefem bıldlich ausgedrück⸗ 
ten Verhältniſſe zwifchen Theologie und Philofophie nicht einen 
Verſtand und Gefühl empörenden Uebelftand zu erregen, wie der 
Derf. mit den unbil dlichen Worten, die dad Verhältniß des 
Geiſtes zu Gott ausdrüdten, nämlich: Theil= Bott, Gan—⸗ 
zes = Göttliches — Ueberfinnlided = Vernünfti— 
ges = Ideales = Moraliſches = Dbjeftived. Auch 
wünfchen wir ihm Gluͤck, daß das Univerfal:-Mittel, vom 
Verfaſſer vorgefchlagen , gegen den erregten Ekel, nidt als 
Brehpulver vor der Zeit operire. Wir aber glauben, 
daß nicht daher: weil die Magd Logif eine momentane Herr- 
fhaft geltend gemacht , jener Uebelftand rühre; fondern weil die 
alte Schlange Haupt und Stimme erhoben: Eritis sicut Dii. — 
Bevor doc Recenf. die Lefer mit der Löfung der Aufgabe von 
Seite des Verf. befannt macht, will er noch einen Blid werfen 
auf die rücitändigen $$ der Einleitung, in denen der Verf. das 
Verhaͤltniß der Religion zur Neligionsphilofophie und den 
Plan der Religionsphilofophie aufftellt. 

Die Religion verhält ſich zur Philofophie, folglich auch zur 
Religionsphilofophie wie der Grund zum Begründeten — 
wie Früheres zum Nachfolgenden. Die Philofophie kann 
nur entwideln, nicht fhaffen. »Die Thätigfeit der Men: 
ſchen, fagt er, hängt immer ab von einem Gegebenen; von 
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einer f[haffenden Vernunft fann fo wenig, wie von einer 
fhöpferifhen Phantafie die Rede feyn.« — 

Serner: »Jene Entwiclung ift aber zuweilen Ergründung; 
es handelt fic) daher auch in ihr um ein Princip, und zwar um 
ein reales, nicht formales, das ald hohle Definition an der 
Spitze der philofophifchen Darftellung fteht.« — 

Die angezogenen Worte des Verf. verbinden fih im Recen⸗ 
fenten unwillfürlich mit anderen ähnlichen Stellen im vorliegen- 
den Werfe, 3. B. wenn er eifernd gegen die DVergötterung der 
Menfchen fagt: Alle Wefen find erfhaffen, nur Bott 
nicht; anderswo aber fagt: daß Vernunft und Gott fid 
nicht verhalten, wie Bedingtes zu Unbedingtem— 
indem die endliche und unendliche Vernunft ein Unbedingtes fey. 
Und da fällt uns unwillfürlich die dem Pfaffismus vom Vers 
faifer vorgeworfene Heucheley oder Pharifäismus ein, 
der mit dem Worte Gott eitel Spiel und Gögenthum treibt. 

Eine Vernunft, die ald ein Söttliches von Bott nicht wer 
ſentlich, fondern nur dem Grade nach verfchieden ift, und doch 
eine Vernunft, die als ein Göttliches nichts fhaffen fann, 
und felbft erfchaffen ift — das reime uns Jemand mit philo- 
fophifchem Ernfte zufammen. Aber mit Verzagtheit ließe ſichs paa⸗ 
ren, die ihren Rüden durch ein Loch in die Mauer de8 Sy— 
ftem8 gerne gefichert Haben möchte, im Kal ihr die Staats: und 
Kirchengewalt von vorn mit dem Krucifir, brennenden Kerzen 
und aufgehobenen Fingern zu Leibe ginge. 

Das wäre alfo der großartige freyherzige Philos 

fophismus, der den Mund fo voll nimmt gegen dierestrictio- 
nes mentales und peccata philosophica des weiland Augsbur: 
gifchen Obfeurantismus, und der doch herzlich froh it, daß 
er den Tiſch bereit gededt findet mit. derley Früchten, weil er 
ſich die Sorge und die Arbeit erfparet, fie in der Treibhauswärme 
feiner Hörfale zu fehaffen. Kann diefer Philofophismus fagen: 
der Menfch iſt erſchaffen, — und die Vernunft, die den 
Menfhen zum Menfhben maht, davon heimlid 
ausnehbmen? — ? — Der will er das Wort Vergottes 
rung nur bloß gebraucht willen, wenn von Göttlichem vor: 
zungsweife (d-H. umbefchränft Goͤttlichem), von Gott die Rede 
ift in feiner Uebertragung — (die aber im Dualißmus gar nicht 
denfbar it) auf den Menfchen — in welchem dasfelbe Göttliche, 
befhränft durch die Phyſis, auftrite  —? — dann heißt aber 
auch gegen die Vergötterung eifern gegen Windmühlen zu Felde 
ziehen? Denn wer it heut zu Tage fowenig in der Philofophie zu 
Haufe, um nicht einzufehen: daß der Menſch nicht bloß 
durch jene Uebertragung, fondern dadurch fhou 
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vergöttert wird, daß der wefentlihe Unterfchied 
zwifhen Gott und Beift aufgehoben wird. Wie ent- 
bloͤßt von aller Erfenntuiß muß ſich dieſe Tagsphiloſophie ihr Pu- 
blifum vorjtellen, wenn fie ed einmal mit ihm dahin gebracht 
bat, daß es die Stelle des athanafifhen Glaubensbefenntniffes 
nicht mehr zu überfegen im Stande ift: Sicut anima rationalis 
et caro unus est homo, ita Deus et homo Unus est Chri 
stus, unus omnino non Confusione substantiae, sed unitate 
Personae — (dad Wort im phnfifchen und hyperphyſiſchen 
Sinne genommen). . 

Wenn nun aber alle Zhätigfeit der Vernunft, die feine 
fhaffende, aber wohl eine entwidelnde ift, von einem Gegebenen, 
" HP ofitiven abhängt und ausgeht; fo wird der Verfafler wohl nicht 
viel dagegen einzuwenden haben, wenn die Vernunft des Pofi» 
tiviften von der im Ehriftenthume gegebenen Srundlehre — 
oder von einem Befenntniffe ausgeht, das jener Lehre ſchon 
eine beftimmtere Form ertheilt; und der Philofophie das 
Vorrecht einräumt, in die Tiefe der menſchlichen Natur analytifch 
binabzufteigen, um zu der dee im Pofitiven das ihr entfpre- 
chende Negative in einem Grundbedürfniſſe fynthetifh auf: 
zufuhen — zum goldenen Schlüuffel von außen, das 
Riegelſchloß von innen. 

Auch fo wird, wie der Verfaſſer von der Philofophie fordert, 
Idee und Begriff zufammen wirken. — Sene gibt das Po— 
fıtive, diefer das Negative im Gegenſatze. Idee gibt die 
Kenntniß, Begriff gibt die Erfenntniß. Von Bott ijt 
jene, vom Menfchen diefe. Sehr wohl zu Statten Fömmt 
uns bier eine andere Stelle des Verfaſſers S. ı83.: „Allerdings 
gibt die Vernunft auch dem Verftande einen Stoff, fo gewiß das 
Veberfinnliche auch ein Reales, und zwar das erfte Neale ift. Aber 
die Vernunft gibt ihren Stoff nimmermehr fo, wie der Sinn; fie 
muß mittelft des Willens in der Gemüthötiefe — zur Vernünf- 
tigfeit entwidelt feyn.. — — 

Ja von bedentendem Einfluffe ift der Wille auf die Vernunft, 
diefelbe ald Sinn oder Richt (als paſſives oder aftives) aufgefaßt, 
denn von ihm felbit hängt es ab: Ob die Vernunft zur Vernünf: 
tigfeit, zur Anerfennung ihrer Matur als receptiven Vermögens, 
erwacht ; denn eben von dem freyen Willen, ald der Grundthaͤtig⸗ 
feit im Menfchen, iſt die pofitive Stellung des Geiſtes zu Gott bes 
dingt — d. h. ob fich der freye Geift (und nur paſſiv in dem ur: 
fprünglihen Vernehmen Gottes) follicitirt von dieſem Verneh⸗ 
men — ſich Bott coordiniren oder ſich Gott im wefentlichen 
Unterfchtede fubordiniren will. Von diefen zwey wefentlich 
verfchiedenen Urakten der Freyheit (in Bezug auf das Objekt, 
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aber nicht weſentlich verſchieden, in Bezug auf das Eubjeft ter 

Freyheit, dem die Möglichkeit zu beyden mit der Freyheit ınwohmt) 

ft aller Glaube (den wir eben von jenen freyen Eegen = erlau: 

ben = glauben , ableiten möchten), alle Religion, alle Philoſophie 
und ihre Syſteme bedingt. Wenn daher der alte Elaudınd 
über das Verhaältniß der Philofophie zur Religion in feiner jowte- 
ten Laune fagte: Jene verhalte ſich zu diefer wie der Haſenfuß 
zur Heiligenflatue; fo müffen wir ihr zu jenem Attri⸗ 
bute auch Winfelmaß und Zirfel und Meißel recht gerne noch paf- 
firen, ja wir wollen auch zulailen, daß manche Theologie ım 
gewiſſen Zeiten fih zu jener Statue verhielt, wie die reichen 

Kleider eines Gnadenbildes, wodurd) die urfprüngliche Ger 

ftalt dem frommen Ange entzogen wurde — aber Niemand fell 

uns unfere urfprünglidhe Blaubensfreyheit als Scle 
venfinn höhnen, deßhalb weil wit uns nicht vom Meißel der 

Philofophie die Heilige Statue zum Kleider: und Hanben: 

tod zuftugen laſſen. 

Und nun wollen wir dem Heroismud des Daelıs- 
m u8 näher ind Auge fehen, nach dem in der Einleitung wirge- 
theilten Plane. Nach diefem gibt es in der Religion 
2) ein Inneres (Wefen), und Aeußeres (Form); dert if 

zu unterfcheiden 

3) ein Objeftivesd und zwar: . 

a) ein Bemeinfames allen menfchlichen Weſen, 

b) ein Befonderes, durch befondere Anregung von au: 

Ben vorhanden. 

3) ein Subjektives und zwar 

a) durch den Willen ermworbenes, 

b) durch den Verſtand. 

4) Im Subjeftiven it daher zu unterfcheiten: a) das We. 
fen neben der Form, b) die Wichtigkeit der legteren, c) tie 
Megation ded Formellen, d) die Verbindung des Poſitiven 
und Negativen in Abfıcht auf gorm — die Kirchenanſtalt. 

J. Theil. 1. Abſchnitt. Religiofe Anlage. 

ı. Vom erſten inneren Grunde der Möglid- 
Feit in Abfiht auf Religion (ihn aber nicht in formaler, 
fondern realer Hınfiht genommen, folglich ald Vermögen, 
nicht als Denktbarfeit). 

a) Iened Vermögen iſt im Menfchen ein doppeltes: ein 
phnfifches und geiftiges; dieſes it der gortlihe Keim (Gott 
liches im realen Zinne). 

b) Diefer Keim macht daber als folder eine Anregung 
von außen nochwendig.e So viel uber den objektiven 
Grund der Religion. Und nun folget die Prufung der verſchiede⸗ 
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nen theild paljenden, theils unpaffenden Benennungen diefer 
religiöfen Anlage, z. B. Religions: Sinn — Trieb — Gefühl. 

c) Diefe religiöfe Anlage ijt in fo fern Eins und Da 
felbe mit der moralifchen, in fofern Beyde ein met aphy⸗ 
fifche 8 Objeft, d. h. göttlicher Art find, Der Unterfchied liegt 
bloß in dem größeren und geringern Hervortritt, der zwey Eles 
mente der menfchlichen Natur. 

In der religiöfen Anlage tritt die Vernunft — in der 
moralifchen Anlage tritt die Freyheit hervor, im Gegenfage 
ber phyſiſchen. Dort tritt die Vernunft auf ald Vermögen: 
Gottliches zu vernehmen, oder ald Vermögen der An- 
tündigung des Einen, dem Huldigung gebührt. 

d) Daher denn die Verbindung der Vernunft mit dem Ge— 
fühl. Diefes nennet der Verfajler die Beftimmbarfeit des 
beichränften Vernunftweſens durdy den Eindrud des Höchiten, alfo: 
Empfänglidhfeit für Eindrüde des Böttlidhen. - 

d) Bon diefem Gefühle iſt dann auch die Empfindung 
beftimmbar, die der finnlichen Region angehört; fo wie auf 
Seite der Freyheit die finnlihde Neigung vonder Ahtung 
des Ueberfinnlichen bejtimmt wird, und den Namen Liebe er» 
haͤlt. So der Perfaſſer. 

Recenſent ſtellt A Hauptfachen näher — 

—(Vermogen: Goͤttliches zu vernehmen. 
Vernunft de germeeen: Söttliched zu verfünden. 
Beftimmbarfeit des Vernunftwefens durch 
Gefühl — Eindrücke des Höchſten. 
— JEmpfänglichkeit desſelben für Eindrücke des 
Hoͤchſten. 

Daraus erhellet aber, daß die erſte Definition der Vers 
nunft nur in fo fern richtig ift, als fie mit dem Gefühl verbuns 
den if. Vernunft außer diefer Verbindung it: das Götts 
liche, fih felber verfündend. — Dann aber eifert der 
Verfaſſer Fonfequent gegen die Benennung der religiöfen Anlage 
und der Vernunft als Sinn nämlih für Bott = Böttlidyes. 
Dann ift dem Menfchen in der Vernunft weder Auge noch 
Dhr verliehen, fir eine überfinnliche Weltordnung, fondern fie 
iſt das Göttliche felber in Perfon — iſt Licht und Wort (Lo- 
gos) — iſt das Böttliche in einem Ey — das fich felber bey aller 
Goͤttlichkeit nicht ausbrüten Fann , fondern wie das Ey der Bach- 
ftelze auf den Kufuf, oder wie das Ey des Krofodild auf den 
erwecfenden Sonnenjtrahl warten muß. Und nun follte man 
doch glauben: Wenn einmal das Höchfte (Göttliched) vorhanden 
(in der Vernunft) und wenn das Gefühl ebenfalls vorhanden ift 
«im Subjefte Menſch); fo könne Jenes auf diefes ohne weiters 
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beſtimmend einwirken, wenn es ein Hoͤchſtes, ein Goͤttliches 
wahrhaft iſt. Allein mit nichten — denn zu dieſer Einwirkung 
muß das Goͤttliche, Hoͤchſte ſich erſt entwickeln — Wie! — 


zeigt die Fortſetzung im 


II. Abſchnikte, von der religiöſen Offenbarung. 

Hier wird die Frage beantwortet: Was zunächſt vor 
ber Thätigfeit des Menfhen hergeben müffe, in 
welcher er als Subjeft auftritt? | 

Antwort. Ohne Kunde von den Einen — ift Feine The: 
tigfeit (höhere) möglich, Kunde aber gibt die Vernunft, indem 
fie fidy) zur Anfündigung entwidelt, mittelit der Sprache eines 
früher entwidelten Menfchen. Diefe Entwidelung aber als 
Folge der Einwirfung von außen fegt die Entwidlung der phyſi⸗ 
fchen Kräfte fo wie der Denffraft (Verftand) voraus. In dieſer 


Vorausſetzung ift auch die Mitwirfung der Natur nicht ausge: 


ſchloſſen durch ihre Seftalten des Schönen und Erhabenen. Allein 
unmittelbar kann fie nicht aufs geiftige Princip einwirfen. &o 
der Verfafler. — — Alfo nur der würdige Menfch it die gei- 
ftige Sonne, die der Verfafler ohne Bildlichfeit der 
phnfifhen Sonne gegenüber geftellt willen will; fo wie die Ver⸗ 
nunft ald innere Natur der äußern Natur — was uns wuns 
dert — von ihm ald einem Antipoden der Naturphilofophen , die 
die Natur in ihrer höheren Symbolik zu begreifen ftreben. 

Diefen Gedanfen aber, feines fombolifchen Gewandes ent: 
Feidet, gibt nad) NRecenfentens Meinung folgender Sag: Glei— 
ches wird nur von feines Gleichen gewedet im 
finnlihen wie im überfinnlihen Felde Ein Zap, 
der aber nur in fo ferne wahr ift, als es wahr ift, daß das Uni: 
verfum mit zwey Realitäten ausgemeifen wird — mit Sinnlichem 
und leberfinnlidem (Phyſiſchem und Moralifhem oder Göttlis 
chem). Und diefe Behauptung ift wieder nur in fo ferne Wahrheit, 
als mit ihr die Grundwahrheit von der Eriftenz Gottes, ohne Un- 
gereimtheit fteht oder mit Ungereimtheit fällt. 

Wenn ed nun aber ausgemacht wahr iſt, daß ein konſequen⸗ 
ter Pantheismus mit dem Atheismus zufammenfällt, in 
wie fern jener zugleich ein Fatalisnıus it, der den Inbegriff 
aller Möglichfeit (den Realgrund alles Seyns) in einen bewußt— 
lofen Gott, in eine blinde Nothwenpdigfeit fest, die fo 
wenig der Öegehftand der Anbetung (das moralifhe Element der 
Religion) feyn kann, ald dem Atheijten die blinde Natur es wahr: 
baft it; fo kömmt es nur darauf an, zu zeigen, daß den © er 
mipantheismus der Dualijten (fonfequenten) dasfelbe Loos zu 
Theil wird. Und das hält wahrlich nicht fehwer. Denn was 
der Pantheismus der Identitätslehre für dad ganze ALL unſin⸗ 
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nig ausſagt, dasſelbe behauptet der Semipantheismus des Dua⸗ 
lismus für die ideale Hälfte des Univerſums. 

Allein eben hier iſt der Punkt, den der Dualiſt in Abrede 
ſtellt, indem er ſagt: Nicht ein unbedingtes Bewußt—⸗ 
loſes, ſondern ein unbedingtes und unbeſchränktes 
Bewußtſeyn iſt der Urgrund. Allein was hier der Dualiſt 
mit der einen Hand aufgebaut, reißt er mit der andern wieder 
ein, wenn er konſequent iſt. Denn wenn das Unbedingte und 
zugleich Unbeſchrankte (das Göttliche ar’ zEoyyv): als ſolches 
einerfeitö über dem All, andererfeitd aber als Beftimmtes im 
AU, fogar unter die Schranfen des Bewußtfeyns als ein Be- 
wußtlofes herabfinfen fann, und wiewohl fichd unter Anre- 
gung von außen zum Bewußtſeyn emporarbeitet, doch nie mehr 
da anlangt, wovon ed ausgegangen ift, beym Throne des Aller: 
böchften (Ausdrud des Verfaſſers); furz diefer Widerfprud): daß 
das höchſte Bewußtſeyn um das Bewußtfeyn 
fömmt, fann nur dur die Grundanficht der Identitäts⸗ 
Iehre gehoben werden: Die Das. Abfolute zugleich als ein 
Bewußtlofes aufftellt, zu dejfen Natur es gehört, fich 
zum Bewußtfeyn zu entwideln. 

Sft aber .ı<t b= o, fo ift aud 
a — 0. 

Jene Formel iſt das Schema für den Pantheismus; dieſe 
für den Dualismus*). Wenn ed nun aber einleuchtet, daß das 
Avancement im Pantheismus fo entehrend ift für Gott, als jene 
- Degradirung im Dualismus — dann bliebe nicht8 anders übrig, 
als den Semipantheismus fowohl ald den Pantheismus als mır= 
tapbufifche Dichtungen zu verlaifen, wenn nicht — fo foll man doch 
wenigftens den unpoetifchen Beiftern im transcendentalen Gebiete 
ihren fupernaturaliftifhen Glauben laſſen, ohne Hohn und 
Spott — den Glauben an eine Dreyfaltigfeit alles Seyns, 
ohne Dreyeinigfeit, der als Syſtem zwar den Beyfall fih jo 
wenig erzwingen fann, als der Pantheismus und Semipan⸗ 
theismuß ; aber fich doch wenigſtens eben fo rechtöfräftig behaup- 
tet, neben jedem andern Spfteme. Und ruht die Identitätölehre 
zundchft auf der logifhen Ketzerey: die das Abfolure (nad) 
der reinen Idee) als Gegentheil aller Vielheit und 





*) Daß hier die Konverfion gelte, ift ſchon daraus erſichtlich, weil 
der Unfinn nıhf darin liegt: daß das Göttliche (fogenannte) im 
eriten Bliede der Formel a <+b ald Minus oder Depotenz da jtehr'; 
fondern darin: das Goͤttliche überhaupt ſich als Etwas zu denken, was 
einer Motenzirung oder Depotenzieung fähig ift, kurz — im Göttlis 
chen fich quantitative Differenzen zu denken, und fo das abfolute 
Seyn mit dem relativen auf eine Linie zu ftellen. 
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Mannigfaltigkeit des relativen Daſeyns uud als letzten 
Grund desfelben auffaßt, und deßhalb das Abfolute als 
Eins und Einfahes gleichjege der Idee: im Abfo- 
Iuten ift alles relative Dafeyn Eins und Einer 
Ley: fo hat der Dualismus doch gewiß den Irrthum nur halb 
abgefchiworen. 

Ferner ift dad Abfolute (nad) der reinen Idee) als legter 
Grund aller relativen Realität aufgeftellt, auch uber alle Ges 
genfäge erbaben — und deßhalb aud) etwas ganz Ande— 
res als bloße Indifferenz des&ubjeftiven und Objeftiven — 
(die doch im Grunde wieder nicht andere ift als ein logisches 
Reflesionsproduft, entitanden durch voreiliges Gleich- 
feßen de8 Sich-erheben® über den Gegenſatz, mit dem Ver: 
nichten desfelben); fo hat der Dualiömus wieder nur zur 
Hälfte den logıfchen Schniger verbejlert, indem der Gegenfag 
zwar nicht zwifchen Gott und Natur, aber doch zwifchen Gott und 
Geiſt vernichtet iſt, mittelft der Aufhebung ihres wefentlichen 


‚ Unterfcdiedes. 


\ 


Endlih wenn diefe Selbfttäufehung dort wie bier ihren 
Grund darin haben mag: daß der Philofoph erfläaren zu müllen 
glaubt: Wie eine Mehrheit und Mannigfaltigfeit von Dingen, 
die nicht mit dem Abfoluten Ein 8 find, doch neben dem Abfoluten 
beſtehen kann, das fchlechthin Eins und der Urgrund alles rela» 
tiven Dafeyns ift — und dieſcs Streben nur dann realifiren zu 
fönnen glaubt, wenn er Alles relative Dafeyn, ald Eins und 
Einerley im abfoluten Seyn auffaßt ; fo hat der Dualift doch nur 
halb enträthfelt — Furz, der Dualiſt ift auf Feiner Seite (der 
fhlechten wie der guten) von der Halbheit loszufprechen, 
Grey von diefer Halbheit, wie von jener Ganzheit, die den. 
unbegreiflihen Anfangspunft aller Begreiflich« 
feit (die An-ſich- heit des Abfoluten) begreifen will, und 
dadurch eine Wolfe ftattde8 Gottes der Ödtter umarmi — 
frey von beyden ift der dem Verfaſſer eben in dem Grade verhaßte 
als nicht gefannte Supernaturalismus des Chriſten— 
thums. Mecenfent geht nun über auf den folgenden $. diefes 
Abſchnitts. 

$. 2. Benennung dieſer äußern Bedingung in 
Abfiht auf die erjte objeftive Entwidlung. 

Sie Heißt: Erziehung, Offenbarung, weil fie Ein: 
wirfung von außen, zugleich innere Auffchließung ift, in Abficht 
auf das Eine, deſſen Kunde im Innern vorgeht. 

Da das einwirfende Wefen dem Geiſte nach verwandt 
feyn muß, um einzwwirfen auf das unentwidelte Individuum, fo 
fann auch die Sache, die mitgetheilt wird (das Objeft der Of: 


I 


Re. 
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fenbarungslehre) dem Wefen nach fein Anderes feyn. Und 
eine Offenbarung, die ein ganz Anderes (ein abſolut Hoheres) an 
den Menfchen bringen will, iſt Materialism, wenn aud) vers 
bramt mit chriftlühen Formeln. Dieß ded Verfaſſers eigene 
Morte. Under hat Recht, wenn fein Dualismus, der nur Leber: 
finnliches und Sinnliches (Materielles und Ideelles) Fennt, die 
alleinfeligmachende Mitte der Ertreme ılt. | 

Aber aud) jelbit dann begreift man nicht, wie die Natur als 
ein ganz Andres unter dem Menfchen, Gegenitand der Erfennt: 
niß ſeyn kann, da doch das eigentliche Erfennen nicht Sache des 
Zhiermenfchen, fondern Eigenthum des Bernunftwefens it. Kann 
er aber etwas unter ſich, fo fann er etwaß über fich, und 
ganz etwas Anderes dort wie hier erfennen, ohne es felber dem 
Wefen nady zu feyn. 

$. 3. Quelle der Offenbarung und Verhaͤltniß 
der äußern zur inneren. 

Sene fann nur die Bernunft feyn, da der Gegenfland aller 
Offenbarung Bott, zugleich die höchſte Vernunft ift. | 

Alfo wie erfcheine die Vernunft in der äußern und innern 
Dffendbarung? — Dort fubjeftiv und objeftiv entwidelt. Hier 
ift nur die objeftive Dernunft vorhanden. Hier fehlt alfo die 
DBernünftigfeit (ded Willens : Verftandes). Beydes aber fommt in 
der äußern Offenbarung vor, und ift früher als dieinnere. Daher ift 
das Individuum, demgeoffenbart wird, nicht geeignet , die faliche 
von der wahren Offenbarung zu unterfcheiden. Dieſes Unter« 
fcheiden ift nur Aufgabe für den Gebildeten.» Zur den Ungebil: 
deten iſt Zufall fein Loos — Ein niederfchlagender Gedanfe, 
wenn man bedenft, daß der Zufall im höchſten Intereſſe der 
Menfchheit walte — aber Zroft liegt doch — wiewohl allein — 
im idealifchen Aufblide auf eine höhere Macht. — So viel im 
Auszuge. 

Wohl dem Verſaſſer, wenner Troft findet in einem troſt⸗ 
lofen Öotte, darüber, weil er fein göttlihes Ey fo fchlecht aus: 
brütet, daß felbit der Urmenfch ald Sohn Gottes feinen Vater 
nicht erfennt, da doch , wie die h. Schrift fagt: der Efel feinen 
Herren erfennt. 

Auf folche Weife fteht es freylich fchlimm mit dem Men- 
fhen, aber noch fehlimmer mit dem Dualismus, der fid 
doch nur zu dem Zweck vergöttert hat, damit ihm nicht irgend 
eine Offenbarung einen Goͤtzzen ftatt Gott auftifche, und er 
einen Stein verfchlucken müſſe, wie weiland Saturn, ftatt Gott. 

Alfo auf die fpäter eintretende Bildung wird die Menfchheir 
in ihrer heiligften Angelegenheit verwiefen! — ! — 

Woher foll denn aber eine Bildung möglich werden, wenn 
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ms Das veige Scheimars kann aber noch auf einen einfacheren 
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Gedanken zurückgeführet werden, und der lautet: Ein Göttli— 
bes ohne Bewußtfegn wohnt dem Menfhen ein. 
So audgedrüdt aber wird aus dem ZTieffinne des Geheim— 
nijfes ein Unfinn. Kurz, wie bereitd weitläufig gefagt: Ein 
bewußtlofer Bott — (oder Böttlidhes gleidy viel) — denfe 
man fich nun denfelben vor dem erften oder nach dem fie: 
benten Schöpfungstage — ift und bleibt eine metapbyfifch e 
Siftion, gefährlider al8 die zuridifche vom Socialfontraft, 
und Tächerlicher al& jede theologifche; denn wenn die Ideen 
von Tugend, Unfterblichfeit und ewiger Vergeltung ihren Lebens« 
faft nur aus richtiger und gefunder Erfenntniß Gottes ziehen ; 
fo ftebt ed mit jenen Ideen im Semipantheismus fo erbärmlich, 
wie im Pantheismus. Gelegenheit dieß darzuthun, wird uns 
im Verlauf des Werfes nicht fehlen. 

Necenfent geht über zum 

II. Abfchnitt, von der religiöfen Sefinnung. 

In diefer tritt befonders hervor: der Begriff der Freyheit, 
wie fich diefe zum Willen entwidelt, nachden fich die Vernunft 
zur inneren Offenbarung (Anfündigung des Böttlihen) in der 
Sprache der Ethik zum Gewiſſen entwidelt hat, dem der 
Menſch huldigen fol. Jener aber ijt die fubjeftive Ihätig- 
feit — der Wille — entweder dem Seoffenbarten entfprechend — 
widerfprechend. 

Jenes ift ein Ergreifen des Goͤttlichen- Anerfennung vom 
Böttlihen und das Ergreifen des Söttlichen. 

$. 2. Verhältniß des Religiöfen zum Moralis 
ſchen (fubjeftiv betrachtet). 

Die Religion ift in ihrer Genefis ein Moraliſches, weil 
fie durch die Frege Kraft zu Stande fömmt. 

Ein und derfelbe Akt des menfchlichen Beiftes ift in Abfiche 
aufden Segenftand NReligiofität, in Abficht auf die Kraft, 
wodurd er entfteht, Moralität. Wer das Wort Sittlichfeit 
gebraucht, febt Religion voraus, und umgekehrt, wer das Wort 
Religion gebraucht , fest Sitrlichfeit voraus, 

$. 3. Verhältniß‘des Glaubens zur Tiebe. 

Slauben und Liebe find Eins in der Tiefe, vorausgefeht die 
fortwäahrende Richtung des Willens aufs Göttliche. 

Denn der Slaube it mehr Abficht als Anficht, jene aber 
ift nicht ohne Richtung des Willens, 

Liebe aber iftnicht ohne Achtung, folglich auch nicht ohne 
Abficht, diefe nicht ohne Zheilnahme des freyen Willens. 

Nur meint der Verfaſſer, entfpräche der Glaube mehr dem 
Lichtprincipe — Liebe mehr dem Tebensprincipe. Bis— 
ber der Verfaſſer. 
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Daß fid) das Böttliche urfprünglich ald dad Gute ankün—⸗ 
dige, daß alfo die Offenbarung des Böttlihen — oder Gewiſſen 
fo wie Religiöfität und Gewiſſenhaftigkeit, Eins ſeyen — dieß 
ift eine Behauptung, die nur mit dem Dualısm jteht und fallt, 
deifen Standpunft in der Religionsphilofophie nur der moralıjche 
feyn kann, vermöge feiner Grundſetzung: daß Sinnliches und 
Ueberfinnliches das AU ausmeſſe, und fo, wie nun jene das Phy⸗ 
fifhe, Nothwendige, fo ift diefes das Freye, Moralifche — 
— Gewiffen in feiner innern, fo wie Zugend in feiner 
äußern Offenbarung, ferner, daß Vernunft nicht Sinn für 
Gott, fondern Böttliches ſelbſt ſey. Erläuternd diefe Worte des 
Verfailers it eine Stelle desfelben aus feiner Moralphilofophie, 
wo er fagt. 

Das Gute ift das Wahre für den Philofophen. 

Das Bute it da8 Schöne für den Künfller. 

Aus allem diefen folgt nun, daß wenn jich das Goͤttliche nicht 
als Gewiſſen offenbarte, fo wüßte der Menfch von Gott ſchlech⸗ 
terdingd nichts, Daher aud) die un;ählig wiederholte Sprache des 
Verfajlers, daß wenn vom Göttlichen als Abfoluten die Nede 
iſt — das Erhifche dabey immer vorausgefeßt werde. Kurz, eb 
gibt nach dem Verfaller fein Wiffen von Öott ohne Gewiffen 
(und zwar nicht relatived, bloß im gegenwärtigen Zuftande der 
Menfchheit, fondern an und für fich), fo wie es feinen Glauben 
ohne Liebe, Feine Religion ohne Moralität gibt. 

Ein ganz anderes Verhältnig aber ergibt ſich gwifchen den 
erft benannten Gegenſtänden nach der entgegengefegten Weltanficht. 

Iſt die Vernunft Sinn für Bott, fo wird der &inn in 
feiner Paſſivität thätig, fo wie Gott und Göttliched, in den 
Horizont des Sinnes fallt (um bildlich, zu reden), und dieß muß 
urfprüunglich gefchehen, denn der Sinn ift dem Urmens 

hen zu feinem andern Zwede gegeben, als zur Wahrneb- 
mung des Segenitandee. 

In jener pajliven Thätigfeit aber erfaßt der Geiſt zugleich 
Unterfchiede, weil von zwey Gegenfägen der Eine mit dem An- 
dern ind Bewußtfeyn tritt, der Eine ohne den Andern als Ges 
genfaß gar nicht gedacht werden fonnte. 

Gott manifeitirt fih alfodem erfchaffenen, bedingten 
Wefen ald ein Unbedingtes, ald Urgrund. 

‚, Diefe paffive Thatigfeit des Sinnes aber, die zwar 
nicht ohne alle Mitwirfung des Willens feyn kann, weil dieſe 
Grundfraft überall wenigitend negativ in Anfpruch genommen 
wird, it doch wohl zu unterfcheiden von der ſpontaneen pofis 
tiven Thaͤtigkeit des Willens: Sich dem (wahrgenommenen) Ab: 
foluten als Kreatur zu weihen, zu huldigen ihm oder nicht. Diefe 


u‘ 
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ift zwar bedingt von jener und ſetzt fie voraus, aber fie ift nicht 
Eins und dasfelbe mit ihr, wie der Verfaſſer behauptet. 

Unbedingte Huldigung des Willens ift immer 
bedingt von Der Anerfennung des Unbedingten — fo 
wie der fategorifche Imperativ ald Element unferer geiftigen 
Natur, der fprechendfte Beweis von dem Hange unſers Willens 
zu einer bloß bedingten Huldigung, dem dann das Gött- 
liche in der innern Offenbarung, idy möchte ſagen, feindfelig ges 
genüber tritt, wie ein Cherub mit gezüdtem &lammenfchwert. 
Und je mehr der Verfaffer davon überzeugt ift, daß die Offenba- 
rung des BSöttlihen ald Gewillen ins Bewußtfeyn trete; defto 
leichter hatte. er ahnen können, daß die Migne, die das Göttliche 
jeßt in der Sprache des Gewiflend angenommen hat, nicht das 
urfprünglihde VBaterantlig und Vaterwort gewefen feyn 
fann ; daß alfo hier eine Schlange unter dem Laube verborgen 
liegen fönne (latet anguis sub herba), ja, nach der Grundan⸗ 
ficht des Verfaſſers von der Vernunft, defto eher, daman glau« 
ben follte, daß ein Göttliche (wenn auch limitirtes) fich doch 
nicht würde Fategorifch ermahnen laſſen, dem unbefchränft Gött⸗ 
lichen zu huldigen, d. h. ihm das Warerrecht nicht erſt Tange 
ftreitig zu machen. Allein eben bier liegt der Grundfehler, es 
ift den Semipan- und Pantheiften mit der Sünde ald Abfall von 
Gott (in der Idee) nicht recht Ernft, fann nie Ernſt werden — 
die Sewilfensfrage: Was ift wie Bott, wird ubertäubt 
von der Antwort: Ich bin wie Gott. Und dann gilt freylic) 
die Uebertragung der Frage: Wer hat je fein eigen Fleiſch ge: 
haßt? aufden Bott in der Menfchenbruft in dem Sinne: Börtt- 
lihes fann gegen Bott fich nie empören, nie von 
ihm abfallen. Kurz, die gottlofe Sünde hat in der dee 
gottlofe Gründe. 

Recenſent geht auf die Hauptfache zurück. 

Eben weil der Dualift die Vernunft nicht ald Sinn und 
dadurch feine paflive Thätigfeit in ihr zuläßt, fo muß er flreng 
verbieten zu fagen (wie er in der Moral thut): Die Ver: 
nunft fen thätig (fowohl im Denfen ald Handeln). Auch 
"den Ausdrud: paffive Thätigfeit, verbietet er fich aus 
Furcht: das Vernunftwefen in eine Alaffe mit dem Naturwefen 
zu fegen. Eine fehr unzeitige Furcht: denn daß der freye Beift 
unwillfürlich nach dem Objekte greift, welches ſich ihm als recep⸗ 
tivem Wefen zugleich von außenher darbietet ; dieß feßt ihn ja 
noch gar nicht in eine Klaffe mit dem unfreyen Thiere, weil die 
freye geiftige Betaftung des gegebenen Objektes (bier das 
Böttlihe) (oder die Hintanfebung diefer Operation) das Werf 
und Antheil des frepthätigen Willens für die Erfenntniß dabey 
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io wenig auß&gefcbleiten ni, ald die freye Huldigung fürs 
veden. Daraus, das wer mitt leiblichen Augen ſehen mülfen, 
was ıbacn veraebalten wird, je lange wir fie nicht freywillig zu: 
fung. darans talar noch wicht, daß wir auch ſchon den Ge: 
autant anszzwrre, me) ibe zur praftifhen Auganwendung 
ſcatolten mzen — Au weem hat der Wille negativen, an 
deica zrticıren Yarderl — jener verfept das Vernunftweſen 
ze „ar zudie :r Tor Kizpe des Phnfifchen, weil Receptivität und 
Zueenzı Fr Gear und Gottliches die eine geiltige Natur 
Nedrzzrz. Tor m Fupnz auf die erſtere eine negative, m Bezug 
ææ Tat agare umr zeneeee Ihätigfeir möglid) macht. 

A N ioder Dargeſtellten laßt ſich auch ein gründliches 
X. A, uud den ald Anficht Des Verfaſſers uber Glauben 
an? Im amprkrt wurde. Wenn audı Glaube und Liebe in 
Tr Kurz seh Tepe eins find, fo bleiben jie es doch nicht in 
Ar Arte, u mer see dert die liebe Dargeitellter, ind Leben 
sizzzzezer Sizmbde iſt durch den Willen, der aber aud) der 
Some ze Gümeike wur den halben Dienti leiten, oder den 
Daat 222; Weitz beiden fann. Wenn aud innere Liebe dazu 
an u ne rweniland pafjiner Auffailnng zum Gegen 
Som "serer Weeuchrung zu fleigern — welcher Unterfchied bleibt 
Tuner we wilden 2 chule und ?eben — zwiſchen dem 
ınguge zur Kweirn Yanb: Ylurenwerf müßiger Reflerion 
mr mie ve in Hiße und Kolte acreiften Frächten eines 
meume Kırtielä Inden ſelbe Nrcuferingen dürfen in 
me Ik ae weniger defremden, we Schr, te mie er Miene 
war irme Sluacın mir dern Munde oder wir der That zu ber 
nr Aue laa’t. for nem Narren achalten su werden, von 
mot wi Nam er am’ Zıner Öclebrien: Bank der 
II. ITS wir: sb 
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IV. Abſchnitte, von der religiöfen Erfenntniß. 

In welchem anfangs die Rede ill: von dem Urjpruns 
ge unferer wiffenfhaftlihen Ueberzgeugung, von 
Gottes Dafepyn. 

Der Beweis für das Urfeyn ergibt fi) nach dem Verfaſſer 
in vier Momenten, wovon zwey dem idealifchen, zwey dem 
etbifchen Standpunfte angehören. 

a) Bon der Örundanficht (von der Idee) muß der reflere 
Blick ausgehen, alſo vom realen Verbande des Nach— 
bildes mit dem Urbilde. 

(So wie der Menfch weiß, daß er nicht Gott iſt, fo weiß 
er, daß Gott ift.) 

b) Dieß Urbild ift aber zugleih Urgrund im Verhältnijfe 
zur Natur. 

c) Dieß Urbild ift zugleich Vorbild im Verbältniffe zur 
menfchlihen Freyheit, vermöge welcher der Menſch fich Gott 
nähern fol. — 

Wird die phyfifche Kraft ded Menfchen verglichen mit der 
ftärferen der äußeren Natur, fo erhellet: 

d) Die Erhabenheit der Tugend über Zeit — Raum, 
folglich auch ded Subjeftes der Tugend. 

e) Die Aufhebung des Mißverhältniffes zwifhen SG ut- 
feyn und Wohlſeyn im Reiche der Natur. Jenes aber wie 
dDiefeß involvirt die Fortdauer des Subjeftes. Der Ver: 
fajler fragt nun: Ob diefe Darftellung den Namen Beweis 
verdient. Und wiewohl er einverftanden ift, daß man diefe Dar: _ 
ftelung auh Nachweis nennen Fönne, fo läßt er diefen Ausdrud 
doch nur in fo fern zu, in wiefern der Glaube ald Wurzel diefer Dar: 
ftellung voraus, Darftelung aber ald Nachdenfen hint— 
angeht. Der Verfaſſer ftellt alfo entfchieden feine Darftellung 
ald Beweis auf, indem er fagt: die Religionswijlenfchaft 
Fönne beweifen wie alle Philofophie, weilder Beweis fich überall 
einfinde, wo der Grund fich einftelle, denn den Grund auf: 
zeigen heiße ja beweifen, welchen. Beweis er den philo- 
fopbifchen (realen) nennt, zum Unterfchiede vom logifchen 
(formalen) Beweis. — — — Und der Verfafler hat in feiner 
Art und Vorausfegung Recht, aber jehr Unrecht, wenn er derer 
fpöttelt, die da behaupten: ed gabe feinen Beweis für die Eris 
flenz Gottes, aus dem vom Verfaſſer felbft angeführten Grunde. 

Diefe fegen nämlich alle Beweife — gleidy dem mittelba- 
ren Wiffen zum Unterfchiede vom unmittelbaren Willen; 
jenes gibt daher auch müttelbare , dieſe unmittelbare Gewißheit. 
Und wenn fie dem Berfaifer auch zugeftünden, daß Srundauf: 
. zeigen (für etwas) gleich fey dem Beweifen ; fo muß der Verfailer 
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wieder ihnen zugeſtehen: daß ſodann doch nur das wahrhaft be⸗ 
wieſen iſt, wofür der Grund aufgezeigt worden iſt — daß aber 
fodann der Grund alles Grundes keinesweges bewieſen wer- 
den kann, weil er keinen über ſich aufzuweiſen haben kann, 
ohne aufzuhören Urgrund zu ſeyn. — Uebrigens kann es den 
(fcheinbaren) Gegnern des Verfaffers nicht einfallen, dem unmit« 
telbaren Willen mehr Gewißheit zu vindieiren, ald dem mittel: 
baren, etwa deßhalb, weil jened etwa nur den Beweis per ab- 
surdum; diefed den Beweid per deductionem zuläßt — denn 
jenes wie diefes ift ihnen etwas Vollfommeners im Ber 
gleiche mit dem dunflen Grunde (beyderley Willens) im Ge: 
fühle — der auch Glaube genannt werden fann. 

Und Necenfent muß in fo ferne den Verfaſſer loben, als er 
durch diefe Anficht über das Verbältniß zwifchen Willen und Olau- 
ben einer andern gangbaren Anficht gegenübertritt, die da unter: 
fcheidet zwifchen religiöfer Wiffens: und religiöfer. 
Glaubenslehre — einer Anficht, die der Glaubenslehre Wahr: 
heiten einräumt, ohne Beweis, während fie diefelben Wahr- 
heiten in der Wiflenslehre verwirft — mit Beweis (freylid 
wie fie vorgibt, der aber doch nichts beweifet). Necenfent fagt: 
ohne Beweis, weil ein voreiliged Netiriren in den 
myflifhen Grund unferer höhern Natur wahrlid 
den Namen verdient. 

Wir erflären und deutlicher. Die bemeldete Anficht behaup⸗ 
tet: daß der Geift auf dem Wege metaphyſiſcher Erfennt- 
niß nothiwendig zur Annahme eines Abfoluten ald ded Ur: 
grundes getrieben werde, keinesweges aber dieſes Abfolute als 
ein Göttliches (das Höchfte für die Fallungsfraft nad) Ein- 
fiht und Willen des Menfchen) zu promulgiren. — Und warum 
nicht? Aus dem Srunde: Weil das Göttliche vom Hei— 
ligen nicht Fönne getrennt werden. Zur Beflimmung 
aber, daß das Abfolute zugleich ein Heiliges fen, mangle der 
metaphufifchen Methode aller Grund deßhalb, weil fie zu voreilig 
das Abfolute als erfte Urfache zugleich als eine Irvernunft auf: 
ftellt, die von der Freyheit in ihrer linbefchränftheit, folglich 
auch von der Heiligfeit nicht fönne getrennt werden. Ihr 
Grund aber gegen diefe Voreiligfeit it: weil aus der Erfenntniß 
der Breyheit im menfhlihen Bewußtfenn nicht gefolgert 
werden fönne, daß das Urwefen als erfte Urfache alles Dafeyns 
auf ähnliche Weife wie der Menfch (als moralifc ver: 
nünftiges Wefen) frey feyn müffe. 

Nichts defto weniger aber werde der Menſch genöthiget, das 
Urwefen ald Urvernunft zuglauben, d. 5. ohne Grund anzu— 
nehmen. Warum der Menfch aber das Abfolute nicht auch zu- 
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gleich als ein Goͤttliches mit demſelben Bewußtſeyn der Nothwendig- 
feit des Daſeyns, mit welchem er das Abfolute als Urwefen erfenner, 
das begreift, beißt es, Fein menſchlicher Verfland, und dieß fey 
daher der myſtiſche Punft des religiöfen Bewußtſeyns. 
3a — heißt eö weiter, wenn diefe Frage fich willenfchaftlich be⸗ 
antworten ließe; fo flünde der Menfch mit feiner befchränften 
Vernunft nicht in der zur menfchliden Natur gehörenden 
Entfernung vom Urgrunde aller Möglichfeit. Fraͤgt 
man aber weiter: Was diefer religiöfe Glaube fey, dem die 
dee des Göttlichen eigen ift, fo heißt es: Ein Aftder 
Vernunft — und unwillfürlih wie dad Erfennen eines 
Abfoluten — aber doch nicht fo notkwendig, daß er die 
Möglichfeit eines theoretifchen Zweifeld ausfchlöffe — ein Aft, 
.der den Gedanken von ſich ftößt, daß das Höchite== Heilige eine 
bloß fubjeftive Vorftellung fey. Zu diefem Afte aber 
wird Die Vernunft dur mannigfaltige Betrahtungen 
beftimmt, und hiemit zugleich die Idee des Söttlichen ins flare 
Bewußtfenn verfept. Diefe Betrachtungen (auch fonft Ola us 
bensgründe genannt) laſſen fich nach ihren Objeften in 
metaphyſiſche, empirifche und moralifche eintheilen. 
Wir wollen hier nur eine aus der dritten Klaſſe anführen. Sie 
liegt in der Frage : Woher die Sreyheit? | 

Iſt das Abſolute als Urgrund aller Möglichfeit ein E te 
was, was mit blinder Nothwendigfeit wirft, fo 
ift Freyheit überhaupt ein fich felber widerfprecdene 
der Begriff. 

Iſt dasfelbe aber ein göttlicher Geiſt, fo ifter, ald mora⸗ 
lifch = vollfommenes Wefen, dos urfreye Wefen, deilen Un- 
endlichkeit fi unferer befhränften Freyheit offenbaret. 
Der legten Meinung tritt num die Vernunft bey, mittelft der 
Idee des Göttlichen — aber Finfterniß umgibt den menſch⸗ 
lihen Verſtand, der fi) von dem Wunder der Frepheit einen 
thbeoretifhen Begriff machen will, da diefelbe als eine Kau- 
falität, die wieder ineiner anderen gegründet ift, eben deßhalb als 
notbwendige Wirfung jener Urfache gedacht werden muß. 

So viel fhien NRecenfenten nothwendig (zum Verftändniife 
des Nachfolgenden), aus einem Syfteme anzuführen, daß bier 
Direfte nicht der Gegenftand feiner Beurtheilung ift *). Necenfent 
- glaubt, daß, wenn ſich das Objeft des religiöfen Glaubens ſchlech⸗ 
terdings nicht für die metaphyſiſche Erfenntniß vindiciren laſſe, 
mit gleiher Nothwendigfeit, wie diefe-fich bereitd eines Abfolu- 
ten verfichert hat, — man in diefem Falle entweder die realen: 

*) Lehrbuch der philoſophiſchen Wiflenfchaften, näch einem neuen Sp⸗ 
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möglichfeis Darıbun oder eimgeüchen mie: daß es nur relaiwe 
(aus Tubjeftzert Unbehalflidten ermakieae) Unmoglichfeit jeg. 

Die Gründe aber, womu die Unmiglichkeit bisher Dargerhen, 
feinen dem Recenienten gar nicht Finlänglich. 

Rir fallen Daher Das ganze Naionncment umier folgenden 
Haren GSchdspunft zuſammen ın jelgenden Atagen: a) Bas 
treibt die Vernunft ;ur Annahme eines Abſolnten als realen Ur 
grundes alles Zeyns? Antwert: Tie Nethwendigkeit, die 
Möglichkeit Des ZEenns überbaupt zu begreifen, 
Die aber nicht wieder durch eine andere Moͤglichkeit, ſondern dur 
ein Reales(Rirflies) vor aller Retlerien begriffen werden fann'). 
b) Was verhindert: Senes Aticlure als Urrernunft (m m: 
keihränfter Erfenntniß un? Rıllenstraft), fur; al Gerrlicdhes 
auzuerfennen! — Antwort: — Bel ed als en mcchwentt 
ges nicht zugleich aud ein frenes ican fann — umd deihalb 
gilt der Schluß aus der Erkenntniß der Kauſalität ım der menfd- 
lichen Ratur, nicht aud ſchon rudwirıs: daß das Urwefen 
als eriie Kauſalität auf ähnliche Weiſe Bernunaft 
ſeyn muüfie. — Tarauf muß man nun aber antworten: daß 
im eriieu Halle auffallen? tie formale Nothwendigkeit 
mit einer realen derwechſelt it. Weil das Abfolate 
em Nothwendiges it für meine Erkenntniß, m fo ferne 
dieſe uberbaupt die Möglichkeit eines Daſeyns begreifen will; 
deßbalb iſt ed nch fein Netbwendiges an ud für fid. 
Sit es aber tieiesnidt, ſo fann auch tie Krirbeir im Univers 
fum von ihr gelegt icon, ohne innern Widerſpruch. 

Gilt aber im zwepten Falle nicht der Schluß von dieſer be 
fhränften Xrenheit, rückwärts gemacht auf eine Freybeit des Ab- 
feluten, fo fame ed nur darauf an zu zeigen: Zu weldbem 
Schluſſe mich Las beſchränkt frenc Tafeon bercd- 
tige. Zollte jener Schluß nur deßbalb nicht rückwärts gemacht 
werten kennen, weil dann Xrenes und Notbwendigkeit im Abiolu- 
ten fich wehielieitigaufküben, und biermir das Abſoluteſelbſt 
annibilirten; jo it die Mihtiafeir dieſes Grundes ſchon oben 
aufgedeckt worden, der in einer Verwechslung des Sormalen und 
Realen liegt). 





ı) Dieſe Antwort aber nimmt Rec. nitt aus dem anceführiea Lehr: 
Eube, ion!ern aus der Girnieituna in die drütfarbetiiche Theo⸗ 
Icaie von Du.Pr. Hermes, der, clüfliber wie aTe vor ihm, 
in dem Gharafter der Bernunft den feiten Punkt aufaefunden bat: 
oue tem formalen Bewußtſern beraus, eine Brüde zu ſchlagen, 
euf ten Boten Des realen Urienne. 

») Zelle man aber etwa gegen dieſen Bormarf einer Verwedelunq 
einmenden: Daß Die lektere Deöhalb nicht moslich fen, weil bier der 
DBearit Nothwendigkeit nit im [ogifcen, fondern im meta 
phyſiſchen Zimne genommen ſey, in welchen Zalle ihm alſo 
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Es fcheint aber dem metaphyfifhen Veto ein anderer 
verborgener Grund unterzuliegen, der zu Tage gefördert werden 
muß. Verhaäͤlt fich namlich alles relative Dafeyn zum abe 
foluten Seyn wie Bedingtes zum Unbedingten, fo ilt 
hiermit auch fhon der weſentliche Unterfcyied äwifchen Beyden 
feſt geſetzt. | 

Zerfällt nun aber ferner alles Bedingte in den eben fo we⸗ 
ſentlich verſchiedenen Gegenfaß ded Freyen und Nothwendi- 
gen; fo folgt hieraus für den wefentlichen Unterfchied des Bes 
Dingten und Unbedingten , daß diefes ald Abfolutes fo wenig ein 
Freyes ald Nothwendiges feyn fönne — mithin ein Drittes— 
Die Schule mag eösnennen: ein Indifferentes vonFrey— 
beit und Nothwendigfeit — (nur nicht ein Aggregat 





ein reales Seyn zukomme, zum Unterfchiede der Togifhen Nothwen⸗ 
digkeit , der die objektive Nealität nicht zuftehe; fo müßte man dars 
auf erwiedern, daß metaphyſiſche Objekte die formale 
Behandlung gar nicht ausſchließen. 

Denn fo wie dem relativen Seyn der Natur (der Erſcheinungs⸗ 
welt) feine ihm entfprehenden Berftandesbegriffe, fo ftehet 
auch dem abfdluten Seyn fein ihm entfprehender VBernunftbe 

eiff gegenüber — die Idee (zar ıkoxn) naͤmlich. Diefer wie 
Fene find das mittelbare Produkt der Vernunft (des Denk 
geiftes im Menfchen) mittelbar, weil erwachfen aus dem dynamis 
fhen Konflikte zwifhen Geiſt und Natur, zwiſchen Gott 
und Geiſt. 0 

Sp mie nun aber die Wechſelverhaͤltniſſe der Berftandesbegriffe 
unter einander, das formale, logiſche Willen Eonftituiren , dem ald 
foldem feine objektive Realität zuldmmt; fo kann auch den Wech⸗ 
jelbeziehungen der Berftandesbegriffe Auf den Vernunftbegriff , ald 
folhen noch Feine objeklive Realität zukommen. 

Es gilt alfo nur beziehungsweife der Sası Im Abfoluten 
ifi das Möglidhe mit dem Wirklichen und Nothwendi 
gen Eins und Dasſelbe. 

Denn fo menig das Abfolute als folhes, ein Mögliches ift, 
weil es im Wernunftbegriffe als ſolches erfcheint, wenn die Ders 
nunft nämlich das kelative Seyn In Beziehung feßt zum abfoluten, 
ju dem Ende, um die Möglichkeit des relativen Seynd übers 
haupt zu bemeifen s fo wenig ift auch das Abfolute als ſolches ein 
Nothwendiges, weil es in dem Vernunftbegriffe ald Noths 
wendiges auftritt, dann nämlich , wenn die Bernunft die obige Bes 
jiehung umfehrt, und das Abfolute in Verbindung mit dem relati- 
ven Senn auffaßt — zu dem Ende, um die Wirklichkeit des relas 

- tiven Seyns zu begreifen. ' 

Wäre das Abfolute als foldhes, und ohne obige Besiehung ein 
Mögliches , fo märe es ja eben deßhalb fchon nicht das Urmirkliche. 

Und wäre dad Urwirkliche als diefes zugleld ein Nothmendiges ; 
fo Eönnte das Abfolute als ſolches nicht das Unbedingte ſeyn, fort 
dern ein Bedingtes und zwar beſonderes, wie relatived Geyn ber 
Natur. 

ar. 
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oder Harmonie und Identität von beyden) *), die Offenbarung 
aber nennt ed Liebe — und die Metaphyſik, die ſich nicht ent: 
blödet , das Abfolute als ein Freyes anzubeten, die darf fich auch 
nicht auflehnen, gegen den Namen: Liebe. Soviel über und 
für das obige metaphyſiſche Veto. 

Sollte fich etwa ein lahmer Dualift mit vornehmen Lächeln 
erfühnen zu fragen: Wie fann Bott lieben — da Liebe 
niht ohne Seligfeit — diefe nicht ohne Gefühl — dieſes 
nicht ohne Sinnlichfeit feyn kann, diefe aber jene Indiffe: 
renz felbft gu Schanden macht? — diefen müßte man ftatt der 
Antwort wieder fragen: Ober ſich denn getraue, die Vernunft 
von moralifchen Gefühlen zu trennen — ob das Gefühl deßhalb, 
weil e8 im Menſchen eine paffive Grundlage, feines hoͤ⸗ 
heren Bewußtfenns ift, auh in Dem Urgrunde fchon eine 
pajlive feyn muife? Serner — ob er vielleicht ſchon fo glücklich 
war: das urfprünglihe Verhältniß zwifhen Se 
fühl und Vernunft im menfdhlihen Bewußtfenn 
zu erforfchen? — endlich, ob er den fogenannten Supernatus 
ralismus oder Pofitivismus für fo einfältig Halte, daß er 
Gefühl mit Affeft und Teidenfchaft eben fo in einen 
Hexentopf wirft, wieder Dualismus Geiſt und Gott, oder 
wie der Pantheiſt Gott, Beift und Natur? 

Uebrigens ift für den Supernaturalismus der Qor- und 
Einwurf: daß er nicht im Stande ijt, den Götzen von Gott 
zu unterfcheiden, wenn er diefen ald ein Drittes, als res alia 
aufitellt, ein wahres Poſſenſpiel, befonders feitdem der Dualiit einge: 
ſteht, daß diefe Unterfcheidung feineswegs Sache der urfprüng- 
lihen Bernunfterwedung, fondern Sache der ausge— 
bildeten Vernunft ift — wahrhaftig die gröbfte Sort: 
tife, die feit Menfchendenfen von der philofophifchen Vernunft, 
fowohl ſich felber ald Gott gemacht worden iſt. 

Wenn jedes Erfennende mit dem Erfannten immer auf einer 
und derfelben Bafis ſtehen müßte, fo begreift man wahrlich nicht, 
wie dad DVernunftwefen das Nothwendige im wefentlichen Ge: 
genfage vom Freyen, oder was cben fo viel iſt, fich im wefent: 
lichen Unterfchiede von der Natur auffallen fonne; warum nicht 
fhon Schulfnaben, felbit Schulmeijter, Affen und Papageyen für 
Dernunftweien, und umgefehrt, fremde Menfchen für fremde 
Thiere angefehen haben. 

Weſentlich verfhiedene Dinge fönnen doch wohl 
unter einer und derfelben Form in die Erfcheinung 
treten. 


* Warum ? weil Indifferenz' und Identität ale gleihbedeutend auf: 
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Wer Fann läugnen: daß die nothbwendige Natur in 
den Phänomenen der Attraftion und Repulfion nidht die 
reale Daritellung von Liebe und Haß iſt, aus dem Reiche 
idealer Freyheit? am allerwenigiten der Verfaſſer, ſeitdem 
ihm die Naturphilofophie gegen feinen Willen doch einigen Sinn 
für fombolifche Auffalfung der Natur beygebracht zu haben fcheint.. 

Was aber von Geiſt und Natur gilt, dasfannaud) von 
Geiſt und Gott audgefagt werden, da denn doch nur ein we: 
fentliher Unterfhied und fonft rein Nichts, die un- 
endlihe Kluft zwifchen beyden befeitigen fann, der aber die 
Gleichheit de. Form in der Erfcheinun’g nicht ausſchließt. 
Alfo der Supernaturalift gibt defhalb das Kriterium 
nicht auf zwifchen Gögen und Gott; aber er finder es nicht für 
nothwendig, dasſelbe wo anders: als in der wefentliden 
Erfheinungsform Gottes zu fuchen. (Wollte man viel- 
leicht einwenden,, der Menfch erkennt nur deßhalb eine Natur 
unter ſich, weil er felbft ein Phyſiſches an fich tragt, 
und erfennt ein Göttliches über fich auch nur deßhalb, weil 
er ein Göttliches in ſich trägt; fo müßte man wohl fragen: 
Db das Denfvermögen (dad da eigentlich im Denfafte das 
Ich vom Phyſiſchen (Nicht-Ich) unterfcheidet) ein Produft 
der fünf Sinne fey, oder diefe vielmehr ein Vehikel des 
Denfvermögend.) Was Necenfent bisher über diefen Abfchnitt 
gefagt hat, wird zugleich hinreichend feyn, das zu würdigen, was 
vom Verfaſſer in demfelben Abfchnitte yon den Eigenfchaften 
Gottes ausgefagt wird. 

Und fo Fonfequent er feinem Grundfage hierin auch geblie= 
ben ift, fo ift feine ausgefprochene Behauptung doc) nicht von der 
Art, daß eine andere Darftellung diefes fchönen Gegenſtandes 
unter die Sabeleyen des Supernaturalism oder Pofi- 
tividmus gezählt werden könne. So viel und nicht mehr muß 
fi) jede Weltanficht auf dem höhern Boden der Spefulation zu 
erwerben fuchen: daß fie frey im Angefichte der Welt und Got» 
tes dafteht, mit gleihem Nechte wie jede andere neben 
jeder anderen. Ob fie viel oder wenig Anbeter zähle im Geiſte 
und in der Wahrheit, it nicht Sache des Denfers. — Um dem 
Urteile der Lefer nicht vorzugreifen, fteht hier al8 Auszug der- 
Reſt diefes Abfchnittes. 

2. Was Gott an fi fey, oder die Lehre von 
den göttlichen Eigenfhaften und fo weit vom We: 
fen der Gottheit. Ä | 

Die Philofophie bewährt fich als Wiffenfhaft, wenn fie uns 
eine eigentliche, wenn auch feine erfhöpfende Kennt: 
niß von Gott möglidd madt. Der reale Grund aber zu diefer 
Erfenntniß iſt nicht der Verfland, der ald ein Formales — feinen 
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Stoff hat, und auf die Sinnenwelt geſtützt nur ein geſteigertes 
Sinnliche gibt, Der Grundpunkt iſt bier wieder dad Ueber⸗ 
finnliche (entgegengefegt auf trennende Weife dem Materia- 
lism) und fomit ein Göttliches, diefes iſt aber 
a) auch im Menfchen ein Göttliche (in eigentlicher 
Bedeutung). . 
b) Diefes ift im Kreife der fubjeftiven Menſchheit 
ein Sittliches. Und diefe Beftimmung des Ueberfinnlichen ift 
nicht erwa bloß Analogie, Webertragung-, Kreislauf, fondern 
Fortgang, da die nächte willenfchaftliche Beſtimmung des 
Ueberfinnlihen das Moralifche oder Sittlide ift, das 
mit der Tugend nicht verwechfelt werden darf, deren Wefen, 
Kampf if. — Diefe Worte des Verfaſſers reißen große Löcher in 
den Purpurmantel, womit er bisher feinen philofophifhen Ecce 
homo bedecdet hat, denn im Örunde will der Verfaſſer doch nicht 
andersfagen,ald: wenn fid der Menfch nicht als Gott 
. auffaßt, fo darffer nie mit Gewißheit fagen: was 
Gott if. Was von diefer Behauptung zu halten ſey, ift bereits 
eben gefagt worden. Wa. der Verfaifer den Supernaturaliften 
und Pofitiviften fo oft vorwirft, daß fie fich mit den Materialiften 
auch ohne ihren Willen auf eine Banf fegen, wenn fie Gott und 

Goͤttliches als eine alia res auffallen, das kann fich jeder Dualift 
gejagt feyn laſſen. 

Denn — den oben angeführten Grund des Dualism Fonfes 
quent ausgeführt, muß der Dualijt entweder die Natur ver- 
göttern, eben weil er fie erfennt, und von ihrem Weſen aus- 
fagt, — oder er muß Gott (wa wohl eigentlich dasſelbe ift) zur 
Naturfraft machen, Recenfent fährt im Auszuge weiter fort: 
Indem nun alfo in jenem Göttlihen das Urbild allem Endlichen 
gegenüber tritt, fo ift die erfte Eigenfchaft: 

a) Unendlichfeit (als Inbegriff aller Negationen) ; diefe 
Megation aber fann nicht genügen, daher die erfte pofitive 
Eigenfhaft — abfolute Stttlichfeit, weil der abfolut 
gute Wille das erſte Pofitive iſt. Sittlichfeit aber zeigt auf ein 
Sittengeſetz. Und fo wie in Gott, Wollen und Sollen zufammen: 
fällt ; fo erfcheint hier Die vollendete Gittlichfeit, als: 

b) Heiligfeit — (unvollendet heißt fie Tugend). Die 
übrigen Eigenfchaften Gottes betreffen feine dreyfache Bezie⸗ 
bung auf die fubjeftive Menfchheit und zwar: 

co) nad) Zweck, Gott fordert Sottähnlichfeit: Allguüte. 

d) nah Mittel, Bott macht ſie möglıh: Allgütigfeit. 

e) nach Folge, theilt Wohl, Wehe nad Verdienft aus: 
Allgerehtigfeit. (Die Vorfegung ALL entiteht aus der Ver: 
bindung der negativen mit der pofitiven Eigenfchaft.) Berner in Bes 
jug auf den objektiven Grund fommt Bott überdieß noch zur 
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f) Allwiffenheit = unbegränzter Verſtand. 

g) Allmaht — unbegränzte Madıt. 

h) Heiligfeit in Verbindung mit Allwiſſenheit heißt ATI: 
weisheit. Beiftigfeit, Liebe, Seligkeit, find keine 
befondern Eigenſchaften. Liebe ift der allgemeine Ausdrud für 
alle Eigenfchaften. Geiſtigkeit ift der allgemeine Ausdruck 
für das Ueberfinnlihe, Seligfeit- aber ift bedingt von der 
Sinnlichkeit. Bis hierher der Verfaffer. — i 

Und er verfährt ganz konſequent — nach feiner Grundſetzung, 
vermöge welcher zwifchen Geiſt und Bott nur ein quantitativer Uns 
terfchied Statt findet und vermöge welcher das Göttliche der Vers 
nunft im Menfchen fein Vermögen ift, Göttliches gu vernehmen, fon» 
dern Bottliches zu verfünden — er verfährt ganz Fonfequent, wenn er 
die Leinwand erft von Flecken reinigt, ehe er fein Gemälde der Gott: 
heit darauf aufträgt — und fo die Negation aller Schranfen, als 
die erfte negative — abfolute Sittlichfeit aber, als die erſte pofis 
tive Eigenfchaft aufftellt, Verftand und Macht aber in ihrer Uns 
endlichfeit erft hHinterdrein mitgehen läßt — weil, wie der 
Verfaſſer S. 233 fagt, fie nicht fo in der Heiligkeit liegen, wie 
Güte und Gerechtigkeit, fondern fich vielmehr an die Heilig: 
Feit anfchließen, fo wie fich bey einem fittlid guten Sub— 
jefte aud) die Verftändigfeitund Kräftigfeit an die Sirtlichfeit 
als dienend dem Einen Göttlichen anjchließt. 

Allein fo wahr es ift, daß Einfiht und Wille im Dienfte 
bes ſittlichen Menfchen ſtehen; fo ift es eben fo.ausgemadht, daß 
Einfiht und Wille in ihrer Exiſtenz doch nicht von der Sittlichfeit . 
bedingt find, fondern diefe von ihnen. 

. Daher haben andere die Eigenfhaften, die der Gottheit 
ald dem Abfoluten zufommen, nicht bloß unterfdieden, fons 
dern fie vor dem Moralifchen geftellt, uud das um fo eher, da e8 
auf dem Wege metapbyfifcher Erfenntniß noch gar nicht 
audgemadt it: daß Gott, fo gewiß er ein abjolutes 
Wefen if, fo gewiß auch ein Vernunftwefen feyn 
müffe. 

Noch mehr aber ald diefe Verſetzung der Eigenfchaften 
gereicht die Auſetzung der Allmacht und Allwilfenheit in der 
Lifte der Eigenfchaften zur Verwunderung. Nachdem der Ver: 
fafler die Seligkeit und Liebe wegen ihrem zu ftarfen Einjchlag 
von Sinnlichkeit als befondere Eigenfchaft anzufegen, Anftand 
nimmt ; fo hätte er auch gleichen Anftand und aus demfelben 
Grunde mit dem Verflande und der Macht der Gottheit nehmen 
follen. Nah unſerer Grundfegung, die einen qualitativen 
Unterfchied zu Bott, Geiſt und Natur fefthält, würden die Eigen: 
fhaften folgende Klaflififationen erleiden, naͤmlich in Eigen: 
haften, die Bott im Gegenſatze mit allem Kreatür- 
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lichen (dem freyen und noth.vendigen) Seyn zufommen — und 
in Eigenfchaften, die ihm nur im Gegenſatze entweder mit der 
freyen (oderauchmit der nothbwendigen) Natur zufommen. 

Die Eigenfchaften in erfter Beziehung könnte man allenfalls 
die fogenannt metaphyſiſchen, die der andern die morali 
fhen heißen, in fo fern jene Gott nur als das Abfolute fchlecht: 
weg, diefe aber das Abfolute in feiner Manifeftation an 
freye Wefen betrachten. 

Sie würden daher beyläufig folgende feyn : 

1. Gott iſt unendlich — im Gegenfage alles Freatürlichen end⸗ 
Iihen Seyns. 

2. Gott ift ewig— er hat den Grund des Seyns in fih — 
aus fich. | 
3. Gott ift Einer — Mehrheit im Wefen ift Befchränfung 
desfelben. 

4 Bott ift abfolute Macht — weil der Urgrund jeglis 
den Seyns. 

5. Gott ift abfolute Intelligeng — weil Urfache alle zweck⸗ 
mäßigen Seyns, und jeglicher Kraft. 

6. Gott ift abfolute Perfon — als Einheit der Madt 
und Intelligenz. 

7. Bott ift Geiſt — als Öegenfap des materiellen Senne. 

8. Gott ift Liebe — als Begenfag des freygen Seyns — 
und zugleich ald Lebenserguß in dasfelbe. 

9. Bott iſt alfelig — im Senuffe feiner Liebe. 

10. Gott iſt das Urwahre — in der Moanifeftation feines 
Wefend an und für die Vernunft, oder für das Erfenntniße 
vermögen freyer Wefen. 

11. Bott ift all» heilig in der Manifeftation feiner Liebe, 
durch die Erfenntniß an den Willen freyer Wefen und Gegen: 
liebe von ihnen fordernd. | 

ı2. Gott ift all: gütig — diefe Öegenliebe einleitend 
für die freye Kreatur. 

13. Bott ift all: gerecht — ald Reaftion, bedingt von 
der Wahl der Sreyheit zwifchen Gott und Kreatur. 

Zum Befchluffe will Recenfent nur noh zwey Aeußerun— 
gen des Verfaſſers beleuchten, die in den Moten des Werfes 
vorkommen. 

a) Die eine iſt die Beſorgniß, daß Viele in der Angabe 
der moraliſchen Eigenfchaften nichts ald Anthropomorphis— 
mus finden werden, die da gewohnt feyen, das Moralgefeb 
nur auf die Menfchheit einzufchränfen. Aber was it diefen dann 
das Göttliche? frägt er. — 

Wir aberfagen, ob der Anthropomorphismus dadurch geho= 
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ben, wenn das Moralgefeß, fo zu fagen, Gott ins Ge 
wiffen gefchoben wird? Berner — ob diejenigen, die fo wenig 
Gott ohne Moralgefep, als ihn unter dem Moralgejeß denken 
können, weil fie ihn fo wenig ohne Liebe, al& mit freatürlicher 
Freyheit allein ermeifen wollen, ob diejenigen deßhalb fchon in 
der Gefahr feyn: einen Göpen ftatt Gott fich ins Gewiſſen vom 
Pfaffismus fhwärzen zu laflen? Der Verfaſſer beruft fid) ferner. 
fehr oft auf die Sprache und ihre Worte, zum Belege der 
Richtigkeit feiner Grundanfiht. So beruft er fich auf das Wort: 
Geiſt, zum Belege des quantitativen Unterfchiedes zwiſchen Menfch 
und Gott, weil jened Wort zur Bezeichnung der göttlichen und 
menfchlichen Natur dienet; da doch died Wort in diefer Bes 
nügung nichts anders fagen will, als: daß zwey Dinge, die einen 
dritten ungleich find, in diefer Beziehung, aber audy nur in diefer, 
fih gleich find, folglidy auch eines und desfelben Wortes theil- 
haft werden fönnen, um diefe relative Gleichheit auszudrücten, bey 
übrigens wefentlicher Verfchiedenheit. 

Sp beruft er fi zum Belege derfelben Grundanficht (nur 
vom moralifchen Standpunkt aus betrachtet) auf die Worte: 
-&üte, weldyes im gememen Leben, als Eins mit Sittlichkeit, 
ja auch als Eins mit göttliher Einigung gebraucht werde. 
Don einem fittlih guten. Menfhen fage man naͤmlich: daß er 
eind fey mit Bott. — Allein dieß kann man fagen, und 
Damit eine reale Vereinigung zwifchen Geift und Gott, ohne ein 
reales Einsfeyns mit Bott, zu bezeichnen. 

b) Die zweyte Aeußerung liegt in feiner Darftellung der 
pofitiven Lehre von der Dreyeinigfeit Gottes, im Gegen: 
fage anderer Darftellungen von fatholifchen Theologen, vor: 
züglich vom verftorbenen Profejffor Zimmer in Landshut. 
Dem Berfafler ift die Idee der Dreyeinigkeit nichts anders als 
die dreyfache Seftaltung der Einen Perfönlidhfeit 
Gottes aufdem realen Grunde feines heiligen Willens, 
der in ihm Güte, Gütigkeit — Gerechtigkeit erzeugt. — 
Jene Theologen aber, die Wahrheit: daß der Menſch Ebenbild 
Gottes fey, zum Grunde gelegt, haben in den Elementen des 
fubjeftiven Bewußtfeyns die Parallele gefunden zur 
Dreyeinigfeit in der Gottheit. Jedoch ift der Eine vor dem Andern, 
feitdem jene Idee zur Sprache gebracht worden ift, glüdlicher gewe: 
fen, was Entwidlung und Darftellung derfelben betrifft. Von St. 
Auguftin an, bis auf die neueflen Zeiten, war man ja durchgän: 
gig, den oben erwähnten Verſuch ausgenommen, gewohnt, jeucs 
Ebenbild indendrey Kräften der Seele, Verftand, Wil: 
len und Gedächtniß nachzuweiſen. Daher würde man auch 
den indireften Tadel unfers Verfaſſers ohne Anftand zugeftehen — 
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allein wenn er feine Darſtellung für dogmatifch ausgibt, was 
daraus erhellet, weil er die eined Zimmer (und dieeined Unges 
genannten) für eine dogmatifche Umfehrung, folglich für 
Heterodorie angibt; fo muß man doch uber foldy einen phi- 
Iofophifchen Dünfel und Willfür (des Verſaſſers eigene Worte) 
flaunen. Leuchtet nicht aus folchen Stellen (vorzüglich in der 
biographiſchen Note zur Note ©. 102. die eben feinem Blatte 
einer Trauerweide - auf dem Grabeshügel des gelehrten Priefters, 
wohl‘aber einer Dijtel ähnlich üt) eine Gehaſſigkeit, die einem 
Philofophen unferd humanen Jahrhunderts eben fo wenig Ehre 
macht, ald wenn er eine Hymne Pindars oder Davids, wo 
nicht gar die geheime Offenbarung Johannes, dem Buchitaben 
nah, in Syllogismen. auflöfen wollte, um dortden KRunft-, 
bier den religiöfen Werth zu tariren. 

Bey diefer Oelegenheit müflen wir auf einen ähnlichen frü- 
bern Vergleich aufmerffam machen, den der Verfaſſer zwiſchen 
feiner Anfiht von der Offenbarung und der des Profeſſors Zim: 
mer (fo wie Herrn Friedrich Schlegeld) anftellt. 

Wie befannt aus obiger Darjtellung, nimmt der DVerfafler 
eine zweyfache Offenbarung an, eine äußere — eine innere (der 
Dffenbarer Gottes, und dem geoffenbaret wird). Herr Fried— 
rich v. Schlegel ftellteine dreyfadhe auf; im Gewiſſen, 
Natur und Geſchichte (durch Chriſti pojitive Anflalt). An 
Diefe drenfache Offenbarung eines Philofophen, heißt esnun, fchließt 
fi) die — 538 eines Theologen an. Naͤmlich: a) in Bezug 
aufden Menfcen. 

ı) Die unbedingt nothiwendig innere (Schöpfung des Men: 
fhen nach der Idee). \ 

2) Die bedingt nothiwendig Außere (Schöpfung der äuße- 
ren Natur). 

3) Die bedingt nothwendig innere (Wiedergeburt des ge> 
fallenen Menfchen). 

4) Die bedingt nothwendig äußere (die Natur veritärft 
durch Wunder). | 

b) (Vorausgefegt wird) in Bezug auf Gott. 

5) Die Selbftoffenbarung Gottes in feiner 
Dreyeinigfeit. 

Iſt diefe Erfcheinung nicht denfwürdig, ruft er fragweije 
aus, und dieß iſt chriftliche Philofopbie!,— ? — 

Ja wohl merfwürdiger ift fein Srag: und Ausrufungs— 
zeichen, und merfwürdiger, ohne eben denfwürdiger zu feyn, 
ift die zweyfache Offenbarung des Verfaflers für feinen 
Duodez:Bort im Menfchen, als die fünffache des Theo— 
logen ; denn diefe Fönnte eben fowohl eine zwenfache feyn , wenn 
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der Theologe mit frecher Stirne die Erbfünde, dad Funda- 
ment der Erlöfungsanftalt, aldein Hirngefpinft des Pfafe 
fismus geläugnet hätte. Wenn der Verfaffer aber wünſcht, daß 
die Lefewelt feine zweyfache Offenbarung nicht als Refultat einer 
zweyfachen Brille auf der Nafe des Pharifäismus im 
Heiligtfume der Wahrheit anfehen fol; fo muß derfelbe zuerft 
mit dem Zöllner am Eingange des Zempeld der Wahrheit, Nach⸗ 
fiht haben, daß diefer mit Millionen, die vor und nach Chriſti 
Geburt gelebt haben, an die Bruft fehlägt im tiefen Gefühl des 
Abfalls der Menfchennatur. 

Möge der Verfaffer eben fo gerechtfertiger vor dem Fatholi- 
fhen Deutfchland einft in fein Haus binabfteigen, wie 
Sener, den der Verfafler noch im fühlen Grabe denfen lehren 
will. Soviel zugleich als ein favete linguis für die, denen bie 
und da der Ton diefer Arbeit befremdend wäre. — 

II. Theil. | 

Recenſent geht nun über zur andern dreytheiligen Hälfte des 
Werkes, aus welcher er den Lefern doch fo viel mittheilen muß, als 
nothwendig ift, um fein eigenes Urtheil einigermaßen zu motiviren — 
bey der gegründeten Furcht jedoch, bey aller Kürze ihre Geduld auf 
eine harte Probe zu ſetzen, da fie überall nichts anders hören 
werden, ald die eine Grundanficht — beynahe mit denfelben Wor⸗ 
ten, mit derfelben Wichtigfeit und MWedenflichfeit bi6 zum Efel 
wiedergekaͤuet. Unzählige Mal kehrt auf 400 Seiten die Bemer- 
fung wieder, daß Die Menfchheit in der Idee vernichtet werde, 
fanımt der Philofophie, wenn nicht die reale Verbindung der 
Menfchheit mit Gott, d.h. der Semipantheismus, feitgehalten wird; 
eben fo oft der Beyſatz: daß man das nicht oft genug einfchärfen 
könne bey dem immer Fühneren Umfihwuchern des Pofitivismus 
und der Pfafferey, in ihrer Verbindung mit einer idealiftifchen 
Philofophie und mit der Miene von Zieffinn und Gründlichfeit. 
Doc, von diefen und dergleichen Sormeln des Verfaſſers können 
wohl die Lefer verfehont bleiben; aber in feine Tiefe follen fie eis 
nen Blick werfen, um zu entfcheiden, ob der geläfterte Pofitivis- 
mus nicht das Recht habe, fein natürliches Antlig in einer 
Sallerie von Gypsabgüffen des Philofophismus aufzuftellen, 

II, Theil. Das Religiöfe in feiner Erfcheinung. 

I. Abtheilung. Perhältnijfe des Wefens zur Form in 
der Religion. 

s) Religion und die Religionen, 

Es gibt der Formen viele in Bezug auf Aeußere der 
Neligion, die in Bezug aufd Innere nur Eine ift, wie es 
nur Eine Vernunft, Eine Menfchheit gibt, Nach diefer Grand» 
anficht verfährt der Verfafler ganz Fonfequent, wenn er 
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3) Ueber Unterfchied zwifhen Heiden: und Chriftenthum fagt: 
In beyden fey Einheit im Wefen und Korm. Dort (im Wefen) 
komme nur ein Sradunterfchied, hier(in der Form) nur eine 
Modififation vor, folglich zwifchen beyden fein wefentlis 
her Unterfchied. Mit gleicher Konfequenz ftellt er 

3) Das Pofitive im dreyfachen Sinne auf, nämlidh: Ein 
Pofitives ift dad Allgemeine in der religiöfen Anlage,ın Ver: 
gleich mit den flüchtigen Einer der Zeit. Ein Pofitives das: 
felbe Allgemeine ald ein Kiftorifche 6 in dem Bildungsgange 
der Sattung. Ein Pofitives ift dies Allgemeine als ein Befon- 
deres, Vordringendes; aber als diefes ift ed entweder in Har: 
monie oder Dishbarmonie mit dem Allgemeinen im eriten 
Sinne. Im erften Falle iftes mittelbar göttlicher Art Mit: 
tel zum Zwede), aber nicht von ewiger Dauer. Im zweyten 
Falle iſt Merfchenfagung ftatt Setzung und fchlechthin verwerf- 
lich. &o der Verfaifer. 

Zur Erläuterung feßt Reeenfent hinzu: das Pofitive der er: 
ſten Art it: die göttlihe Vernunft; dad Pojitive der 
zweyten iſt: der allgemeine Glaube an einen Gott; 
das Pofitive der dritten ift: derfelbe in der Trinitätsform, 
und ift Daher nur, abgefehen von diefer Form, ale göttliche Of: 
fenbarung zu betrachten. Menfchenfabung ift der vom Verfaſſer 
(fo ofteitirte) phyſiſche Chriſtus, auch iſt ihm der phyſiſch 
Auferſtandene und phyfiſch im Himmel Aufgenommene, ſo wie 
ſeine Anbetung im Katholicismus, wahrer Fetiſchismus. Die 
etwa von dieſem Philoſophismus über das höchſte Intereſſe der 
Menſchheit (die unter ſeinem Schlachtmeſſer nicht bloß ihr Ge— 
wand, ſondern ſogar Haut und Fleiſch einbüßt) den Blick weg— 
wenden, die können denſelben auf das hinwenden, was über 
he Gegenjtand gefagt worden ift im XVII. Bande der Jahr: 

ücher. 

Hier bemerft Recenfent nur unter den vielen unrühmlichen 
Konfequenzen eine rühmliche, diefe nämlich: daß der Verfaf: 
‚ ferim 1. $. dieſes Abfchnittes den Fetiſchismus nicht mit 
unter Die Formen der Einen Religion aufnehmen will, weil 
nicht alle Form den Namen Religion verdient, da Diefer ihr 
Merkmal das Sittliche if. 

Alfo was iſt denn der Fetifhismus? Ein bloßes Natur- 
produft des Menfchen, der da geängitiget vom Andrange eine! 
unholden Aeußern fich dagegen zu fichern jtrebt, durch Aufitel: 
lung einer noch mächtigern Kraft in irgend einem Naturdinge. 

Und wie kömmt der Menfch zu diefer Aufſtellung? — Ant: 
wort: durch feine Findifche Phantafie in Verbindung mit dem 
rohen Beritande. 
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Wenn der Verfaſſer den Polyhiſtor Meiner 6 tadelt, die 
einzige Urfache des Urfprunges der Religionen in den Mangel 
richtiger Naturfenntniß verjebt zu haben, tadelt mie den Wor⸗ 
ten, daß diefe Behauptung nicht beifer fey als die eines Neuern, 
der die Religion vom natürlichen Bedürfniſſe des Menfchen, ſich 
zu wärmen und zu fochen — d. h. vom Beuerdienfte ableitet, fo 
kann aud) von der Meinung des Verfaflers gefagt werden: daß 
„ fie nicht beffer fey als beyde. Wenigftens hätte er die: 
fer Parallele ausweichen können, wenn er die Religionsform im 
Fetiſchismus unter die ihm beliebigen Räthfel der Men: 
fhennatur gezählt hätte. 

Und das hätte er nrit gutem Grunde thun Fönnen. So wie 
es räatbfelhaft ift, Stämme ohne Wurzel anzunehmen, fo rathfels ' 
baft iftes, bey gleicher Wurzel des Söttlichen in aller Menfchheit 
doch einzelne Sproffen nicht als Produft aus der Wurzel, fon: 
dern als ein Pfropfreis mittelft Pelzung von außen der Wurzel 
eingefenft anzuſehen. Freylich hilft fich der Verfaſſer fcheinbar 
damit, daß er fagt: Die äußeren Bedingungen zur Er. 
wedung des Bdttlihen im Innern find noch nicht 
vorhanden. | 

Aber diefe Fetifchdiener haben doch Sprache; wo diefe, 
da iſt Begriff; wo Begriff, da ift Freyheit, zur Selbit- 
thätigfeit bereitserwadht, und was bedarf es fodann mehr, um 
den Menfchen in den Stand zu feßen, die innere DOffenba 
rung wahrzunehmen und von jeder andern zu unter« 
fheiden? Gründlicher hätte fich der Verfaffer geholfen, wenn 
er durch diefen Fleinern Widerfpruch auf einen größeren inder 
Grundanficht wäre aufmerffam gemacht worden, nämlich auf die: 
fen: das Religiöfe=dem Sittlichen zu fegen, fo wie 
das Böttlihe = dem Vernünftigen. Nur aus diefer 
Srundanficht fließt die andere: eine unfittliche Religion als 
feine Religion, ald fein VBernunftproduft, fondern als 
Naturproduft im Menfchen anzufehen. Wenn er aber dieß 
nicht wollte, foyab ed noch eine zweyte Thür, wodurd, er fich 
falviren Fonnte, nämlicdy die Behauptung: daß feine Reli. 
gion unfittlich feyn Fonne, daßüberhaupt Fein Vernunftz 
wefen unfittlich denfen und handeln fönne, weil es als ein Götts 
liches vom Goͤttlichen gar nicht abfallen fönne, eine Behauptung, 
die dem Verfaſſer um fo leichter feyn Fönnte, da er den Urfall 
(fogenannte Erbfünde) den empirifich zureichenden Grund als 
ler Sünde in der Befchichte für den Popanz in der Moralphi« 
Iofophie anfieht. ' 

Bor der Hand wollen wir dem Verfaſſer alle Hoffunng ma: 
chen, feiner Anſich t beyzutreten, wenn er uns zuvor den Seti- 
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ſchisnus als den Urlaut in dem Religionsalphabet 
wird nachgewieſen haben. Zeigte ſich aber, daß er ſtatt der Us 
laut zu ſeyn, vielmehr der legte Seufzer des verfhmad- 
tenden Monotheismus wäre; jo möge er und zeigen, wie 
Die Menfchheir von ihrem Beruunftprodufte hinuber auf ein Ra- 
turpreduft gefommen ſey — ohne zugleich die Menſchheit im 
Narrenſtande und den Planeten ald Rarrenhbaus zu 


Eine Gegenbemerfung verdient noch die Geſchicklichkeit des 
Verfaſſers, Etellen aus den heiligen Vatern anzufuhren. Der Verf. 
beruft fi für die rarıonelle Bedeutung des Chrifienthums, 
vermög welcher er den qualitativen Unterſchied desielben vom 
Heidentbume (dieſes im ethiſcher Reinheit aufgefaßt) aufhebt und 
Dafür nur einen quantitativen ;ulift, und deßhalb das 
Chriſtenthum auch gleichfegt den Menfhensbume — 
fo endlich den ſittlichen Heiden eimen Chriſten, fo wie den unfitt- 
lichen Chriſten einen Heiden nennt, auf Zeugnijle der Väter aus 
den erſten Zeiten des Chriſfenthums. Dieſe Väter, beißt es ©. 
378, verfannten uicht das wahrhaft Gute der Vorzeit; fie fpre- 
chen dem reinen Gemüthe eines Heiden audy den Beſit deö 
Bahren und Guten keineswegs ab. Bohl aber wurde die: 
fer Beſig von Demfelben Logos oder Chriſtus abgeleitet. 

Und fo wurde eben dieſer himmliſche Geiſt mit der 
Menſchheit zufammengefaßt, indem eben dieſe nicht abhängig von 
einem Zeitereigmiffe ald ſolchem, ſondern in ihrer realen 
Berbindung mit Gott und fo im ewigen Bunde mit jenem 
himmliſchen Geiſte erfaßt wurde. — — — 

Allein aus dem Vorderſatze, dag die Vüter dad Gute im 
Heiden dem Logos in Chriſtus zufchrieben, folge noch gar nicht 
der Schluß: folglich faßten jie ven Logos (Gott) ala Eind mit 
der Menſchheit tim der der), fo wie Tiefe als Eins und Dab- 
felbe mir Sort auf. Auch die angeführte Zelle des Srenäuß: 
Omnes ii Christiani fuerunt, qui secundum rectam ratio- 
nem vixerunt. quamrvis Christiani non fuerunt, beweiſt jo 
wenig ald die Behauptung des Verfaſſers, daß eine ältere Dog» 
matif die Worte: illuminans omnem hominem venientem in 
hunc mundum, auf den rationellen Chriſtus im Unterjchiede 
vom bijtoriihen aufgefaßt habe. 

Denn die eigentliche ‚srage kehrt immer wieder: ob die Kir: 
henväter den Logos in Chriſtus (Dem Verf. wird wohl als katho— 
liſchem Prieiter ? befannt ſeyn, Daß in Chriſtus zwey Maruren von 
den Bärern geglaubt wurden) vom Menſchen Chriſtus in wes 
ſentlicher Berichiedenheit aufgefaßt haben, oder nicht. Im eriten 
Galle war der Logos illuminans omnem hominem nicht Eins 
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und daöfelbe mit ratio humana, fondern beyde waren wefentlich 
verfchieden — aber die ratio eines jeden Heiden, der dem Logos 
und feiner Leuchte im Leben nachwandelte, war in fo ferne ein 
Chriſt, als diefer wie Jener einem und demſel ben Gefep- 
geber Gehör und Gehorfam leilteten, wiewohl jeder in einer 
anderen Richtung, jeder mit verfchiedenem Grade von Klar- 
beit und Gewißheit. 

Dod) ed wird der Mühe Iohnen, jener behaupteten Einheit 

räber in's Geſicht zu fehen. 
Diie Einheit in Bezug auf dad Wefen feßt der Verfaſſer 
darin: daß dem fittlichen Heiden und Chriſten Gott im Geiſte zu- 
vörderft erfchien ; d. h. Beyden erfchien ein Höheres als ‚jedes 
Endlihe, alfo der Heilige. 

Zwifchen beyden fann höchſtens der Gradunterfchied Statt 
finden, daß der Begriff des Einen (wie er im Worte, Gott 
liegt) nod nicht in gleihem Grade entwidelt war im Heiden. 
Die Einheit in Bezug auf die Form fegt der Verf. darin, daß bey⸗ 
den Bott erfchien inder Natur, beyden war die Natur Spiegel 
und Symbol der Gottheit. — 

Auch hier kann zwifchen bepden eine Modififation Statt 
finden, daß der Heide noch anderweitige Geſtalten bat für 
die Gottheit, während der Chrift die Natur allein als Tempel ' 
Gottes fefthält. So der Verfafler ©. 367. Er frage ſich aber 
Doch: Woher ed denn fam, daß im Heiden der Begriff des Ei: 
nen noch nicht gehörig entwidelt war? Wir feben voraus, daß 
der Verfafler den Monotheismus für die ältere Form der 
Einen Religion hält, nad) dem Zeugniffe der Gefchichte, dem auch 
diejenige Philofophie beytreten muß, die die Religion überhaupt, 
nicht als ein Naturproduft anſieht. Dieß vorausgefegt, ift ja 
der Polytheismus (diefe mangelhafte Einheit) ald Verfall 
des Monotheismus, nicht aber als Bildungsftufe desfelben 
anzufehen. — Woher nun diefer Verfall? Die Antwort auf diefe 
Frage liegt in dem zureichenden Grunde von der Entftehung des 
Polytheismus überhaupt, den man gewöhnlich in einer Ver- 
wechfelung ded Zeichens mit dem Bezeichneten gefuns 
den haben will. | 

Allein die Hauptfrage wiederholt fi) in einer anderen Ge⸗ 
ſtalt, nämlich: Wie Fonnte das Zeichen je für das 
Bezeihnete gegeben und genommen werden. 

Micht anders ald dadurch, daß dem Menfchen das Göttliche 
in feinem Iunern in dem Grade fremd wurde, als er fi in die 
Kreatur bineinzuleben ftrebte bey dem vorberrfchenden Hange 
zur Kreatur, feit dem Abfalle im Urmenfchen. 

Bey diefer Richtung aber mußte er der äußern Natur als 
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depunkt aller Geſchichte in den erhöhten Urzuſtand be— 
dingend) aufgefaßt. 

Auf dieſem Standpunkte iſt das Chriſtenthum: der ſu b⸗ 
ſtantielle fortgeſetzte hiſtoriſche Chriſtus nach als 
len Elementen feiner Perfönlihfeit — Chriſtus als 
Mikrokosmus der neuen etbifhen Schöpfung ift Ans 
fangs- und Endpunft der neuen Zeit, folglid auch die al« 
leinige Orientirung für Alles, was ded Menfchen ift, 
nad) Leib und Seele, Beift und Natur. An ihn ift die 
Gattung angewiefen in all ihren Grundbedürfnijfen. — Er ift der 
Schlüjfel für das Räthſel unferes Dafeynd. Er für fie, 
Speife und Tranf im eigentlihen und uneigentlichen Sinne. 
Er der Sprojfe aus der Wurzel Zeffe, auf welchem wir alle 
nad) den Elementen unferer Natur eingepflanzet werden müſ— 
fen; fo wie er in uns eingepflanzt werden muß nach den Clemens 
- ten feiner Natur, um unſers Daſeyns würdige Srüchte zu bringen. 
Auf diefem Standpunfte findet ein Unterfchied zwifchen ras 
ı tionaler Bedeutungund der hiſtoriſchen des Chriftenthume 
keineswegs Statt. 

Das Heidenthum verhält ſich alfo zum Chriftentbume nicht 
wie der zwiefahe Ausdruck einer und derfelben 
Größe, fondern wie das Fragment zum Ganzen”) — auch wie 
Megatives zu Pofitivem, wie Tod zu Leben, wie 
Kranfbeit zur Öefundheit (die den Arzt in der Kataſtrophe 
der Genefung vbrausfept), Allein diefe wefentliche Verſchie⸗ 
denheit fchließt nicht al und jedes Semeinfame zwiſchen Bey- 
den aus. Und diefes ift dad dynamiſche Verhbältniß des 
Menfchen zu Gott, was hberhaupt nirgends fehlen darf, wo 
Die Rede von Religion ift, ein Verhältniß, was die heilige Schrift 
mit den Worten bezeichnet: daß fich Gott Peiner Zeit unbezeugt ges 
laſſen. Eine Zeugenfchaft, weldye von vielen Vätern dem Logos 
zugefchrieben wird, nach der Parallele, die ihn zum Schöpfer ' 
alles Sichtbaren und Unfichtbaren madıt. 

Allein diefe Conditio sine qua non aller Religion berechs 
tige noch nicht zur Aufftellung einer Einheit im Wefen und Form, 
fonft Tießenfih auh Himmel und Hölle, Heulen und Zähn» 
Mappern und das große Halleluja unter Einen durchlöcherten 
logiſchen Salfchirm bringen mit Beybehaltung quantitatis 
ver Verfchiedenbeit zwifchen Slauben und Schauen, und 
daß obendrein noch unter der Firma der heil. Schrift; denn der 
Apoftel Jakobus fagt: „Auch die Teufel glauben und zittern. — 

») Weil nur im Chriftenthume die Menfchennatur ihr Gupplement fak⸗ 
tifch wieder findet, ohne welches fie ein fich felbft ewig unverfländ» 
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Gottmenſchen (Ehriftus) Fonftituirt und nur in jenem Unterfchiede 
und in diefer Verbindung ihn als Weltheiland anerfennen will. 
Nun hat zwar diefer Fatholifche Hyperdogmatismus nichts einzu: 
wenden, wenn zur Bezeichnung der Sache ein paifenderes Wort 
gefunden werden follte, al& zu Zeiten des Ariud. Wenn aber 
Die fogenannte bildende Erweiterung der Begriffe fo durchfichtig 
(aber auch fo zerbrechlich) wie Glas wird, dem fodann alle Augen« 
blife eine andere Folie zur Haltbarfeit untergelegt wird, fo muß 
man dem Hyperdogmatismus feine Engherzigfeit verzeihen, die auf 
dem Kalful beruht: Beſſer Etwas ald gar Nichts, und auf der 
Wahrheit: Daß ohne Beleibung der Idee (mittelft des Wortes) 
Fein Bleiben der Idee zu erwarten ifl. Und daß man, in Betreff 
des Worts über dem beiferen Einen mehr halten müſſe, ale über 
den fchlechten Vielen. 

Mehrere Benfpiele aber vom Dogmatismus der vorliegenden 
KReligionsphilofophie geben die folgenden zwen $ diefes Abfchnittes, 
wovon der nächite die Lehren vom Verhältniffe Gottes 
zum Menfchen behandelt. Dafelbft heißt es namlich: 

Heiligfert, Güte, Gerehtigfeit Gottes in Verbins 
dung mit Allmacht und Allwilfenheit geben in Bezug auf den Men- 
fhen die Schöpfung, Vorfehung, das Gericht. 

In Bezug auf die Schöpfung heißt ed: daß das Daß der 
Schöpfung der einzige lichte Punft fey, das Wie derfelben aber 
bleibe ein Raͤthſel für den forfcehenden Geift, weil diefer nicht 
Mitfhöpfer geweien. Ein Raͤthſel: wie aus dem Einen das 
Viele, und diefed fo verfhiedener Art (wie Sinnliches und Ueber» 
finnliche8) gefommen fey. Der Schöpfung Zwed ift übrigens 
ein moralifcher, d. h. allen moralifchen Wefen Fommt gleiche 
Würde, gleiche Beftimmung zu. — — | 

Hier hätte Necenfent doch eine Bemerfung über das Viele und 
Verfchiedene aus dem Einen zu machen; nänlicd) daß fich der 
Derfaifer nicht fo befonders über das Wie wundern follte, da nach 
feiner Grundanficht nur das Eine recht eigentlich als erfchafe 
fen (als Kreatur) dafteht, nämlichdas Sinnliche, dad wefent- 
lich Verfchiedene vom Leberfinnlichen = Böttlichen; denn das Ue⸗ 
berfinnliche in Menfchen theilt mit Gott diefelbe Wefenheit, und 
ift nur dem Grade nach verfchieden von Bott. Sein Wie ift alfo 
ganz begreiflich. Es ift ein Unbedingtes, wie Bott; nur bes 
fhränft (d. h. endlich) — Gott aber ift unbedingt und uns 
befhränft (unendlich) *). M 

*) Wodurch unterfcheiden fid wohl die Emanationsſyſteme des heidnis 
fhen Orients von den pans und femipantheiftifhen Syſtemen des 
chriſtlichen Occidents ? Zn jenen führte die Phantafte und ihre Bil 
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liche Zrrabl erjcheint audrerſeits wieder wer der abgen 
Urm emes Foinsen, weil sener gettliche Strahl mie mehr dert 
anlangt, von wo er ausgezungen, bey ter Comme minrlich, daher 
auch das Slud nie haben kann, felbit Aırıkera zu werben, fen: 
dern dad mamenlste Elend, gleicb Zıiarbus deu Stein mö 
Usendliche hinauf;uwilzen, der ;um größten Unglmf webl durch 
Die Reibung ver Hande an der Materie mmer Fleımer, aber dech 
wie ınd Nichts zerrieben wırd. 

Ton der Vorſebung Eeißr ed: Fuzung see Sulafung iſt 
ihr Name, der gettliche Plaza umfaßt ale moraliichen Beten, 
fertihreitende Auskildung beißt er. — In dieſen 
Plane gıbrs feine Günſtlinge un? Stiefkttader mad turicher 
Art. Gegen Lieien Plan kann fein Trgebarß der Geichichte cn: 
was beweilen, dern ccm Unicerfum ıf Der Menſch unzertrenn: 
kb. Mur das Boſe wird vom Guten unterdrudft. aber nicht 
Bas Phyſiiche, weldes ih anichließen wird and Meraliecke, mr 
alleın wıe Mittel zum Jede, ſendern wıe Felge ;um Geunde. 

Allerdings ſchoͤn geſagt und nech geichwinder geiagt, aber 
ſchlecht und langiam ereguirt: denn eben nach tem Plane der 
Borichung im Zemivantheismus faan das Dert nie Pier 
wer:en, weil das Dert nur einichener Kegenbegen, der auf 
wuällerigem (Srunde unter dem Strable des gertlihen peũtiven 
Chriſtentbumes zu Stande fommt, chne welben es wohl viel 

aller, aber feine Farbe in feinem Soſteme geben wurde. Tor: 
ausgeſetzt tie Wahrheit des Planes der Verſebung, fe ſollte 
doch der Verfuifer bedenken, was er auf jeder Zeite nicht eft ge: 
nug wiederbolen fann, namlıh: daß die nachſe Serlimmung des 
Böttlidyen (Ueberiinnlihen, Geinigen) Bas Et hiſche iſt was 
pie ohne Freyheit nicht ſeyn kann. Treibt aber der Verfa': 
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fer mit diefem Worte nicht bloß ein loſes Spiel, fo mußer doch jenen 

Plan der Vorfehung als problematifch aufitellen, wenn er 
nicht etwa hieruber geheime Dffenbarungen empfangen bat, daß 
der Wille in allen menfchlien Subjeften dem Plane der Vorſe⸗ 
bung mit Freyheit entfprechen werde. 

Diefes Problematifche läßt nun der byperdogmatifche 
Pofitiviomus, im Gegenfage mit dem dogmatifchen Philofophies 
mus, keineswegs fahren, weiler die Eintheilung der Menfch: 
heit in Böde und Schafe zur Rechten und Linken des Welten- 
zichterd am Ende der Tagenicht aufgibt; eine Klaffififation, 
- bie mit dem Wefen der Sreyheit (der menfchlichen, nicht der gött⸗ 
lichen) innigft verbunden ift. Diefen Weltgerihtsaft in fei- 
ner Abgefchloffenhert für Zeit und Ewigfeit Täugnet der 
Verfaſſer sub rosa, oder philofophifch gefprochen: Er hat den 
Begriff davon bildend erweitert, wie zu finden ift im 
Artitel Gericht, wo es heißt: »Gericht ift fchon im Gewiſſen 
undinder Weltregierung bierfihtbar. Strafe, diefe ift nur 
als Mittel zum Zwecke (fortfchreitender Ausbildung) gültig. So 
enticheidet auch in dem Begriffe von Sündenvergebung die 
moralifche Grundanſicht vom Verhältniffe des Mitteld zum Zwecke.« 

Bon der Ewigfeit der Höllenitrafe aber heißt es ©. 
439: »Diefe Srage muß der pofitiven Lehre oder Dogmatif über: 
laſſen werden; hier Fann bloß der Lehrfaß auftreten: Wo Uns 
fittlihfeit, da Unfeligfeit,« — Allein der Verfaſſer hält 
nicht Wort und nimmt mit der andern Hand, was er mit der ei: 
nen gegeben. Denn alsbald heißt es weiter: »Erfcheint bey dem 
Blide auf das Verhältniß Gotted zum Menfchen nebft dem bes 
fagten Räthſel der Schöpfung und Vorfehung auch das Räth: 
felder Sreyheit im Univerfum; fo bleibt bey allem Dunfel 
doch fo vielwahr: Die göttliche Gerechtigfeit ift ausgegangen von 
der Heiligkeit und Guͤtigkeit, alfo immer mit ihr im ewigen Bunde. 
Folglich, wenn die Sprache erlaubt iſt, fchließt er: fo geht 
Gerechtigkeit wieder auf jene zurüd. Die Heiligkeit 
will den Zweck, ewig fittliche Beſſerung; die ©erechtigfeit gibt 
eben deßhalb ewig die nöthigen Mittel, die Strafe. — Sehr 
wahr ; aber eben fo wahr ift ed: daß diefe Mittel die Freyheit ewig 
von fich weifen kann, wo dann eben das Mittel aufhört, 
Mittel zu feyn, weil die Sreyheit den Zwed verworfen. Und wenn 
fi) der Verfaſſer zur Befräftigung feines Philofophemd auf die 
heilige Schrift beruft, die da fpricht: Gott will den Tod des 
Sünders nicht ; fo feßen wir diefer Stelle noch eine andere an die 
Seite, wo Bott fpricht: Ich will den glimmenden Docht nicht 
“ auslöfchen. Aber weil ihn Gott nicht auslöfcht; fo ift deßhalb 
noch nicht gefagt, daß die Freyheit, die bereits die göttliche Flamme 


ı8a Die Religionsppilofoppie. XVIIL ®. 


bis auf einen glimmenden Docht reducirt hat, dieſen nicht gan; 
austreten fönne. 

Wenn daher eine Philofophie (die das relative Seyn 
im wefentlichen Unterfcyiede vom abfoluten aufitellt) aus dem Be: 
griffe der Sreyheit uns von der Möglichfeit ewiger Holle: 
ftrafe unterrichtet; fo Fann die Offenbarung ihrer Seits uns 
von der Wirklichkeit benachrichten. Eine Philofophie aber, 
die das relative Seyn nur als ein finnliched im wefentlichen Unter- 
fchiede ; das überfinnliche aber bey aller Relativität nur im quan 
titativen Unterfchiede aufitellt; die Fönnte freylich nur per absur- 
dum ein Böttliched ald Teufel erbliden durch alle Ewigfeit. 

Drum handelt fie gar nicht offen, wenn fie mit derley Art 
keln ſcheu Hinter den Durchlöcherten Vorhang des Schöpfungsräth 
felö fich verfriecht,, und hat daher gar Fein Recht, dem Poſiti 
viften die Heucheley vorzuwerfen. 

Die Freyheit it allerdings ein Räthfel, wie alle Schöpfung 
aus Nichts. Aber was aus der Freyheit eurfpringt , ift Fein Kath⸗ 
fel mehr, weil es in feinem Grunde begriffen wird. 

Wer e8 in der Philofophie fo weit gebracht Hat, daß er, um 
die Ewigfeit der Höllenjtrafe aufzuheben , die Schöpfung der Ftey⸗ 
heit läugnen wollte, dem wollen wir feine philofophifche Bildung 
nicht beneiden; einen Andern aber, der zu Gunften der Freyheit 
die Ewigfeit der Höllenjtrafe ineine Vernichtung fegen wollte; 
den wollen wir um den Grund fragen. Und wenn er etwa fagt: 
Es ift denkbar, daß das, was aus nichts erſchaf— 
fen, in nichts zurücfehre, fo mulfen wir ihm antworten, 
daß zwifchen Denfbarfeit und Denfbarfeit wohl zu unterſcheiden 
it, indem die Philofophie eine logifhe (formale) undeine reale 
aufftellt; daß die erftere als bloß formale Operation auch das 
Wirfliche in reiner Negation ald Nichts denfen fann, nicht 
fo aber die reale Möglichfeit, die immer in Relation mit irgend 
einer Wirflichfeit und ihrem Geſetze fiehen muß. Dicſes 
Wirfliche it im befagten Falle Gott das Urwirfliche — iſt es ald 
Schöpfer der Sreyheit, diefe ald inneres Baftum feilgehalten. 

Und nun heißt es: Hicher und nicht weiter! — Denn wel: 
hen Widerfprud in Bott ſetzte niht Schöpfung und 
Vernihtung von Gott? — Aber die Hölle bringt keinen 
Widerfpruch ind Wefen Gottes, weiljenenichtvom Schöpfung: 
afte Gottes, fondern von einem Freyheitsakte der Kren- 
tur gefegt ijt. In Gott liegt Fein Aft fur die Kreatur, der de 
Hölle für diefelbe fest. 

Aber der Schöpfungsaft liegt ın ihm für die Srenkeit. 
Und wer diefe ald Ihatjache übrigens wie alle Schopfung au3 
Nichts ald Raͤthſel ſtehen laßt, der thut recht; wer aber fur die: 

—J— ſelbe in dem Weſen Gottes, dad uns als Liebe geoffenban 
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worden ift, den zureihenden Grund zu finden glaubt, der hat def: 
halb wohl noch nicht Unrecht. Denn — will alle Liebe befeligen, 
fo will die Liebe in Gott felig machen die Kreatur, wie Er ſelbſt 
felig it. Er aber ift in fih, Durch fich die Selig. 
Feit; eine folche aber ift für die Kreatur nur möglich durch die 
Freyheit, welche die Kreatur zum Mitfhöpferthume 
ihrer Geligfeit in Gott und aus Gott erhebt. 

Aber ım Wefen der Freyheit liegtdie Möglichfeit zweyer 
Urafte — die Wirklichkeit Fennt fürd Individuum nur Eis 
nen als endlihe Entfheidung. Verträgt aber die Frey⸗ 
beit mitder Liebe fich, fo wird fih auch Alles, was von der 
Freyheit bedingt ijt, mit der Liebe Gottes vertragen. 

Ja — ungerecht wäre Gott, d. h. er hörteauf, die Liebe 
zu feyn, mit der Er fich felbft über Alles zuerjt liebt, be: 
vor er eine Kreatur durch feine Liebe zu befeligen im Stande iſt, 
wenn er den Hochverrath der Kreatur an der ewigen Liebe 
mit Vernichtung zahlen wollte *). Denn, erlaubt fey die Frage: 
Kann Gott mehr in den Augen der feligen ihm treugebliebenen Gei— 
fter feyn, ald Er fi felbft ift? — Und was ift Er ; wenn er nicht 
mehr feine eigene Liebe, die abfolute Liebe ift? Ant: 
wort: die abfolute Lüge! Drum der Wahrheit wegen: Gott 
ift Die Liebe, fiehtdie Hölle, ftehtder Himmel. Hallelujah 
Dem, der beyde uns verbürget, dem phufifchen Chriſtus! der da ges 
fegt ward zum Falle und zur Auferftehung Vieler, leider auch in 3 s⸗ 
rael. Diejenige Philofophie aber, welche die Lebensräthfel 
multiplicirt jtatt fubtrahirt, die follte fich ja freuen, wenn 
ihr der Pofitivismnd mit neuen Lebensräthfeln, Seheimniffe 
genannt, an die Seite tritt, ohne und mit dem Verfuch, fie zu [ös 
fen. Diefe Humanität haben wir aber am Verfaſſer nirgends 
wahrgenommen. Im Gegentheil werden die Naturphilofophen 


*) (Sinige, die zwar die Keckheit haben, die Holle zu läugnen (weil 
Feigheit genug, als Lüftlinge, in die Hölle zu fahren), laſſen ſich fogar 
beykommen, aus dem Grunde die Emigfeit der Hollenitrafe zu ver: 
werfen: Weil Gott als die ewige Liebe jene Eeelen gewiß nicht vers 
mög feiner Allmacht ins Leben gerufen haben mürde, von denen er 
vermög feiner Allwiſſenheit ihre freye Entſcheidung gegen ihn und ihre 
Unverbefieclichkeit vorausgefehen hatte. Frägt man nun aber fo ei⸗ 
nen fiebartigen philofophifhen Kopf: Ob Gedanken Gortes nicht 
Thaten Gottes find 7 fo bejahet er die Frage ohne weiters. Yolg- 
lid auh den Gedanken Gottes — die Cchöpfung der Freppeit- 
Den Schluß aber: daß wenn Gedanke und That Eins it, in der 
lestern nicht außbleiben Eönne, was den eritern konſtituirt, ohne 
denfelben und die That felbit aufrugeben, Dielen in dem erfien be: 
reit3 involvirten Satz kann er felbft durch ein Mikroſcop nicht er: 
fhauen. Und was ift die Solge Davon? daß er alie Sren 
heit, Eonfequent Idugnen muß; aber auch dazu fehlt ihm der — 
Muth; befonders in freyheitslüjtigen Zeiten. 
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gegemvärtigen Entwidlungsftufe der Menfchheit, nicht aber ale 
freyen Abfall von Bott — das braucht wahrlic, Feine Ver- 
föhnung für die Menfchheit; denn Sünde in diefem Sinne iſt ja 
bedingt von dem wefentlichen Unterfchiede zwifchen Geift und Bott, 
den der Semipantheismus läugnen muß. Er kann fich aber zum 
Gluck für den quantitativen Unterfchied auf nichts anderes beru> 
fen, ald auf die Tharfache des Bewußtfenns, die wie: 
der auf den Koordinationsaft des freyen Willens in Bezug 
auf Gott beruht; fo wie die entgegengefeßte Anficht indem Sub: 
ordinationsafte des freyen Willens den zureichenden Grund 
findet, Hat denn aber der Menſch dem Menfchen gegenüber zu 
dem einen Urafte nicht fo viel Recht wie zu dem andern? Beſte⸗ 
ben alfo nicht die darauf gebauten Syfteme rehtöfräftig ne- 
ben einander? Und wenn aud die Anhänger derfelben fid) 
wechfelfeitig den Beſitz der Wahrheit nicht einantworten; fo hat 
doch feiner von ihnen das Recht (auch wenn er der Schöpfer des 
Syſtems wäre), die Reichs acht auszufprechen und die Anderes 
denfenden ald vogelfrey im Sebiete der Wiffenfchaft zu 
erklären *). — 

Wie wenig ſich aber der Verfaſſer bemüht habe, ſich mit dem 
Geiſte des Poſitivismus früher bekannt zu machen, ehe er ihn 
verdammt; das beweiſen ſeine hölzernen Laute über Erb— 
fünde und Mittlerthum (Erbfchuld und Erbverdienſt), Die 
ihn ganz dazu qualificiren, eine neue Auflage von Semler und 
Bahrdt, diefen Encyflopädiften auf deutfcher Erde, zu veranital: 
ten, als Seitenſtück zurneuen Auflage Boltaire'd und Rouf- 
feau’8 in Paris. Zu wenig Gefhik für einen fpefulativen 
Kopf verräth der Verfaſſer, wenn er den kirchlichen Buchflaben 
nicht verarbeiten Fann, ohne ihn zu verwerfen, und Daher überall 
Zautologie und Widerfpruch findet. 

Was mag ihm denn der biblifche Buchftabe feyn, der von 
einem Eritlinge der Auferftehung, von einem Erftge- 
bornen unter den vielen Brüdern — von einem zweyten 
Adam fpriht? — Die dem Nerfafler verhaßten Naturphilo- 
fophen und vom Verfafler mißhandelten idealifirenden Theologen 
(wenn fie den wefentlihen Unterfchied zwifchen Geift und Gott 
fefthalten) führen freylich eine Sprache , die fich hören läßt, auch 
für folhe, die nicht einmal mit dem Verfaller die zwey Worte 
Lihtprincip und Lebensprincip aus der Naturphilofo: 
phie entlehnt haben; ihre Darftellung ift nämlich folgende, daß 
der Menfch zwar die Verbindung zweyer Welten (wie aud) der 
Verfaſſer will) in feiner Vollendung, aber als urfprüngliche 
Pofition Gottes, in Gott und aus Bott, (d.h. in realer Verbin: 


U 2 


*) Wie apnlid fieht diefer Liberalismus in der Spekulation hinter dem 
Dfen dem Liberalismus in der Konftitution hinter den Pprenden. 
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dung mit ihm) lebe. Daß ferner diefe urfprüngliche Vereinigung 
mit Gott aufgehoben werden fönne durh freyen Abfall de 
Willens. Daß endlich von diefem Freyheitszuftande des Urmen: 
fhen das Scidfal der nahfommenden Menfchheit nad 
beyden Elementen ihrer Natur abhänge. 

Diefe Abhängigfeit heift Erbfünde (Erbfchuld und 
Erbjtrafe), eben weil die geiftige freye Hälfte der menfchlichen 
Natur (Schuld) ?) nicht ausgenommen feyn fann von einer Folge 
(Strafe) ?), die im geiltigen Elemente ihren Grund hatte, das aber 
eben deßhalb das phyſiſche nothwendige Element nach fich ziehen 
mußte. Hatte aber Die Vorfehungeine Aufhebung des Grun® 
Uebels im ganzen Umfange befchlojfen; fo war fie nur durch 
eine zwente Schöpfung möglich, in welcher aber der freye Wille 
der menfchlichen Natur feine Probe ald Gefeß der Beifterwelt gleich: 
falls beftehen mußte. Und nur weil diefe in ihrem glücklichen Aus 
gange von Bott von Ewigfeit her vorausgefehen wurde; fo ließ 
er fiein der Zeit eintreten — fo wurden für ihren Eintritt Vor⸗ 
anftalten nothwendig, um ihren Eintritt zu begreifen 
und zu ergreifen. Daß die Menfchheit im zweyten Urmen= 
fchen die Freyheitsprobe beſtand, died Verdienjt fömmt alſo 
aller Menfchheit zu Statten und zu Gute. Es iſt daher ein 
Erbvervienft — weilein Urverdienft. Diefes Erbverdieuft 
wirdaber nurein perfönliche& durch den freyen Beptritt 
und Eintritt des Individuums ın die Lebenswege des vollen- 
deten Menfchen in Gott, ded Sottmenfchen; gerade fo wie 
die Urfünde nur erjt eine perfönliche wird durch den Ein» 
tritt des fubjeftiven Willens in die Wege des Ver: 
fuders. 

So viel über den Eintritt des Urmenfchen (als Gottes 
und Menfchenfohn) in die Gefchichte unter dem Titel eines Wie 
derbringers ded Urzujtandes. Er jteht aber auch in ihr da 
al8 Genugthuer, ald Lamm Gottes, das der Welt Sünde 
trägt, als das Lamm vom Anbeginn gefchlachtet. 

Zu diefen Ende verweifen wir die Lefer zum Theil auf das, 
was oben von der Stunde ald Majeftätsverbrechen gegen die ewige 
Liebe gefagt wurde. Die Sünde als diefes verflanden, kann durd) 
freye Rückkehr allein nicht getilgt werden, weil die Menfchbeit 
nicht gegen fich allein gefündigt oder an fich fich verfündigt hat ; 
fondern an Gott dem Bateraller Kreatur, der ihm ges 
treuen und ungetreuen. Und wenn auch die Kreatur ih: 
ven Zweck erreichte durch die Rückkehr (in Reue und Beſſerung); 

1) D. h. die Bedingung aller Schuld. 
2) D. h. die den Begriff der Strafe (in Verbindung mit dem Begriffe 
des Unangenehmen) Eonjtruirt. 
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ſo erreichte doch Gott ſeinen Zweck nicht, den er ſich in der 
Schöpfung freyer Naturen ſelbſt geſetzt hatte. 

Und nun erſt folgt als Erganzung des Obigen die Frage: 
Wer konnte das Geſchehene in der Urfünde ver 
nihtend aufheben! — 

Wenn die gewöhnlichen Lehrbücher der Dogmatif die 
Menfhwerdung Gottes aus dem Befichtöpunfte der Ge— 
nugthuung deduciren, in der Behauptung: daß diefe weder 
von einem Menfchen noch von einem Engel, fondern nur 
von Bott geleijtet werden Fonnte, weil ein Unendliches in der 
Schuld liegt, das von Feinem endlichen Wefen getilgt werden 
kann; fo kann man anderfeitö wieder behaupten: daß fie auch von 
Gott nicht geleiftet werden fönne, weil die Genugthuung als 
Schuld» und StrafrUebernahme für Bott, der nicht leiden 
kann — unmöglich ift. 

Was aber als fragmentarifche, einfeitige Behandlung 
eines Ganzen, als ſolche nie befriedigen fann, das weifet eben 
auf die allfeitige Auffajlung desfelben Hin. 

Und dieſes vollendete Ganze liegt in dem vollendes 
ten Menfchen (imMenfchen xar' zEoyyv), im zweyten Ur: 
menfchen als Gottes und Menfchen:Sohn, der alle Bedinguns 
gen einer Öenugthuung in fich trug, weil er alle Elemente . 
des (unendlichen und endlichen) Seyns in ſich vereinigte. Diefer 
Gottmenſch — ohne Sünde, weilein Urmenfch wie Adam vor 
den Halle — und ein Urmenſch ohne Fall, nicht wie Adam im 
Falle — trat ein in der Gefchichte, und trat auf im Kampfe gegen 
die Sünde in aller Geſchichte. | 

Und was er nun als folcher that und was er lite — von uns 
endlichen Werthe war es, weilesdie Gottheit wirft im 
innigften Vereine mit der Menfchheit in ihm, für die Menich- 
beit außer ihm. Nach den Fingerzeigen diefer aphoriftifchen 
Ueberficht (mehr kann doch eine Necenfion nicht leiften, und wer 
mehr verlangt, den verweifet Recenfent auf ausführlichere Apho- 
rismen im XVII. Bande der Sahrbücher, in der Necenfion über 
Religion, Staat, Wiſſenſchaft und Kunft, von A. Wagner), 
fragen wir nun um den Sinn der vom Verfaſſer aufgeitellten 
Zautologie: Daß Gott fich durch Bott mit Gott verföhnt habe, 
oder um den Sinn des Unfinnes: daß das Verdienft des 
Gefandten dem Sender genug thue. Liegt der Unfinn nicht bloß 
in der refleren Behandlung, indem fie nämlich in dem dy⸗ 
namifchen Verhältnijfe des zweyten Urmenfchen zur Sottheit nur 
das Eine Element feiner Perfönlichfeit in den Vordergrund 
geftellt hat, wobey das andere nothivendig in den Hintergrund 
treten mußte? — . Ä \ 


Iſt aber diefer Behlgriff (der bey aller Einfeitigfeit boch feine. 
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Unwahrheit, folglich auch keinen Unſinn einſchließt), in ſeiner 
Vorherrſchaft in irgend einer Zeit nicht ein Beweis von ihrem vor⸗ 
herrſchenden Hinblicke und Aufblicke zur Gottheit über der Menſch⸗ 
heit? — Und gereicht jener Zeit dieſer Blick nicht mehr zur Ehre 
als unſrer Zeit die rein menſchliche Auffaſſung des Welterloͤſers 
auf ſemipantheiſtiſchem Boden? —? 

Und war eine allfeitige Behandlung desſelben Gegen— 
ftandes in der Willenfchaft wohl eher möglich; bevor dies tiefere 
Eindringen in die menfchliche Natur unfere Pfychologie mit neuer 
Ausbeute bereichert hatte? —? — 

VUebrigens liegt die mögliche Frage: Warum die Vereinigung 
der Menfchheit mit Gott nur in und durch den Logos (die zweyte 
Derfon in der Gottheit) gefchehen ſey, nicht in dem Ausfalle des 
Verfaſſers, folglicdy auch die Antwort hierauf (wie auf noch vieled - 
andere) nicht in unfrer Rechtfertigung — wohl aber noch manche 
©egenbemerfung — betreffend den folgenden Paragraph. 

Lehren vom VerbältniffedesMenfhen zu®ott. 

Welches bloß als Pflihtverhältniß, und zwar nach 
Verfchiedenheit der Eigenfhaften Bottes als verfchieden 
aufgeftellt wird. So erfcheinet 

ı) in Betreff der negativ metapbyfifchen Eigen 
ſchaften. 

a) Die Pflicht der Anbetung (unbegraͤnzter Bewunderung je⸗ 
doch unter Vorausſetzung des Heiligen). 

a) So erſcheint in Betreff der poſitiv metaphyſiſchen 
Eigenſchaften. | 
a) die Pflicht der unbegrängten Achtung, entfprechend der Güte 

(Heiligkeit). 

b) die Pfliht der unbegränzten Danfbarfeit, entfprechend 
der Oütigfeit. 
c) die Pflicht des unbegrängten Vertrauend, entfprechend der 

Gerechtigkeit. 

Die fogenannten Kardinaltugenden werden folgender Weiſe 
fonftruirt ; 

ı) Zwey nad) idealer Anficht der Sache und zwar (als 
ſubjektive Thätigfeit). 

a) In der Richtung aufs. Göttlihde — — Demuth. 
b) In der Richtung auf die Natur — — Geduld. 

2) Zwey nad ethiſcher Anfiht der Sache 
a) In der Richtung nah Innen — — hoher Muth. 

b) In der Richtung nah Außen — — ftarfer Muth. 

Eine Slaubenspflicht fo wie eine der Liebe (und 
beyde als befondere Pflichten) fommen nicht zum Vorfchein und 
Fönnen auch nicht zum Vorfchein kommen, da die befonderen 
Pflichten (dem Wefen nadı) gegen Gott eine qualitative Ver: 
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ſchiedenheit zwiſchen Gott und Geiſt voraus ſetzen. Daher iſt 
Liebe nur eine ausgebildete Achtung — und der. Glaube 
in reinen Gefühlen der Abhängigfeit begriffen. Ganz an« 
ders verhält fich nach der entgegengefegten Weltanficht die Klaſſi⸗ 
fifation der Pflichten. ' 

Da ift die Pflicht der Liebe, bedingt von der Pflicht des 
Glaubens — diefen ald unmittelbare freythätige Anerfennung 
Gottes ald ded Urgrundes alles Seyns, ale des (Einzig) Abfo= 
Iuten aufgefaßt ; denn der Grund alles Seyns iſt als diefer 
auch der Grund alles Wahren, da nur im Seyn Wahrheit 
liegen fann, ja das Urwahre felber in Bezug auf eine ihm ent⸗ 
forechende Receptivität in der Kreatur (Sinn für Gott und Vers 
nunft genannt). 

Bon dem Refultate des Sinnes aber wird die Spontaneie 
tät der Kreatur beftimmt. 

Kündet ſich das Abfolute als das Urwahre, als zugleich Liebe 
an; fo ergeht an die Spontaneität des Geiftes die Forderung zur 
Gegenliebe. | 

Was ift nun aber die Liebe? 

Wenn die Worte ded Verfaflerd: fortgebildete Achtung, 
dasfelbefagen folen, ald: potenzirte Achtung, die doch nicht 
anders ift ald Nefultat eines (helleren‘ und dunkleren) Refle⸗ 
zionsaftes über fremden und eigenen Frenheitögebrauch für 
‚das Gefühl; jo müſſen wir ihm widerfprechen, und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil dad Wefen der Liebe Feineswegs mit 
einer oder der andern Kraft des menfchlichen Geiſtes ausgemeffen 
wird. Will jene Definition aber fo viel fagen, als: daß die Liebe 
oft von der Achtung aus, den ganzen Menfchen in Anfpruch neh⸗ 
men könne, daß fie ald Revolution des innern Menfchen, von 
der Achtung aus die Tour um feinen Mifrofosmus made, 
fo wollen wir ihm Recht geben. Die Liebe nämlich umfaßt den 
ganzen Menfchen, eben weil fie die Grundfräfte feiner 
Natur — NReceptivität und Spontaneität — in Anfprud 
nimmt, und mit diefen beyden, auch alle andern durch fie allein 
Fonftruirbaren Nebenfräfte. 

Wenn nun aber der Verfalfer darauf beftünde, von unferm 
Standpunfte aus ihm die Liebe zu definiren, und wir ihm diefelbe 
beftimmten als die Schwerfraft im Reiche der Geifter 
in freyer Richtung, zu ibrem Central: und Mittels 
punfte, der ihnen in Bott gegeben ift, furz als geiftige*) 





*) Mit diefer Beftimmung steht nicht im Widerfpruche,, was die heil. 
Schrift von der Liebe zu Gott im Menfchen ausfagt , nämlich: daß jie 
ausgegoſſen fey vom heil. Geifte in unfre Herzen. Diele Stelle fagt 
aus: daß die höhere Kiebe nicht unter die immanenten Quantitäten 
gehöre , fondern etwas Transcendentes in der Seele fey- 
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Centripetalkraft; fo müßten wir uns gefallen laſſen, vom 
Berfafler bemitleidet zu werben, der bisher von der fogenannten 
Naturphilofophie außer den zwey Worten: Licht: und lebend 
»rincip,"fonft noch keinem andern Dad Bürgerredhe im Dualiten 
ertbeilt bat. 

i 1 da iſt es, auch gegen das Sprichwort, doch beffer: 
Mitleider als Neider zu haben. 

Unter dem Schutze dieſes Motto ſetzen wir ſogar noch hinzu: 

Daß der Unterſchied zwiſchen Liebe und Achtung (die objeftio 
Sreundfchaft heiße) ausgedrückt auch fo lauten könne: Freund⸗ 
fhafe fuht Apres Bleichen (fihfelbfiim Andern), Liebe 
fuht das Supplement ihrer Natur, das alfo ale fol- 
ches in ihr nicht liegen kann. 
- .. Da nun aber im Dualismus der wefentliche Unterfchied zwi: 
ſchen Bott und Beift aufgehoben ift; folglich beyde mitſammen auf 
einer. und derfelben Linie ſtehen; fo fan zwifchen Geiſt und Gott 
‚wohleine bis zus Freundſchaft (uneigentlich Liebe genannt) geſtei⸗ 
gerte Achtung, nie aber von einer Liebe die Rebe feyn. Aus derfel- 
ben Quelle fließt auch Die Behauptung des Verfaſſerd, daß in Be⸗ 
zug auf Sott ſchlechterdings Feine Pflichterfüllung denkbar fey, die 
mit den Pflichten gegen Die Menfchheit (in uns und Aubern) im 
Peiner Verbindung ftände ; ein Grundſatz, der kürzer a nt, 
fagt: Bottesliche ik — Nächftenliebe. Und m biefer 
VDermuthung beftätigt Recenfenten die Aeußerung des Verfaſſers, 
der in dem Sape des dogmatifirenden Moyftieismus: Dem lin- 
endlichen fen jede Kraft gewidmet, nichts ander® als 
einen logiſchen Schein findet. Nach der entgegengefegten 
Anficht aber wird das Reich der Liebe mit Gotteſliebe + 
Nächftenliebe ausgemeflen, dort wird das Urbild, bier 
dasfelbe im Nachbilde geliebt, diefe wurzelt in jener und fleht 
und fällt mit jener. Ohne jene ift ale Menfchenliebe, auch die 
fhönfte, ein bloße Sihfinden im &Andern. Dadurch aber, daß 
ich mich bloß wiederfinde, habe ich mich doch wohl ethifch noch nicht 
verloren (weder ganz noch theilweife). Ein Umitand, deſſen 
Nichtbeachtung Viele vermocht hat, eine Menfchenliebe ohne Bots 
tesliebe nur als feinen Egoismus ftehen zu laflen, allein der 
Name Freundfchaft dürfte ihre doch mit allem Rechte gegeben 
werden fönnen. 

Gegen den obigen Satz des Myfticismus und feiner fchäpdli- 
chen Einfeitigfeit fol es nach dem Verfaſſer Fein beſſeres Mittel 
geben, als die Ueberzeugung : 

a) Daß der Menfch die Einheit zweyer Welten praf: 
tifch darftellen folle (vermög feinem Standpunfte zwifchen Gott 
und Natur). 
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b) Daß er eben deßhalb in der ſinnlichen einhei— 
mifch ſeyn müſſe. So allein würde Religion allumfaifend. Er 
beruft fi fogar zur Stener der Wahrheit auf das Kirchliche: 
Sursum corda, in der ©telle: mente incoelestibus habitare. 

Und auf feinem dualijtifhen Standpunfte hat er. allerdings 
wahr gefprochen ; denn im Göttlichen, Ueberfinnlihen 
(in coelestibus) iſt der Geiſt ded Menfchen ohnehin zu Haufe 
(mente habitat); was bleibt ihm alfo noch anders übrig, als: 
die finnlihe Hälfte (die terra incognita) nad) allen Rich— 
tungen mit göttlihem Samen anzubauen. Wohl ihm, wenu 
aus tauben Körnern ihm feine Nullen erwachfen für Jens 
feit6 und Dießfeits, Mach einer andern Anficht handelt es 
fih im Leben des Menfchen nicht bloß darum: das Göttliche au 6e 
auprägen und in Kours zu bringen; fondern, daß das lautere 
Gold des Söttlichen früher und ficherer gewonnen werde, und 
dazu ift nothwendig : daß der Menfch in die Tiefe fleige und in die 
Höhe fahre. Auch iftes eben fein dogmatifirender Myſtiker, der da 
ſpricht: »das Hoͤchſte im Menfchen ift ohne Nugen für die arbeis 
tende Welt; — fo tragen die höchften Berge Feine Pflanzen.« — 

Indejlen glauben die Weltverbeflerer fehr oft, daß etwas 
ohne Nugen fey, wie jener, der den fünften Singer an der Hand 
fo lang für ein finftes Rad am Wagen anfah, bis er ihn verlo- 
ten hatte. 

Nach der entgegengefegten Anficht ift der Menfch als Abfönıme 

ing des eriten verlorenen Sohnes in der Fremde geboren, und fennt 
feine Heimat nur vom Hörenfagen. Deßhalb mußer auch, wenn er 
den Rückweg aus der Fremde ind Vaterhaus antreten will, jener 
den Rüden, diefer das Antlitz zufehren. 
Mach beyden Anfidhten it Ceben = Reifen, nur mit dem: 
felben Unterfchiede, daß dort die Neife, Zweck der Reife folglich 
Ueberall und Nirgends erreicht wird; hier aber Mittel und 
Weg zur Heimat ift — aber alle Wege führen nicht ins Va: 
terhaus. 

Wenn aber Einige auf ihrer Heimkehr die Schritte zu groß 
machen, und ſich weder rechts noch links umſehen; ſo hat das 
auch ſeine Vortheile. Sie machen Vielen durch ihre Haſt Muth 
zum Aufſtehen, die ſonſt beſtaͤndig ſitzen geblieben und in der 
Herberge (nach des Verfaſſers unchriſtlichem Wunſche) recht einhei⸗ 
miſch geworden wären. Unter zwey Uebeln aber wählt der Weiſe 
immer das mindere, und überläßt den ftolgenZadel jenen, die da ver: 
geilen, Daß auch fie noch, wie ihre Mitbrüder unter dem Monde leben. - 

Eine anderenody engherzigere Bedenflichfeit und weit 
herzige linbedenflichfeit des Verfaſſers iſt diefe: daß die Mpfti- 
ter, welche die Religion (oder Frömmigfeit) ald Seele der Zu: 
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gend ſchlechtweg aufftellen, aus der Sittlichkeit einen bloßenLeib 
machen, d. 5. die Moralitdt iu bloße Legalitdät verwandeln. 

Daber dürfe man diefe Sprache nur führen auf dem Stand⸗ 

punkte der Reflerion, wo die Religion ald Belebung ber 
moralifchen Triebfeder angefehen wird — nicht aber auf dem. der 
Spee, nach weiber Sörtlihes und Sittliches Eins ik. 

Dem Verfailer kann unmöglich eingefallen ſeyn, was er fon 
zu behaupten pflegt: daß nämlich jene myſtiſchen Dogmatifer und 
dogmatifirenden Myſtiker des Guten immer zu viel thun, und 
daher geiviß nur eine menfchliche Seele, nicht eine Thier⸗ 
feele gemeint haben, und daher auch gewiß zwifchen belebtem 
und begeiftertem Leib eben fo unterfchieden haben, wie zwi⸗ 
fhen belebtem und todtem Leib (Leihnam genannt), — 

Nach myſtiſchem Kalkül wäre alfo Legalitdt == Leichnam und 
— Moralität — belebter Leib, allein bey Thierleben gebricht Diefer 
doch das geiftige Element, der Geiſt, der aus Gott lebt oder 
wohl gar Bott felber ift nach dualiftifcher Anſicht. Mit andern 
Worten: Es gibt im Dualismus wohl eine Sittlichkeit als Herr- 
fchaft des Geiſtes über das Xhier, aber keine Lehenspflicht des 
Geiftes, weil diefer Bott nicht mehr zu Lehn geben wii, als 
Ebenbärtiger. 
Uebrigens follte niemand frober ſeyn bey dieſem Verſtoß ber 
Myſtiker, ald der Verfafler, der da auf jedem Blatte beynabe 
fi) beflagt: daß diefe dogmatiſirenden Myitifer , ſo felten ihre 
Nebenmenfchen (nicht Mitbrüder) beurtheilen wollen, nad dem 
wohlgültigem untrüglihen Zeichen der Meufchen» 
Funde. Und worein febt der Verfafler dieſes Kriterion (un 
trüglic) deßhalb, weil feine durchgeführte Heuchelen möglich ſeyn 
fol) im Reiche der Menfchheit? Antwort: In eine gute (durd) 
lange Jahre erprobte) Auf- und Amtsführung. ©. 497. 
Hierauf nur fo viel. 

Der Gerechte lebt aus dem Slauben (fo wie der Ungerechte 
aus dem Unglauben); und weilder Glaube fich nicht lang beym Leben 
erhält in den Hölen der Ungerechtigkeit, gefchweige im Sumpfe 
ber Heucheley, fo gibts allerdings Feine durchgeführte Heucheley. 
Aber, was eben fo wahr it: Ein und dDasfelbe äußere 
Leben fann in verfhiedenen Subjeften verfdie 
bene Wurzel haben; fowieumgefehrt, ein und diefelbe 
Wurzel verfhiedenes Leben momentan offenbaren fann, 
weil ed auch einen todten Glauben gibt, der zwar bereits den Willen 
für die Erfenntniß , aber noch nicht den Willen für das Befenneniß 
durch die That in Anfpruch genommen hat; folglich gilt auch hier 
das befannte Sprichwort: Sag mir, Freund! mit went du um« 
gehft (mit Gott oder dir), und ichfage Dir wer du ſeyſt. Oder das: 
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felbe in Faufmännifhem Styl überfegt: Sage mir bie geiftigen 
Fonds deiner Nevenuen, und ich fage dir, ob Krida, oder bloß 
beifere Wirthſchaft norhwendig iſt. 

Und wenn ed auch ferner wahr ift: daß ein guter Baum Feine 
böfen, und ein fchlechter Baum feine guten Früchte bringen fönne, 
fo iſt es aud) eben fo wahr: daßein guter Baum nicht ohne gute 
Wurzel feyn könne — eben fo wahr: daß der gute Baum feine 
Früchte fshuldig bleiben Eönne*) Zahrelang, ohne. deßhalb auf- 
zuhören — ein edler Baum zufegn, wiewohler noch fein fruchts 
barer genannt werden darf. 

Referent wählte mit Fleiß ein Beyſpiel, was vor Zeiten der 
Obſcurantismus zu Augsburg(nad) des Verfailers Ausfage) ger 
braucht haben fol, um $römmigfeit und Tugend in ihrem 
wefentlichen Uuterfchiede zu bezeichnen. 

Necenfent geht nun über zum 
IL Abfchnitt, von der gültigen Verneinung in Ab⸗ 

- fiht der Korm. 

Die hier vorfommenden Gegenftände find: Religions 
und Gewiſſensfreyheit, Aufflärung, Zoleranz, 
Fndifferentismius. 

a) Religionsfreyheit ift jene Denfart ; die dem Dogs 
matismus verneinend entgegentritt, welcher ini der Religion fchlechte 
bin fegt — weil ihm Wefen und Form Eins find. 

b) Gewiſſensfreyheit it Eins mit Religionsfrepheit, 
nur daß in jener die Pflicht des Einzelnen bervortritt: der Lieber: 
zeugung 399 redlichet Peifung & zu folgen. 

c) Aufflärung. Ihr Wefen liegt in der Unterfcheidung 
des —* von der Form, und nimmt nach der Natur des Ob— 
jektes verſchiedene Namen an hier iſt nur von religioͤſer Auffläs 
rung die Rede. Ihre Bedingung iſt Selbſtdenken im Ge— 
genfage mit Nachdenken, der Weg dapin geht durchs Gebiet 
des Zweifel®. 

d)Toleranz ift Eins mit Aufklärung, nur in der Coexiſten; 
mit Seinesgleichen geltend gemacht. | 

e) Indifferentismus ift ungültige Toleranz , indem fie 
nicht bloß die befannten Formen in der Religion erlaßt; fondern 
auch felbft das Wefen — und Unglauben und Atheismus zus 
läßt. Der Verfafler aber unterfcheidet (auf dem Standpunfte 
der Reflexion) zwifchen -theoretifchem und praftifhem Unglauben 
und Atheismus. Man fann den theoretifhen ohne praftifchen 
haben, das Kriterion ift: Sittlichfeit. Daher dürfe aud) 

*) Reeenſent verbietet fi aber dies Wort (önn e) als gleichbedeutend 
mit Dürfe zu nehmen, weil das letztere ein Sündenpatent aus⸗ 

ſtellt, nicht I das erſte. q 
3 
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der theoretifche Atheift Feineswegde Gottesläugner genannt 
werden, fo lange er fittlid handelt. Jeder Sittliche ift eim 
Rechtgläubiger, ein Chriſt. Jeder Unfittliche ift ein Ke⸗ 
ger, ein Heide. Jeder Unfittliche it ein Atheifl. — 

Frägt man aber: Warum man den theoretifchen Atheiflen 
feinen ©ottesläugner nennen dürfe, fo gibt der Verfaſſer zur Aut« 
wort: Theorie ift Sache der Anficht, die nicht in der Gewalt 
des Menfchen fteht, und nur die Abficht kann dem Menſchen 
imputirt werden. Ä Ä 

Das fchönfte Denfmal, das fid) der Dualism und Semipans 
theism fegen fann, liegt unftreitigin der Ausfage über Atheismus: 

»Wer das Göttliche im Gewiflen anerfennt (und wer fittlid 
handelt, erfennt es an), ift fein ©ottesläugner, wınn er a 
Gott mit der Zunge läuanet.« — | 

Wir fragen aber: Wo die Vürgfchaft dafür fey? Die Le: 
galirät etwa? Diefe Außerliche Sittlichfeit als eine innere, 
auf Anerfennung ©ottes im Gewiſſen gebaute Moralität anzu= 
erfennen; diefe Voreiligfeit würde ja allen Unterfchied zwiſchen 
Legalität und Moralität im Xegriffe aufheben. In wem das 
Böttliche nicht eınmal in die Wendefreife des Gedankens 
(den das Wort bezeichnet) eingetreten ift, wie kann der ſich ein: 
fallen laffen, der Welt glauben zumachen: daß fein Göttliches in 
die Polarländer des äußern Lebens vorgedrungen fer. 

Hier gilt es: wo fein Befenntniß möglid — ba iſt 
feine Erfenntniß wirflich; aber auch ein Handeln nad) Er: 
kenntniß, nicht möglidy , noch weniger wirflich. 

Was in Innern Feine Form gewinnen fann, das wird fich 
auch im Aeußern feine Form geben, nit im Wort, noch weni. 
ger in der That, und die zufällig äußere Form ift Fein noth⸗ 
wendiger Abdruck des Innern. 

Nicht alles Innere muß immer ein Aeußeres werden 
und bleiben, weil der Hervortritt in die Erfcheinung von der 
Millensfrepheit bedingt ift, welche die .Einficht nicht immer 
mit Flingender Münze bezahlt; und nicht aller Glaube muß im— 
mer in Liebe thätig werden und thätig bleiben; aber ein Aeufe: 
res obne Inneres, eine fogenannte Menfchenliebe ohne Glauben 
it, wenn nicht Kunſtprodukt der Heucheley, doch wenigitens 
ein Naturproduft. | 

Und wenn e8 auch feine durchgeführte Heucheley geben follte, 
wie der Verfaſſer behauptet, fo gibt es doch eine fich felbit 
Durhführende Matur, fen es nun in Tauben: oder Wler- 
geitalt, welche der Welt gern zeigen möchte: wie fie fliegen könne, 
auch im Iuftleeren Raume, und ohne das Auge im Strahl der 
Sonne zu baden. 
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Vebrigens darf e8 Niemanden wundern, wenn der Dualism 
‚feinen Atheism flatuirt. Wie fönnte er auch zulaifen, daß der Gott 
im Menfchen einerſeits fo wenig erwacht fey, daß er fein Selbft 
läugnet; andererfeitö aber fo fehr erwacht fen, daß er Bott 
(im Gedanfen zwar) fegen und aufheben Fönne. Erinnert man 
fi überdieß nody an dad, was der Verfaſſer oben von gewillen 
Religionsformen gefagt, von denen er einige als bloße Naturpros 
dukte und nicht ald Ausdrud der religiöfen Anlage aufitellt ; fo ift 
der Beweis gegeben: daß die Konfequenz feıned Syſtemes die 
Wahrheit desfelben überlebt hat. 

Drum kann ſich auch Die entgegengefebte Grundanſicht zu 
andern Bejlimmungen über diefelben Gegenſtände berbeylaffen, 
ohne Scheu, wierwohl nicht ohne Furcht, die Ohren der Lefer mit 
ewigen Wiederholungen zu ermüden, da diefe Blätter fo oft dars 
gethban haben, daß der dem oben gefchilderten Dogmatismus ges 
machte Vorwurf keineswegs den Katholicismus treffen Fönne. 

Denn auch Er unterfcheidet zwifchen Wefen und Form, 
aber auch überdieß noch zwifchen nothwendiger (wefentlicher) 
und zufälliger (freyer) Form. Er unterfcheidet zwifchen 
beyden, wie zwifchen Unbeweglihem und Beweglidem 
in der Religion. 

In jenem,liegt das Princip der Beharrlichkeit, in 
diefem das Princip der fortfchreitenden Entwidlung. Diefe 
aber ift bedingt, theild von der allfeitigen Auffaffung und geiftis 
gen Durchdringung ded Objeftes in der Offenbarung , theils 
des Subjektes und feiner Bedürfniſſe, für welche jenes geges 
ben wurde von ©ott zur Abhülfe. 

Die Durddringung des Objektiven ift vorzugsweife: Na ch- 
denfen. Die Durchdringung des Subjeftiven ift vorzugsweife : 
Selbſtdenken. 

Und das Refultat von beyden iſt: theils der innere o r⸗ 
sanifhe Zufammenhang der Theilwahrheiten, theild der 
Parallelismus zwifchen Objeftivem oder Pofitivem, und Sub⸗ 
jeftivem oder Negativem. Bon der intenfiven Gtärfe diefes 
Kefultats hängt die Beftimmung. ab,. deflen was in der Form als 
nothwendig (in der Kirchenfprache : als de fide) gehandhabt wers 
den muß. 

Für das Notwendige, Wefentliche in der Form, wird im 
Ratholicismus Einheit und Unterwerfung von den Gläu- 
bigen gefordert. Für das unwefentliche Zufällige in derfelben 
aber Freyheit für den Gläubigen vindieirt. Und diefes be- 
ſtimmt feine innere, fo wie jenes feine äußere Zoleranz. 

Ueber Wefen und Form, diefe im notwendigen Zufammen- 
bange mit jener aufgefaßt, bat nicht der Eins elne, ſondern 
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allein das Ganze in der angeſtammten poſitiven Form zu ent⸗ 
ſcheiden, dem eben hiezu der unmittelbare Beyſtand Gottes ver⸗ 
heißen iſt — kurz: Gottes Geiſt, der urſprünglich Beydes, 
Weſen und Form gegeben, ſetzt dieſe Gabe in der Zeit, und ſich 
ſelbſt in dieſer Gabe durch alle Zeiten fort. 

Im Katholicismus als ſolchem liegt alfo Fein Indiffe—⸗ 
renti6mus, weder für das Weſen noch für die Form, wohl 
aber ein fogenannter Hyperdogmatismus, wenn darunter 
die Denfart verftanden wird, die aus Achtung für da6 Weſen 
und feinen Urfprung aus Gott, nicht jede ihrer Formen tolerirt 
in dertheologifchen Biffenfchaft, denn aud aus Gott trat das 
Weſen nicht ohne Form. Die Wiilenfchaft müßte ja fonft auch den 
theoretifhen Atheismus dulden. Im Leben aber darf 
auch diefer Hyperdogmatismus die Gegenfüßler feiner Ueberzen⸗ 
gung als Feinde nicht haflen. 

Uebrigend macht dem Verfaſſer das Geſtaͤndniß: daß das 
Eelbftdenfen (im Gegenfage mit Nachdenfen) der einzige Weg fey 
zur wahren religiöfen Aufflärung, daß diefer Weg durch das 
Gebiet des Zweifels führe, eben fo viel Ehre, als wenn er ge 
fagt hätte: Wenn das Ich felbfidenft, fo fegt es fi 
allemal fein Nichtich. — Bey diefer Anficht aber ift eins 
andere Aeußerung fehr verzeihlich, nämlich diefe: daß, wer dem 
Zweifel auszuweichen nicht denft, entweder ein Myftifer oder 
Geiſtesſclave irgend eines Tyrannen werden müfle- Und wenn 
der Satz: Der Glaube führt zur Einficht, nicht feine 
Richtigkeit hätte; fo Fönnte uns wohl der Werfafler noch den 
Sag (über fein gelehrtes Ich) glauben machen wollen: Ehe der 
Semipantheismuß war, bin Ich! 

IV. Abfchnitt, von der Anftalt, weldhe das Sul: 
tige beyder Formen verbinder, zumBehufe der Re— 
ligion (4. $.). 

Und diefe Anftalt ift die Kirche, die vom Verfaſſer in der 
Idee aufgefaßt (alfo nady feinem höchften Standpunfte) auf 
zwey Momenten beruhen foll: a) daß der Mefch ein Ver: 
nunftwefen und b) befchränftes (endliches) Vernunft: 
wefen ıit. 

Wie gewöhnlich, wo der Verfaffer das Kind beym Namen 
nennen muß, vom Gange feiner Ideen aufgefordert, fo fucht er 
auch bier den Zaufnamen durch den Zunamen in Hintergrund 
zu ftellen, indem er hierorts beyfügt: a) daß hier keinesweges 
von der menfchlichen Vernunft allein, fondern von ihr in ihrer 
realen Verbindung mit der hoͤchſten Vernunft, mit Gott, 
b) und daß eben deßhalb Feine Rede feyn Fönne von einer fich 
ſelbſt überlaffenen Vernunft, von einem fich felbit über- 
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laſſenen Menfchen, wenn diefer in der Idee im befagten realen 
Verbande mit Gott betrachtet wird. Nur in der böjen Haudr 
lung, fügt er hinzu, erfcheine der Menfch ſich ſelbſt überlajjen. 

Durch foldye und ähnliche Aeußerungen, wie fie fehr oft in 
feinem Syſteme vorfommen, wenn die Rede von&ündeijt, ohne 
die Sache, verräth denn auch der Verfaſſer feine fich felbjt Ueber« 
laſſenheit, wenn es wahr iſt: daß gut gebaute Syſteme (den Grund 
aber ausgenommen) unter die fchlechten Meiſterſtücke der phılofophie 
fhen Zunft gezählt zu werden, allen Anfpruch machen dürfen. Diefe 
beyden Momente vorausgefegt, heißt ed nun weiter, und zwar: 
a) in Bezug auf ihre Gründung; der Stifter einer Kirche 
ift demnach zuvörderft immer einreligiöfer, und was dasfelbe 
fagt, ein ſittlicher Menfch, ein vom Geiſte Gottes getriebener 
Menſch, d. h. fubjefiiv und objeftiv pereint mit Gott. 

b) In Bezug aufihren Gegenſtand, daß diefer Der wich⸗ 
tigfte fey, indem er nicht bloß der Zeit, fondern der Ewigfeit 
angehöre, d. h. dem Univerfum, mit welchem die Menfchheit 
jufammenhängt.  - " 

c) In Bezug aufihre Aufgabe in der Zeit, welche iſt 
praktiſche (religios moralifche) Bildung der Menfchheit. 
Sie iſt folglich Lehranſtalt, aber feine wiffenfhaftlide. 
Nach einer andern Grundanficht aber, nach welcher nicht bloß Sinn⸗ 
liches und Ueberfinnliches dem Univerfum die Graͤnzen ſteckt, folglich 
auch die Kirche als Religionsanſtalt, mit nichten aus dem Schooße 
der Menfchheit ausfchließlich hervorgegangen feyn kann, eben weil 
die Kirche ihrem Weſen nah ald Gottliches (in wefentlicher 
Berfchiedenheit vom menfchlichen Geifte) in den Echooß der 
Menfchheit herabgeftiegen ift, um aus demfelben für alle Zeiten 
zu erblühen, kurz nach der Fatholifchen Weltanficht, fallen die Ber 
flimmungen über Kırche ganz anders aus. Da ift der Stifter 
fein anderer, fo zu fagen, als der neugeftiftete Menſch 
(xar &Eoyyv) felber, und in ihm, die urfprünglihe Ver 
einigung (der Menfchheit mit der Gottheit) aufs neue hers 
geſtellt, weil fie von der Sünde des Urmenfchen abgebrochen 
worden it. Ihr Gegenſtand iſt allerdings der wichtigite— 
nicht weil er den Zehrpfennig der Menfchheit für die Reife durchs 
Univerfum ausmacht, fondern weil er der Menfchheit das Univer⸗ 
fum entbehrlich macht, mittelt Vereinigung der Menfchheit mit 
Gott, der das wahre Ein⸗All und AU-Eine iſt. 

Endlid die Aufgabe der Kirche in der Zeit it Forts 
fetung der Erlöfung in und mittelft des Göttlich: Menfch- 
lichen im zweyten Urmenfhen. Zu weldem Gefchäft fich das 
Geſchäft der Lehre allenfalls verhält, wie die Noten zum 
Tert, wieder Schlüfſel zum Geheimniſſe. Sie ift alfo 
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wohl eine Lebranftalt, aber auch zugleich und zuerft GOna- 
denanftalt, die durch jene nur ausgelegt wird. 

6. 2. Von den zwey Seiten der Einen Kirche. 

Wenn der Verfailer unter denfelben den Ratholiciemus 
und Proteftantismus verfteht, fo muß diefer allerding6 der 
Einen Kirche angehören, da diefe einmal der Menſchheit nicht 
bloß angehört, fondern aus ihr herausgegangen iſt. Allein 
der Verfailer in der Beftimmung des Charakter beyder Seiten 
nimmt mit der einen Hand der einen, was er mit derfelben der 
andern Seite zutheilt. 

So fagt er vom Katholicismus: in ihm als abfolutem Setzer 
erfcheine die Wahrheit ald ein Pofitives, in fo fern fie belebend 
an andere ergeht; aber auch als ein Unwandelbares, felbf 
in der Form der Worte, folglih auch der Begriffe. Vom Pro 
teitantismus fagt er: in ihm liege das Princip fteter Verbef 
ferung, im Gegenfage gegen jede abfolute Setzung als eine 
ungültige, weil fie die Grundbeftimmung der Menfchheit 
felbft angreift, dienämlich zur Bervollfommung, zur Fort⸗ 
fhreitung. | 

Allein auch im Katholicismus muß das Princip der Perfek 
sibilität vorhanden ſeyn, weil es immer nur der menfchliche Geift 
it, der das Gegebene für ihn, in der Offenbarung allfeitig durch: 
dringt, und in diefem Gefchäfte dem Unbeftimmten, bes 
ftiiamtere Form ertheilt, jedoch unbefchadet der wefentlichen 
Sorm, mit der ed aus der Hand des Stifterd ging. 

Das Bildungsprincip gehört aljo keineswegs ausſchließlich 
dem Proteflantiömus an, wohl aber dasjelbe in feiner Centri— 
fugenz vom Mittelpunfte des religiöfen Lebens 
in der Zeit, folglid aud vom Verbande aller Zeiten 
in und dDurd den lebendigen Chriftus. Und nun eben 
wegen dem Vorhandenfeyn beyder Elemente des Firchlichen Lebens 
(dem erhaltenden und fchaffenden) im Katholieismus, treffen auch 
die vom Verfaſſer angeführten Folgen der Trennung beyder Cei- 
ten den letztern keinesweges. Der Katholicismus fann in der 
Theorie eben fo wenig Hyperdogmatismus, ald Gep: 
ticismus oder Liberalismus inder Praris werden, weil 
in feinem Organismus (deifen Gefundheitäpflege der Vorfehung 
felbit obliegt) beyde Grundfräfte einander befchränfend und 
dad Banze fördernd auftreten. | 

Recenfenten bleibe nun nichts mehr übrig, als eine Bemerfung 
4. Bon Verbindung der Kirhe mit dem Staate. 
Dad Verhältniß beyder gibt der Verfajler nach dem Standpunfte 
der Idee und des Begriffes an. 

Nach jenem ift von feinem Vorzuge des Einen vor dem 
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Anderndie Rede, weilbeydefihim Mittelpunfte der Menfc)- 
heit berühren, im Gottlichen nämlich, das ein Sittliches 
und zugleih em Nechtliches if. Nach diefem aber ijt die 
Kirche über dem Staat, weil jene das Innere, die Mora: 
lität in ihrem realen Verbande mit Gott beforgt, fo wie diefer 
nur die Legalität — dad Aeußere. 

Aber auch zugleicdy unter dem Staate — aldeindem Staats⸗ 
zwede oft hinderliches Menfchliche. 

Diefe Grundanficht vorausgefept,, begreift man nun aber 
keineswegs die Solgerung, die der Verfafler für den Staatsmann 
berauszieht, nämlich: dahin zu arbeiten, daßeine Kirche neben 
dem Staate beftehe. Denn da Religion =Moralität und Ddiefe 
auch zugleich ein Legales ift (wiewohl es ein Rechtliches ohne 
Sittliches geben kann), fo fieht man gar nicht ein, warum die 
Gewalt, die das Legale beforgt, nicht auch das Sittliche befor- 
gen dürfe, wenn man nicht zugleich etwa die Staatögewalt von 
der Sitelichfeit dispenfiren wollte. Erwaͤgt man überdieß die 
Aeußerung des Verfaſſers, daß nur die erworbene fittliche Würde, 
die realijirte fittliche Anlage den Menfchen zum Geiftlichen mache, 
ein Wort, das alles Prieiterthum in feiner pofitiven Verfchieden- 
heit vom Laienftande aufhebt, und endlich noch eine andere, die 
da lautet: daß die Aufgabe aller Gebildeten fey, zu ftreben, daß 
das, wad An Sich ift, immer mehr erfcheinen mülfe, folg« 
lid) aud die ideale Einheit der Kirche und des Staus 
tes; fo begreift man vollends nicht , wie der Verfaſſer das An 
Sich bloß nur auf den Gegenſatz zwifchen Kirche und Staat 
bezieht, der doch an fich fein feindlicher iſt (fo wenig wie zwifchen 
Moralität und Legalität); wenn man nicht annimmt: daß in 
diefer Behauptung ein Fatholifher (hyperdogmatifcher) Nach: 
laß im Verfaſſer hier eineneue Auflage undeinen Nahdrud 
erlebt habe, vielleicht als Weberbleibfel des sacramenti ordinis, 
da dieß der Seele ohnehin ein unauslöfchliches Merkmal eindrüdt 
(in der Sprache der Kirche signum indelebile). Ueberhaupt wenn 
durh das Wort: Neben, ein völferrechtliches Verhaͤltniß der 
Kirche zum Staate bezeichnet werden fol: fo kann diefes gar 
nicht begründet werden, ohne zuvor Göttliches und Menfhli- 
des — Religiöfes und Moralifches dem Wefen nach unterfchier 
den zu haben. 

Wird aber diefe Unterfcheidung feitgehalten, fo Fömmt es 
ferner darauf an: Ob man im Ööttlichen, die Form vom Weſen 
unterfcheidend, jene der Menfchheit fchlechterdings anheimftellt, 
oder ob man annimmt, daß das Böttliche in feiner Erfcheinung 
in der Zeit in einer beftimmten Form feitgehalten und fortgepflangt 
werden wolle. 
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Im Testen Falle hat feine irdifche. Macht: auf rechtlichen 
Mege über die Form des Göttlichen in der Erfcheinung zu ent« 
fheiden, als die Macht, die ald eine göttliche fich felbit geſetzt 
bat in Wefen und Form. | 

Daher fönmt es auch, daß aller Dualismus in Eonfequenter. 
Theorie, entweder den Staat in der Kirche, oder die Kirche im 

Staate untergehen läßt — in der Praris aber Priefterchum 
als Pfaffenthum behandelt, und jenes in feiner faframentalifchen. 
Bedeutung ale den Stein des Anftoßes aus dem Wege zu ſchaf⸗ 
fen fuhr, aus dem Grunde: »Weil Meufchheit und Philofophie 
aufgehoben werden, fo lang etwas anders (z. B. die Örade im Sa⸗ 
Eramente) den Priefter machen foll, als höhere Sittlichkeit.« So 
der Verfajfer. u 

Da es aber die Repräfentanten diefes Syſtems im met a phy⸗ 
ſiſchen Zählen nicht bis auf Drey gebracht haben, und auch 
nicht begreifen, ſo wenig als die Peſcheraͤs in Amerika, wie andere 
einehöhere SfalaimUniverfum annehmen können; fo find 
auch die unzähligen Wiederholungen in ihren philofoppifchen 
Rechnungsarten nicht zu vermeiden. So 5. B. erleben die Lefer 
dieſer Religionsphilofophie im Anhange unter dem Titel: ea 
hluß, abermal ein: Noh Etwas uber das Verbält: 
niß Der Neligionsphilofophie zur wiffenfchaftli 
hen Philofophbie überhaupt. Und noh einmal: 
Moral und Religion! endlid in demfelben Titel: Hin— 
weifung auf die Lebensphilofophie, mit Rückſicht 
auf Staat und Kirche, 


” 2 


Der letzte Fingerzeig wird vielen, welche Lebensphiloſophie 
mit Lebensart verwechſeln, Luft machen, das philoſophiſche Ein⸗ 
maleind abermal zur Hand zu nehmen ; aber Rec. möge man es 
zu Gute halten, wenn er daraus und darüber nichts anführt, al& 
ein Citat aus Thomas v. Aquin, dasda nach des Verfajlerd 
Wunfche eigentlich zeigen foll, wie gefährlich jedes Syſtem ſey, 
außer dem Semipantheismus, weil nur diefer einen fittliden 
Bott habe. Das Litat aber iſt folgendes: Thomas foll in 
feiner Summa Theologiae viele unfittlihe Handlungen anfüh— 
ven, 3. B. Diebftahl, Mord, die aber auch alsbald firtliche Hand⸗ 
lungen werden fönnen, durch Gottes Befehl. ALS Grund aber 
fol Thomas nichts anders anführen, ald: Quia Deus Domi- 
nus est, u 

Haͤtte der Verfailer lieber ausgemittelt : Ob fo ein Befehl Got⸗ 
tes ihn mit fich als Geſetzgeber (im Gewiſſen des Menfchen) in Wi⸗ 
derſpruch bringe — ſchlechthin? Als Einleitung hierzu hatte ihm die 
Brage dienen fönnen: Weicher Unterfchied zwifchen Mord in der 
Schlacht, und jedem andern Todtfchlag fey. Auf-feinem Wege 
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könnte der Verfaller der Welt bald beweifen, alaByron: daß das 
böſe Prineip älter fey als dad gute, und daß der 
Selbſtmord fittliher für den Menfchen fey, ald das Ster- 
benmachen für Bott. Außer diefem Citate werden die Lefer 
nicht6 Neues hören, wohl aber ſich zu etwas Neuem ermuthigt füh- 
len, namlih: Selbft etwas über die Lebensart unfers 
philofophifhen Jahrhunderts herauszugeben, 

Diefe Wiederholungen abgerechnet, befchließt der Verſaſſer 
fein Werf eigentlich mit Beantwortung einiger Tragen, unter 
welchen jene die merfwürdigfteift: Soll fo wie Ein Etaat 
— ſo aud Eine Kirdhe (im Staate) oder doch eine 
berrfchende Kirche ſeyn? 

Die Antwort ift: Duldung aller Religionen ift nicht bloß 
Gnade, fondern Pfliht der Staatögewalt. Mithin nicht 
bloß geduldet, gefhüset müffen fie werden. Und war- 
um? Seder hat das Recht, feiner Ueberzeugung zu folgen. Was 
ijt aber Religion in der That? Antwort: 

Hierüber entfcheidet die Moral mit Eicherheit ? — da nur 
‚Smmoralität in ihree nothwendigen Verbindung mit 
Irreligion flörend ind äußere Leben greift. 

Deßhalb wünſchte Necenfent vom Verfaſſer diefe Frage 
beantwortet zu hören: Ob Veränderungen im Glaubensbefennt: 
nijfe eined Volks, voraudgefeht das völferrechtliche Verhältniß 
der Kirche zum Staate, die Bürger eines Staates beredhtige, 
das ſtaatsrechtliche Verhältniß in ein völferrechtliche8 
zu verwandeln, wo z. B. der eine oder andere Theil die Au 8» 
wanderung vom andern begehren und erzwingen könne. — Als 
Beptrag zur Beantwortung der Brage für Andere fey Recen- 
fenten nur Eine (des Verfaſſers) Wiederholung erlaubt: € 6 
gibt einen theoretifhen Atheismus ohne prafti- 
fhe Sottesläugnung — alfo aud einen moraliſchen 
Atheismus. Sed - 

uod erat demonstrandum ! Was aber auch zum Heile 
aller Fatholifchen Staaten, und dadurch auch zum Heile deö gan⸗ 
zen Europa nie beifer möge demonftrirt werden, ald es im 
vorliegenden Werke bereitd gefchehen iſt. — 

Aber auch auf immer für jene indemonftrabel bleiben wird, 
folange die Verblendung , oder befler Erblindung (durch die for 
- genannte religiofe Aufklärung) nicht jenen Grad erreicht hat, 
daß Farholifhe Völker und. ihre Hirten, felbft mit bewaffnetem 
Auge, den Wolf in Schafsfleidern zu erfennen nicht mehr ge: 


wachſen find. 
®. Anton Günther. 
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cles. Metrop. ad St. Steph. Viennae Canonic. Cap., Ar 
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Elementa Aramaicae seu Chaldaco- Syriacae linguae, 
Zatine reddita, et nonnullis accessionibus aucte ub An 
drea Oberleitner, Abbatiae ord. S. Benedicti ad 
Scotos Viennae Presb. Capit. $, S. Theolog. Doctor. 
Dialectorum oriental. et exeg. bibl, in C. R. Scientiar. 
Univers. Vienn, Prof. p. o. Viennae, typis et sumptibus 
Antonii Schmid, 1820. 


Unter allen Ueberfegungen dürfte fi wohl kaum jemals 
eine vom Driginale fo weit entfernt haben, als diefe. Nebſt der 
Ordnung, in weldyer die einzelnen Redetheile vorgetragen wer: 
den, und einigen grammatifch » technifchen Ausdrüden, ift wohl 
fehr wenig rein Jahn'ſches; fondern dad Ganze mit neuen Zus 
fäben und Aenderungen aus Michaelis, Vater und Gefe 
nius fo durchmengt, daß dabey das Original ganz verloren 
ging. Necenfent mißbilligt übrigens die meiften dieſer Zufäge 
nicht, glaubt aber: daß Herr Oberleitner, wenn er eine 
mit Zufäßen vermehrte Ueberfeßung diefes aramäifchen Elemen⸗ 
tarbuches geben wollte, das Buch treu hätte überfegen, die Zu: 
fäße aber ald Scholien einzelnen 99. anhängen folen. Dabey 
wurde fich die Notiz auf immer erhalten haben: was dem Herru 
Jahn zugehöre, und was Zufaß des Ueberfegers feg. Mit vie: 
ler Befcheidenheit gefteht übrigens Herr Oberleitner, daß 
er die meiften der Zufäge den Herren Gefenius und Vater 
verdanfe. Necenfent bemerft hiebey nur, daß einige 69. auch 
aus Herrn Mihaelid Grammatica syriaca entlehnt find; was 
jedoch der Verfaſſer im Verlaufe der Grammatif zuweilen felbit 
bemerft. Ueber die aus Jahn beybehaltene Anordnung der 
Formlehre etwas zu bemerfen, erlaubt ſich Necenfent nicht; fon« 
dern verweifet auf dad, was Herr Gefenius (in feinem aus— 
führlich - grammatifch - Fritifchen Cehrgebäude der hebr. Sprache :c.) 
$. 54 a) über das Verhältniß der Nedetheile, und $. 54 c) über 
die Anordnung der Formlehre fagt. — Uebrigens bleibt zu 
winfhen übrig, daß auch Herr Oberleitner in diefem, 
obgleich für den Anfang beftimmten Lehrbuche, einevollitän- 
digere Darftellung der grammatifhen Sprader: 
fheinungen, mit mehr Kürze und Präcifion ver: 
bunden, niedergelegt hätte. »Der Schüler mag inımer« 
(wie Herr Geſenius in feiner Vorrede zur dritten Auflage fei- 
nes bebräifhenElementarbucdes, Halle 1818, pag.q 
fhreibt) »bey der erften Erlernung die meijten in den Anmerkun— 
»gen enthaltenen feineren Beſtimmungen und Ausnahmen unter 
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„Anleitung des Lehrers überſchlagen; aber er muß nur nicht ge⸗ 
»„nöthigt feyn, dad in einem unbefriedigenden und lüdenhaften 
»Lehrbuche Behlende gar bald mit Mühe und Zeitverluft anderswo 
»aufzufuchen.« Auch Fann fich nicht jeder Echüler mehrere Gram- 
matifen zugleich anfchaffen, um das, was er in einer nicht fin« 
det, in der zweyten oder dritten nachzuſchlagen. — Dieß 
bat Recenfenten bewogen, in dad Einzelne diefer Eprad;lehre 
einzugehen, mit Zuziehung anderer aramäifchen Grammatifen, 
einige ihrer , Mängel näher zu berühren, und fo weit es ihm thuns 
lich ift zu berichtigen. Uebrigens erflärt er laut, daß er dabey 
den verdienftlichen Bemühungen des Herrn Herausgebers feines« 
wegs zu nahe treten wolle. 

Das ganze Werf zerfällt in awey Bücher. Das erfte han⸗ 
delt: De scribendi et legendi elementis; das zweyte: De 
singulis orationis partibus — Pronomine, nomine, verbo 
et particulis. — Nachdem Herr Oberleitner in den erften 
drey Paragraphen über den Namen der aramäifchen Sprache, 
über die Zahl und Ausfprache der aramäifchen Buchflaben, und 


‚über ihren Zahlenwerth gefprochen hat, gebt er |. 4, pag. 7 zu 


den bey den Syrern üblichen doppelten Vokalzeichen, des 
Theophilus von Edeſſa und Jakob von Edeffa, über. 
Pag. 8, Nro. I fagt Herr Oberleitner: Puncla vocalisSe- 
kopho cum puncto literae ; coalescant, was unrichtig ift, 
denn nur ein, und zwar nur der untere von den zwey Punften 
des Sekopho ſchmilzt mit dem Punfte des ; zufammen. 

Eben fo unrichtig ift eine ähnliche Behauptung bey Ribui 
6. 8, pag. 18, denn auch da fchmelzen nicht die zwey Punfte 
ded Ribui mit dem einen. Punfte des ;, fondernzumgefehrt: der 
Punft des ; fehmilzt mit den Punften des Ribui zufammen. Wenn 
der Herr Oberleitner ferner pag. 8, wo von den doppelten 
Vokalzeichen die Rede ift, fagt: »Praeterea nec situs horum 
»signorum supra vel infra lineam solet sibi constare ‚« fo 
kann Ddiefes zwar von den griechifchen Vofalen der Syrer, aber 
Feineswegs von .den Vofal-Punften zugelaflen werden, ald weldye 
legteren immer ihre Stelle und Richtung behalten; auch von den 
erjteren lehren fhon Caſp. Wafer in feiner institutio linguse 
Syrae etc. Lugd. Batav. 1694 , und Joh. Leusden in feiner 
Schola syriaca. Ulirajecti 1658, daß einftend = und - immer 
unter der Linie, die übrigen aber über derfelben gefchrieben wur: 
den; welcher Gebrauch ‚ ’ felbft bey der ſpaͤter eingeführten Will: 
für, noch immer vorherrſchend ift. 

Nach dem, was der Verfafler ſchon pag. 5, Nro. ı fagt, 
iſt die $. 5, pag. 8 angeführte erfte Regel ganz überflüllig. Pag. 
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10 fagt Herr Oberleitner'von dem ruhenden. Buchſtaben w: 
Ab initio vero tantum guiescit in „, ubi occultatur - »; 
'saepius tunc, ne @ pronuntietur ante vocalem = praeligi- 
tur |, quod acquirit vocalem „ was dem Kecenfenten nicht 
deutlich genug fcheint. Beſſer hätte gefagt werden fönnen: sac- 
pius tunc praefigitur f, ad quod illud = vocalem suam re- 
mittit. Anbey hätte zugleich bemerkt werden fönnen, daß diefe 
Verrüdung des = noch weiter gehe, wenn eine votalloſe Praͤſ 


an das Wort zu ſtehen kommt; z. B. yo. an manus, ia 
St. emph ie Pag. 11, VIII wird gefagt: Syri saepe er- 


pungunt ı quiescens , .... vel etiam, sed raro, “» mobile. 


Dapfelbe hätte Auch von | und einigen andern Buchſtaben erwähnt 
werden ſollen. So ſchreibt der Syrer für [mis ; und Joh. 


8, 48 findet man —8 für in il; aud) > für 


—XE — $. 6. De permutandis literis, Hier hätte im Al: 

emeinen vorauserwähnt werden fönnen, daß, fo wie im Hebräi: 
fen Buchitaben desſelben "Sprach: Organs mit einander, und 
die Zahnbuchſtaben noch insbeſondere mit den Zungenbuchſtaben 
oft verwechſelt werden, dasſelbe auch beym Vergleiche des ara⸗ 
mäifchen Dialekts mit dem Hebraiſchen Statt finde. Eben daher 


wird für F auch ) geſetzt, z. B. RR bebr. nrTg justus, — 


Für Vaud, 5 B. NEN ROY. hebräifc Digi Gurke. 
a0 En hebr. Un ligavıt binden. Fuͤr Die — 
der hebr. lit. liquid. ) mit der ſyr. I fann als Beyſpiel das 
KON. bebr. op abscondit, gelten. Dagegen wäre Recenſent 


geneigter, dad 37 > nicht für das hebräifche 12 au halten, 


fondern mit Herrn Michaelis jenes von N creavit abzulei: 
sen. $. 7, pag. ı4 fagt Herr Oberleitner: Hieroso- 
Iymitana dialectus seu chaldaica lingua, solis tamen hebrai- 
cis vocibus permixta, adhuc pura regnat in Thargumim On- 
kelosi etc. Daß der Targum des Onfelosim hierofolymitas 
nifhen Dialefte gefchrieben fey, Fann ſich Recenfent bis jegt 
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nicht überzeugen, und wünfcht, daß «8 Herrn Oberleit- 
ner gefallen möchte, diefed etwas näher zu beweifen. Re⸗ 
cenfent verweift zugleich aufdie Recenfion (der Dissertatio de 
Onkeloso ejusq. paraphrasi chaldaica Auct. Georg. Bened, 
Winer, Leipzig 18230) in den Bötting. gelehrt. An— 
zeigen, Jahrgang ı821, im April:Hefte Et 64; und 
auf das, was fchon Herr Zahn in feiner Einleitung, 2. Aufl. 
$. 46, pag. ı88 und seq. von dem Targum des DO nFelos fchrieb. 

6.9. De reliquis orthographicis Syrorum signis. Pag ı8 
hätte bemerft werden follen , daß die Syrer, aus Mangel eines 
Zeichens für das Dagesch forte, zuweilen den Buchftaben, der 
ein folche Dagesch befommen follte, doppelt fchreiben, und den 
erften von diefem mit einer linea occultante bezeichnen ; z. ®. 


y y j 
AOL vom Sing. A Wolf. Zuweilen Iaffen fie den Buch⸗ 


ſtaben 8 , wo er fich dem folgenden affimiliren, und durch Da- 
8gesch erfegt werden fönpte, mit einer unterfchriebenen linea 


2 y y 
occultante ftehen, 3. B. in dem —E xor, Aal tu, weldye 


beyde Wörter im Hebräifchen mit Dagesch forte ſtatt des 
a_gefhrieben erfcheinen. | 
Auch hätte endlich nie übergangen werden follen, was Herr 
Michaelis in feiner Grammat. syr. pag. 77, ı) lehrt, naͤm⸗ 
lich: Syri licet dagesch forte non habeant, nec re (?) nec 
figura , in hoc tamen reliquas dialectos, maxime Aramaeam 
orientalem seguuntur, ut vocalem non abjiciant ante lite- 
ram, quae geminari debuisset , weil diefed bey der Flexion des 
Zeitworte8 in Form IT. und mancher Nennwörter wichtig ift. — 
Ob übrigens die alten Syrer fein Dagesch forte lafen, dürfte 
das angeführte Zeugniß des achtungswertheften Herrn Aryda 
eben fo wenig entfcheiden, ald man ſich über die Ausfprache im 
Griechiſchen mit dem Zeugniffe eines auch noch fo gelehrten Neu⸗ 
Griechen allgersein begnügt. Nachgelefen verdient darüber zu 
werden, was fchon Kerr Joh. Leusden in feiner Schola sy- 
riaca pag. ı6 et seq. davon lehrte. — Pag. ı9 hätte der Ver⸗ 
faſſer nicht vergeffen follen zu bemerken, daß die linea occultans 
in den Imperat. der pafliven Form H. nicht immer nothwendig 
da fey, und da, wie auch Joh. Sever. Vater in feinem Hands 
buche $. 10, pag. 110 bemerft, bey manchen Wörtern, und im 
Sutbirifhen N. X. gewöhnlich der ordentliche Vokal ftatt diefer 
linea occult. fiebe. — Ferner vermißt Recenſent die Bemerkung: 


daß,.nebft Dem O1 pronominum, auch dad Verbum substantir. 
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Ppo fein occultire, fo oft es zur Umſchreibung des imper- 
iect. und plusquamperfect. gebraucht wird, oder.überflujlig fleht. 
y 


Auch wird hier nicht gefagt, daß auch das Zeitwort OL 


mediam rad. O1 fehr häufig oceultire. — Uebrigend wird zwar 
bemerkt, daß auch das 3 und „_vecultirt werde; da dieſes aber 
nicht immer gefchieht, fo hätten die Sälle für den Anfänger et: 
was näher beſtimmt werden follen. Recenfenten ift vom 3 


.y „‚ 
nur das Zu filia, wenn man dad «ZC1 curne, nicht hieher 


rechnet, befannt; von a_ aber, nebft dem oben erwähnten Fall, 

wenig andere aus Mic) .eli’6 Grammat. syr. S. 23, pag. b, 

7. — Eben fo hätte zur Vermeidung der Zwendeutigfeit fchon 

da, und nicht erft $. 52, pag. 129 genau angezeigt werden follen, 
y 


wann das V des Zeitworted ur eine lineam occult. befommt, 


da diefes Wort‘ die Bedeutung abiit und profuit hat; wie es 
Herr Michaelis. c. that. — Die linea horizontalis literis 
. imposita pag. 20 heißt Marhetono, und wird auch gefebt: 


wenn Buchftaben für Zahlen ftehen, 5. ®. Ola ı2, was gleich: 
falls zu bemerfen vergejfen wurde. — Pag. 20, VII iſt von der 
fyrifhen Interpunction die Rede, ob aber und wie im Chaldät- 
fchen die Säße abgetheilt werden, wird gar nicht erwähnt. Auch 
ift überhaupt in der Lehre von den diafritifchen Zeichen das Eis 
genthümliche, und vom Hebr. Abweichende des chaldätfchen Dia: 
left8 zu wenig herausgehoben. Das zwente Buch handelt von 
den einzelnen Nedetheilen, und hat vier Kapitel. Das erjte 
von den Zürwörtern. 

$. 11 wird überfchrieben: de pronominibus personalibus 
et absolutis sive separatis (,) tamquam subjectis (;) et suffi- 
xis (‚,) tamquam in casibus obliquis, iisque (:) und dann folgt 
A. chaldaicis, B. Syriacis. Wenn die leberfchriften der Pa- 
ragraphen eines Buches nur das enthalten follen, wovon im Ver: 
laufe desfelben Paragraphs ausdrüdlich gehandelt wird, fo Fonn- 
ten aus der Weberfchrift diefed 11. $. die Wörter: tamquam 
subjectis, und tamquam in casibus obliquis, ausbleiben, weil 
im ganzen $. nicht8 von der Konftruftion der abfoluten Surmwör: 
ter und Suffixen gefagt wird. Uebrigens wäre es für den An— 
fänger, für den doch diefe Elementa beftimmt find, von großem 
Nugen, für die leichtere Ueberficht, gewefen, wenn Herr Ober- 
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leitner fchon hier bey der Tabelle der Fürwörter erwähnt hätte, 
welche von den Suffiren den Nennwörtern angehängt werden. 
$. ı2, pag. 25 fagt Herr Dberleitner: Ultima vero 


vocalis vocis, ante OOI praecedentis, si fuerit » , in v mu- 
tatur; quo in casu tamen saepius, O1 prorsus expuncto, 


ambae voces in unam coalescunt, ut —X pro oa: 


aber in dieſem Beyſpiele wird nicht blos das O1, fondern aud) das | 
des vorhergehenden Wortes ausgeworfen. Aehnliche Contraction 


findet ſich aber auch bey andern „Sürwörtern, » B. Sie 
peto , für Kile; Re. für I» —* wir leſen; und das 


ſchon erwaͤhnte st für ee pet 


Auch hätte follen bemerft werden, daß das OO öfters pleos 
v.  y 
naſtiſch ſey, wie 4. ©. Matt. 15, 17: V on joa 


in ventrem abit. vid. Matth. 15, ı9 u. a. m. in Michaelis 
Grammat. syr. f. ı33, pag. 285. Daß übrigens die prono- 
mina masculina zuweilen in Bezug auf weibliche Substantiva 
gebraucht werden, was Herr O berleitner nur von den fpr. 


oo behauptet, gilt auch im Chaldäifchen, z. ®. von Po 
Hut 1, 22. oo n2 Y2y ya und fie (nämlih Ruth 


und Noomi) zogen nad) Betlehem; fiehbe auch Sen. 6, a 

$. ı3. De pronominibus demonstrativis. Unter den 
männlichen Singular: Sormen diefer Zürwörter vermißt Recenfent 
noch das 22 iste, z. B. Gen. 37, 19 2c., und unter den Plur 


ral:Sormen dad pn und yon Erod. 4,09. uebrigens haͤtte 
bier auch bemerkt werden können, daß ſich das 2 der Syrer 
zuweilen per modum suffixi mit Wegwerfung de Ol. an das 

vo y v. 9 y 
vorhergehende nomen anfchligßt ; wie z. B. FLOQa für 01 Joa 
haec dies gleich dem hebr. mn Di 5 B. Matth. 6, 12; und 
in Assemani Bibl. orient, findet man aud die phrasis 


—X& Kos usque ad hunc diem. 
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$. ı4. De relatiris et interrogatiris. Hier ift nicht be 
merkt , daß diefem ) zuweilen die perfönlichen Yiirwörter beitter 


Perſon „pleonaftifch vor = oder nachgefept werden, z. B. —* 
qui, Kam, qui; und ’ om, , 0 uf. w — Unter der 


interrogativis de personis vermißt Receufent im Chaldaͤiſchen 
m und IND; und im Syrifchen die Bemerfung: daß auch das 
y y 
zuweilen von Sachen frägt, 3. B. Luf.8, 20 „ EN‘ 
ivelches it dein Name? — Ku hätte Herrt Oberleirner 


den Anfänger aufmerkſam machen ſotlen das interrogat. o 


mit dem ſehr oft vorkommenden otiofen => nicht zu verwechieln. 
Sf. Michaeli’® Gram. syr. $. gı, pag. 214. — 

6.15. De Possessivis, Reciprocis, Distributivis. Bey 
den possessivis hätte nah Michaeli’s 1. c. pag. 216 gelehrt 
werden follen, wann fich die Syrer der Durch —E audgedrüdten 
possessiv. bedienen. — * 


Das zweyte Hauptſtück handelt: De nomine. $. 16. De 
nomine in universum. In dieſem $. wird von den verſchiede⸗ 
nen Arten der Nennwörter, als da find: Composita, diminu- 
tiva, exotica et nomina propria, gehandelt. Was Herr O be r⸗ 
laitner von der Orthographie der eigenen Namen aus Herrn 
Michaeli's Gram. syr. hier entlehnte, haͤtte, nach der Mei: 
nung des Recenſenten beſſer $. 8 erwähnt werden fönnen. 

$. ı7. De genere Nominum. Terminationes foeminino- 


rum, fagt Herr Oberleirner, sunt: ze ; hebr. 7) > 
“etz ö, quibus abscissa est in fine Z, N (hebr. pp pı)- 


— Erſtlich hätte bemerft werden follen: daß nur das e q ser- 


pile, extra statum emphaticum , terminatiıo foemin. fe y, und 
mit dem N, foeminino der Hebr., welches man audy im Chal: 


bäifchen, befonders im Esdras und Daniel öfters findet, über: 
einfomme. Ferner find auch die nicht apofopirten Ausgänge 
m yy1 befonders im Chald. nicht ungewöhnlich, auch diefe här- 


ten daher unter die terminationes foemininorum gezählt wer: 
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sen können. Endlich vermißt Necenfent ganz die Regel: dag man 
ey den nur im St. emphat. üblidyen Nennwörtern dad Genus 


foemin. an dem 2 Nr) servili erfenne; was ſchon Hr. Hepl 


in feiner Anweifung zum Chald. 6. 19, und Hr. Michaelis 
‚I. c. $. 65 deutlich lehren. — Nachdem Herr Oberleitner 
noch mehrere nomina, quae sub masc. terminatione foemi- 
nina aut certe communia sunt, aus H. Michael. 1. c. ange 
führt Hat, geht er zum $. ı8: De numero plurali et duali 
über, ohne zu erwähnen, wıe viele Zahlen die Aramder haben ; 
welches man aus dem Inhalt des $. abjtrahiren muß. Auch ver- 
mißt Necenfent ganz die Lehre von der Motion des männlichen 
Namens in das weibliche, welche für den Anfänger gewiß fo wich. 
tig iſt, daß fie in jedem Lehrbuche angeführt zu werden verdient. 
Hr. Michael. hat ihr den 62. $., und Hr. Hepl in feiner An- 
leitung zum Chald. den 19. 9. gewidmet. — Bey der Lehre vom 
Plural hätte bemerft werden fönnen, daß auch das nicht unge- 


wöhnliche 13 lo in n RS und das zys. in r übergehe. Auch 


wird nicht erwähnt, daß doch aud) bisweilen im Chaldäifchen die 
hebr. Endigung des Plurald n» vorkfomme. Auch wird die Form 
u v 


des masc. plur. auf „4a von nominibus singul. auf Jund = 
gar nicht berührt; wiewohl fie fpäter $. 21 auf der Tabelle, pa- 


radigma IX von dem Fang erfiheint. — In dem Chaldäifchen 
find die Dual-Ausgaͤnge t und r. feltener, und hätten in Klam- 


mern eingefchlojfen werden fönnen. Ganz übergangen ift auch 
die Bemerfung, wann der Dual bey den Chaldäern gefebt wird. 
A pag. 33—37 folgen, aus Herrn Vaters Handbuch, die im 
Plural vorfommenden Unregelmäßigfeiten aramäifher Nenn: 


wörter. 
$. 19. De triplici nominis statu. Bey dem weiblichen 


Ausgange vermißt Recenfent auch den hebraigirenden 3 im Chald. 


— Deutliher hätte die Lehre vom St. emph. entwidelt werden 
Fönnen. Hier wird es dem Anfänger fehr fchwer fallen, fich ei: 
nen Plaren Begriff von der Kormation des St. emphat. zu ma: 
chen. Wenn herr Dberleitner fagt: Aramaeorum articu- 
Jus estlitera Aleph, quae additur statui constructo utrius- 
que generis et numeri, ut oriatur status emphaticus, fo 


müßte ;. B. um der Stat. emph. num feyn, weil 08 im 
ı4 
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. Stat. const. nm bat; —X muͤßte — haben, 


weil der Stat. const, Wo ift. Der Anfänger Hätte da- 
ber, zur Vermeidung alles Mißverftändniffes, zugleich auf die 
Vokal Veränderung aufmerffam gemacht, und dorthin verwiefen 
werden follen, wo von ihr die Rede if. — Die Citation Gen. 
37, 32, pag. 39 ift falfh, und muß 28 ver. heißen. — 

$. 30 handelt: De permutandis in diversa nominum fle- 
xione vocalibus, nach Vaters Handbuch, woraus auch, wie 
es felbft Herr Oberleitner an mehreren Orten erwähnt, die 
ganze Sormlehre der Nennwörter entlehnt if. Doc, bemerken 
wir den Unterfchied, daß Hr. Sev. Vater aus den zuvor aufge: 
ſtellten Paradigmen die zur Conftruction ähnlicher Wörter nöth: 
gen Regeln ableitet; Hr. Oberleit ner .aber zuerft die Regeln 
aufitellt, und aus felben das Paradigma conftruirt ; welches von 
benden beifer it, will Recenſent nicht entfcheiden. 

$. 2ı und 22 folgen auf vier Tafeln die paradigmata no- 
minum, worauf der 23: $. de variis nominum formis, ad 
quodlibet paradigma referendis, der 24. $. de nomine cum 
suffixis handelt. Im 25. $. werden paradigmata nominum 
ehaldaicorum cum suffixis, und $. 26 paradigmata nominum 
syriacorum cum suffixis aufgejtellt. Alles nach Herrn ®aters 
gepriefenem Handbuche. Necenfent geht hier, ohne alle Bemer: 
fung, zum 27. $. über: De Anomalıis in addendis suflixis. 
Hier ware es für den Anfänger nüglich gewefen, wenn Herr 
Dberleitner auch die Unregelmäfigfeit ded Hauptwortes 


9.7 
aD in der Suffirion angemerft hätte. 
$. 28. De casibus Nominum. Hier ift ganz übergangen, 
und wird fogar $. 69, pag. ı86 geläugnet, daß der Genitiv der 
Aramäer auch durch die Präfir N ausgedrüct wird. Necenfent 
will Heren Oberlertner nur aufmerffam machen : a) auf das 
Zeugniß des Herrn Gefeniuß, welcher $. 174, pag- 67% fei- 
ned ausführl. grammat. Frit. Lehrgebaudes fagt: »Im Syr. und 
Chald. iſt Lamed vor dem Genit. fehr gewöhnlich;« 5) auf 
Hetzels Anw. zun Chald., welcher pag ı23 behauptet, die Präfir 
babe die nämliche Vorzeihnung und Bedeutung, wie im 
Hehräifhen; c) auf den Gebrauch felbft, z. B. Luf. 11, 27: 
9 


, > 
aan OLOQ% beatitudines ventris (des Leibes feine Selig: 
> > ° y 
feiten); 1. Pet. 2, 16: gan las, -& Yuan velamen 
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malitiae ipsorum; ſiehe auch Matth. 5, 22 u. a.m.; und im 
Chald. 2. Reg. 5, 9: — NIT dad Haus des Elifa; 


ı.. Sam. 16, 18: xy7 Sohn des Iſai; ı. Sam. 14, 


9 u. a. m.; und hofft, er werde feine Behauptung fahren 
aſſen. — 

9. 29. De usu nominum, Dieſer $. gehört größtentheils 
in die Syntax, wo man ihn auch beym Herrn Michaelis pag. 
253—3258 findet. Uebrigens bemerft Recenſent zu diefem $., dag 


© y 
fih Herr Oberleitner pag. 66 bey der Phrafis du Lu 


domus oleae i. e. olivetum in den Beweisftellen eine unglüd: 
liche Abänderung erlaubte. Herr. Michaelis citirt Luf. 19, 
29, 37, und Act. ı, 12. Herr Dberleitner aber, mit Aus⸗ 
laſſung diefer ricstigen Citate, führt an: Bn9es9a, Joh. 5, 12 
(2. v.)! und BySsardsa, Marth. aı, 21!! da doch Feines von 


s, 9 
beyden dem AR) AuD entfpricht; fondern erflered im Syr. 


(> Au> domus gratiae, beneficentiae lautet; vide etiam 
2 


v 
Jahn Archaeolog. $. 198. Letzteres aber ma} Au> geſchrie⸗ 


ben wird, und domicilium piscatorum i. e. oppidum, cujus 
civium pars maxima vitam piscatu tolerat, anzeigt, und auf 
Charten auf der Weftfeite ded Sees Genefareth gefunden 
wird. | | 

f. 30. De adjectivis. Die Lehre von den Adjectiven fcheint 
bier dem NRecenfenten gut durchgeführt. $. 31 —32 handelt recht 
deutlich von den Zahlwörtern, und $. 33 erhält die mensium lu- 
narium nomina; die eigentlich feinen eigenens$. in einer Gram⸗ 
matif verdienen. 

Nun folgt Caput III. De verbo. $. 34. De verbi divi« 
sionibus,, temporibus et formis. Wenn es in der Note zu 
diefem $. heißt: Yaterustamen passivum form. III. et integram 
form. IV., et quae nos ad verba quadrilitera referemus „ no- 
minat formas conjugationum rariorum; fo hätte, nachdem 
Hr. Vater nur einige von jenen Formen, welde Hr. Ober: 
leitner $. 49, pag. ı23 ad verba quadrilitera zählt, die 
ungewöhnlicheren nennt, ſolches im Ausdrucke berüdfichtige 
werden follen. 

Uebrigens fann Recenfent in derfelben Anmerkung den Wi⸗ 
‚berfpruch nicht unerwähnt laffen, daß der Verfaſſer die Aufftel- 
lung mehrerer Formen der Zeitwörter vom Agrell in Otiola 

14 ® 
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syrisca dem Lernenden mit Nachdrud empfiehlt, und fagt: er 
übergebe fie hier nur deßhalb gefliffentlih, um 
nicht die Schüler rerum mole zu beirren; nachdem er alle vom 
Herrn Michaelis und Heren Jahn nicht angeführten, obgleich 
son fpätern gelehrten Grammatifern ale: Haffe, Bater, 
Ge ſzrius Agrell erkannten mehrerern Formen, unter die 
verba plurilittera ($. 49) verſetzt. Die von ſpaͤtern gelehrten 
Sprachforfchern aufgeftellten formae auctae rariores der Zeit: 
wörter laflen fih als folche nicht empfehlen, und zugleich 
unter die verba plurium literarum hinfegen. Endlich muß Re: 
cenfent bemerfen, daß heut zu Tage post Faterum, Gesenium, 
Agrellium etc. zu einer gründlichen aramäifhen Grammatif, die 
von Hrn. Michaelis und Hrn. Jahn aufgeftellten vier Formen 


v y 
nicht mehr hinreichen, und daß unter andern ;. 3.0300 —X 
nach dem vom Herrn Geſenius aufgeſtellten Begriffe (Sprach⸗ 
geb. $. 74), eben fo wenig unter die verba plurium literarum 
y 
gezählt werden fönnen, als Kae Dabey verfteht fich, daß 


die feltenern Formen von den allgemeinen immer unterfchieden 
werden mäüffen. 

6. 35. De Aoristol, seu praeterito form. I. activae. Un- 
ter denen im erften Aor. aufgeftellten abweichenden Formen ver- 
mißt Recenſ. in der dritten pers. sing. foem, nod) das nsun; 


im plur. aud) mbrp oder mbun- In der zweyten Perfon 
einfach männlich findet man aud) die afformat. 1, 5. ®. Dan. 


2, 35, 47.5; 5, 23 u.f.w. $.36. De pass. Aor. I. seu prae- 
terito form. I. Die ordentlidye Form ift mit = unter dem mit: 
teliten Rad. B., öfter6 aber aud) —, was angemerlt wird 
(Not. 1.); aber übergangen ift die Form mit »—, d. i. —R8B 
z. B. Hab. 2, 18. Auch findet man ſtatt ag zuweilen me, 


nach Art der Syrer, z. B. Dan. 3, 19. 7, 8. auch wohl gar 
MN, wie Jud. 6, 25. 1. Sam. 10, 19 u.a. m. — In der 
Anmerkung III. wird von dem Zufammentreffen der Zifchlaute mit 
dem | 2 der Charafterfpibe IN 2 geiprochen; wobey ganz 
übergangen ift, was Herr Sefenius in feinem Sprachgebäude 
($. 71, Pag. 246, Anm. 2) bemerkt, nämlich: im Chaldaiſchen 
aſſimilire fi das yy der Pass. vor I häufiger wie im Hebr. felbit 
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vor J und 9, 3. B. NOIN für —R (offenbaret werden), 
Una» für Omar (aufhören). 


$. 37. De Aor. I. seu praeterito act. et pass. form. II. 
Nicht nur secunda radic. activ. vocis, wie Herr Oberleite 
ner (pag. 86, Not. I.) will, fondern auch pass. vocis hat — 
oder 17, 3. ©. Tarns Pfal. 105, 25., und Dan. 2, 9. 

2 


nw (im m); fiehe auch Jud. 6, 25. Berner wäre zu 


bemerfen gewefen, daß in med. rad. fehr oft im Chald. das 
Dagesch characterist. fehle; zuweilen findet man dafür ein » 
eingefchaltet, z. B. Erod..5, 9 (in der chald. Ehreitom. heraus⸗ 
gegeb. von Jahn) ran für PN, wie ed die Antiwerser 


Polyglotte hat. Hieher könnte man vielleicht, mit ältern 
Grammatifern, auch dad Ipr für Zywf rechnen. — Wenn 


übrigens Herr Oberleitner (Not. II. pag. ead.) über die Be: 
deutung der II. und III. Korm fchreibt: Primae formae signili- 
catio, ut jam ex Gramm. hebr. et arab. constat, vel manet, 
vel intenditur, vel mutatur ex intransitiva im transitivam u. 
f- w., und zulegt fagt: quamlibet harum significationum for- 
mae secundae et tertiae, quae nimirum cum secunda con- 
yenit, plurimis exemplis optime confirmavit id. Cl. Car. 
Agrell in Lum. Syr. etc., fo hat Recenfent, und mit ihm noch 
gewiß fehr viele andere nie daran“ gezweifelt, daß alle hier an- 
geführten Bedeutungen der II. und III. Form zufommen , jedoch, 
was Here Dberleitner zu bemerfen ganz unterließ, mit Une 
terfchied: fo z. 8. daß in der IL. Form öfters signihicatio 
form. 1. manes, ift nur bey Zeitwörtern mit tranfitiver Bedeu: 
tung gewöhnlich; bey intranfitiver gehört ed, wie im Hebräifchen, 
im Ganzen zu den Seltenheiten; hingegen von der Form III. 
(Aphel.) ijt im Aramäifchen die intranfitive Bedeutung häufiger, 
als felbjt im Hebräifchen, wie es auch fchon Herr Gefeniuß 
(Sprachgebäude $. 70, pag. 244) bemerft. — Obſchon übrigens 
Herr Oberleitner nah Herrn Jahn richtig lehrt, daß die 
Bedeutung der Form Pael auch privativ fey, fo ift Recenfent doch 
mit genanntem Herrn Geſenius (l.c. f. 69, pag. 24ı) der 


y 
Meinung, daß das fyrifche NORD stultus Juit, und im Pael 
intellexit, als Benfpiel nicht hieher gehöre, fondern es feyen im 
Syriſchen zwey, noch im Hebräifchen durch die Orthographie 
gefhiedene Verba zufammengeworfen, 20 thöricht feyn, 


| sı4 Elementa Chaldaeo -Syriacae linguae. XVIII. %», 


und bay einfehen ; was auch der Recenfent des hebr. deutfchen 


Handwörterbuches von Gefeniuß, in der allgem. Wien. Lit. 
Ztg. Jahrgg. 1813 Nro. 93 bey dem Worte byiyy nicht bedadt 


zu haben fcheint. 

$. 38. De praeterito activ. et pass. form. III. Unter der 
Notand. zu diefem $. vermißt Necenfent die Bemerfung aus 
Hesl: daß für das passivum d. %., im Bibliſch-Chaldäiſchen 
auch Hophal vorfomme, und fi nur durch chaldäifche Affor- 
mativen vom Hophal der Hebräer unterfcheide; 5. B. Dan. 4% 
33. Der $. 39 handelt: De praeterito act. et passiv. form. 
IV.; der. 40: De tempore plusquamperfecto. — Der 6. 4ı: 
De Aoristo II. seu potius futuroamniumformarum. Pag. 95, 
Not. I. hätte Herr Oberleitner aus Herrn Michaelis aus 
drüdlich bemerfen fönnen: daß auch diejenigen Zeitwörter, welche 
im Praeterito sub med. rad. = hatten, im futuro in der Res 
gel v befommen. Daß ferner die Praformativen die charakteriſti⸗ 


{hen Buchftaben x | (1 hebr.) verdrängen, wird in der Erfläs 
rung des Paradigma ganz übergangen ; aud) Feine Unregelmäßig: 
feit hierin bemerft; aber auch dann finden fi) Conftructionen 
wie —* (chald. Chreſtom. v. Jahn) Erod. 4, 2ı. für 


AAN, mag) Dan. 6, 6. für MIWJ; was dem Anfänger, 


wenn er nicht aufmerffam gemacht wird, Schwierigfeiten macht. 
Ueber dad vom Hetzll (Anweifung zum Chald. $. ı2) fo fehr ver: 
theidigte futur. parag. wird gar nichts bemerft. Endlich haben 
fhon Gefenius und ältere Grammatifer gelehrt: daß auch im 


Syriſchen zur Umfchreibung des futuri häufig FAN mit I 


vor dem Infinit., oder dem futuro mit 0 ſtehe, 5. B. Matth. 
2, 13. 16, 21. Marc.8, 31. Joh. 6, 6. 15 u. a. m., was 
Herr Dberleitner pag. 96, Not. 4 nur vom Chaldäifchen 
lehrt, und ohne zu erwähnen: daß im Chaldäifchen öfters Yny 


ganz audgelaffen werde, und dann ftehe auch der bloße Infinit. 
mit 5 für das futurum, 5. B. Dan. 2, 43 Deus magnus 
ostendit regi NY7D 7 7 quae futura sint etc. So aud >, 


29. 4, 22u.a.m. 

$. 42. De imperatiro omnium formarum. Die alten 
Grammatifer fcheinen auch in der erften Zorm pass. med. rad. 
nicht mit linea occult., fondern, nach der Analogie des Chal- 
däiſchen, mit einem Vocal, wahrfcheinlich mit dem », daB jet 
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im ı. Rad. ijt, bezeichnet zu haben. Leusden fchreibt in fei- 
y 
ner Schola syriaca od, und bemerft pag. 89 — 90: Lu- 


dov. de Dieu in Imperativo ut et alias saepe contra com- 
munem Grammaticorum sententiam verba punctavit: scribit 
» 


enim ei! per lineam occultantem sub O in hoc, ut et 


in ceteris duobus Imperativis passivis (i. e. Ethpa. und Aph.). 
Sed praeterquam quod haec sententia sit contra communem 
Grammalicorum sententiam, etiam videtur esse absurda« etc. 
Uebrigend wäre ed doch höchft norhwendig geweien, den Anfan- 
ger aufmerffam zu maden: daß das passiv. der zweyten Form 
im Imperat. nicht immer lineam occult., fondern auch feinen 
ordentlichen Vocal » habe; damit er nicht veranlaßt würde, nur 
da einen Imperat. pass. zu glauben,. wo er eine folche lineam 
occult. findet. — 

$. 43. De infinitivo omnium formarum, (inige andere 
Sormen.von Peal, die Herr Oberleitner übergehet, finder 
man in Hegls Anweifung zum Chaldäifchen $. 10, pag. 34. 
Uebrigend befommt der Infinitiv. der Syrer in der Regel feine 
andere Präfiz außer U; für SO wird die ganze Praepos. = 


gefebt, mit gewöhnlich darauf folgenden a oder VL. Seder ei 
gentliche Infinit. befommt in der Regel im Sprifchen \; Infini- 
tivus ohne L wird nur da gefegt, wo im Hebräifchen der Infi- 
nit. absolutus fteht. Auf alles dieſes wird der Anfänger nicht 
aufmerffam gemacht, 

$. 44. De participiis omnium formarum, Im participio 
pass. form. I. findet man aud) bunnn- — 6. 45. De parti- 


cipio Ktil, seu pass. I. form. I. bemerft Necenfent, daß man 
im Chaldäifchen auch vun ohne » gefchrieben findet, z. B. Dan. 
vyne 
5, 27 ꝛ⁊c. — $. 46 handelt: De periphrasi imperfecti; und 
$. 47. De periphrasi praesentis. Recenfent bemerft nur, daß 
7 y v 
man für dad Ir amd auch IAO findet, 4 B. 
Soan.8, 18. — $. 48. De verbo cum suffixis, fcheint dem 


Recenſenten deutlich und ausführlich abgehandelt zu feyn. Im 
Aor. II: p. 116 hätte nur neben der Form 2297 auch —R 


angeführt werden ſollen; weil ſolche Abweichungen den Anfänger 
irre machen, wenn er fie in einer Grammatik nicht angeführt fin- 
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det. Beyſpiele finden ſich mehrere, z. B.E rod. 7,3: TPTRONT- 


— $. 49. De verbis plyrium literarum. Hier rechnet Herr 
Dberleitner nah Hrn. Michaelis Wörter unter die pluri- 
litera, welche die fpätern Grammatifer unter die formas auctas 


y 
oder Conjugationes rariores einftimmig zählen, z. B. IL 
v ‚v .. 
Im, INT a. m. Das Ehaldäifhe Ipr haben ältere 


Srammatifer, wie Hafelbauer und andere, denen aud) Hepi 
folgt, zu Pael gerechnet und gelehrt: das » post primam rad. 
fey itatt des Dagesch in med. rad. eingefchoben, was auch fonft 
bey dem Chaldier nicht ungewöhnlich ült. 

$. 50. De irregularium verborum divisione. Die ganze 
Lehre von den unregelmäßigen Zeitwörtern ijt, die richtige Eins 
theilung abgerechnet, im Ganzen zu wenig zur nöthigen Klarheit 
gebracht. Demjenigen, was von den einzelnen Klaſſen dieſer 
Zeitwörter gefagt wird, mangelt es an einer folchen gewillen 
Drdnung, die felbft vem Gedächtniife zu Hülfe fommen muß. 
Auch die Tabellen, weil felbe nicht durchgeführt find, gewähren 
dem Anfänger feine deutliche Ueberfiht. Aubey wird manches 
Wichtige übergangen. Nach diefer allgemeinen Bemerkung will 
Kecenfens zum Einzelnen übergehen. 

$. 5ı. Prima classis: I. de verbis primae rad. guttura- 
lis. Sn der erften Form des 2. Aor. wird die doppelte Form 


> y 
Vasıa vel eh angeführt, und pag. ı28 in der Erflärung 


bed Paradigmagefagt: saepetamen * literae praeformat. mu- 
tatur in =. Hier hätte bemerft werden fönnen, daß diefe Ver: 
änderung des Vofald bey den Zeitwörtern vorherrfche, die im 
3. Aor. sub med. rad. » haben. In der forma II. in Activo, 
pers. I. sing. follte eö ftehen HJ vel (nicht pro) Yan, weil 


ſich in den Targumim noch beyde Formen vorfinden. Im Aph. 
finden ſich auch Formen wie 9de oder wie popr Job. is, 


22, von denen hier Feine Erwähnung geſchieht. Auch hätte hier 
bie in der chald. Chreftomathie des Herrn Jahn häufig vorfom- 
mende Form Hg für bye nicht unberührt bleiben follen. $. 52. 


II. De verbis med. rad. gutturalis, und $. 53. De verbis ter- 
tiae rad. guttural. — Wenn Herr Oberleitner den Anfän- 
ger, was die chaldäifchen Zeitwörter diefer Klaffen betrifft, auf 
den vorhergehenden $. 51 verweifet, und dort fagt: »mullae ta- 
men aliae in ejusmodi verbis chaldaicis locum habent ano- 
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maliae, conf. $.37, 1.;« fo fann diefes den Anfänger und ans 
dere, bey allenı weiteren Vergleiche des 9. 7, ı., nicht befriedi- 
gen , weil man diefe alias anomalias nirgends fennen lernet. 

$. 54. Secunda classis. I. De verbis prim. rad. ,, = 


seu de verbis 35 „D. Zur nöthigen Deutlichfeit hätte genauer 
beftimmt und gejagt werden follen: daß im Imperativo, Aor.U. 
und: Infinit. form. I. activae etc. das Nun erpungirt werde. 
Nebftdem findet fi) im Chaldäiſchen auch die Form DET B. 
son Erod. 4, 9. von 3D)/ von welcher nichts erwähnt wird. 
rd —* 

Uebrigens wird ganz gut bemerkt (pag. 132): »Nun amat in 
Aor. II. etimperativo sub secunda radicali apud Syros vx; 
aber das beygeſetzte: aut *, ift nur in alu und ge: 
braͤuchlich, was gleichfalls fhon Gefenius (Il. c. pag. 354) 
bemerft. 

$. 55. 11. De verbis primae rad. ’», » seu de verbis: 
”g aD. Hier ift die Bemerfung übergangen : daß auch bey die: 
fer Art der Zeitwörter, im Participio K'til, I: rad. oft ein s 

y 


y 
bat. z. B. aa Pfal.38, 5. Prov. 27, 3. „lu Matth. 


y 
5, 47. Dass Rom. a, 8.u.a.m. Pag. 135, IV. bätte 


bemerft werden follen: daß in forma Pael und Ithpa. der erite 
rad. Buchjtab » zuweilen in fein urfprüngliches J übergehe, z. B. 
pm Num. 5, 7.:a. rad. ITP /NMDIAN a. Ti2° Eecl. 9, 3. 
u. ſ. w. — Diefes, daß fid) prima rad. » bey einigen Zeitwör: 
tern, im 2. Aor. und Infinit., gleich einem 5 dem folgenden Bud): 
ftaben ajfimilire, wie 3. B. 22° von * Dan. 3, 29., y1 
von yr Gen. 19, 5. u. a.m., und dieſes Dagesch ferner in 
Nun zuweilen tefolvire, z. B. YES von yy Dan. 2, y. hat 


einige Grammatifer, auch Herrn Hepl fälfchlich verleitet, folche 
Verba von?!" abzuleiten; worauf aud Herr Oberleitner 
nicht aufmerfiam macht. $. 56. III. De verbis med. rad. j 
O quiescentis,, seu de Yy =, Ben diefer Klaſſe der Zeit- 
wörter vermißt Necenfent folgende wichtige Bemerfungen: daß 
im a. Aor. I. form. die praeformat. x fehr oft ftatt =; ein 
habe, zuweilen auch F z. B. ynd Pf. 10, 6. PrIR Jud. 14, 
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19. mb Num. 33, 8. in ber hald. Chreftom. von Jahn ifl 
vıoR bier und Gen. ı2, 3.; mn Gen.a6,9. 27,4. Jub. 
35, 18. Ruth. ı, ı7. gan Sachar. 1, 16. (Jahn dal, 


Chreſtom.) u. a. m. Auch in der erften Perfon vielfach. fand 
Recenfent 773 Jud. 2, 8. und von gi und Aph. orys Erobd. 


7, 19 (Kahn Chreftom). Bon r fand Recenfent in der 
Antwerp. Polyglotte Gen. 24, 56. Tem eben fo Jud. 9, 9. 


11. 13. 21, 37. 2c. — Im erften Aor. form. I. act. war bey 
den ältern Grammatifern, 3. ®. Hafelbauer (Fundamenta 
Grammatica duarum praecipuarum linguar. oriental. sec. 
hebraicae et chaldaicae etc. Pragae ı753, pag. 205), Re 
neccsus (Grammatic. hebraeo-chaldaica. /iennae 1774. Pag- 
53), Hegel (Anweifung zum Chaldäifchen ꝛc. Lemgo 1787, 
pag. 77) u. a. m. die ordentliche Scriptio non -pnon u. ſ. 1. 
mit sub ı* rad., nicht = wie Herr Oberleitner den 
Neueren nachfchreibt , die aus feinem andern Grunde als bloßer 
Analogie des Hebräifchen, von den Aeltern abwichen, mit Außs 
nahme des Herrn Gefenius, der fi noch in feinem Sprach⸗ 
gebäude zc. $. 106, pag. 397 an die Alten in feiner Behauptung 
anfchließt. — Sm Particp. Peal finden fi) auch noch die Formen 
DEN 3 B. Lev. ı5, 2. ZN von 17; und on * B. Prov. 


29, 6. y von PT Im Infinitivo findet man aud) on 
Erod. 9, 21., und Jef.5ı, 10. 1]m von qyj u. a. m. Im 


Pass. iſt zu bemerken unterlaſſen worden, daß bey Zeitw. dieſer 
Klaſſe das ;yin cancursu cum sibilantibus mit dieſen die Stelle 
niht wechöle. — In Aphel vermißt Recenfent unter den ab: 
weichenden $ormen das DIN Pf. 78, ı3. Im 2. Aor. Dam 
Dan. 6, ı6. Im partieip. Hard Dan. 2, 21. u. d. gl. — 
Ä te 

Pag. 140 bemerft Herr Oberleitner von diefen Zeitwörtern: 
Öccurrit etiam forma hebraica uin ‚ut: P>aion E8r.6,3. 


Recenſent weiß nicht, wie dieſes Benfpiel des regelmäßigen Zeits 
wortes 49H, die hebr. Form Kotel bey den chald. Zeitwörtern 


Yy beweifen follte!! Beſſer wäre da8 Dan. 4, 34. vorfommende 
DAIM von DI15 oder yy Pf. 8a, 3. von yy. — Auch das 


Pass. diefer Form ift im Gebrauche z. B. pootonn Pf. 46,3.; 
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Ponn u. a. m. — Haͤufiger kommt jedoch von dieſen Zeitwoͤr⸗ 
80 8 — 
tern die genannte Form Pilpel, oder nach dem Muſter ‚Dnon 
fammt feinem Passivo vor. Herr Oberleitner rechnet fie uns 
ter die verba plurium literarum, und läßt fie nur im Syria 
fhen zu, wenn er (pag. ı23, IL.) fchreibt, die verba plurium 


literarum entftehen aud): Geminatis una vel duabus literis 
verbi trium literarum , imprimis verborum med. rad. ge- 


minatae utriusque dialecti, et syriacorum mediae O quiescen- 


is. Recenſent will nur vorläufig auf das ANY von Yı Pi. 
60, 4, YaYan von ya Pf. 119, 117., 772 Pſal. 143, 3., 
Umbm 2. Reg. 21, 8, aufwinwp und deſſen Pass. Pf. 46, 
4. ‚auf dad pass. YIYTIN PI al. 46, 7. aufmerffam machen, 
und hofft, daß Herr Oberleitner, bey genauerer Prüfung, 
diefe Formen der Zeitwörter Y'y auch im Ehaldäifchen zugeben 


werde. 
Der 57. $. enthält einige Bemerfungen über die Zeitwörter 


med. » » seuv'yaalu, $.58. V. De verbis med. rad. gemi- 
natae i. e. quae secundam et tertiam eandem, seu de ver- 


bis y'y. 0 Im Imperat. wird die gewöhnliche Form DT 
«00, aufgeftellt, doch findet man auch im Ehald. die Form 217 
und 10, wie fchon Hegl in feiner Anweiſung pag. 93 gezeigt 


bat. Auch fehlt die Bemerkung, die fhon Herr Michaelis 
(Gram. syr. $. 58, pag. 142) und Herr Vater (Handbud) 
pag. ı86) haben: daß med. rad. im Imperat, und Aor. Il. zus» 
weilen auch * oder » habe. Hetzl bemerft zugleih, daß das 
Partic. Benen. bey den Zargumiften auch mit matre lectionis 
pn vorfomme. — Ferner findet man auch unter den langen 


Vokalen der Praeformativ. des 2. Aor. Y 5. B. Yin Ben. 6, 
18.; irn Pf. a2, ı2,; im Particip. K'til sub ı“ rad. zuweis 


y . 
Ionen, 3.8. — Luk. 8, 30., und im Aphel iſt zuwei- 
len das | charact. nach praeformat. Buchſtaben conſervirt: z. B. 
» 9 9 y , 
—— er Nom. 13, 8., und 2. Korinth. 12, 9. 


4 
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2, a 3 u.a.m. Im Chaldäifchen aber findet man in 
diefer Zorm bey mehreren Zeitwörtern «_in der legten Spibe, z. B. 
pam 2. Reg. 20, 6. von 2; aud) sine expuncta geminata, 
z. B. — Ruth. 3, 3. a Bach. 12,2 (I3ahn Ehre: 


ſtom). Alle diefe Bemerfungen find von Herrn Oberleitnes 
ganz übergangen. — 

$: 59. VI De verbis ultimae radic. 8; ! seu de verbis 
x’, . Hierher gehören eigentlih, wie Herr Michaelis 
bemerft: verba tertiae radic. Olaph quiescentis, nicht jene, 
welche Olaph gutturale haben, worauf Herr Oberleit ner nidt 
aufmerffam macht. Auch hier ift das Paradigma, die form. I. 
act. ausgenommen, nicht ganz durchgeführt. Die über das Pa- 
radıgma folgenden Erflärungen und Bemerfungen find größten 
theild nach Sev. Water, anbey aber manches Wichtige über: 


. gangen. 3.%. der Aor. II. van, took etc. durchgehende 


neben v u. ſ. w. Für die Afformat. Aor. IL p. ſteht in 
Pael auch p. wie im Syriſchen. — Das Particip. K’ul findet 
man audy regelmäßig gebildet 5.8. ae Matth. 10, 22. — 
Im Chald. Particip. findet man auch die Form Ind) 8. en) 
Erod. 5, 16. — Das MINII PaB- 151, Nota. A. c. iſt nicht 


glücklich ald Beyſpiel gewählt, denn fo wird es nur nad) einer 
Conjectur des Buxtorf gefchrieben, im Texte der Antwerp. 
Polyglotte lieſt Recenſent — Uebrigens verweiſt Recenſent 


auf Hetzels Anweiſung zum Chaldäiſchen pag. 73 — 9ꝛ, die auch 
bier ganz unbenüßt geblieben iſt. 

$. 60. De verbis x’5 u cum suffixis. Sehr gut ware 
es gewefen, wenn Herr Oberleitner den Coder angezeigt 
hätte, aus dem er feine Citaten gezogen, oder in welchem er jie 
nachgefehen hatte. Neceufent fand beym Nachſchlagen der Ant» 
werp. Polyglotte, befonders in den Beyſpielen diefes $. mehrere 
Unrichtigfeiten, von denen zwar einige, aber keineswegs alle, un: 
ter die Drudfehler gerechnet werden fönnen. 3. 8. pag. 155, 
sub I.) ijt daS angeführte Beyfpiel van IJud. 19, 3. nach der 
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genannten Polyglotte, wo man an findet, unrichtig und uus 
tauglich ; eben fo das darauf folgende pam 2. Reg. 20, 13. 
kommt zwey Mal in demfelben Verfe vor, aber immer yon 


gefchrieben. Unter 3.) fagt Herr Oberleitner: »Sed etiam, 
rarius quamvis, occurrit haec form: sypynpis (2. pers. Ak- 
.o- 8 .n 


tel) Pf. 7ı, 20.2 Aber die Antwerper Polnglotte hat —XX 


ostendisti nobis, fomit ergibt ſich in dieſem Beyſpiele eine dop⸗ 
pelte Unrichtigkeit, in den Punkten naͤmlich und Conſonanten. 
Pag. 56. 6.) wird von den Suffixen des Imperat. gehandelt, und 
unter andern auch dad Bepſpiel IIPEYN Gen. 29, 7. angeführt ; 


aber auch hier Tieft Recenfent in der Polyglotte Den- — 


$. 61 handelt: De verbis dupliciter irregularibus. Es 
werden nur, wie Herr Oberleitner fagt, exercitii gratia 
difficilliora quaedam horum verborum exempla, angeführt. 
Sm 62. $. fommen aus Vater die allgemeinen Ueberfichtstabel: 
len der chaldäifchen und fyrifchen Zeitwörter vor, an denen dem 
Recenſenten nur das zu wünfchen übrig bleibt, daß fie, nach Art 
der hebräifhen beym Geſenius, ganz durchgeführt worden 
feyn möchten. Der 63. $. De usu verborum und 64. singula- 
res expressiones et phrases, gehören in die Syntax, wo fie 
auch beym HernMichaeli 8 zu finden find. — CaputIV. De 
particulis. $. 65. De particulis in universum. $. 66. De ad- 
verbiis. $. 67. De praepositionibus. 

$. 68. De conjunctionibus et interjectionibus, find aus 
Vaters Handbuche entlehnt. Doc vermißt Necenfent $. 67 
die Lehre von der Conftruftion der feparaten Präpofitionen mit 

Suffiren! ° 
$. 69 handelt: De praefixis, in specie: bay, Xo. 


Hier vermißt Recenſent die ſyriſche Präfir 2, welche, wenn fie 

gleich feltener, doch nicht ungebräuchlich ift, z. B. (10 für 

1633 ab uno, statim, illico, Luc. 14, 18. Solato 
U 0 

für solo nn unquam, aliquando. ao für > OD 


i.q. NO hinc. etc. — Daß übrigens die Praepos. & auch 


den Genit, anzeige, wird Herr Oberleitner aus dem fchon 
oben Geſagten zugeben. Der $: 70 endlich enthält einige Bemer 





“ 
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tungen über die Bedeutung und Eonftruction des Relativ » Fürs 
worted 9 — Am Ende find zwey Appendices angehängt: Ap- 
pendix I. (a pag. 190—ı96) handelt von dem puncto diacri- 
tico, und pag. ı96 findet man die fprifche orationem domini- 
cam, et salutationem angelicam, prout Maronitis in usu 
est. — Im Appendic. II. (hat eigene Seitenzahl I XXX) ift 
die Vorrede zur deutfchen Ausgabe der aramäifhen Grammatif 
des Herrn Jahn, vom Jahre 1793, deutfch abgedrudt: »ne 
(wie Herr Oberleitner in praefatione pag. XII fagt) forte 
labentibus annis quaeratur, nec facile inveniatur,« was nicht 
zu befürchten ift, fo lange Eremplare der erften Auflage nicht fel: 
ten find. Wichtiger wäre auf diefen dreyßig Seiten. eine aramaäi- 
fhe Syntar gewefen , die hier der Anfänger ganz vermißt. Herr 
Dberleitner fagt zwar in der Praefation. pag. X: »tertiam 

uoque libri partem adjecissem, nisi paulo longior fuisset 
disponendi labor, quem urgens jam editionis necessitas pro- 
hibuit;« dieß fcheint nicht Entfchuldigung genug, und hätte, nach 
der Meinung des Recenfenten, dadurch vermittelt werden koͤn⸗ 
nen, wenn Herr Oberleitner bey der urgente editionis ne- 
cessitate,, nur den etymologifchen Theil der Sprachlehre, rein, 
ohne Beymiſchung fyntaftifcher Bemerfungen herausgegeben 
hätte; der fpntaftifche Theil hätte ja immer —* nachgetragen 
werden koͤnnen. Endlich find dem Recenſenten noch folgende 
Drudfehler und Unrichtigfeiten aufgefallen: pag. 28, 3. 14 


y 
fürn; pag. 88 im Paradigma pers. I. sing. 2022 
T r . y ” 
y 


für AS JOLL]; pag. 108, 3. 2 v.u. V für ana, 


pag. 124, 3.9 duobis für duobus. Falſch ift die Citation pag. 
130, 3.9: Gen. 10, ı2. — Pag. ı3ı, 3 ı5 im Schema : 
Form. U. foll heißen: Form. IIL; pag. 153, 3. 17 pywin 


für: MIT; pag. 155, 3. 8 rm für: m; und ibid. 3. 9 
INI für: NY2; pag. ı56, 3. ı6 ro? für inlepE und 
Pag. 158, 3. 12 wnMlamMa für: aaa), und ibid. 2. +8. 
a für: BOCH und ibid. 3. ıg ſteht: 1. Theff. für: II. 
Theſſ.; pag. 160, 3. 8 inus für: scivit; pag. 173, 3. ı6- 
0001 für * pag. 186, 3. 4 v. u. cemus für: dicemus; 
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pag. ı87, 3. ı, das erfte Wort: ipsae, foll ipsae gefchrieben 
ftehen, weil e8 mit dem Vorhergehenden, dem Sinne nad) firenge 
zufammenhängt. Ibid. 3. 2 flieht: $. 8 für: $. 7 eitirt. — Bey 
gedrängterer Schreibart hätte übrigens leicht ein Drittheil des 
Raumes erfpart werden Fönnen. 

URAN 


Art. VI. Eine neue Methode für den Infiniteſimal⸗Kalkul, nämlich die 
umgelehrte Ableitung der Funktionen (derivation inverse), 
nebft hiernach erhaltenen neuen Formeln. für die transcendenten 
Ausdrüde der frigonometrifhen Funktionen, wovon wichtige An⸗ 
wendungen auf die Integralrechnung gemacht werden. Vom Gras 
fen Georg Buquoy. Prag, 1821. Gedrudt inder Som⸗ 
mer'ſchen Buhdruderen ; in Sommiffion bey Breitkopf ud 
Härtelin Leipzig. In 4to. 1ı—74 ©. 


Die in diefer Schrift angegebene, und nur kurz durchges 
führte neue Sntegrationsmethode befteht im Ganzen darin, aus 
den von der gegebenen Differenzial: Gleichung abgeleiteten auf 
einander folgenden höheren Differenzialien per inductionem auf 
die dazu gehörige unbefannte Funktion dergeftalt zurück zu ſchlie⸗ 
fen, daß man nad) eben denfelben Ableitungsgefege diefe Sunf: 
tion erhalte, nad) welchem jede nächft vorhergehende Differenzial- 
Gleichung aus der zundchft darauffolgenden erhalten wurde. 

Diefe Integrationsmethode ſetzt alfo voraus, daß fich das 
Geſetz, nach weichem die höheren Differenzialien fortfchreiten, für 
die nach der bisher gewöhnlichen Art integrablen Sunftionen fin⸗ 
den laffe; diefes dürfte aber in den wenigiten Fällen, und zwar 
nur da Statt finden, wo die mittelft des Taylor'ſchen Lehrfages 
entwidelten Glieder einer Funktion Geſetze bilden. 

Der Verfafler hat als Beleg feiner neuen Integrationsmes 


a m mb 
thode die Fundamental: Differenzialien S x. dı= — vu ’ 


‚ I dx. Cos. x = sin x gewählet; das In⸗ 





a.d= — — 
log. nat. a 


x 


tegral von = = log. nat. x, fo wie überhaupt ein für die hoͤ⸗ 


here Analyfe erhebliches Beyſpiel vermißt man; es dürfte aber 
legteres um fo mehr eine billige Forderung gewefen feyn, da vor- 
züglich diefe Methode denfelben beftimmen konnte, feine Schrift 
dem Druck zu übergeben. Ä 

Indeſſen fann diefed Zurüdderiviren hauptſaͤchlich bey appro- 
zimativen Ausdrüden von Wichtigkeit feyn, nämlich wo daran 
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gelegen iſt, wenigſtens einen Faktor, oder etwa die Form des 
unbefannten Integrals kennen zu lernen. 

Nach dieſer Weiſe iſt auf der 25. Seite die Kreislinie rekti⸗ 
fieirt worden. Man findet naͤmlich, wenn s die Länge des Bo⸗ 
gend, und x den Sinus versus bezeichnet, die fehr ſchoͤne und 
richtige Gleichung: , 3. | 

_ B x , 2x  2.3.x 2. 3. 4. x ) 
8* (*- ) (435 5 7 

ae Sin. vers.s  2(Sin. vers.s)* 
= Sin. (14 get 3.5 
2. 3. (Sin. vers. s)?’ 
+23; Gim vers |...) 

Der Verfaffer hat fich bey der Beftimmung der Koefficienten 
von x?, x* ıc. offenbar verrechnet, und es ift auffallend, wie er 
glauben fann, daß feine gefundene Gleichung die Werthe, die 
doch durch eine unendliche Reihe pofitiver Glieder ausgedrückt find, 
zu groß geben koͤnne. Er hätte daher, indem’ er fagt: »für x 
»= ı erhält man ftatt 90° den Bogen 97°, geht man aber nur 
»bid x? und vernachläßigt x? und x*, fo erhält man g0° + 1°. 
»Für xas: erhält man, wenn man x’ und x* vernachläßigt, ſtatt 
»60° den Bogen 60° -- 40° ıc. Alfo ift in diefen drey Fällen der 
»Bogen zugroß um 75, „= rc. Wir dürfen alfo approrimativ fegen: 


- x 23x? 
eicht ſchließen fönnen, daß feine Rechnung fehlerhaft fey. 
Wenn man bey diefer Gleichung approrimativ s = sin. s 


Sı 2 “ ® [ } ‘ . 
( 1 4m) nimmt, fo ift diefeö genauer, ald wenn man 
ın.S 
von der gewöhnlichen Gleihung s = Sin. s + == 3 - 


3.3Sın’s , 3.3.5.5.Sin.’ s 
T33.4.5 12.3.4.5.60.7 Tees 
8 





approrimativ s 


In.?s 


= Sin. s ( ı + 23 ) nimmt; denn es ift die Differenz oder 
Sin. vers. s Sin. s\ _ 
Sin. (14) 5 (+ 2) t 


Sin. 8. vers. 8 2 Sin.s. Sin: s, welde Differenz 
2. 
für s = 20°, 43 Gefunden beträgt. Sept man s = 10°, fo wird 


Sin. s ( 4 men um 2, fegt man aber s== 20°, ſo 


wird diefer Ausdrud fchon um 36 zu Flein; Die mittelft dieſes 
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Ausdruckes erhaltenen Formeln dürften alſo bey höheren mathe: 
matifchen Rechnungen , wo ©enauigfeit erfte Hauptbedingung ift, 
in wenig Fallen von Anwendung feyn. 

Auf der aıten Seite heißt ed: »Es fol hier noch gezeigt 
„werden, wie fich der transcendente Ausdrud des natürlichen Lo« 
»garithmus einer Zahl, nach meiner Integrationsmethode, auf 
seine neue Weiſe anſetzen ließe.« 

Dieſe neue Weiſe beitebt darin, daß man approrimativ d. log. 


nat. x - 2* * = ſett ‚ mit der Bedingung, daß m 





x” x. 


in Ruͤckſicht x fehr groß fey. 
Alsdann folgt Durch die Integration: 


log. nat. x= m \x” 1 
Eine andere, aber alte Art zu eben diefem Ausdruck zu ge 
langen, ift folgende: 
Es ſey a die Grundzahl der Logarithmen, und au =x, fo 


here ı - (x—ı) , und u == log. x. 

Man gedenfe fi) für u zwey Zahlen m und n von der Bes 
Tehaffenheit, daß ihr Produft mn = u == log. x, daher x = ars 
wird. 

Nun fann, welchen Werth aud) die Zahlenm,n und a has 


ı 
angenommen werden; 





ben mögen, doch eine Zahl w= = — 
dann erhält man aber durch die Verbindung diefer Gleichungen : 
1 1—n 

(#— ) == log. nat. a= — 1) — —B 


(ı—n)(2—n) en (2—n) —* (—ı)'+. 








777 3 
damit tn WERTEN 
ah, | 
(«= -ı) — log. x= -[« _)— — any 
+ a —ı) _ Ye — ı)° 
_ len ya yE Fo 


2 “ 3 ‘ 
» j ‚ 
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Gtampermıtwiget RZ) « #* (log. x)? 


2.m 
(m — ı)(m — 2) w’ „., (m—ı) (m—2)(m—3)w*. 

2.3 m 08T 3. 4. m’ 
(log. x)’ +.» - 

Nun heißt ed auf der 12ten Seite: sm muß einen endlichen 
„Werth haben, wenn die Formel von Anwendung ſeyn foll; denn 
»nehmen wir m = oo an, fo entfteht: 

| log. nat. x = 0 (1 —ı) 
für alle Werthe von x, woraus fich nichts finden Täßt.« 

In welcher Beziehung ſich auch nichts finden laſſen mag, fo 

fönnen wir doch m=coofeßen, dadurch wird aber, da mn = u, 


n= — Wir finden alfo aus obigen Gleichungen folgende brauch» 
bare Formeln: | ° 
ı) 2(e — ) = log. nat. a=w=(a—ı) — »(@— ı)* 
rem e—dtte 9 
(+ ya sit Hl HH Tr. 





2.3.4 
3) (=-ı) = log. x =— [« — 1) — 2 — 1)? 
ia) —il—ı) +... } 
4) ( +) = x=ı-+wlog x 4 vwꝛ . (log. x)? 
w’. (log. x)’  w*.(log.x)* ie 


+ 2.3 + 2.3.4 


welche Die wahren Werthe für die Logarithmen angeben. 
Sept man endlih w= ı, fo erhält man die Sleichungen 
für die natürlichen oder hyperboliſchen Logarithmen und aus (n:3) 


wird log. nat. x= oo (x —ı)=(x— )—!x—ı% +: 


(x — ı) — (x —ı) +.... 


aber nie gleih oo (1 —ı)= 0.0. 
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Art. VII. ) Aus und über Ottokar's vonHorneckReimchro— 
niE, oder Denkwürdigkeiten feiner Zeit, zur Geſchichte, Lite⸗ 
ratur und Anſchauung des Öffentlichen Lebens der Deutfchen 
im dreyzehnten Zahryundert , von Th. Schacht, Profeſſor 
der Geſchichte am Gymnaſium zu Mainz. Mainz, ıBaı. 
8. — 354 Selten. 

3) Lieben, Luft und Leben der Deutfhen des fechzehnten Jahr⸗ 
hundert3, in dem Begebenheiten Des fchlefifhen Ritters 
Dans von Schmeinidhen, von ihm felbft aufgefegt, 
Deraußgegeben von Büſching. Erſter Band. Breslau, 
10230. 


O ttofar Horneck der Steyermarker, der die hochwich- 
tigen Geſchichten ſeiner Zeit, des dreyzehnten Jahrhunderts, die 
Deutſchland, Ungern, Böhmen, auch zum Theil Frank⸗ 
reich und Italien zum Schauplag hatten, bald als Augen: 
zeuge, bald aus glaubwürdiger Ueberlieferung,, oft im Gewande 
-poetifcher, wahrhaft Fünftlerifcher Darftelung, immer mit bewune 
derungswerther Einficht und männlicher Reife erjählt — und 
Hans von Schweinichen, der Schlefier, ein derber, ehr: 
licher Ritter, und doch daneben ziemlidy gewandter Hofmann, 
dem Trunfe bid zum unglaublichiten Grade ergeben, und doch 
fait immer befonnen, verftändig und nad feiner Weife fromm, der 
ald unentbehrlicher Rathgeber, Haushälter, Unterhändler, Sauf: 
bruder, kurz als Saftotum, einem unglaublich Teichtfinnigen und 
verfchwenderifchen Herzog von Liegnitz dient, ihn überall be« 
gleitet ,.und dieſes fein Leben und Treiben ehrlich und treulich bes 
fchreibt — diefe beyden ftehen fich als Schriftfteller bier gegen 
über; jener als Darſteller des Öffentlichen Lebens in mehreren 
Ländern und Reichen, diefer des Privatlebens in befchränfterem 
Kreife; jener in einer noch ganz ritterlich heroifchen Zeit, in de= 
ren zwar jturmbeiwegten und durch zahlreiche fich Durchfreuzende 
Intereſſen vielfach aufgeregten Begebenheiten doch die Klänge des 
deutfchen Heldenthums, der alten Lieder und Sagen, nicht bloß 
im Munde der damals hoch gefegerten Sänger, fondern auch im 
Handeln und Ihun der Völker noch lebendig und vol wiederhall« 
ten, wogegen in Schweinichens Zeit alled wahre Ritterthum 
fait bis auf die legte Spur vertilgt ift, wo der edle Turnay und 
Buhurt, von einem wüthenden Hange zum Hazardfpiel verdrängt, 
nur jelten durch ein Bequemes Ringelrennen erfegt wird, wo von 
Achtung der Frauen, von hoher, ehrbarer Minne, von Helden» 
muth um Brauenpreis faum noch die alten, faft lächerlich gewor« 
denen Grzählungen und Gedichte hie und da in matter Erinnes 
rung lebten. . 

So verfchieden beyde alte Urfunden in ihrem wefentlichen 
Inhalte find, fo verdienen fie allerdings die velfommenite Beach⸗ 

1 
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tung und gewillenhafte Benutzung des Hijloriferd , dem die Ge⸗ 
ſchichte mehr it, als trockene Aufreihung der Kriegszüge und 
Friedensſchiuͤſſe, der Schenkbriefe und Geſchlechtstafeln. Das 
wahrhafte innere Leben der Zeiten ſpricht uns laut aus ſolchen 
Zeit- und Zittengemälden entgegen, und nur mit großer Relch- 
rung und Nugen wird Jeder die beyden obengenannten Berfe 
Iefen, der das Leben des drepzehnten, und dad Weſen des 
fechzehnten Sahrhunderts fennen lernen wil. Wie fehr würde 
die Kenntniß des Mittelalter geförtert werden, wenn wir ver 
jedem Jahrhunderte nur ein foldy lebendiges Gemälde aus der 
treuen Hand eines Gleichzeitigen befäßen! Wie viel aber befipen 
wir wirklich, was die Pflege und Bekanntmachung unferer Zei 
dringend erheifchte! Welche reihen Schätze für Sittengeſchichtt 
(um nur von unferem Deflerreich zufprechen) enthalten nidt 
die noch ungedrudten Reime Seifried Helblinchs am 
Albrechts L Zeit, deren Herausgabe, wie wir recht herzlich 
wünfcen, durch Herrn Schottkey's Verfegungnah Pofen, nur 
ja feinen zu langen Auffhub oder Nachtheil in der Bearbeitung 
erleiven möge! Wie fehr mütlen wir hier nenerdings bedauern, 
daß derunferm Horned fo nahe ſtehende Frauendienſt Richten 
ſteins noch immer imUrterte unbefannt zu München liegt. — 
Wie ſchaͤtzbar die ebenfalld noch ungedrudten, aber, fo Gott 
will, mit dem fommenden Jahre erfcheinenden 45 gereimten Ge: 
ſchichten und Zittenfchilderungen des Wiener Dichters Peter 
Suchenwirt fur die Kunde der Zeit und Sitten des vier: 
zehnten Jahrhunderts ſeyn, darüber hat fich der Unterzeichnete 
fhon früher im vierzehnten Bande diefer Jahrbücher ausgeipre 
hen, und er erfennt diefe Richtigfeit immer mehr, je weiter er 
in der Bearbeitung des Werfes vorrudt. Ein Zeitgenoile dieſes 
Eudenwirt, der Teichner, bat und nicht minder eine 
M enge von treffliden Schilderungen in Reimen hinterlaſſen, die 
Shottfy im eriten ande der Iahrb. ausführlich angezeigt 
und audge;ogen hat, und deren Herausgabe er uns auch durdh- 
aus nicht ſchuldig bleiben darf. Näbern wir und der Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts, fo treifen wir auf die von merkwurtdi- 
gen Zchilderungen erfüllten Lieder des tyroliſchen Rıtters Os— 
wald von Wolfenitein, von weldhen gleihfalls® nur weni: 
ges durch den Druck befannt geworden. Und fo hätten wir fo 
jiemlih Hoffnung, einſt das Volfsleben des dreyzehnten, vier: 
zehnten und funfzehnten Jahrhunderts in einem recht Tebendigen 
Bilde vor uns zu fehen. — Der rege Eifer fo vieler rüſtigen Kräfte 
läßt auch in Deiterreich, in diefer Beziehung, jegt viel Gutes 
erwarten, und das übrige Deutſchland bar ja in der Kran: 
furter Geſellſchaft für Herausgabe der älteren deurfchen Gr 
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fhichtöquellen einen trefflichen Mittelpunft, dem fortwährende 
Unterftügung von allen Seiten und gehofftes Gedeihen gewiß nicht 
fehlen wird. 

1. Wir fannten die Reimchronik des fteyerifchen Ottofarvon 
Horneck (über den Namen find mancherley gegründete Zweifel) 
bisher nur aus dem Abdrude, welchen Pez in feinen Scripto- 
res rerum ausiriacum gegeben hat, deren ganzen Dritten %o» 
. lioband fie einnimmt. Man weiß, daß Pez zwey Handfchriften 
gebrauchte, den eriten Theil der Chronif gab er aus der im ſteyer⸗ 
märfifchen Klofter Admont befindlichen, den zweyten aus jener 
der k. F. Hofbibliothef in Wien. Jetzt, da eine neue Fritifch 
revidirte Rezenſion des ganzen Werfes veranlaßt worden ift, hat 
man fid) von der ungemeinen Nachläßigfeit des Drudes über: 
zeugt, der nicht nur in jeder Zeile mehrere Abweichungen der 
Schreibformen, fondern auch ganze Stellen ausgelajlen bat. 
Um fo begieriger fehen wir der neuen Ausgabe, die mit den nös 
tbigen ergleichungen verfehen feyn wird, entgegen. Herr 
Schacht fonute nun freylich nur den Druck benugen, und es 
war bierbey nicht wohl zu vermeiden, daß nicht manches,’ befon- 
derd eigene Namen, entftellt wurden, was alles erft in der Zu: 
kunft fich zeigen wird: indeß ijt hier die Sache nicht fo ſtreng zu 
nehmen, denn, wie Herr Schacht in dem Vorworte fagt, es 
war ihm nicht »um kritiſche Sichtung der Sprache durch Vers 
»gleiche des Druds mit etwa vorhandenen Manuffripten felbit, 
»nicht um Kritif erzählter Thatſachen und der Zeitangaben zu 
sthun;« fondern er will duch fein Bud nur einen Beytrag 
geben, zur Verwirklichung des gerechten Wunfches, »daß die ge: 
»genfeitigen Beziehungen der Poefie und Gefchichte jener Jahre 
»hunderte befonders aufgehellt werden möchten — daß man diefe 
»weitfchichtigen Maſſen zur Aufhellung alter Lebend- und Denk⸗ 
»weiſe dDurchfuchen möge, befonderd in Werfen rein gefchichtlicher 
»Art, wo alfo nicht erit Sitten, Stoff und Anfichten zu beur« 
sfunden, fondern, von dem Reiche der Erfindung fern, ſchon au 
»fich glaubwürdig und zu hiſtoriſchem Gebrauche bereit find.« — 

Eine folche Unternehmung verdient auch wirklich allen Bey⸗ 
fall, und wer wird nicht dem Verfaſſer benpflichten, wenn er 
©. 3, fagt: »Ein einziged Werf, welches fich langfam über einen 
kurzen Zeitraum mit eigener Anfchauung verbreitet, gewährt ins 
nigere Befanntfchaft mit der Gefchichte desfelben, als manche 
fleißig zufammengetragene Fritifcher gefichtete Arbeit eines neuern, 
dem ed an Karben, Formen, überhaupt an Erhaltung des An: 
fhaulichen fehlt. Schmud aus eigenen Mitteln verdirbt noch 
mehr; dem alten Ahnheren will die neueſte Nede nicht in den 
Mund. Schon längft bemerkte Montesquien, was dem ge 
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priefenen Livius fehle, nämlich die eigene Natürlichkeit früherer 
Zeiten, welche unmöglich durch den Redeſchmuck des Auguftiichen - 
Sahrhunderts erganzt, oder übertroffen werden fonnte. Hinge⸗ 
- gen ducch Aneignen alterthümlicher Einfalt, der Ruhe oder Ye: 

Bendigfeit bedeutender Chroniften bat Johannes Muller feis 
nen Zeichnungen eine folhe Wahrheit gegeben, einenfo eckig alt⸗ 
lichen Ausdrud erreicht, daß er andere hiſtoriſche Meifter des 
achtzehnten Jahrhunderts darin übertroffen hat. Nie läßt er die 
Poefie feiner trefflihen Schweizer Chronifen liegen, um nur die 
Körner der Saften allein aufzufammeln, und gerade dadurdy ift 
er im Stande gewefen, das Poetiiche, alfo das Unfterbliche im 
Leben feines Volkes zu erfaflen, und die Achtung des Mannes, 
das Feuer der Jugend zu gewinnen. Gibbon, in Erzählung 
vom Falle des Kaiſers Decius in der Gothenſchlacht, verbirgt 
nicht , Daß er eine feiner Farben aus Tacitus Schilderung der 
Schlacht auf Idiſtaviſus genommen. Um fo mehr darf der 
Geſchichtſchreiber fich berechtigt glauben, einen gleihzeitigen 
Schriftfteller und treffende Züge zur Herftellung 
einer nur dürr vom Annaliften überliefertenXhats 
ſache anzufpreihen.« , 

Man fieht, daß der Verfafler, dem Berufe ald Lehrer der 
Geſchichto treu, ſowohl die Forderungen an den wahren Geſchicht⸗ 
fchreiber nicht zu leicht nimmt, als auch an das Lefen und Durch⸗ 
‚ arbeiten einer Chronif, wie die Horned’fhe, mit reifem Urtheil 
zu gehen verftehe. Rec. hat auch das Büchlein mit großem In; 
terejje gelefen, und fann verfichern, daß des Verfaſſers Mühe in 
Auszeichnung der merfwürdigiten Schilderungen , Charafterzüge, 
Angaben über Sitten, Kriegsart, Bewaffnung und fo vieles an- 
dere auch für ihn nicht verloren gewefen. Auf den Reichthum und 
die Lebensfülle diefer Hornedfchen Chronik, befonderd das Aus- 
land aufmerffam gemadt zu haben, bleibt, wie Rec. glaubt, 
das Hauptverdienft des Verfaſſers; doch gilt dieß nur in Bezie— 
hung auf Schilderungen, woraus nad) dem :guten Auß« 
drucke des Verſaſſers, der Hiftorifer und Künftler beitimm- 
tere Anfchauungen alter Zeiten zu fchöpfen vermag; nicht auf 
die gefchichtlichen Fafta, welche wohl fchwerlich von einem an- 
dern als inländifchen Gefchichtsforfcher Würdigung, Verglei— 
hung, Berichtigung oder Beglaubigung erhalten werden, und 
auch diefes erſt nad) der zu hoffenden neuen Ausgabe. 

Man wird hier feinen Auszug aus einem nur fehr gedräng« 
ten Audzuge erwarten. Die Chronik felbft ift ja ohnehin den 
Defterreichern befannt genug, und fchon manches ihnen durch 
Kunft und poetifche Bearbeitung näher gerückt. Wir erwähnen 
nur die, Rubrifen, die der Verfajler aus den 830 Kapiteln de& 
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Originals ausgeſchieden hat, wobey unendlich vieles ganz unbe⸗ 
rührt geblieben iſt, und fügen einige Bemerkungen bey, die uns 
vorzüglich bey Vergleichung mit den oft ähnlichen Stellen im 
Suchenwirt aufgefallen find. 

Die Sonderung eines fo ungemein reichen Stoffs hat immer 
große Schwierigfeiten; auch der Verf. war darin nicht immer 
glücklich: wenigftens fcheint die Ueberfchrift manchmal dem, was 
gegeben wird, nicht ganz zu entſprechen; z. B. ©. 102 lefen wir 
unter der Auffchrift: Behaglich: nichts als die Stelle, Kap. 
249: »C8 hat nu lang gewährt, daß ich nichtd mehr von den 
Salzburgern gefagt habe. Da will ich nun mit meinen Geſchich⸗ 
ten wieder hin kehren« Wozu folche ganz gewöhnliche Wendun: 
gen, die oft nur der Reim an die Hand gibt, anführen, und 
gar unter dem fonderbaren Titel: Behaglich? Fernere Abtheiluns 
gen find: Gute Sapbildungen (War es luſtſam zu fehauen zc. 
So wollten alle rauen ꝛc.) Rec. hält dafür, Here Schacht würde 
befier gethan haben, feinen Stoff mehr nad) inneren Abtheilungs- 
gründen zu trennen. Die übrigen Hauptabtheilungen werden wir 
in der Folge berühren. 

Am Schluſſe ded Vorworts wird die befannte Hornedfche 
Erzählung von K. Rudolphs Grabftein gegeben, ©. ıı, die 
man auch nebft den dahin gehörenden Abbildungen des Grabfteins 
Rudolphs zu Speyer, der alten Kopie deöfelben in der Am- 
brafer Sammlung, einiger Münzen ꝛc. und mehreren Kunft: 
nachrichten darüber, in dem jetzt beendigten großen Lithographie 
[hen Werfe: Der Stammbaum deb durchl. Haufes 
Habsburg-Defterreich zc., am Schluſſe mirgetheilt finder. 
S. 13. Das Wenige, wad Pez über den Chroniften, und 
fein Leben fagt, wird hier mit guten, aus dem Werfe felbft ge- 
zogenen Bemerfungen vermehrt. Der Name Ottofar ift in 
der Chronif felbft nachzuweifen, aber der Beyname Horned 
ftügt fi) nur auf die Angabe des Lazius, der übrigens doch 
einen Grund dazu gehabt haben muß. Ottofar magum 1240 
geboren, um 1318, vielleicht nicht lange vor dem Dichter Srauen- 
lob geftorben feyn. 

S. 24. Hinweifungen auf die alten, vor Horneck leben⸗ 

den deutfchen Dichter und ihre Werfe finden fi) viele in der 
Chronif; Herr Schacht ftellt fie zufammen. — In dem ſchon 
erwähnten Abfchnitte, wo der Verf. das Epifche im Werfe zu 
entwideln fucht, finden wir &. 36 eine fehr lebendige Beſchrei⸗ 
bung des Sieges DOttofars über die Ungern 1260 an 
der Marc, wo Bela’s Heer das feyerliche Verfprechen , erſt 
nad) dem zweyten Tage über die Marc) zum feftgefegten Kampfe 
vorzuruͤcken, treulos brad) , die im Rückzug begriffenen Schaaren 
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Dttofars anfiel, aberdiefen Meineid auch mit vofländiger Nie; 
derlage büßte. Die Art, wie Heinrih Preißel vem auf ene 
Auhoͤhe jenſeits zuſehenden Bela die Herrn und ihre Banner nennt, 
it genau wie dıeß in altdeutfchen Heldenliedern, ;. B. Gudrun, 
Bitrolf und Dietlieb, u.a. geſchieht. — 
©. 43. Vortreffli ift die Schilderung des Gefechs in 
Kärnten, worin die Hanptleute ded alten Mainhard von 
Tyrol, der Told undder Aufenfkeiner, den empörten Grau 
fen v. Heunburg und den mit ihm verbundenen Wilheln 
Scherfenberg nad ſcharfer Begenwehr überwinden. — &. 55, 
Aus König Ottokars Leben, ein grelled Bild feines Beneh⸗ 
mens gegen die Sattin Margaretha, gegen die Steyermarker 
Herren, die graufame Hinrichtung ded Merenbergers, Dt. 
tofars Demüthigungin Bien, fein Zod. — ©.74. Des 3« 
wifh Rofenberg trauriged Ende; einft Kunigundené, 
der Gemalin König Ottokars allmädıtiger Liebling , dann Vor: 
münder des jungen Wenzel, wird er auf Befehl ded Mundels, 
nach langer, harter Gefangenfchaft, treulos hingerichtet. 
©. 8o. Die fünfte Abtheilnng it: Andere Eigenſchaf— 
ten feiner Erzählungs-> und Schreibart, worin redt 
gute Auszüge von wichtigen Geſchichten gegeben werden; nu 
fönnen wir und mit diefer hreftomathifchen Eintheilungdart ın dem 
alten Werke nicht recht befreunden. Die (zu Junfern auögepug- 
ten) Bauern des Abtes von Admund; der Königin Verlieben 
in den Zewiſch; Ybans Sieg auf dem ungrifhen Blachfelde 
ı286 ; wo die tapferen ſchwer gerüfteten Deutjchen von den flüdh- 
tigen Bogenfchüpen fo jämmerlich befchoifen werden, daß fie jich, 
da fein Feind ihnen Stih halt, endlid umringt, faft ohne 
Schwertftreih ergeben müllen. — ©. 91. Semper Veneltia, 
fo hieß die von den Zrieftern geplünderte Tagerftadt der Venedi⸗ 
ger. — Heufchreden und Seevögel. — Die Lage von Befan: 
con; — Sprihwörter; — Lob Heinrichs v. Bredlau;— 
Srauentugend — Kaifer Rudolphs Charafter. Sehr zweck⸗ 
maͤßig gibt der Verfafler &. 103 ff. einen Ueberblict des ganzen 
Werkes, deilen frühere Kapitelein zufammenhängendes Banze bil: 
den, und die Geſchichte vom Tode K. Fried rich s ll. bis Nu: 
Dolph von Habsburg erzählen; das Folgende läßt ſich mit 
dem Verfaſſer in folgende Abfchnirte bringen: Rudolph v. 
Habsburg; Ottofars Tod; Rudolphs Verleihung der 
eroberten Lande ; Vorfälle in Böhmen, Kriege in Ungern; 
Rudolphs Tod; Adolph, Albrechts Erwählung; Al- 
brecht s Ermordung ıc. — Der fiebente Abfchnitt des Werfaf: 
ferd handelt vom Abte Heinrich von Admund, gegen welchen 
aber Horneck ganz befonders eingenommen fcheint; bewun- 
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dernswürdig iſt wahrlich die Kunſt, mit welcher Horneck dieſen 
durchgreifenden Miniſter Albrechts in Wort und That ſchil⸗ 
dert: find die ihm in den Mund gelegten Reden wahr, fo muß 
die Klugheit und der Verftand Heinrich&, mit der Auffaſſungs⸗ 
gabe Horned& überrafchen; find fie Erfindung, fo übertreffen 
fie aled, was in der Art erfunden werden fann. Diefer und die 
folgenden Abfchnitte (3. B. S. 33, 148) geben reiche Belege da= 
für, die und der Raum nicht audzuführen geftattet. — ©. 154. 
Kaifer Albrecht. In diefem Gemälde führt uns der Ver: 
faller aus Horned vor: Adolphs Tod in der Schlacht am 
Hafenbühel (1398), wo auch Herzog Heinrich mir feinen 
Kärntnern und Ulrich von Wallfee mit den Eteyrern mit: 
fämpften. Bon Herzog Heinrich fagt Suchenwirt (VI. 26.) 

Dem edlen furften Iobefam 

Man auf dem Hafenpudel fach 

Dreisleihen under ern dad) 

Der Manhait vngefundert 

Grözzer Roſſ fünf Hundert 

Di er czu helfe furte dar 

Herczog Albrechten, nemet war. 

Sa! chund er preis vnd Sr bejagen. 

Da chunig Adolf ward erflagen 

Da vacht er mandlich als ein belt. 

Dttofar fagt dagegen (bey Pez ©. 628. a): Von Ker-: 
nen Herczog Hainreich, Vocht als ain Weigant, der Payr 
Schar er entrant ıc. Vor der Schladht ward ein Lied zu Ehren 
Mariä gefungen (8. ı63), die Könige erfchienen in gleis 
chen föniglichen, Wappenkleidern. — ©. 163. Hoftag in 
Nürnberg, wo die Kaiferin, die in Föftlihem Wagen mit 
Deden von Seide und Gold bingefahren fam (bey Pe; 632. b), 
gefrönt ward; den ganzen Tag weiht fie der Andacht. S. 170. 
Zufammenfunft Albrechts mit dem Könige von Frankreich, 
während welcher gleich ein Speerfiechen der Ritter begann. Ders 
zog Rudolphs Hocyzeit zu Paris. — 8. Albrechts Krieg 
mit den rheinifchen Kurfürften, — Anſchlag der Grafen von 
Geldern, — Albreht und Wenzel, in argem Hader und 
Zwift, den Hermann der Markgraf von Brandenburg auf 
dem Turnay zu Graͤtz vergebens zu fchlichten trachtet, — Wen⸗ 
zels Tod (©. 200). Man wird zur Liebe und Verehrung hin« 
gerijlen, wenn man die weife, fromme und zärtliche tyrolifche 
Elifabeth, den eifernen Starrfinn Albrechts ihres Oatten 
durch Worte der Milde und Werföhnung beugen, zu jeder Fries 
denshandlung die Hand bieten., rathen, helfen, tröften, wo fie 
fann, Fand und Leute beglüden fieht, wenn man fie von dem fin. 
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Albrecht mit nie geſchwaͤchter Zärtlichkeit geliebt 
7 fie denn wohl fein ſchützender Engel im Leben, aber Ye m 
Rachegeiit nach feinem Tode war. Und wie unübertrefflid, if 
dieß alles von Dttofar gefdildert! 

Dtto’s des erwählten Könige von Un gern Leiden, Ge 
fangenfhaft und Sluht aus Siebenbürgen (Ueberwald, 
die Dolmetfchung des Iateinifhen Transylvania). — ©. 204.8. 
Albrecht ſtrebt nad) Böhmen, er wird ermordet. Wie ‚genial 
ift nicht die Idee Hornecks, deu Eucifer hier mit den oberjen 
Zeufeln zu Rath gehn zu laſſen; erfchilt fie für ihre Traͤgheit, weil 
den Chriften fein Jammer mehr geichehe. Erdroht, den Biſchof von 
Mainz (befannt durd feine Züde) über fie zu fegen. Die 
wurmt fie. — Endlic ruft Satan aus: »Nun fo will ich jept 
etwad Neues und Zurchtbared vollbringen.« Er ſchwingt fid nach 
der Oberwelt, und fährt in Herzog Johanne8 Herz. 

Und läßt ihm Fein Aederlein 
Moch Glied eins, 

Er durdfucht ed von Grund 
Ob er darin icht fund 
Böhmifhe Tück, 

Die ihm nach Unglüd 

Bon feiner Mutter erbten an 
Und von dem ungetreun Manz 
einen Ehn Ottockern — — 

Unter der Aufſchrift: Verſchiedene beachtenswerthe 
Geſchichten, ©. 212, finden wir nebſt vielen andern, die Erbe: 
bung der Gebeine des h. Virgiliusd zu Salzburg, im I. 
1288. — Rudolph belehnt feine Söhne mit den öfterreichifchen 
Landen (©. 225). — Der falfhe Friedrich II., in der Perfon 
des Betrüger Friedrich Holzfchub, der fi) dreyßig Jahre 
nach dem Tode jened Kaifers fur ihn ausgab, und viel Volks 
berüdte (1284). — Wie Kaifer Rudolph zu feinem Grabe ge: 

ritten it (S. 282). — Ungnade des tirolifhen Ritters Hug 
von Zauferd, — die (wohl ziemlich übertriebene) Geſchichte 
der Ihändlichen Ermordung einiger hundert Parifer Bürger durch 
den König Filip le bel. (&. 235.) — Die Eroberung 
Akka's durch die Mufelmänner (8. 237) bilder ein 
eigened, 9000 Verfe ftarfed Buch, und ift der großen Chronik 
einverleibt. Wie feltfame Begriffe das Wolf, wohl meiſt durch 
Märchen und Sagen verführt, von der Geographie des Oſtens 
hatte, zeigt der Schluß diefer Geſchichte, wo der Konig von 
Ethiopien, um den Sultan von Affa (und Aegyp ten) zur 
Wiederaufbauung Akkas und Aufnahme der Chriſten zu zwin⸗ 
f den Kath feiner Weiſen den Euphrates in Et hio— 
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pien abgraben läßt, um den Aegyptern dad Waſſer zu fperren, 
ohne welches fie zu Grunde gehen müfjen. — 

Die wenigen Sagen, Marchen und Legenden, die Horned 
anführt, find vom Verf. in einem befondern Kapitel &. 257 
zufammiengefaßt. Ganz wundervoll ift die fehöne Erzählung eines 
Mufelmannes nach der Einnahme von Akka (Kap. 444). »Er 
wiffe wohl, warum die Chriſtenſchaar fich nicht verringere; er 
habe einmal wunderfchöne Jünglinge auf den Wahlplag fchlei- 
den gefehen , die aus jedes jterbenden Chriften Munde ein von 
wonnigem Schein leuchtende Kindlein gezogen hätten. Die 
Zünglinge feyen darauf in Luft zerfloffen.e Welch unübertreffli- 
cher Stoff für ein Gemälde in diefen wenigen Worten! — Schön 
(und bereit glüdlidy mit wenigen Veränderungen von einem hie 
figen Maler, Fendi, im Bilde dargeflellt) iſt das Marchen vom 
Glücksringe des Scherfenbergers , und wie einfach und 
finnig die Legende von der Tochter des chriftlidden Armenier- 
königs, die dem heidnifchen Zaternfönig zur Frau gegeben, ihm 
bald ein Kind gebar, aber, o Schreden, es war zur Hälfte 
raub behaart. Shrenbläfer befchuldigten treulos die Königin, 
das Kind fey die Frucht ehebrecherifher Minne: Mutter und 
Kind werden zum Tode verdammt ; doch der König, der ihr im 
Herzen noch hold war, geflattet ihr die legte Bitte: diefe it um 
Zaufe ihres Kindleind. Der Kaplan lieft die Meile, die Fürſtin 
genießt den göttlichen Leib, und befiehlt Gott und dem h. Mi- 
‚ hael ihre Seele und unferer Srauen ihre Ehre: nun wird das 
Kindlein aus dem Taufwafler gehoben, und fiebe! alles Rauche 
war von feinem Leibe weggefhwunden, man fonnte feinen fchö- 
neren Kindesleib fehen. Der liebende König liebfofet fein unfchul- 
dig Weib. Sie ſprach: »Herr nun ſiehſt du den Glauben der 
Chriftenheit, und wie die Taufe Seele und Leib rein macht und alle 
andere Sötter nur unfelige und falfche find gegen den Ehriftengott « 
Bald ließ fi der König mit zwölf Männern taufen, zog felbit 
wider den Sultan, überwand ihn, und machte das heilige Grab 
wieder den Chriften unterthan. | 

©. 262. Die Sage von des Teufeld Hedpfennig, wo des 
Zeufeld Boten auf Foblfhwarzen Roffen reiten, erinnern 
auf viele alte Bilder mit diefer Darftellung. 

S. 267. Ueber Kaifer und Fürſten, Papft und 
Klerus. — Hier ift mehr eigenes Raifonnement des Verfaſſers 
als Urtheil des alten Dichters. Won ErblichFeit der Fürſten aus« 
gehend, nimmt Herr Schacht Anlaß, von WBolfövertretung, 
Macıt des Kaiferd und der Meichöfürften zu reden, und vor der 
Sucht nach Alterthümlichem zu warnen. »Der Verſtaͤndige läßt 
die Sreude über den Kunftfchag nicht gerade in Liebe zu dem Ge⸗ 
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»genftande desſelben ausarten. Wis würde aber ein ächteö Ab 
„bild Rudolph von Habsburg, den jeded Zeitalter mit freu 
, „digem Stolz den feinigen nennen möchte, ihn erfreuen! — Es 
swaͤre zu wünfchen, Daß bie bedeutenden Eebensereignijje dieſes 
»Kaiſers, von Meiftern , wie fie jebt aus der de 
su Rom bervorgeden ß ausgeführt, die Säle der kaiſerl⸗ 
sthen Burg zu Wien ſchmücken möchten, zur Ehre der un 
swie zur Bildung des Bemüche Paiferlicher Prinzen. Wielleich 
. freut: e8 den Verfailer, wenn’ wie ihm fagen, daß wenigen 
ein Theil feine® Bunſcheo, in einem ausgezeichneten Werfuche, 
ſchon lange erfüllt ift, durch den Fleiß eines parristifchen diter 
reichiſchen Künftlerd, Ruß, der einen Eplus von zwölf 
Darftellungen aus Mudelpb6 I. Geſchichte, wenn auch wicht 
fe groß, wie Here Schucht verlangt, vollendet, und mit mehe 
al& zwanzig andern Wildern aus der Baterlandsgefchichte in der 
Snnaprigen Aunftansfiellung dem Yablitanı wor Augen gelegt 
at. EEE ' . ’ 

Die Abtheilungs Feſtlichkeiten, O. 307, gehört zu den 
intereffanteften des Büchb; die Feſtlichkeiten follten von jedem, 
der alte Werte ber Art lie und bearbeitet, recht ferafältig aw 
gemerkt und auögesogen werden: fie wurzeln ſo tief in dem gem 
sen Leben der Alten; fie begleiten jebe größere wichtigere Unter 
nebmung , die faft immer mit religiöien Handlungen gepaart find, 
Krönungen, VBelehnungen, Rittetweihen, Kreusfaßrten, Hoch⸗ 
mahle, Hochgeziten (nicht bloß Hochzeiten, fondern Hoffeſte, 
meift um die Pfingitzeit gehalten, welche die Qehenträger alle um 
ihren Seren oder König verfammelten) mit ihrem Hochamte vor 
Anfang des Turney; der Turney felbft; Vermählungefeite, Bund: 
niffe, kurz alled Freudige war allen offen und zugänglidy, Ge: 
meingut dem Armen wie dem Reichen. Der Reiche gab, der 
Arme, fo Edler als Anecht, fahrende Diet, Spielleute, Sänger — 
nahmen das ut, und freuten fi) der Gabe. Es müßte in Bahr: 
heit ein herrliches Gemälde entfiehen, wenn die ohne Zweifel 
ganz aud der lebendigften Anfchauung der Wirflichfeit aufgefaßten 
Züge diefer Feftlichfeiten, die fich unzählbar in allen größeren 
Gedichten deutfcher Sänger finden, mit den Bejchreibungen in 
Ehronifen zufammengeftellt , mit etwa vorhandenen Bildern und 
Denfmalen verglichen würden, und wenn diefe Darftellung von 
der älteften Zeit bis auf das gänzliche Aufhören derfelben im fieb« 
zehnten Jahrhundert herabgeführt würde. St. Palaye und 
fein Veberfeger Klüber haben viel geleiftet, aber wie wenig it 
für Deutfchland gefchehen, wie gänzlicdy unbekannt find die Arten 
and Weifen der zahlreichen Geſteche, Kennen, derZänze, Mum: 


— ꝛe. 
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Her Schacht liefert hier, feinem Plane gemäß, mehr An; 
deutungen und Proben, als wirkliche größere Beſchreibungen. 
Siefind: 1) VBermählung des jüngernBela mit einer 
Tochter des Brandenburger Marfgrafen, welde auf 
Befehl des Böhmenfönige Ottokar mit unerhörter Pracht zu 
Wien gefeyert ward. Die Speifung wird aus mehreren Landen 
herbeygefchafft, fünf große Zutterhaufen (wie Kirchen fo groß) 
wurden auf dem Plape errichtet. — Nur auserwählte Ritter dür« 
fen buhurdiren, fie erhalten einen mit roth und weißem Zendal 
überzogenen Hut; prächtige Geſiedel mit Baldachin werden aufe 

efchlagen. — Die Kleidung der Braut bis aufs Kleinite befchries 
den (5. 289). — Die Bärte der Ungern mit Perlen und Zuwes 
len behängt nach tatarifcher Art, ihre Hüte mit Pfauenfedern 
und Silberfranzen — Nitterfhlag — Buhurt, wovor die Un- 
gern erfchrocden davonlaufen. — 2) Ausföhnung Hab 
burg6 mit Böhmen, nah Ottokars Tod, und Hochs 
zeit Gutas, der Tochter 8. Rudolphs mit Dttofars 
Sohn Wenzel. Buhurt, von Tyoſt verfchieden. — Das 
Frauengemach, wo immer ein Ritter zwifchen zwey Frauen figt, 
wie die fchwarzen Kohlrofen unter Flaren Zeitlofen. — 3) Die 
Belehbnung und Huldigung in Kärnten, auf dem 
uralten Herzogftuble, im Zollfelde. A)Hermanns 
des Brandenburgerd Vermählung mit der habsbur« 
gifhen Anna, Tochter K. Albrechtd I. — den Knappen oder 
Knechten werden Roſſe und Schwerter gefchenfet, Turnay, nah 
diefem werden die Kleider zum Zanz, die NReigengewand, an 
gezogen. Die Nitter gehen höflich zu den Frauen, die auf dem 
grünen Raſen im Baumgarten, wonniglich gekleidet figen; Fied- 
fer und Pfeifer, Harfner, Pofauner, Rottenfpieler und Holi- 
blafer fpielen während der Tafel im Baumgarten. — 5) Wen: 
zels Krönungsfeit. — Koftbare Gewande aus Wälfhland 
geholt, feidene, fammetne und goldne aus Arabien (die vielen 
Mamen desfelben in der Anmerfung &. 300). Die Königsweihe 
lautet fo: »Er möge mit der Krone nad Gottes Lohn ringen, 
mit dem Zepter gerecht richten, an dem Apfel erfennen, daß 
Zahl, Maß und Wege feiner föniglichen Macht in: Gottes Hand 
hiegen, unddaß, wie der Apfel einfältiger Erde voll ift, alfo auch 
fein Leib zu Erde werden müfle.« — 6) Ob es fhon Hofnarren 
gab. — Gaͤmperl, der Luſtigmacher Herzog Albrechts. — 
S. 304 ift eine merfwürdige Stelle über verweichlichte Ritterklei⸗ 
dung, die fi) bey Horned im Kap. 7:14 findet. — ©. 306. 
Die Abfchnitte über Landftände, über Ritter und Bürger 
enthalten viel Gutes, und zeugen von’ fleißigem Studium der 
Chronik. Beſondere Abtheilungen davon find: wie die Wiener 
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»genftande desfelben ausarten. Wie würde aber ein ächted Ab» 
»bild Rudolph von Habsburg, den jedeö Zeitalter mit freur 
»digem Stolz den feinigen nennen möchte, ihn erfreuen! — Es 
»2waͤre zu wünfchen, daß die bedeutenden Lebensereigniſſe dieſes 
»Kaifers, von Meiftern,, wie fie jebt aus der deutſchen Schule 
»zu Rom hervorgehen, groß ausgeführt, die Säle der Faiferlis 
schen Burg zu Wien fchmüden möchten, zur Ehre der Aunit 
»wie zur Bildung des Gemüths Faiferlicher Prinzen. Vielleicht 
freut es den Verfaſſer, wenn wie ihm fagen, daß wenigitens 
ein Theil feines Wunfches, in einem ausgezeichneten Verſuche, 
fchon lange erfüllt ift, durch den Bleiß eines parrivtifchen öjier- 
reihifhen Künftlerd, Ruß, der einen Cyklus von zwölf 
Darftellungen aus Rudolph J. Geſchichte, wenn auch nicht 
fo groß, wie Herr Schacht verlangt, vollendet, und mit mehr 
ald zwanzig andern Bildern aus der Vaterlandsgeſchichte in der 
dießjährigen Kunftausftellung dem Publifun vor Augen gelegt 
at. — 

Die Abtheilung: Feſtlichkeiten, &. 287, gehört zu dem 
intereffanteften des Buchs; die Feitlichfeiten follten von jedem, 
der alte Werfe der Art lieft und bearbeitet, recht forgfältig an- 
gemerft und auögezogen werden: fie wurzeln fo tief in dem gan⸗ 
zen Leben der Alten; fie begleiten jede größere wichtigere Unter⸗ 
nehmung , die faft immer mit religiöjen Handlungen gepaart find. 
Krönungen, Belehnungen, Ritterweihen, Kreuzfahrten, Hoch 
mahle, Hochgeziten (nicht bloß Hochzeiten, fondern Hoffeſte, 
meift um die Pfingitzeit gehalten, welche die Lehenträger alle um 
ihren Herren oder König verfammelten) mit ihrem Hochamte vor 
Anfang des Turney; der Zurnen felbft; Wermählungefefte, Buͤnd⸗ 
niffe, kurz alles Sreudige war allen offen und zugänglich, Ge⸗ 
meingut dem Armen wie dem Reichen. Der Reiche gab, der 
Arme, fo Edler als Knecht, fahrende Diet, Spielleute, Sänger — 
nahmen das Gut, und freuten fich der Gabe. Es müßte in Wahr- 
heit ein herrliches Gemälde entfiehen, wenn die ohne Zweifel 
ganz aus der lebendigften Anfchauung der Wirflichfeit aufgefaßten 
Züge diefer Beftlichfeiten, die ſich unzählbar in allen größeren 
Gedichten deutfcher Sänger finden, mit den VBefchreibungen in 
Ehronifen zufammengeftellt, mit etwa vorhandenen Bildern und 
Denfmalen verglichen würden, und wenn diefe Darftellung von 
der älteften Zeit bis auf das gänzliche Aufhören derfelben im fieb« 
zehnten Jahrhundert herabgeführt würde. &t. Palaye und 
fein Ueberſetzer Klüber haben viel geleiftet, aber wie wenig iſt 
für Deutfchland gefchehen, wie gänzlich unbefannt find die Arten 
und Weifen der zahlreichen Gefteche, Rennen, derZänze, Mum: 
mereyen ꝛc. | 
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die graͤben zuefüllet.« Der Abbildungen eine zeigt eine Art von 
Kifte aus hölzernen Dielen, die auf dren Paaren Feiner Räder 
fortbewegt wird. Vorne hat fie einen Schirm, hinter welchem, 
wie es fcheint, die Wurfiteine in das vorne angebrachte Wurf« 
bret gelegt werden. Andere Bilder find wieder verfchieden. — 
Nun erhält die Stelle bey Suchenwirt im Gedichte auf EI: 
lerbad (IX, ı52) ihren Sinn: 

Man fah in auf den Chatzen 

Werleichen gar gehewre 

Daz ſwebel, pech vnd fewre 

Mit wernden henden leſchen — 

So keken vnd ſo reſchen 

Sach man in var derſelben ſtat, 

Daz harnaſch wappen vnde wat 

Mit Pheilen was beſteket. | 

In demfelben Bilderbuche findet ſich auch eine Darftellung 
der vom Verfaſſer S. 330 erwähnten Gruben mit eifernen Spigen 
darin, welche oben leicht und täufchend zugededt wurden, um 
durch verftellten Rückzug den Feind in diefe Fallen zu loden. 

Zum Schluffe erlaubt fich Rec. noch einige fprachliche und 
alterthümliche Auszeichnungen, Berichiigungen und Anfragen. — 
©. ı8.in der Anmerfung erflärt der Verfafler, das Wort »Main« 
unrichtig mit »meinem« ; der Satz: »den ich mit dienſt main,« heißt: 
dem ich mit Dienft wohl will (f. Scherz.) — &. 27, 45, 85, 86,- 
und a.a.D. Platten find die Eifenplatten der Rüftungen, daher 
der Name Platner für Harnifhmacher, Plattnerey für Harniſch⸗ 
. werfitätte. — 

S. 36 erflärt der Verfafler das in alten Gedichten oft er- 
wähnte Volk der VBalben in Ungern ganz richtig mit den 
ausder Tatarey eingewanderten, und von Bela IV.imdreys 
zehnten Jahrhundert in den Gegenden an der Theiß aufgenoms 
menen Rumanen, die wahrfcheinlich wegen der gelben Haut 
Valbe genannt wurden. — ©. 36. Die alte Form »derjlas- 
gen« für erfchlagen, ift dem Süddeutfchen. namentlich dem 
Defterreicher noch jegt eigen. Dergleidhen Wortformen find beym 
Suchenwirt, im viergehnten Jahrh. häufig zu finden. — S. 
36. Die DOrtfchaft Stecz in dem Amasthal (bey Pe 
©. 7ı. a, oben) ift fiher ein Schreib» oder Drudfehler. Der 
Verf. Ichlägt die Lefung Staats vor, warum, wiffen wir nicht. 
Rec. glaubt, daß Recz, heute Röß, nicht weit von Laa, in 
deffen Nähe es auch in Horned angegeben wird, vom Dichter 
gemeint fey. — ©. 3%. Die Waifen (bey Pez. ©. 7ı, a, un⸗ 
ten) find Wegweifer, Führer, die in Suhenmwirts Gedicht 
auf Albrechts III. Ritterſchaft, dem Marſchalk des Heeres, 
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re Freyheiten verlieren. Wie die Regensburger dem König 
ttofar die Stadt verfchließen ; wie die Achner den Grafen von: 
Juͤlich mit feinem Haufen erfchlagen , wie die freyen Mainzer 
mit 8. Albrecht Alzei einnehmen; vom Rädtifchen Bei in 
Böhmen (vorzüglih der Prager und Kuttenberger); wie bie 
—— Oräte fi von den Franzoſen (unter Ppilipp dem 
nen) befreyen.. ’ 
: Die. lepte Abtheilung handelt von Kriegewefen und Sriedens- 
ſchlüſſen ©. 333. — Dem, was der Verf. über den Fehde⸗ 
‚, über das Sauftrecht, „welche uns vorm Faulen bewahrt 
je mehr rednerifch und mit. aphoriftifcher Kürze, als im 
Wege biftorifcher Unterfuchung hinftellt, Fönnen wir nicht unbe 
Dinge benpflichten. Medium tenuere besti! — Wir merften 
und zu oft vorfommendem Gebrauche die Namen verſchiedenen 
Ruͤſtzeugs an; als: Burthofen an Weinen mit Platten (Eiſen⸗ 
f&ienen) darüber; Manifel (Eifenhandfchupe), Churfit (Kür 
sis), Helmfenfter, Viſier Raveiten, Schlachtroffe und 
deren Ruͤſtung, Hauben, Pidelhauben für die Fußknechte ©. 
336. — Die Armbruffhüpen ritten zuweilen voran, dann 
folgten die prächtigen Speerträger mit ihren Reifigen, endlich 
das Fußvolf. — Die Bleidner find die Artilleriften jener Zeit; 
ihr Meiſter ift der Gezeugmeiſter, einer der gefeyertfien hieß 
-Ermelein Roth, &. 337. Dad Zeug wird oft auf oo Wagen 
dem Heere nachgeführt. Namen der Belagerungswerfjeuge: 
Bleiden, QZummerer, Zumler, Rutten, Kapen, 
Ebenhoch, Pesrer, Mangen, Igelswehr, Antwerk. 
Leptered, fo wie Petrer, Bleiden und Nutten find Wurfgefchüg 
zum Schleudern großer Steine gegen die oberen Wehren und Erker 
der Thürme. Auch Schwefelfeuer wurde von diefen Werfen 
ausgeworfen (&. 338), fo wie aus den Antwerfen brennende Ku: 
geln (&. 330. 349). — Dieß erflärt und manche Stelle in Su⸗ 
Genwirts Gedichten. Ebenhoc find hölzerne Thürme mit 
urfzeug, fo hoch, daß man ins Innere belagerter Schlöfler 
ſehen fonnte. (&. 339.) Was aber ungemein oft vorfommt, find 
die Katzen. Der Verfafler erflärt fie gut mit Werken, die im 
Innern Stoßzeug haben, und die nach Ausfüllung der Gräben 
Dicht an die Mauern gefchoben werden. Manchmal find fie der 
Undurchdringlichfeit wegen mit Rindshaͤuten bededt (©. 340). — 
Ein altes, gegen Ende des viergehnten Jahrhunderts gefchriebes 
ned Bilderbuch der P. F. Ambrafer Sammlung, mit illuminirten 
Sederzeichnungen aller Arten von Wurfgejchig gibt mehrere Ab: 
bildungen von Katzen, die Aufichrift dabey Tautet fo: 
»Hie nad) geczaichneter wie man die facgen macht und die 
firifchen dem ſcherm die man zu den Mawrn treibt, und man 
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die graͤben zuefüllet.« Der Abbildungen eine zeigt eine Art von 
Kiſte aus hölzernen Dielen, die auf dren Paaren kleiner Räder 
fortbewegt wird, Vorne hat fie einen Schirm, hinter welchem, 
wie es fcheint, die Wurfiteine in das vorne angebrachte Wurfe 
bret gelegt werden. Andere Bilder find wieder verfchieden. — 
Nun erhalt die Stelle bey Suchenwirt im Gedichte auf EI: 
lerbady (IX, ı52) ihren Sinn: 

Man fah in. auf den Chatzen 

Werleihen gar gehewre 

Daz ſwebel, pech und fewre 

Mit wernden henden leſchen — 

So keken vnd ſo reſchen 

Sach man in var derſelben ſtat, 

Daz aſch wappen vnde wat 

Mit Pheilen was beſteket. | 

In demfelben Bilderbuche findet fi auch eine Darftellung 
der vom Verfafler S. 330 erwähnten Gruben mit eifernen Spigen 
darin, welche oben leicht und täufchend zugededt wurden, um 
durch verftellten Rückzug den Feind in diefe Ballen zu loden. 

Zum Schlujfe erlaubt ſich Rec. noch einige fprachliche und 
alterthümliche Auszeichnungen, Berichiigungen und Anfragen. — 
©. ı8.in der Anmerkung erklärt der Verfafler, das Wort Maine 
unrichtig mit »meinem« ; der Satz: »den ich mit dienſt main,« heißt: 
dem ich mit Dienft wohl will (f. Scherz.) — &. 27, 45, 85,86, 
und a.a.D. Platten find die Eifenplatten der Rüftungen, daher 
der Name Platner für Harniſchmacher, Plattnerey für Harniſch⸗ 
werkſtaͤtte. — 

S. 36 erflärt der Verfafler das in alten Gedichten oft er: 
wähnte Volf der Balben in Ungern ganz richtig mit den 
ausder Zatarey eingewanderten, und von Bela IV.imdreys 
zehnten Jahrhundert in den Gegenden an der Theiß aufgenoms 
menen Kumanen, die wahrfcheinlich wegen der gelben Haut 
Valbe genannt wurden. — ©. 36. Die alte Form »derjlas 
gen« für erichlagen, ift dem Süddeutfchen, namentlich dem 
Defterreicher noch jept eigen. Dergleihen Wortformen find beym 
Sudenwirt, im vierzehnten Jahrh. häufig zu finden. — S. 
36. Die Ortſchaft Stecz in dem Amasthal (bey Pe 
©. 71. a, oben) ift fiher ein Schreib» oder Drudfehler. Der 
Verf. fchlägt die Lefung Staats vor, warum, willen wir nicht. 
Rec. glaubt, daß Recz, heute Röp, nicht weit von Laa, in 
deflen Nähe ed auch in Horneck angegeben wird, vom Dichter 
gemeint ſey. — ©. 37. Die Waifen (bey Per. ©. 71, a, un⸗ 
ten) find Wegweifer, Zührer, die in Suchenwirts Gedicht 
auf Albrechts IT. Ritterſchaft, dem Marſchalk des Heeres, 
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man möchtefagen , als Souriere beygegeben find. — G. 40. May⸗ 
den find Walachen, Pferde. — ©. 47. »Man geit Preis ien 
lieben Ameis«, ihren lieben Sreunden (amis). Aehnlich bey 
Sudhenwirt, im Herzog Heine. von Kärnten: Die Per: 
lein gab der Minn Ameys zu Freuden dem Werden. - 
S.. 48. DOrs(bey Pez Ders), eine auch bey Suchenwirt 
und vielen andern häufige Verfebung für Roß. &. 49. Den 
Drud nehmen (Pe;. ©. 537. b. Mitte) Heißt in die Schar 
drüden. — Schlactrufe fommen hier mehrere vor, z. ©. 
8.49. Wollt ot bin, wollt ot bin, ruft einer den 
andern an (Pe; 537.b); Loſa ber, nu los, laufchet ber, 
nun laufhet! Warta ber, Warta! (Pe; ©. 309, b, und 
3ıo a.) — ©. 62. Adler und Löwe, werden auch von Hor⸗ 
neck, nad) der beliebten Weife, als die Wappenthiere bandelnd 
aufgeführt, anftatt des Kaiſerthums und des Haufes Habsburg. 
— S. 82. Was mag Ottokar unter Adertrappen eigent- 
lich meinen, die er den Eiſenkappen eutgegenfept.« — ©.8s, 
Schimpfentheuer erflärt der Verf. mit »ſcherzhaftes Aben- 
teuer:« der Pezifche Drud hat zwar auch Schimpfentheuer, aber 
ohne Zweifel unrichtig: denn in Suche nwirt, wo dad Wort 
bäufig erfcheint, lieft man ſtets Schumpfenteu. Scherz fennt 
auch nur dieſes letztere: er fcheint aber zu irren, wenn er ed mit 
fhimpfliche Niederlage überfegt. Auch iſt Schumpfentheuer fein 
feherzhaftes Abenteuer; bey Suchenwirr wenigftens läßt ſich 
diefe Bedeutung nie paflend finden. So ſchwer es aber fenn 
dürfte, die wahre Bedeutung anzugeben , fo hält Rec. doch fo viel 
für gewiß, daß e8 einen Fleineren Ernftfampf bezeichnet, und 
vielleicht urfprünglic) von einem wälfchen Worte ftammt wie dad 
verwandte Abenteuer. ©. 87. Was ift Hennidein! — 
S. gı. Woldan, Beutezug. — Die ©. 99—ı01 erwähnten 
Seevögel mit fußlangen dreyfingerbreiten Schnäbeln, die, geößer 
ald Schwäne, an der Kehle einen Sad von weichem Leder bar 
ben, gleichen ja gang dem Pelifan (Pelecanus Onocrotalus)? 
Wie Fonnte diefe Horneck fennen, nur durch die Sage! — 
&. 94. Terret, Laſtſchiffe. S. 95. Gulter, Politer, (cul- 
citra). &. 96. Sufney, Plumeit, toga, stragula. — 
&. 96. (bey Pez. ©. 310 b) kommt auch der Wippacher und 
Raival (eigentli) Rainval) Wein vor: beyde fennt auch 
Suchenwirt. Sie find frainerifche Weine, wie Rec. fich end» 
lich nach vielem Umfragen, aus Balvafor überzeugt hat (Car- 
niol. Vol.I.Cap. II. 270). Nach diefem waͤchſt der Wipacher 
(auch Kindermacher genannt) auf dem Wippacher Boden, und 
ift ein weißer Wein. Der Rainfal wird nah Scherz, der 
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fih auf Eſchholz beruft, in Iftrien auf dem Profefer Berge 
an der Quelle des Zimao gewonnen; ein anderer Rainfall 
aber foll in der Schweiz wachen, der der ſchwediſche Reinſall 
genannt werde: (Praeter vinum Prosecki aliud esse in Hel- 
vetia dictum Suecicum, s. der fhwedifhe NReinfall, 
notatur ad Leb. Goezen v. Berlich p. 85.) Eine Ötelle 
in einee noch ungedrudten Urfunde v. 1368, die dem Rec. durch 
Kurz mitgetheilt wurde, fcheint den Rainfal nur als wälfchen 
Wein zu bezeichnen. Es heißt: Wand alfo nicht dann nur allain 
die petauer mugen vber den karſt vieh treiben, Ochifen, ſchwein 
vnd fchaff, vnd herwieder aus vber den karſt mugen fie gefüren 
Rainual, der hieuor Wehft, und chain ander Wel- 
fhe Hab nicht.« — Ferner: Jede Stadt in Steiermarf 
dürfe« gearbeiten mit Getraid, mit vieh, mit Rainval oder 
mit anderm Wein, ein flat oder mardhe zu der andern, als uil 
vnd Ir nottdurft iſt.« — Keinen Zweifel darüber, daß Rainval 
wirflich der Profeder Wein fey, läßt, außer der Zufammenftel- 
lung mit dem Wippacher, eine Stelle im Valvaſor (Carn. 
V. II. Cap. XI.p.607): »Der Weinwachs in diefer Gegend ift, 
wie oben gemeldt, koͤſtlich, abfonderlich aber zu Proffegf, fo 
von den Alten Pucinum benamfet — — und nur eine Meil 
von Tpbein entlegen, allwo der weltbefannte Prefeg- 
fer Wein, oder Reinfalf, Iateinifh Rifolium gefältert 
wird, der, wie man dafür hält, das mienfchliche Leben verläns 
gert, welchen fonderlid) Livia, die Gemalin 8. Augufti, tine 
fiebzigjährige Dame, fleißig zu trinken pflegen (Plinius hist. rat. 
l. 14. c. 6. etc.). Es wird diefer Wein lange Zeit aufbehalien, 
wie dann dem 8. Sriedrich ein folcher Wein von hundert Jahı 
ren zu Duin oder Tybein gereicht worden (Schoenleb. in 
App. P. 101).a— Auch der im Horned erwähnte Zerrant 
und Muffatel, find Krainer Weine, ſ. Balvafor. Vol.L 
Cap. 11. 270 — &. 101 Bifenz, ©. 106 Loſen, ©. 107 
Titſchau, find Befancon, Laufanne, Dijon. — S. 188 
und 287 Solitfha it Kolocfa in Ungern. Diefer Bis 
fchofsfig wird, "in Sudhenwirts Rede von dem Pfennig, Ges 
latfhawn, und von Seyfried Helbling, Goletſcha 
gefchrieben. — Das anzüglidhe Wortfpiel ©. 223, wo es heißt: 
»Kehrt dem Worte die »Reuhr herfür die Hintern Buechſtab,« er- 
innert an Suche nwirts ‘zwar nicht anzügliche, aber noch 
fünftlichere Reimfpiele, genannt der froind Sin, eine Art 
jener Charaden, Logogryphen, ꝛc. zu welchen ſich nicht nur Dich⸗ 
terlinge, fondern audy gute Dichter jeder Zeit manchmal verlo- 
den lajfen. | 

©. 233 wird, gerade wie öfters bey Sudenwirt, ber 

2 


% 


"ar 


\ 


242 gebensgeſchichte des Hans v. Ehweiniden. XVIILBd. 


Erzengel Mich ael angerufen, daß er die Seele in den Chor der 
Engel führe. — 


a. Haben wir in dem vorigen Buche einen fachreichen Aus: 
zug aus einer großen, bereitd gedrucdten Reimchronik, fo liefert 
und Herr Prof. Büfhing in feiner Schrift zum erftenmal den 
nur in der GSchreibung veränderten Urtert der Lebensgeſchichte 
Hanfens von Schweinichen, von ihm felbfi verfaßt, we 
von bisher nur Bruchftüde in fhlefifhen Provinzialblättern a: 
fehienen waren. Wir bedauern mit Hrn. Büſching, daß de 
Benugung der wahrjcheinlichen Urfchrift des erften , und vorlie 
genden Buches im Befibe ded Grafen Hohberg, auf dem 
Schloffe Fürftenfteim nicht vergönnt wurde. Der Herauk 
geber mußte fich alfo mit zwey Handfchriften begnügen, wooen 
die eine fein Eigenthum, die andere in der Bernbardin Bu 
cherſammlung iſt. WBarianten find angegeben. Einleuchtend iſt 
die Wichtigkeit des Werfs für Sittengefhichte, wenn gleich das 
fechzehnte Jahrhundert kaum in einem nadhtheiligeren Lichte er⸗ 
fcheinen Fönnte, als in diefer Gefchichte des Schuldenmadyens, 
Vergeudens und der leichtfinnigften Ausfchweifung jeder Art, 
die jich ein fonft nicht talent= und Fraftlofer Zürft, Herzog Heime 


rich v. Liegnig erlaubte. Des Erfreulihen und Erhebenven 


ift wahrlich wenig in dem Buche, deito mehr Stoff zum Nach⸗ 
denfen über die Zeit, in der jene Erfcheinungen ſich dußerten, 
was fie veranlaßte, und wohin fie führten. Möge fid) nun auch 
bald ein Gegenitüd zu diefem Gemälde finden, welches uns die 
Lichtfeite jener Zeit enthüllte, wie das gegenwärtige nur größten: 
theils die Schattenfeite darftellt: ein folches Gegenſtück mußte 
3. B. die Geſchichte des zeitgenoffen tyrolifhen Ferdinand ab: 
acben, wenn fie und treu und mit fo viel Lebendigkeit überliefert 
wäre, wie die, Heinrich von Liegnitz. 

Der Inhalt dieſes Buchs bleibt von entfchiedener Wichtigkeit, 
fowohl für die Geſchichte Schlefiens und Deutſchlands 
in der furzen Periode, die ed umfaßt, als überhaupt zur Kennt: 
niß der Sitten und Denfweife jener Zeiten, wo gewiß, wie Here 
Büſching auch bemerft, vieles durchaus anders erfcheint, als 
wird für damald moglich halten. Wir Fönnen nun aber freylic bier 
wenig mehr thun, als das Buch dem Gefchichtforfcher,, vorzuglich 
dem, der einen verwandten Gegenſtand bearbeitet, empfehlen, zu- 
maldafowohl die Schreibart durch Einfachheit und Bediegenbeit des 
alten Verfaſſers vorzüglih, ald auch durch Herrn Büfching3 
Sorgfalt um unverfälfhte und doc hodhit angenehme MWiederauffri- 
[hung des Textes im hohen Grade gelungen zu nennen iſt. Nie 
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alfo nur in wenigen Worten die Angabe des gefhichtlichen In: 
halts, dann einiges, was dem Rec. für Sittengefhichte und 
Sprachkunde befonders erheblich fchien. 

Der vorliegende erfte Band — dad ganze Werf wird aus drey 
Bänden beftehen — begreift die Jahre 1552 bi6 1578. Aus gus 
tem alten Sefchlecht ward Hans von Schweinidhen im &. 
1552 geboren; in der proteftantifchen Religion erzogen, brachte 
er feine Kinderjahre erjt zu Haufe auf dem Gute Mertfhüg; 
dann bey dem Schulden halber in der Custodia gehaltenen Her: 
zog Friedrich II. von Liegniß, endlich in der Schule zu 
Goldberg zu. Als Kammerjunfer und beftändiger Gefährte 
des jungen Herzogs. Heinrich muß er mit ihm in allen Gegen: 
den Deutſchlands herumziehen, und fein Hauptgefchäft ift 
immer Geld zu fhaffen: dieß ward je länger je ſchwerer; 
‚ denn war das Ländchen von Liegnig fehon durch des Waters 

Unwefen, der einſt die ganze Landfchaft eingefperrt hatte, um 
Geld zu erzwingen, — tief in Schulden geftürzt, fo übertraf der 
Sohn Heinrich alles, was von Schuldenmachen bisher erhört 
worden, bis er endlich 1576 vom Kaifer des Herzogthumes ent: _ 
fest, und die Regierung dem jüngeren Bruder Friedrich über: 
Beben wurde: Heinrich zog mit Saus und Braus im Reich 
von Stadt zu Stadt, borgte, fo lang ed gehen mochte, fein Ge» 
fhenf war ihm zu Flein, von Neichöfürften, Aebten, Städten, 
Bauern; zweymal, in Cöln und Emmerich, ward alle feine 
Habe in Befchlag genommen: Mac) einer Reihe der tolliten 
Streihe kommt erſt Schweinichen,; ohne Geld, meilt zu 
Buß nad) Haufe, bald darauf der Herzog. Der Zwift mit dem 
Bruder und deſſen Räthen dauert fort, Schweinichen hat für 
den Herzog einen großen Theil feines Vermögens, das er uͤbri⸗ 
gend fo viel an ihm war, immer mit der größten Sorgfalt und 
WirthfchaftlichFeit verwaltete, nach und nach eingebüßt ; dennoch 
bleibt er feinem Heren treu, er hält ihn von vielen tollen Strei= 
chen zurüc, die gefchehenen muß aber meijten® er wieder gut ma- 
chen. Nachdem Heinrich im Liegnigfchen eine Zeit lang vom 
Staatsgute, deifen er fich durch Lift.oder Gewalt, wiewohl aus 
Noth bemächtigte, mit den Seinen gezehrt hatte, zieht er wieder 
auswärts nah Deffau, Magdeburg, Halle, Wolfens 
büttel, Lüͤneburg, Roftof und Medlenburg. Hier vers 
läßt der I. Band unfern Schweinihen Um den Lefern eine 
Probe von der Darftellungsgabe und Schreibart Schweinis- 
hend zu geben, theilen wir hier die fonderbare Unterredung 
mit, die er zu Ziegenhain mıt demi alten Landgrafen Wil: 
beim von Heffen harte. Sie findet fih ©. 25=. 

»gogen aljo bid gen Ziegenhan, welches x „In Meiten wars 
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müßte zwo Stunden, ungeachtet daß das Geleite bey und war, 
vor dem Thor der Feſtung halten, ehe J. F. ©. "neingelailen wur: 
den. Es waren aber 3. 5. ©. dem Anfehen nach ziemlich gerne 
gefehen. Wie nun J. F. ©. auf den Abend mit dem Landgraf 
zu Tafel ſitzen, der Landgraf aber wollt’ alled willen und fahe 
auch nicht wohl und dabey ein wunderlicher Here und Eterngul: 
fer. Nun fähet der Landgraf über Zifche an und erzahlet einen 
Fall, der ihm vor wenig Tagen begegnet war, nehmlich, daß 
einer feinen Kammerjunker in der Feſtung entleibet hätte, un 
fagt, wenn er ihn befommen möchte, wie wunderlid er mit ihm 
umgehn wollte. Bald darauf fragt der Landgraf meinen Herrn, 
was fie vor Diener bey fich hätten und wie fie heißen, und wede 
fonderlich auf mich (weil ih 3. $. ©. vor den Trank ftund): Wie 
heißt der Lange? der Herzog ſprach: Ew Liebden, es ift ein Schle 
fier. Wie beißt er? wie heißt er?! Mein Kerr fagt: Es iſt m 
Ecweinichen. Wie! fagt der Landgraf, Schweinichen ? Ja, En 
Liebden. Darauf fing der Landgraf an: es it ein gut Mann, 
ich fenne fein Geſchlecht. Bald fagt der Landgraf zu mir: dad 
gilt dir, its nicht war, du bilt ein gut Mann? Wie follt ih 
anders von mir ald ja fagen. Darauf fagte der Landgraf: folde 
Leute hab’ ich lieb, die grade zu fagen. Ich Habe fonft auch ei⸗ 
nen Schlefier am Hofe, einen Bock, fo wird nun der Bock und 
Die Sau zufammenfommen; macht fich alfo luſtig mit, fagt: 
Marihall, laß ihm Effen und Zrinfen genug geben und was er 
fordern werde. Bekam alfo einen gnadigen Herrn und wußte 
nicht wie, daß fich der Marſchall felbit darüber verwunderte und 
faget, er hätte gegen einen Sremden nicht bald gehört, daß er 
fo viel mit ihm geredet hätte.« 

»Es währet nicht lange, fo fraget der Landgraf, wer denn 
der wäre, fo über der Zafel mir fäße (welches denn Hanns 
Echram der Kanzler war, der erft unterwegens zu 3. %. ©. ge: 
ftofen war und aus Schlefien fommen). Da faget der Herzog: 
Es ijt mein Kanzler. Fraget der Landgraf: wie er heiße. Mein 
Herr jaget: Er heißt: Hanns Schram. Darauf fing der Land: 
graf an: Wie heißt er? Schram? fo mag er den legten Bil 
fen freifen, er muß henken? 3. F. G., fo wie ich, als Hanns 
Schram erfchrafen, wuften nicht, was es bedeutet. Der Fand: 
graf fuhr fort mit Reden: Er muß henfen. Da fing mein Kerr 
an: er wäre ein Echlefier, da hätte e8 auch das Geſchlecht der 
Schrammer, und werde ihn verfennen. Da gab fich Der Landgraf 
zufrieden, fagt, er hätte e8 nicht anders gewult, es wäre der 
Schram, fo ihm feinen Kammerjunfer hatte zu Tode gefchlagen, 
welcher auch ein Schram, fo es gethan, wäre gewe'en. Nun 
aber wäre er wohl zufrieden und bat den Kanzler um Verzeihung. 
Der Kanzler aber wollt’ hernach nicht mehr gen Hof Fommen.«— 


1872. Lebensgefhichte des Handy. Sähweiziern 2,. 

Zür Sittengeſchichte und Sprache zeichnere RE u ar 
vielen andern Folgendes aus: S 39. Neinzug, cm Were 
Zurnier oder Stehen. 9. 53. Was fd TZom’-. s 
Strumfelle?t — S. 57. Zwey Zimmer Zobel un we 
Zimmer Marder (iit das ein Maß?) — Zu dem Bırı Zg.;; 
feret, S. 76, willen wir fo wenig als Herr Bufking euer 
vollfommen genügenden Auffhluß. Nur eine Bermurhunz wugrı 
wir. Erjtlich möchte wohl eine Schiffgattung zu vernehen \eyr. 
und vielleicht fönnte und dad Wort Terret, welches bey Z 11: 
far Dorned (Pe. ©. 3og.b) neben mehreren andern E17. 
namen vorfommt, und Hr. Schacht mit Laftſchiff erläuterı, 
zu einer verbeilerten Leſung führen: dann aber ift offenbar Tie 
ganze Stelle forrumpirt , da fie auch abgefehen von dieſem Warte, 
feinen Sinn gibt, und die Urfchrift muß hier zu Rath gezogen 
werden. Rec. möchte die Stelle mit Umftellung der Zwilchenfage 
fo zu geben vorfchlagen: 

Nun war ed Winterzeit und war allbereit etliche Stunden 
in der Nacht, da Ihro F. Gnaden allda angelanget; denn wir 
in der Elben irre worden (alfo doch zu Schiffe), daß mir aufden 
Morgen Leute fagen, wir hätten Gluͤck gehabt, Daß wir nicht alle 
erfoffen wären; (dieß wäre auch gefchehen), wenn aber (wenn 
nicht) derfelde (Kahn, unfer Schiff nahmlich) ein guter S hif: 
terret, wie man auch unter geringem Stande findet, war. Da 
alfo, wie die Mahlzeit hernach erbracht, mehr Tag als Nacht 
war, fingen 3. 5. ©. nach Tiſche einen Tanz an. — 

©. 75. Hand erwarb ſich durchs Saufen einen gro, 
Ben Namen, »ungeacht , daß e8 Feined Ruhmes werth und beſſer 
gelaffen ald gethan.« Fürſten fcheinen eine Ehre darin geſucht 
zu haben, unter ihren Leuten den beften Säufer su haben, 
S. ı58. Schweinichen zertrümmert ein prächtige Willkomm. 
ſchiff aus Venediſchem Glas bey der Tafel des Fugger zu 
Augsburg — S. 185. Ein Willfomm hält drey Quarter 
Wein; Hans leert ihn zweymal, jedesmal auf einen Zug — 
Beyfpiele von dem fhredlichen Zwang zum Saufen finden ſich 
bier mehrere; man vergleiche damit die Befchreibung des Pig⸗ 
bius über den Ambrafer Weinfeller und die alten Trinkbücher 
von Ambras (Primiffers Ambrafer Sammlung S. ın, 
35. 294). — ©. Bi. Das von Heren Büfching flatt des feh- 
enden Wortes gefegte Wort »Mitreifen« möchte Rec. lieber 
Durch »Bogenfpannen« erfegt fehen. Rec. glaubt nämlich, 
Daß der Bogner mitgenommen wurde, um, weil in Dres— 
den ein Vogelfchießen war, dem Herzog Bogen oder Armbrujt 
zu fpannen, vielleicht auch, ald Wüchfenfpanner, das an den 
Jagdflinten befindliche deutfche oder Radfchloß aufzuziehen. S. 
95. Rey der Muflerung ift Reiten, Ringrennen, Mufif und 


asb Lelhentselqhichte dei Guns »..SGmwetitihen.: .KVIE:B). 


Zanz. — Auch hier zeigt ſich noch die im früpefien "Mittelalter 
ſchon übliche Einmiſchung der Fuͤrſten ia die Heiraten ibrer: Sof 
diener. — ©. 105. Der Herzog von-Liegnig fährt auf eme 
SFleiſcher-Kutſche, fpäter, S. 149, 252, auf einem: Hatt⸗ 
nigöwagen (Betreidewagn!. , W 
: Weber Tanz, Mummerey, Muſik zc. viele mierfwirs 
dige Stellen, z. B. ©. 208, eine Mummerey, Die immer zur. 
aus Männern beftand, wie aus Frei dal gewiß. wird, verkeh 
lend vier Mönche und uier Nonnen; eineandere, Seite 216, helle 
fpanifche Zungfrauen und. italienifche Männer vor. r— Ein Ruw 
‚„  menfhanz bringen, eine Mummerey aufführen. — ©. ich, 
- Der wälfche Tanz. — ©. 155, In Augsburg warder Brand 
‚ daß allemal zwey Perfönen , fo lange rothe Roͤcke anhatten, we 
‚einem weißen Aermel, vortanzten, und. durfte fonft keimer cine 
Kan) aufangen ; es tanzten denn die zwey voran, und "wenn fü 
fi drehen, fo mögen fich die, fo tanzen, auch verfehren, fowehl 
wenn fie fich mit- einander im Zange ‚herzen, fa mag der Sun 
felle die Jungfrau, fo oft ed von ihnen beſchieht, ash Sex 
eldte Perfonen werden oft mit @elde beftachen sc. — & rm. 
Die Muſik meift Trompeten und eine Keſſeltrommel (Punta) 
S. 117 und 340. Knoblauch (einen Anoblauch geben, zu ei 
\nem Knoblauch laden). war eine Mahlzeit, vielleicht unfere Die. 
zenda (Saufe in Defterreich). „Eine nähere Erfädrung wär 
zu wünfchen. — ©. 184. 159. Rheinfall; ‚über diefen berüpm- 
ten Wein fehe man, was oben &. 241 dariiber gefagt if. — Un— 
glaublich ift, wie gewöhnlidy damals fchon das Spiel um große 
Sumnien gewefen. S. 154., Einmal gewinnt S hweinichen 
300 Thaler ©. 428. — 
S. 239. Den Ausdrud, ih unnütze machen, wunfdte 
Rec. erflärt. — ©. 258. Schweinichen wird des Herjzoge 
Hofmeifter mit 100 fl. Gehalt. — ©. 269. Gaunerey des Herrn 
von Seidenberg, an einem Juden verübt. &. 319. Nichte 
ift prachtiger als die Hochzeit deö von Rofenberg zu Krom— 
menau (Krumau) in Böhmen; man fah böhmifche Herren 
. dafelbft, fechöhundert Pferde. — Alle Kurzweil mit Zanzen, Seh: 
ten, Ringelrennen, Mummerey , Feuerwerf ꝛc. Cine gamje 
Seite nimmt der Küchenzettel ein. ©. 322. Das reiche Gejwerg 
des Heren von Rofenberg leiht dem Herzog von Liegniß 
undert Gulden: denn, fagt Schweinichen anderswo, wenn 
ih nur 3. 5. ©. Geld aufbrachte, es gefchahe auch mit was 
Mitteln ed wollte, fo hatte ich wol getan. —. 
©. 332. Thieren (werben, fi umthun); &, 351. Ge 
tofen, 1o8 werden; S. 356. fehrer. 
| Alois Primiffer 
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Art. VIIL Zur Beurtheilung Göthe's, mit Beziehung auf verwandte 
Literatur und Kunfl. Bon Schubarth. Zwey Bände. 
Zwepte vermehrte Auflage. 1820. Berlag von Joſeph 
Marin Breslau Wien, by Carl Gerold. 


Unter den Fritifchen Verfuchen und Arbeiten der letztern Zeit 
auf dem Gebiete der Aefthetif hat kaum eine andere Erfcheinung 
Die Aufmerffamfeit des größern gebildeten Publifums lebhafter 
befchäftiget,-al& diefe neuefte Charafteriftif Göthe's und feiner 
Werfe. Freylich gilt diefe Theilnahme ungleich mehr dem Dichter 
als dem Kritifer ; denn mit diefem Namen wird ſich der Verfaller 
begnügen müſſen, wiewohl er zufolge feines heftigen Unwillens 
über das bisherige Verfahren feiner Genojfen und in Vergleich 
mit ihnen auf eine höhere literarifche Würde Anfprüche zu machen 
fheint. Mehrere viel gelefene- Blätter des Auslandes haben um 
Die Wette, wie auf ein gegebenes Zeichen, die vermeinte glüdliche 
Ausführung des Unternehmens in einem fo lobpreifenden, unbes 
dingten Tone verfündigt, als fey von Schubarth für die bef: 
fere Würdigung Göthe's ungefähr dasfelbe geleiftet worden, 
wasvon Homer für den unvergänglichen Ruhm des Achille®. 
Das Echo diefer falfchen Nachricht hat ſich aud) Hier in den Stim⸗ 
men des Tages fchnell verbreitet. Damit vollends jeder Zweifel 
ſchwinde, ſtrahlt gleich von den erften Seiten des zweyten Ban⸗ 
des das empfehlende Zeugniß von Göthe's Hand in erquidens 
der Ruhe allen folchen Lefern entgegen, auf die der Ruhm des 
großen Dichterd mit den Reizen eines Zalismans wirft. Wie 
nun eine gütige, Tebenöfluge und fchöne rau, der mannigfaltig- 
ſten Huldigungen gewohnt, auch wohl einmal dem fehlgreifenden 
Enthufiasmus heiter nachgibt, mit dem ein junger unerfahrner 
Menfc fie in diefem Augenbli zu den Sternen erhebt und im 
andern um einige Zeilen zum Andenfen bittet, ohne daß fie deß- 
halb mehr fchreibt, al& jederman willen fann: fo hat auh Gö— 
the, ummorben, umfchmeichelt feit langer Zeit von den verfchies 
denften Seiten, dem Wunfche des neuen auöfchweifenden Pane⸗ 
gyrikers mit einigen Worten der Ermunterung gewillfahrt, und 
zwar fo freundlich als klar umfchauend; denn ed Fonnte ihm un: 
möglich entgehen, daß feine ausgefprochene Meinung Fünftig an 
der Stirn der Aporheofe ald eine Art von Freypaß, aldein Siegel 
der Vollendung zu Ehren unfers Verfaffers werde prangen müſſen. 

Derfelbe bringt ſich jedoch fehr ungefchicft und muthwillig bey 
allen befonnenen Lefern um die gehofften Früchte des brieflichen 
Inſerats durch die folgende Aeußerung (©. 45): »Ie mehr ich ins 
Heine kam (?), um fo mehr fah ich ein, wie man wohl hoffen 
dürfe, wenn man Göthe verftehe, fo ziemlich die ganze Zeit 
verfiehen zu lernen, und da Göthe der Höhepunkt feiner Zeit 
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Aneignen und Be 
einen eijeinen Menſchen ale Idol auf 
—— Kia Zeit Ionen, der träumend die manmi: 
Ertenntnifie, Gefühle, Stimmungen, Gendlungeweilen im cn 
unermeßlichen Breite neben einander nicht wahrsisımt. Eins ge 
wiſſe Beſchraͤnkung if überdem noch unvermeidlich, weil Ang 
das Genie, in fofern es dech immer nur ein Jatieibemm bleibt 
in gewiflen Zuſtaͤnden und für gewille Zweite innerhalb € feiner v⸗· 
türlichen Graͤnzen auch noch kuͤnſtliche fuden muß. Sie wande 
@eite der vollendeten andere deht rt in 85 s * mr äh * 
gedeutet, wie manche ihm au ganı ab. | 
uns nun felbft dieſe Lůcken mit Löblicher Offenheit gehenden, feiR N 
‚ auch Pflicht, der Spur derfelben in feinen Werken 
Kurz, wo das Audziehen der Wurzeln fich nimmer erfehöpft, da * 
auch vergleichungsweiſe Feine hoͤchſte Potenz zu finden. Um es mit 
einem Worte im Voraus zu fagen, der Quell, and dem die mei⸗ 
ften und größten Irrthümer des DVerfaflers gefloflen find, ift das 
grundlofe, verderbliche Streben, Göthe's Geiſt in jeder Nine 
fiht und ganz unbedingt an die Spige deö gegenwärtigen Ges 
ſchlechts zu ftellen, auf feinen Namen Gläubige und Ungläubige 
- zu taufen. Was fann das aber für ein Goͤrhe ſcher Höhepunkt 
feyn, den Schubarth nad) feiner Meinung ſchon als Student 
in feinem achtzehnten bi8 ein und zwanzigften Jahre erfchwingen 
fonnte? In diefem Alter ift man zuweilen fo glüdlich, Zenith und 
Nadir zu verwechfeln. Nach der Erflärung des Verfaſſers follte 
man ihn für den Höhepunkt unferer Zeit halten, denn wer fo 
lobt, wie er, muß nothwendig höher ftehen als der Gepriefene, 
‘oder er ledt Staub zu deilen Süßen. Es wird nur darauf an: 
Fommen, dad KAulminiren des feltfamen literarifhen Meteord mit 
den Pajlageinftrumenten der Kritif genau zu beobachten. Das 
Ganze ordnet ſich am beiten nach einzelnen Abfchnitten. 


Ueber den wefentlihen Inhalt und Zufammen 
bang der vorzüglichftien Böthefhen Werke. 


Der Verfaſſer hat ſich, wo nicht das einzige, Doch ficher das 
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größte Verdienft Durch den Verfuch erworben, in jeder bedeuten» 
den Schöpfung ded Dichters den Puls eines eigenen Lebens aufs 
zufinden, und nach den fichtbaren Kennzeichen der VBerwandtichaft 
die Gefammtmaffe derfelben zu einer organifchen Einheit als dem 
natürlichen Abdrud oder Charakter der hervorbringenden Kraft 
klar und zuverläßig zu verbinden. Der Gedanke einer folden An: 
ordnung ift in der Kritik nicht fo neu, daB Schubarth, wie 
er gern möchte,. der Erfinder diefer Methode heißen dürfte; was 
an fich felbit fo nahe liegt, was die Fruchtbarkeit der großen 
Schriftftellee noch näher bringt, das mußte auch fchon früh bes 
merft und ald Leitfaden angewendet werden. Im Ganzen genom⸗ 
men verdient der aufgeitellte Grundfag auch weit mehr Lob, ale 
deſſen unternommene Durchführung, wie die Folge zeigen wird. 

In der Natur jedes wahren Dichters laſſen ſich, fo wie in 
feinen Werfen, zwey &eiten unterfcheiden, die äußere und die 
innere Welt; der überfommene Stoff und der verarbeitende Geiſt; 
dad Nothwendige, was der Stellung in der Zeit anhangt, und 
das Sreye, was als prometheifcher Funke aus der Bruſt dringt. 
So verfchieden die Epochen der Welt find, fo verfchieden treten 
auch diefe beyden Richtungen hervor von der größten bis zur ge⸗ 
ringften Annäherung mit einer unüberfehlichen Menge von Zwi⸗ 
fhenwegen. Ein Flug durch die abweichendften und entfernteften 
Perioden wird das Geſagte veranfchaulichen. 

So fcheint in Homer, der das Juͤnglingsalter der Grie⸗ 
chen durch feine Gefänge treffend bezeichnet, die reizende Gewalt 
des Objeftiven die bildende Regſamkeit des Subjeftiven auf den 
erſten Blid ganz auszulöfhen, und- man hat ihn wegen diefer 
reinen, grängenlofen Hingebung an ‘feinen Gegenftand oft ge= 
nug als Muſter erhoben, ohne zu bedenken, daßı er diefen Vor- 
zug nicht fowohl ſich als der Zeit und der Umgebung verdanft, 
deren klare, lebendige, allgemeine Schönheit unter veränderten, 
Verhältniifen nirgends in gleihem Maße zurüdfehren kann. Die 
fhöpferifche Kraft des Dichters ijt deßhalb nicht zu verfennen, 
weil fie mit dem Stoff identifch zufammenfällt; fie offenbart fich 
vielmehr dadurch in ihrer leibhafteiten Geftalt, daß fie mit dem 
Gürtel der Venus wirft, ohne ihn zu zeigen; mit andern Wor- 
ten, daß fie als höchſte Natur entzückt, weil fie den herrfchenden 
Zujtand der Dinge in der höchften Vollendung zurüdgibt. Diele 
Beymifhung, wodurh-Homer jedes Borgefundene zur Faitali- 
fhen Quelle hinauf leitet, indem er die Farben erhöht, ohne fie 
zu ändern; diefer Auszug, der und im gediegenen Gehalt die 
vollſte Wirklichkeit zu fchmeden gibt und daneben audy noch un: 
gleich Größeres genießen läßt; das iſt die freye That, die reine 
Zugabe des Dichters, fein eigenthümliches Verdienſt, worin 
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. er fagt, man dürfe ihm nur den Singer binhalten, fo werde er 

fi) die dazu gehörige Hand ſchon felbit anbilden. Wer erinnert 
fi) nicht mit Vergnügen an die naive Aeußerung: der Münſter 
in Straßburg habe ihm felbit gefagt, was feiner Ausführung 
fehle, al& er von einem fachfundigen Manne gefragt wurde, wor 
ber er die Wahrheit der Bemerfung habe? Die Selbſtbekenntuiſſe 
find voll von Belegen diefer Aneignungsfraft. Eine merfwürdige 
Stelle meldet von feinem Aufenthalte in Sicilien am Meere 
Folgendes: »War ich nun durch die. Gegenwart und Thätigfeit 
eined geſchickten Künftlers und durch eigene, obgleich nur einzelne 
und [chwächere Bemühungen gewiß, daß mir von den interejjan- 
teften Gegenden und ihren Theilen feite wohlgewählte Bilder, 
im Umriß und nach Belieben auch ausgeführt, bleiben würden; 
fo gab ich um fo mehr einem andern nach und nach auflebenden 
Drange nad: die gegenwärtige herrliche Umgebung, dad Meer, 
die Infeln, die Höhen, durch poetifch würdige Geſtalten zu be« 
leben und mir auf und aus diefem Lofal eine Kompofition zu bils 
den, in einem Sinne und in einem Ton, wie. ich fie noch nicht 
hervorgebracht. Die Klarheit des Himmels, der Hauch des Mee: 
red, die Düfte, wodurd) die Gebirge mit Himmel und Meer gleiche 
fam in ein Element aufgelöft wurden, alled dieß gab Nahrung 
meinen Vorfägen.« Er verfchaffte fich, wie die weitere Erzählung 
meldet, ein Eremplar der Ddyffee und entwarf unter den befchrie: 
benen Anfchauungen den Plan zu der nicht zu Stande gefomme- 
nen Tragödie Naufifaa. Hierwird ed recht deutlich, welche un- 
glaubliche Gewalt Zeit und Ort über den Dichter ausüben, wie 
‘er fi in ihnen fo lange völlig verlieren kann, bis er ihr Bild 
tief in die Seele gedrüdt hat, und nun im Stande iſt, dasfelbe 
in dem Nachglanze eines Werfes, einer Skizze audzuprägen. Die 
oft gerühmte Natürlichkeit feiner Poefie iſt nur die leichte, volle, nach» 
baltige Wirfung feiner lebendigen Gemeinfchaft mit den Gegen: 
ftänden, feine Eriftenz in ihnen. Aus diefer annähernden Ver: 
tiefung in den jedesmaligen Stoff folgt von felbit die Freyheit, 
mit welcher Göthe von einem Thema zum andern übergeht; 
denn hat er irgend einen Gehalt erfchöpft, fo muß dad Vermö⸗ 
gen der Anziehung nothwendig abfpringen, um jich an einem ans 
dern Punfte zu verfuchen. Bey diefem Wechfel fommt es ihm 
zu Statten, daß er weder von religiöfen noch philofophifchen Ten⸗ 
denzen abgelenft wird, und die innere Haltung alfo lediglich durch 
fein poetifches Streben behaupten fann. Schubarth nimmt 
zwar feinen Anftand, ziemlich deutlich zu verjtehen zu geben, ald 
babe Göthe die Gefundheit feiner Poejie im Stillen feiner wiſ⸗ 
fenfchaftlihen Tüchtigfeit zu verdanfen; allein daß die legte nur 
ein leichtes Supplement der erften ift, liegt in unzähligen Be— 
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welchen Theil die Außenwelt, gleichfam das poetifche Klima, an 
. den vorzüglichften Produften der neuen und neueiten Zeit habe, 
und wie viel dabey rein oder Doch beſonders auf.die urfprüngliche 
Erfindungsfraft der Verfaſſer fomme, laßt fich begreiflich nicht 
-fteeng beantworten, und geftattet um fo weniger hier eine Aus⸗ 
einanderfegung, wo felbit das Nächftvorhergehende nur gefagt ift, 
um auf Göthe's dichterifche Natur ein vorbereitendes Licht zu 
werfen. 

Im Allgemeinen fchließt fich fein Geift mehr an ein Gegebe: 
nes an, und bildet es mit felbiiftändigen Uebergewicht zu einem 
funfigemäßen Ganzen, alddaß erden Stoffreinerfände, und her: 
nach die freye Geburt der Phantafie mit der Wirklichfeit ver: 
webte. Seine gelungenften Werfe find durchgehende an einen vor: 
gefundenen Punft angefnüpft, fey diefer nun mythologiſch, bi: 
ftorifch oder auch praftifch. Wilhelm Meifter, der. noch am 
erften die Ausnahme beweifen Ffönnte, lebt troß feiner glänzen 
den Erfindungen im Einzelnen weit mehr auf dem feiten Boden 
einer reichen Welterfahrung , ald in dem Ereifenden Bezirke ei- 
ner ungebundenen Dichtung. Novalis hat ganz richtig be— 
merft, daß der außerordentliche Reiz des vortrefflihen Werfes 
bauptfächlid auf dem Gegenfaß der höhern und niedern Geſtalten 
beruft, nur trifft'weder die Bemerfung, nody der Ausdrud, wenn 
er die Anwendung der wunderbaren Figuren ein Hors d’oeuvre 
nennt. In der Erfindung folder epifodenartigen Theile, die aber 
meiftend mit dem Ganzen inniger oder zarter zufammenhangen, 
äußert fich der Geiſt des Dichterd auf die hervorftechendfte Weife, 
in der er fich fchlechterdingd nur felbft gleich. iſt. Diefe bewunde: 
rungswürdige Originalität ftreitet Feinesweges mit der früher be- 
merften Abhängigkeit vom Stoff, als dem punctum saliens des 
Werfes. Sobald nämlich ein würdiger, anfprechender Gegenftand 
im Großen, in der Mafle der Erfcheinungen gefunden ift, fo 
verwandelt er fich gleihfam in das Herzblut ded Dichters und 
durchdringt die feinften Nerven feiner Organifation mit einen elef« 
trifchen Fluidum. Aufgeregt, erfüllt, neu befeelt im Innerften hat 
derfelbe die Kraft geivonnen, den aufgehäuften Neichthum in den 
mannigfaltigften Formen, in den überrafchendften Würfen der be: 
dürftigen Welt zuzuwenden, die dann nad) ihrer Art gar leicht über 
die Anomalien der Mittheilung erftaunt, weil fie den urfprüngli: 
hen Zug der Vereinigung nicht empfindet. Demnad) liegt viel: 
leicht der eigenthümlichite Worzug unferd Dichters in der hohen 
Babe der Aſſimilation, in welcher Hinficht er füglich ohne Ueber: 
treibung der deutfche Homer heißen fann. Er felbft hat diefe poe- 
tifche Ueberlegenheit unbewußt, aber deito paffender bezeichnet, wenn 
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Man kann dieſer Auffaſſung beyſtimmen oder widerſprechen, 
je nachdem ſie in einem mehr lyriſchen oder dogmatiſchen Sinne 
genommen wird. Nichts ſtreitet mehr mit dem Charakter des 
erſten aller deutſchen Romane, wie mit der Individualität des 
Dichters zu der Zeit, inwelcher Werther vollendet wurde, als 
die Meinung, der Verfaſſer babe bey dem Werfe irgend eine 
theoretifhe Marime, ja auch nur ein beflimmtes Ziel Flar ins 
Auge gefaßt. Wielmehr brachte er den Werther, wie den 
Goötz von Berlihingen feinem eigenen ©eftändniß zur 
folge, nad) vielfältigen Worbereitungen ohne jedes leitende 
Schema auf Gerathewohl, dem Anfcheine nad) aus dem 
Stegreif hervor. Es wäre fonach der Lächerlichfte Fehlgriff, im 
Werther den poetifchen Kommentar eines praftifhen Textes 
zu fuchen. Doc) fo weit treibt es auch fehwerlich der Verfaſſer. 
Der Schein des Allgemeinen, das dem Ganzen zum Grunde lie: 
gen foll, erflärt fid) genügend aus dem Gemüthszuſtande des 
Dichters, der die Gährung der Zeit, verfegt mit dem Brauſen 
der Jugend, dem Nachgefühl der erften Liebe, dem Feuer der 
fruchtbarften Einbildungsfraft, der Empfänglichfeit für alles 
Schöne und Große in der Natur, Kunft und Literatur an dem beit- 
geeigneten Stoffe höchft leidenschaftlich ausließ. Indem Göthe 
auf dieſe Weife fein Inneres, reich an Pein und Entzüden jeder Art, 
wie von einem Sturme entladet, gewinnt es freylich das Anſe⸗ 
hen, als fämpfe die Menfchheit mit allen Waffen des Angriffs 
und der Vertheidigung gegen die Seindfeligfeit unermeßlicher Nas 
turgewalten. Es iſt aber eine bloße Willfür, es ift im beiten 
Falle die $reude über einen effeftvollen, feharfen Gegenſatz, die 
den Widerftand gegen den Menfchen und fein Vermögen nur in 
phyfifhen Kraften und Wirfungen erblikt. Die Entzweyung 
reiht im Werther viel weiter, die Seele ded unglüdlichen 
Jünglings faugt nach und nach auch aus den Lilien des Lebens 
Gift; fie fühle fich fpäter fogar erdrüdt in der fanfteiten Berüh— 
rung mit der Menfchheit, da der Genuß der einen feligen Umar⸗ 
“mung verfagt iſt; fie verwünfcht im Lebermaß des Schmerzes beym 
Anblick einer fremden in Wahnfinn übergegangenen Liebe ſich und 
ihr Loos, weil ihr ſchon das Bewußtſeyn der Leiden ein ſchmäh⸗ 
liches Zeichen der Schwachheit daͤucht; fie erblickt endlich in jedem 
Dafeyn den nahen und gewiſſen Untergang, weil fie ſelbſt unter: 
geben will, untergehen zu müſſen glaubt. Will man nun diefen 
Hauch des Todes, diefen Moder der Verweſung, der dem Verzweis 
felnden bis in die Nähe der Geliebten aus allen Räumen der 
Schöpfung entgegendringt, defhalb einzig und allein auf die 
Natur befchränten, weil das Gefühl der verödeten Menfchheit 
dem bleibenden Eindruck einer ſtarren mörderifchen Nothwendigkeit 
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weifen am Tage, und wird gerade da am meiften Far, wo der 
Dichter fi und Andere von dem ©egentheile überzeugen möchte. 
Diefe vorausgefchidten allgemeinen Bemerkungen werden für die . 
Beleuchtung der einzelnen Werke hoffentlich nicht unnüg feyn. 
Der Verfaſſer nimmt Werthers Leiden mit gutem Grunde 
ald den Anfang der Reihe an, deren Glieder er zu einander in 
- Beziehung fegen will. Göthe bat über die Entitehung dieſes 
‚ Roman die wünfchenswertheften Auffchlüffe gegeben, alle Be: 
ftandtheile desfelben find, nach ihrer hiftorifchen Baſis in feinen 
frübern Lebensverhältniffen bis zu der Einwirfung der wiederauf: 
gefundenen offianifchen Lieder, umftändlich nachgewiefen. Nach⸗ 
dem er einige Jahre hindurch umfonfi verfucht hatte, aus dem 
Chao8 feiner Gefühle etwas Beftimmtes hervorzubilden, erfährt 
er auf einmal die Nachricht von JZerufalems Tode, bald dar- 
auf den nähern Hergang »und in dieſem Augenblide war der Plan 
zum Werther gefunden, das Ganze ſchoß von allen Seiten zu⸗ 
fanımen, und ward eine folide Maſſe, wie das Wafler im Gefäß, 
das eben auf dem Punfte des Gefrierens fteht, durch die geringfte 
Erfchütterung fogleich in ein feſtes Eis verwandelt wird.« Diefe 
Erflärung ijt für das voranftehende Urtheil über Goͤthe unge- 
mein wichtig. Sie betätigt auf das Beſtimmteſte, fein Bedürfe 
niß einer Unterlage, einer Stütze von außen, felbft da noch, 
wo der Zuftand des aufgeregten Innern dem fuchenden Diche 
ter die fehlende Fabel in den Teidenfchaftlichftien Tönen der 
Empfindung verrätherifh genug vorfpielt. Zugleich belehrt 
und das glüdliche Gleichniß vollfommen und authentifch über 
die Art und Weife, wie in dem Dichter die Bildungen fich, 
fo zu fagen, auf dem Wege der Krnftallifation geftalten. Ob 
zuerft das bindende Mittel in irgend einem hiftorifhen Ma: 
terial :gegeben wird, um das ſich fodann nach und nach die 
verwandtfchaftlichen Theile bewegen und anfchließen; oder ob 
fie dasfelbe erft nach mannigfaltigem Suchen finden, dann 
aber auch im Augenblid des Zuſammentreffens fich durch die 
fehnelifte Vereinigung für Die ungern entbehrte Gemeinfchaft ent: 
fhädigen : das ift im Grunde einerley und nur der Zeit nach ver: 
fehieden. Die Srundanfiht, welche Schubarth vom Wer: 
ther gibt,, wird jeßt leicht zu beurtheilen und zu berichtigen ſeyn. 
»Nach dem erften flüchtigen Lefen der Leiden des jun- 
gen Werthers fann es fcheinen, als ob bloß die verderbliche 
Leidenfhaft eines jungen Mannes das Haupt»: und Grundthema 
fey. Allein bey einer nähern Betrachtung findet fi, daß ein 
Allgemeineres dem Ganzen zum Orunde liegt. Es ilt die große 
Natur mit ihren Kräften und Wirkungen, und auf der andern 
Seite der Menfch mit feinen Anlagen und Fähigfeiten.« 
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dem GöH in Vergleihung mit Werther fein hinreichend 
große® Nefultat abgewinnen, weil er die Rechnung leider von 
vorn herein viel zu fehr ind Weite angelegt hat, wahrfchein- 
lich um uns glei mit dem erften Schlage einen angemeflenen 
Begriff von der Tiefe feiner Auffaflung zu geben. Göß er- 
ſcheint nur nebenher wie ein zudringlicher Appendis, wie ein 
nothwendiges Uebel; faft geht es dem biedern Ritter in diefer 
Beurtheilung, wie am Ende feines Lebens. Der Mangel an 
Symmetrie in der Konftruftion muß jeden denfenden Leſer be 
fremden und zurüdftoßen, und diefer Mangel tritt für feine Heine 
Zahl der Goͤthe ſchen Werke ein. Gög erfcheint wie vom Winde 
ufammengeblafen neben dem aus Metall gegoffenen Werther, 
in der hier gegebenen Darlegung ihres Gehalts. Zuerft wir 
allerley hin und hergefproden, von dem frühern fräftigen, 
und dem  fpätern felbftiichen, verfeinerten Geſchlecht, deren 
Grenſcheide Goͤtz allerdings bözeihnet. Sonſt eben Fein be- 
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friedigender Verſuch, dem Bezuge diefes Ueberganges vom Alten 
zum Neuen auf Göthe's dichterifche Stimmung nachzuſpüren. 
Später heißt ed (©. 350); »Denn der Göſtz ftellt eben die Auf: . 
loſung eines allgemeinen menfchlihen Zuftandes dar, die jenen be- 
fondern begünftigte, durch welchen die im Werther gefchilderte 
Epoche möglich, und die ganze übrige Entwidlung nothwendig 
wurde, wie es in Wilhelm Meiiters Lehrjahren, Sauft, 
den Wahlverwandtfchaften u.a. dargelegt ill. In Rüd: 
fiht auf das Geſagte wird auch Götz einmal die Puppe ge« 
nannt, aus der fih Werther ald Schmetterling herausgewis 
felt haben fol. Das Heißt doch einmal eine Puppe, welche die 
Luft, die Wärme, den Sonnenfchein Dreyer Jahrhunderte braucht, 
ebe fie abfällt! Göthe foll viel Treffliches uber die Metamor: 
phofe der Pflanzen erforfcht haben, aber eine ſolche Metamor- 
phofe, wie die angebliche, iſt ihm ficher noch nicht vorgefommen, 
obgleich, er die vermeinte Raupe und den feynfollenden Schmet- 
terling länger auf dem Herzen getragen hat, als eine Mutter ihr 
Kind unter .demfelben. Die frühere Zeit macht immer und überall 
die fpätere erit möglich, fie verhalten fi wie Vater und Sohn: 
ift das etwas Befondere8? &o wenig ald die Eeburt eines Kin 
ded. Wenn man aber aud der Kette dreyer Jahrhunderte alle 
verbindende Ringe bid auf die ziwey im Anfange und am Ende 
wegläßt, und Diefe dann in der Einbildung an einem Dichter als 
Handbeden zufammenfchlagen hört, ift das etwas Befonderes? 
Allerdings, diefe neue Art der türfifhen Mufif Flingt nur gut in 
einem fritifchen Bedlam. Nicht minder feltfam nimmt fi Sau ft 
zwifhen Meifterd Lehrjahren und den Wahlverwandtfchaf:- 
ten, als ein Mitrepräfentant der modernen Aulturepoche aus. 
Das Allgemeine diefed Gedichts eignet jeder Zeit, das Beſondere 
in feiner Defonomie weit auf den Glauben eines längfi verſchwun⸗ 
denen Geſchlechts, in den wir und nur fünftlich zurüd'verfegen fön- 
nen. Ueberhaupt ift jedes Urcheil über Göthe und feine Werfe um 
fo verdächtiger, je mehr es fich dem Sezwungenen, Verwickelten, 
Spipfindigen nähert. 

Schlagen wir alfo den entgegengefeßten Weg ein, und erins 
nern wir und auch bey dem Götz an dasjenige, was früher als die 
eigenthümliche Größe des Dichter8 erflärt wurde, an fein unbes 
fhränftes Vermögen, fi in einen ergriffenen Gegenftand mit 
Geiſt und Herz bineinzuleben, ihn durch die Tiefe der Intus- 
fufecption in fein zweytes Ich zu verwandeln. Auf diefem Punfte 
fommt und ein Auffhluß aus den Selbſtbekenntniſſen fehr bequem 
entgegen. Nachdem der Verfaſſer die leidenfchaftliche Heftigfeit 
mißbilligend befchrieben hat, mit welcher der Zeitgeiit feiner Zus 
gendgenojjen Necht, Sitte und Freyheit in den öffentlichen An: 
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gelegenheiten handhaben und vertheidigen wollte, ſetzt ex hinzu: 
»Was aber von jener Sucht in mic) gedrungen feyn mochte, das . 
van firebte ich mich kurz nachher im @ög von Berlichingen 
zu befreyen, indem ich fchilderte, wie in wüften Zeiten der wohl. 
denfende brave Mann allenfalld an die Stelle des Geſetzes und 
der ausübenden Gewalt zu treten fich entſchließt, aber in Vers 
zweiflung ifl, wenn er dem anerkannten verehrten DOberfaupt 
zwendentig, ja abtrünuig erfcheint« Hier haben wir dem wahren 
Gehalt des Gotß ohne alle Spiegelfechtereg ber Worte. Da 
Goͤt he anderöwo erzählt, wieer bey der erften Ausführung, Diefeb 
Gegenflanded ein und das andere frühere Liebeöverhältniß unver 
merft mit Bineingefponnen habe, fo ifk jept das Wichrigfie , ie 
und feine damalige Stimmung foviel ald möglich bera 
Ien und nöthigenfalld heranszurathen. Kinder find nach feiner 
Aeußerung moralifche Rigoriften; man darf ſchon hinzu ſeg 
anch gutgeartete Juͤnglinge bleiben dieß oft geraume Zeit. 
tuͤrlich mußte die emporſtrebende Kraft unſers Dichters bey fa 
vielem aͤchten Gehalt ein füßes unwiderſtehliches Behagen Darin 
finden, fi indgeheim mit dem Goͤtz zu identifieiren, Dis. Soße 
des Nitter& in poetifcher Subreption mitzufpielen. Diefe Theil: 
nahme möchte wohl als fittlicher Beftandtheil am useifken Den Ver⸗ 
fafler durchdeungen haben. In Hinficht auf die poetiſche Aufe 
faffung ift jene Erflärung nicht zu überfehen, der zufolge Goͤthe 
von dem wachfenden Gefühl redet, dad in ihm Vergangenpeit und 
Gegenwart in Eins verſchmolz, und, wie er behauptet, in vielen 
feiner größern und Pleinern Arbeiten ausgedrüdt ſeyn fol. Da: 
mit wäre denn eined Theild das dichterifche Beyfammenfeyn, die 
eiftige Brüderfchaft des Werther und Götz, für jede billige 
Forderung binlänglich erflärt; fodann fteht audy noch die Vermu⸗ 
thung frey, ed könnte ja wohl die Schilderung der zwey verfchie- 
denen gejchichtlihen Perioden in ihrem Gegenfage die verbor- 
gene Angel feyn, um welche fich die vereinigende Anſchauungs⸗ 
fraft bewegte. Dahin laͤßt ſich auch der tragifche Ausgang des 
Götz deuten, denn der Vollgenuß der Jugend verlangt ein ge: 
wiſſes Maß eingebildeter Schmerzen, um nach Belieben in der 
Wonne des Kontrafts fchwelgen zu fönnen. Um auch der äußern 
Einflüffe zu gedenfen, fo fpufte bereitd in der Entftehungs;zeit 
diefed Drama das Ritterwefen in vielen Köpfen, wie denn Goöthe 
felbft während feines Aufenthalts in Weglar in einer öffentli- 
chen Gefellfhaft auf die ernſthaft fortgefepte-Poffe eined nachge⸗ 
äfften Nitterordens fließ, und in demfelben wegen feines befannt 
gewordenen Vorhabens mit Götz nach ihm genannt wurde. Neh: 
men wir endlich die Einwirfung Shafefpears hinzu, der bey 
diefer Arbeit als Mujter vorfchwebte, fo haben wir wohl fe 
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ziemlich Alles beyſammen, um uns die innere Nothwendigkeit, 
den eigentlichen Sinn, und die beyläufige Lokalität derſelben wie 
beym Werther zu erklären. | ' 

In der erften Freude über die neue Erfcheinung hat man doch 
wohl den Werth derfelben allzuhoch angefchlagen ; ohne ſich eben 
auch fpäter eine genauere Rechenfchaft davon zu geben. Ungead)- 
tet mannigfaltiger Bemühungen iſt es nicht möglıdy gewefen, die 
Selbitbiographie des Götz zu erhalten. Ein Zweifel an der 
treuen Auffaifung derfelben ziemt demnach nicht , doch will er micht 
fhwinden. Herder, der das Poetifche in der Sefchichte, und 
die Gefchichte der Poefie gleich gut verſtaud, mag nicht bloß aus. 
bilfigem Humor den Böthe’fhen Goͤtz hier und da hart angelaffen 
haben. Ein recht lebendiges Bild der Zeit, befonderd auch in 
Abficht auf ihre bevorftehende Auflöfung will für mein Gefühl 
nicht entſtehen. Wielleicht ijt ed nothiwendig, in jedem ähnlichen 
alle, wo der gefchichtliche Grund und Rahmen eined Drama in 
Dämmerung zurüdtritt, durch Schlaglihter nachzuhelfen, um 
durch Fünftlichen Effeft den ftillen fortwährenden Reiz zu erfegen, 
welcher der Phantajie aus der unmittelbarften Befanntfchaft mit 
dem ©egenftande zuflicht. Die Figur des ritterlichen. Kaifers 
Marimilian würde z. B., mehr hervorgehoben, den Gedanken 
des deutfchen Reichs, auch in feiner Zerriflenheit, flärfer verge: 
gempärtiget haben, und von diefem Eindrud hängt gewiß nicht 
wenig ad. Wenn das Shafefpearifiren an einigen Stellen auf: 
‚fallen muß, fo wird dad Sranzöfiren der Konverfation, fo ſpar⸗ 
fam es auch vorfommt, fait unleidlih. Die Liebe ijt wahrfchein« 
lich aud) hier und da zu ſchnellzüngig. Kurz zu den vorzüglich: 
ſten Werfen Göthe's dürfte 5 nicht gehören. 
Mußte dem Verfailer bisher laut widerfprochen werden, fo 
ift nun auch einmal für das Bolgende eine bedingte Beyſtimmung 
möglih. »Unter den größern fpätern Arbeiten Göthe's — fo 
lauter 88 ©. 21. — treten uns die Lehrjahre Wilhelm Mei: 
fters als das Werk enigegen, deilen hauptfädhlichite Aufgabe iſt, 
zu zeigen, fowohl worin die wahre Bildung des Menfchen beftehe, 
als wie dad wahre Verhältniß des Menfchen zur Natur zu begrei- 
fen fey, und in welchem Sinne der Menfh nur in die ächte Ver⸗ 
bindung mit Natur und Welt zu gelangen hoffen dürfe.s 

Auch hier, wie beym Werther, foll man fid hüten, da® 
fregerwerdende Streben und die näher rüdende Befriedigung, 
die der Natur des Dichterd auf den befonderften, nur ihm zugängs 
lihen Wegen entgegenfommt, mit der weit tieferen, unendlich 
verflochtenen Evolution des Genius zu verwechfeln, der in dem 
Ganzen der Menfhheit unabläßig feine Flügel nach einem halb 
befannten, balb unbefannten Ziele regt, und für deren Schwin⸗ 
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gungen fchlechterdings Fein adäquater Mapftab gefunden werden 
Fann, noch weniger eine Methode, den weitern Weg aus den zus 
rüdgelegten Stadien nach einem mittleren Durchfchnitt vermöge 
menfchlicher Kunft und Weisheit anzugeben. Wilhelm Meifter 
ift, dagegen gehalten, immer nur ein bloße Bruchitüd, das auf 
Feine Weife ald Kanon für den flufenweifen Bildungsgang un⸗ 
ſeres Gefchledht8 dienen fann. Worauf läuft denn die unendlid) 
bewunderte Lebensweisheit deöfelben zulegt hinaus? Auf einige 
trefflicy gefagte Marimen der Selbftbefchränfung, auf eine Nes 
gation , die nur das Anſehen des Pofitiven hat, weil die nach 
vielen Proben empfundene Unzulänglichfeit als &tämpel dient. 
Man nehme Wilhelm Meifter die fchöne Sprache, die Funft: 
reiche Verbindung, dad romantifche Kolorit, den lebendigen 
Wechfel, die reizenden Gegenfäge, ziehe dann die Refultate über 
und für den Menfchen zufammen ; es wird noch immer viel, fehr 
viel übrig bleiben, aber doch nicht genug für die Zotalfumme eines 
vollfommen durchgebildeten Lebens. Die wahre Erziehung des 
Menfchengefchlechts müßte doch, fo fcheint ed, wäre fie in irgend 
einem wirflichen oder eingebildeten Individuum gleichfam proto= 
typiſch dargeftellt, felbft in ihrer Entäußerung von allen Schön- 
Heiten der Form noch durch den außerlefenften Gehalt eine ehr: 
furchtsvolle Bewunderung erregen, wie wir fie empfinden, wenn 
irgend etwas Großes, Außerordentliched unfern Geift. überflü- 
gelt. Das Befagte gilt nur gegen die unbedingte Ueberfhäßung 
des Wilhelm Meifter, befonders gegen die herrſchende Mei⸗ 
nung, im Sinne einiger geiftreicher Zonangeber, als fey in ihm 
endlich nach langem Suchen der Stein der Weifen gefunden, der 
dur) die bloße Berührung der lahmen Menfchheit auf den 
rechten Weg helfen werde: Der Schein des Allgemeingültigen 
entfpringt auch hier, wie im Werther, aus der unvergleichli- 
chen Natur des Dichters. Wenn ein Menfch aus allen Menfchen 
befteht, wie Jean Paul fagt, fo muß es und natürlich vor- 
Fommen , ald beitänden Alle aus Einem, wenn der Einzelne den 
Meiften entfchieden überlegen ift, und auch den Örößten nur von 
einigen Seiten nachſteht. ' 

In einem gewiſſen Sinne nimmt Wilhelm Meifter aller« 
dings den Werther auf, und fann in fo fern eine Fortfegung 
desjelben heißen, ganz auf dieſelbe Weife, wie der folgende 
heil einer Lebensbefchreibung fic) an den vorhergehenden an« 
fließt. Es tritt uns nämlich aud) hier wieder Goͤthe's Indi- 
vidualität entgegen, nur mit dem Unterfchiede, daß die Lyrik, 
der Dithyrambus der Leidenfchaft in dem gelafleneren Taft eines 
barmonifch zunehmenden Selbſtbewußtſeyns ausgeht. Es ver: 
fteht fi übrigens, daß man nicht geradezu Göthe in Wilhelm 
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Meiſters Natur ſuchen muß, wie einen Kern in der Nuß, fon- 
dern mehr in den Anläffen, die ihn bewegen, in den Schickſalen, 
die ihn treffen, in den Schritten, die er thut, in den Kollifio: 
nen, die ihn beichäftigen, hauptſächlich in den Grundfägen, 
die fih an, mit und in ihm entwickeln. Diefer Gefichtspunte it 
von der Schubarthfchen Berrachtungsweife nicht fo ganzlicdy nach 
dem Inhalte Des Urtheils als nach der Form der Entitehung ver: 
fchieden ; beyde verhalten fich im Allgemeinen gegen einander wie die 
Frucht der Nothivendigfeit zu dem. Ergebniß der Sreyheit. Zus 
folge des erften zeichnet Göthe, beſtimmt durch einen feften fort- 
fhreitenden Zrieb, feine Beftalt in Wilhelm Meifter nad 
dem Lichte und dem Schatten hinein, in welchem fie ihm Leben 
und Welt gezeigt haben, er felbft wird gleichfam mehr gefchries 
ben als er fchreibt; in Gemäßheit der andern behandelt er, einen 
Gegenitand der Fünftlerifhen Wahl, fehwebt ungebunden über 
demfelben, und gibt ihm den umfajlendjten Gehalt mit einem 
vollfommenen Selbftbewußtfeyn , wodurd, dad Werf und der Ur- 
heber überall in einer fharfbeftimnmten Entfernung bleiben. 

Die bedeutende Rolle, weldye die Kunſt darin fpielt, fallt 
theils auf den Verfaffer zuruͤck, der fich in diefer Gegend am meis 
ften heimifch fühlte, theils it fie als Hülfsmittel einer glüdli- 
hen Mittheilung zu betrachten, theils dient fie.überhaupt als 
Symbol jeder zweckmaͤßigen Thätigfeit.e. Göthe Fonnte, fobald 
er aus feinem Innerſten und Liebften fchöpfen wollte, nichtd an: 
ders als die Kunſt zum unmittelbaren Öegenftande wählen, denn 
die Welthändel haben ihn wohl nie eigentlich bewegt; der Spe— 
Fulation ift er viel zu abhold, um feine nächiten Zwecke auch nur 
von fern durch fie beſtimmen zu laſſen; von. der Religion mag er 
ſich auch nur zueignen, was zum nothwendigften Hausbedarf ge= 
hört; die Gefchichte felbft hat ihn, Taut feines eigenen Geſtaͤnd⸗ 
niſſes nur mailen: und epochenweife feitgehalten. Die Abwefen- 
heit aller diefer Tendenzen trägt nicht wenig bey, dem Wilhelm 
Meiiter den Reiz und das Gewicht des Allgemeinherrfchenden 
und Allgemeingültigen zu geben. Die Einheit dringt leichter ald 
Maſſe dur, wo die Gegenwirfung des Verfchiedenartigen mans 
gelt. Man wird hoffentlich für die Neligiofität des Romans 
die Befenntnijfe der ſchönen Seele nicht anführen. Für die 
Freyheit der Form, den Wechfel der Gegenflände, den Faden 
der Begebenheiten, den Gefchmad der Lefer, kurz für die Be— 
quemlichfeit der Darftellung gab wieder nur die Kunfl, und zwar 
im engern Sinne das Theater den beften Spielraum. Ein Did- 
ter, wie Goͤthe, der bey allem Reichthum feiner Phantafie Doc) 
immer gern in der Nähe der Wirflichfeit bleibt, hätte fich auf einem 
andern Wege unvermeidlich mit der hergebrachten Ordnung über: 
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Daß und in wiefern endlich die Kunft dad Symbol jeder dd 


Thätigfeit heißen kann, erflärt Böthe folgendermaßen. »R 
‚doch wahre Kunft, rief Wilhelm aus, wie gute Geſellſqhaſt: 
fie nöthigt und auf die angenehmfte Weife, da6 Maß zu ulm 
nen, nach dem umd zu dem unfer Innerſtes gebildet iſt.« 
uUeberhaupt ift die ganze Art und Weiſe, nach welcher die Aufl 
im Wilhelm Meifter ale Ausgangspunft für Die geſammte BE 
dung und allgemeinen Zwecke des lebens feftfieht, weniger von du 
direften als indireften Seite, keinesweges als bindende Regel, cl 
förmäches Gefep zu nehmen, wie Schubarth die Sache mid 
betrachtet willen. Die fünftlerifhe Richtung Des Romans win 
unvermeidlich verfehlt, wenn, fie felbft nur von: fern mit methode 
ſcher Abfichtlichkeit, gleichfam wie ein poetifdhes GIanbenibe 
Penntniß, auf einen praftiichen Imperativus hinarbeitete. Mothe 
hat fich in der Antwort an Schubarth auf das Bündigſte g 
gen folches Anfinnen erflärt, ohne daß dem legtern dadurqh 
wohl für das Ganze als insbefondere für Wilhelm Meifer 
das rechte Licht hat aufgehen wollen. »Es iſt ganz einerley — 
ſagt ee — in welchem Kreife wir unfere Kultur beginnen, ed R 
gen gleihgältig,_von wo aus wir unfere Bildung in fermere 
eben richten, wenn ed nur ein Kreis, wenn es nur ein we 
ifl.ce Diefer Aeußerung zufolge fönnte ein Roman auch Dad wif 
fenfchaftliche , religiöfe,, gefellige, kurz jedes ſchaͤrfer hervortre⸗ 
tende Streben, und zwar von den mannigfaltigken und belie- 
bigften Seiten zum Grunde legen; und. je vollfommener er wäre, 
deito mehr müßten die Kefultate über den eigentlichen und lebten 
Gehalt des Lebens zufammenftimmen. Sa, nicht bloß die kunſt⸗ 
reiche Form, fondern auch das lebendige Sntereffe, der allge 
‚meine Werth desfelben, würde nach dem Maße wachfen, in wel: 
chem die Verzweigungen des Verfchiedenen neben und Durd ein⸗ 
ander fihtbar in der Schönheit einer vollfommen gerundeten Form 
‚gufammengingen. Heinrih von Ofterdingen ifteinyreis: 
würdiges Bragment in diefem allumfallenden Beifte. Auf ven 
Gipfel einer folhen Anficht liegt fogar’ein Widerſpruch darin, 
die Aufgabe und Söfung im Wilhelm Meifter als pofitiv und 
einzig wahr zu betrachten, da die Kunft allein genommen immer 
nur ein glücliched Sinnbild, nimmermehr aber eine reine Ausglei- 
hung für das Verhältniß des Menfchen zur Natur und Welt 
geben kann. 
Dieß wird vollfommen Flar und gewiß durch den Beleg, den 
ber Verfaifer aus Wilhelm Meifter als die dem Werther 
entgegengefegte Marime beybringt. 


‘ 
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»Für den Menfchen ift nur das Eine ein Ungluͤck, wenn fi) 
irgend eine Idee bey ihm feftfegt, die feinen Einfluß im thätigen 
‚Leben bat, oder ihn wohl gar vom thätigen Leben abzieht.« 

»Es find nur wenige, die den Sinn haben, und zugleid) zur 
hat fähig find. Der Sinn erweitert, aber laͤhmt: die That be⸗ 
lebt, aber befchränft.« 

»Der Menfch iſt zu einer befchränften Lage geboren; ein 
fahe, nahe, beflimmte Zwede vermag er einzufehen und er ger 
wöhnt ſich die Mittel zu brauchen , die ihm gleich zur Hand find; 
. fobald er aber ins Weite fommt, weiß er weder was er will, noch 
was er foll, und es iſt ganz einerley, 0b er Durch die Menge der 
Gegenſtaͤnde zerftrent, oder ob er durch die Höhe und Würde ders 
felben außer ſich gefegt werde. Es iſt immer ein Unglüd, wenn 
er veranlaßt wird, nach etwas zu fireben, mit dem er fid) durch 
eine regelmäßige Selbftthätigfeit nicht verbinden fann.« 

»Der Menſch iſt nicht eher glücklich, als bis fein unbedingtes 
Streben ſich felbit feine Begränzung beitimmt.« 

»Ihätigkeit ift Das Erfte und Legte im Menfchen, und man 
kann nichts thun, ohne die Anlage dazu zu haben, ohne den In: 
flinft, der und dazu treibt. Man gibt zu, daß Poeten geboren 
werden, man gibt ed bey allen Künjten zu, weil man muß, und 
weil jene Wirfungen kaum fcheinbar nachgeäfft werden können; 
aber wenn man es genau betrachtet, fo wird jede, auch nur die 
geringfte Sähigfeit und angeboren, und es gibt Peine unbeftimmte 
Sähigfeit. Nur unfere zweydeutige, zerftreute Erziehung macht 
die Menfchen ungewiß; fie erregt Wünfche ftatt Triebe zu beleben, 
und anftatt den wirklichen Anlagen aufzuhelfen, richtet fie das 
Streben nad) Begenftänden, die fo oft mit der Natur, die ſich 
nach ihnen bemüht , nicht übereinftimmen. « u. f. w. 

Alle einzelne Anführungen, in welchen der Verfafler, wie 
hier, die reine Quinteſſenz irgend eines Göthe’fchen Werfes nach: 
weifen will, fönnen nur unter der umfichtigften Einfchränfung 
den zugemutheten Dienft leiften. Es verhält fidy mit ihnen, wie 
mit den Proben von Artifeln, die dem Beduͤrfniß und Genuß 
dienen. Die Hanptfache fommt dabey auf den Ort, die Verbin« 
dung, den Zon, die Beziehung, beſonders auf die Perfon an, 
welche das fennfollende Evangelium vorträgt. Die Wahrheit der 
legten Bemerfung leuchtet vorzüglich in den ausgefprochenen Mari: 
men Lothario's und des Abbe entgegen; dasſelbe gilt mehr 
oder weniger von ähnlichen Ausfprüchen,, fie erinnern oft mehr an 
die gnomifchen Aeußerungen der fieben griechifchen Weifen, ald an 
die unergründlichen Orakel tiefeingeweihter Priefter. Einige von 
den obigen Sentenzen nähern ſich, bey genauer Unterfuchung, 
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zumal in Verfolge, fogar den Tautologien; andere find durch⸗ 
aus nur bedingt wahr. &o beruht der ganze hier hervorgehobene 
Gegenfag zwifchen Willen und Thun, zwifchen Idealitaͤt und 
Realität, nur auf einer ziemlich willfürlihen Zufammenftellung 
auf dem Gebiete’ der Erfahrung. In einem höhern allgemeinen 
Sinne ift das wahre Willen von dem wahren Handeln gar nidyt 
zu. trennen; eins verfchmilzt nothiwendig mit dem andern, jenes 
ftellt das allgemeine Glied der Reihe, dieſes fie felbit in anſchau⸗ 
licher Entwiclung dar. Und welche Iebendige Erfenntniß ift da zu 
erwarten, wo nur die Nähe die Segenftände erleuchtet, die Ents 


fernung hingegen fie verwirrt? Die Größe der Geſichtskreiſes ift und 


bleibt in jedem Falle die einzige und höchfte Probe für die Rich⸗ 
tigfeit des Auged. WennderMenfh, fobald er ind Weite fommt, 
augenblicklich die Faſſung verliert, hat er fie auch nie wahrhaft 
befeffen in der anfänglichen Enge feiner Verhältniffe ; der Fehler 
war nur früher unmerflich, wie der unrichtige Ausfchlag an einer 
Mage, fo lange lediglich Apothefergewichte darauf wirken; er 
dringt aber fogleich vervielfältigt als Maſſe hervor, wenn das 
Schwanfen der Zunge dem Werthe von Kaufmannsgütern gilt. 
Eben fo wenig trifft dad hingeworfene Wort über das Angeboren- 
feyn unferer fänmtlichen Fäbhigfeiten den Gegenftand in feinem 
praftifchen Moment; denn auf welchem Wege das Befondere des 
Individuums fi) an das Allgemeine der Gattung anfchließen fol, 
wovon jede vollendete Bildung ausgeht, das wird nirgends Flar, 
nicht einmal in einer flüchtigen Andeutung. Die Bemerfung über 
das Urfprüngliche jeder Fahigfeit will ſonach in der Allgemeinheit, 
wie fie hier vorfommt, nicht vielmehr fagen als etwa das charak⸗ 
ae Merkmal, welches den Menfchen unter die Säugethiere 
verfeßt. 

Woher rührt nun diefe auffallende Leere, diefer unfrucht- 
bare Formalismus, der für die Menfchheit Anfang und Ende 
ſeyn foll, wenn wir Schubarth glauben? Wie gebt es zu, 
daß fo viele wahrhaft gebildete, wohldenfende Lefer in den friti- 
{hen Hymnus über die gefeggebende Kraft ſolcher und ähnlicher 
Stellen eingeftimmt haben und noch einſtimmen, ohne den Manz 
gel eines tiefern, beitimmten, ausreichenden Gehalts zu bemer- 
fen, und von diefer Wahrnehmung zu einer unbefangenen Wur: 
dDigung des Romans hindurchzudringen ? Vielleicht iſt ihnen, wie 
dem Dichter, dasfelbe begegnet, nur in einem fehwächern Maße. 
Die Wahrheit jener allgenieinflingenden Sprüche und Lebens: 
regeln liegt für Göthe's Denfweife und Empfindung in der 
Herrlichkeit, der Kraft, der Umfaſſung feiner dichterifchen Natur, 
die zwifchen ihm und feinem Werfe überall den wohlthätigften 
Vermittler fpielt, indem fie das Einzelue ergänzt, das Schwan⸗ 
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fende beitimmt, das Betrennte verbindet, dad Gewöhnliche er- 
höht und dadurch für den Abfchluß der Rechnung jenen ungemein 
befriedigenden Gehalt hervorbringt, der dem ftrengen Wortfinn 
abgeht. Legen nun Lefer den Dichter dergejtalt aus, daß fie 
feine Dichtung fortwährend mit ihm eben fo innig zufammenhal: 
ten, als er jich felbft als Tebendiger Inder, ald geheime Rekti— 
fifation vorgefchwebt hat; fo muß auf diefem Wege allerdings ein 
Einverftändniß entfliehen, das auf beyden Seiten eben fo erfreu- 
lich aldehrenvoll if. Die Kunft wirft alfo im Wilhelm Mei— 
fter, wie ſchon oben angedeutet wurde, nur analog; fie ift als 
Inbegriff der edelſten und mannigfaltigften Kräfte lediglich ein 
Bild von der Harmonie dedMenfchen mit der Natur und der Welt. 

Die beyliufige apophthegmatifche Form darf in einem Ro— 
man, wie Wilhelm Meifter, für natürlich gelten, fie ift 
vielleicht fogar nothiwendig; nur muß man deßhalb nicht das Un- 
wefentliche mit den Wejentlihen, und dad Bedingte mit dem Uns 
bedingten verwechfeln, wie unfer Verfaſſer in feiner Fleiien aus⸗ 
fhweifenden Manier gethan hat. 

Die fchönfte Widerlegung desfelben hat der Dichter durch die 
glückliche Kortfeßung des Romans in Wilhelm Meifter6 
Wanderjahren gefchrieben. Hier knüpfen ſich von den verfchie- 
denjten Punften und in der mannigfaltigiten Weife die koncen— 
trifchen Richtungen eined gebildeten tüchtigen Lebens an, weit 
über die früher gefeßten Echranfen hinaus, fo daß alfo in den 
Lehrjahren von einer vollitändigen und einzig rechten Auflofung 
der Aufgabe in dem befchränften Schubarthfchen Sinn gar nicht 
die Rede feyn kann. Selbſt die Verfchiedenheit in der Form der 

»Mittheilung deutet auf größere Dimenfionen, auf vielfeitige Stei- 
gerung ded Gehalts. Vor der Hand läßt fich noch nicht beftin- 
men, wie der in den Wanderjahren oft fcheinbar aufs Gerathe: 
wohl ausgeitreute Samen zu einer und derfelben Saat zufammen- 
wachfen wird. Geſchieht es, und wir wollen nicht daran zweifeln, 
fo hat die deutfche Literatur ‚neuerdings ein Werf erhalten, das 
in feinem Bau fo original ift als in feinem innern Reichthum. 

Der literarifche Affe, welder mit einem geledten Mach» 
werfe unter gleihen Namen über Wilhelm Meifters Wan: 
derjahre hat wegipringen wollen, verdient nur die Berührung 

- fritifcher Ruthen, die er auch gewiß in den beflern Blättern des 
deutfchen Auslandes wird zu foften befommen. Unter den ver: 
fhiedenen von ihm auf Göthe gewagten Angriffen ift- Feiner fo- 
ganz bis zum lächerlichften Unfinn ungegründet, obgleich ihnen 
jämmtlich mehr oder weniger ein wahres Gewicht und befonders 
eine richtige Stellung fehlt, als der abentenerlihe Vorwurf, 
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Dichter wieberhele BP weibli Chare 
Zu den größten —— Bilfeim reihen gehört dir 


chiſche; fo möchte dieſe Schule ſehr ſchclich den eingang a —* 
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des hinausgeht, ſicher hindurch geleitet wird.« 

Der Gehalt des Fauſt weicht, wie die Form der Durch⸗ 
führung, ſo ſehr von allem Gewohnten ab, daß hier gelegentlich 
nur fo weit die Rede davon feyn kann, als die Schubarth'ſche 
Auffeffung zum Widerfpruche zwingt. Die ausgefprochene Be: 
flimmung des Wefentlichen und Unterfcheidenden im Fauſt mag 
allenfalld demjenigen genügen, der fcharfe Unterfcheidungen nicht 
liebt. Zuvörderft Fann die Gottheit unmöglich nad dem herr: 
fhenden Sprachgebrauch des Verfajlers, der damit kaum mehr 
bezeichnet ald wir und ungefähr unter dem Genius des Sofras 
tes denken, als das letzte Ziel für das unermeßliche Stre- 
ben des Fauſt gelten, da diefes in feinen Freifenden Fluten 


1822. Zur Beurtheilung Göthe's. 267 


noch weit von jenen Graͤnzen des Geordneten, des Spftema: 
tifhen abirrt, die auf den beflimmten und beftimmenden Ge⸗ 
danken einer höchften Einheit hinführen. Fauſt möchte das Uni- 
verfum individualifiren und die Stelle des gefuchten Individuums 
mit feiner Perfönlichfeit ausfüllen ; da fcheint das Thema der 
Tragödie in der weiteften Bedeutung zu feyn. Jede engere Be- 
gränzung, follte fie auch auf den erften Bli mehr zufagen,, würde 
der titanenmäßigen Natur des Feauſt widerfprehen. Selbſt die 
aufgerufenen und dienfibaren Beifter find nur vermittelnde Mächte 
zwiichen ihm und dem angeftrebten wunderbaren Ganzen, gleich- 
fam fünftlich erhöhte Organe, um aus den Schranfen der drü- 
enden Perfönlichfeit in das ſchlagende Merz des Univerfum ge: 
bend und empfangend einzudringen, mit demfelben ſich auszutau- 
fhen. Daß Zurüdftoßen jeder nur mittelbaren Bemeinfchaft, das 
Verfchmähen jeder natürlichen Graͤnze, das Auflehnen gegen je: 
des beftimmte Geſetz, mit einem Worte, das verfuchte Ueber- 
fpringen feiner felbft und jedes Endlihen, um das, unendliche 
Wefen aller Dinge im Schwunge unwiderftehlich an fich zu reißen: 
das ift das Verfehrte, Zerrüttende, Ungeheure in der Tendenz des 
Sauft. Als der heraufbefchworne Geiſt der Erde ihm antwortet: 

»Du gleihft dem Geift, den du begreifft, 

Nicht mir!e 
suft er verzweifelnd aus: 

„Nicht Dir! 

Wem denn ? 


Ich Ebenbild dee Gottheit ! 
Und nicht einmal dir !« 


Später dringt dies Gefühl der eigenmächtigften Selbfterhö- 
bung im Allgenuß der Welt mit dem Schmerz; über den vorber- 
gegangenen Sturz noch heftiger durch: 

»Ich, Ebenbild der Gottheit, das fich fchon 

Ganz nah gedünkt dem Spiegel ew’ger Wahrheit, 

Sein felbft genoß, in Himmeldglan; und Klarheit, 

Und abgeftreift den Erdenſohn; 

Ich, mehr als Cherub, , defien freye Kraft 

Schon dur die Adern der Natur zu fließen 

Und, ſchaffend, Sötterleben zu genießen 

Sich ahnungsvoll vermaß, wie muß ich's büßen! 
Ein Donnerwort hat mich hinweggerafft. — 

Den Göttern gleich’ ich nicht! zu tief iſt ed gefühlt; 

Dem Wurme glei ich, der den Staub durchwühlt; 

Den, wo er fih im Staube nährend lebt, 

Des Wandrers Tritt vernichtet und begräbt.« 


Unter dem angegebenen Gefichtöpunfte ift auch nicht, wie 
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Schubarth meint, die Vernunft, uͤberha die Fülle der 
BWillensfraft der einzige Hebel der unmöglidhen Annäherung, fon 
dern nur das natürlichfle Werkzeug, der flammenden chaotiſchen 
Gaͤhrung in reißenden Stößen und Wirbeln Raum zu geben. Das 
finnliche Princip iſt im Fa u ſt von allem Anfang an fo übermäd- 
tig ald das geiſtige; ex flürzt fich nicht erſt in Folge feines unhe- 
friedigten, ſchrankenloſen Erfenntnißtriebes in alle Zaumel des ße 
nufles , er trägt vielmehr den tiefiwühlenden Stachel desfelben m- 
fprünglich in der tobenden Bruſt; denn nachdem er vor unfen 
Augen damit angefangen hat, die Unzulänglichfeit feines Willens 
bitter, aber auch in Vergleichung mit Andern hochmüthig-zu befle 
gen, fügt er abfpringend , jedoch iin einem Athem hinzu: 

sAuch Hab’ id weder Gut noch Gelb 

Noch Ehre und Derrlichkeit der Welt. f 

Es möchte Fein Hund fo Tänger leben! 

Drum hab’ ich mich der Magie ergeben u. |. w.< - 


Bald darauf entwidelt Kauft feinen Zuſtand wolkändig 


» Seelen en, ach! in meiner Brufl, 

Die Sin will u. von w Andern treuen; 

Die Eine Hält, in derber Liebesluft, 

Sich an die Welt, mit klammernden > 

Die Andre hebt gewaltfam fih vom Duft, - 

Zu den Gefilden hoher Ahnen.« 
Nach dem deutlichen Sinne diefer Stellen fühle ſich Fauſt 
gleich von vorn herein, durch die reichite, großmüthigite Ausſtat⸗ 
tung der Natur in einer unbegrängten Sympathie mit dem Al der 
Kräfte und endife, und geht ihr zufolge darauf aus, getrieben von 
den Burien des obern und untern Begehrens, das Ganze, das 
Pandämonion der Welt in feine erobernde Gewalt zu bringen. 

Nicht einmal das Zraumbild einer unbedingten Gemeinſchaft, 
einer allgemeinen Identififation mit den Dingen rings umher 
kann die Seele ganz beherrfchen unter dem Scheine eines hödhit: 
zubegehrenden Gutes, wenn die einzelnen Geftalten durch ihre 
Wirfungen auf die Sinnlichfeit die Phantafte nicht fortwährend 
bewegen und erfchüttern, die Unerfättlichfeit de& Geiſtes mit im- 
mer neuem Zufluß verforgend. 

Den fchlagendften Beweis liefert endlich Fauſt' s Leiden: 
ſchaft für Gretchen, über welcher er fid) und das frühere fpefu: 
lative Streben fo gut wie vergißt, indem feine Natur mehr praf: 
tiſch zum Durchbruch Fommt, und in der unbefchränften Hingebung 
an ein einzelnes theures Wefen die Umfalfung des Ganzen, fo 
zu fagen, bildlich ausdruͤckt; denn wad verähnlicht paſſender die 
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vollfommene Gemeinfchaft mit dem Inbegriff aller Dinge, das völ« 
lige Aufgehen in demfelben, ald der Bund der Liebe? 

Wenn diefe Anficht die richtige ift, fo darf die Haupttendenz 
des Göthe'ſchen Fauſt, wie unfer Verfaifer thut, ſchwerlich dahin 
beitimmt werden (S. 150), »das philofophifche, nach der Erkennt⸗ 
niß des Weltganzen binftrebende Willen ald unfittlich und uns 
menfchlich darzuthun.. Vielmehr geht der legte Zweck wohl nur 
darauf aus, in wie weit die Poefie Zwecke haben mag, an einem au⸗ 
Berordentlich ausgerüfteten Individuum unferer Gattung anfchaus 
lich nachzuweifen, daß die mannigfaltigften und umfaſſendſten 
Kräfte ihr Ziel verfehlen und in fich untergehen, wenn fie die 
menfchenmögliche und erlaubte Vereinigung mit dem Univerſum 
anders zu Stande bringen wollen, als durch ebenmäßige Ausbil- 
dung, wahres Gleichgewicht, gefebliche Einheit innerhalb ihrer 
natürlihen Graͤnzen. 

Seltfam nimmt fih (S. 32) der teleologifche Blick auf die 
andere Welt aus, der zu Liebe fogar, wie anderswo behauptet 
wird, die Tragödienur als erfter Theil erfchienen feyn foll. Die Fort- 
fegung der Ewigfeit zufchieben, paßt wohl für Schubarth, 
aber nicht für Göthe, der dad Gegenwärtige liebt, am aller: 
wenigften für Fauſt felbft. Diefer drüdt feine Meinung darü⸗ 
ber gegen Mephiſtopheles unverhohlen genug aus: 

»Das Drübden kann mich wenig kümmern, 
Schlaͤgſt du erft diefe Welt zu Trümmern, 
Die andere mag darnach entftehn. 

Aus diefer Erde quillen meine Freuden, 
Und diefe Sonne ſcheinet meinen Leiden; 
Kann ich mich erft von ihnen fcheiden, 
Dann may was will und kann gefchehn. 
Davon will ich nicht8 weiter hören, _ 
Ob man auch Tünftig Haft und liebt, 
Und ob ed aud in jenen Sphären’ 

Ein Oben oder Unten gibt.e 

Laſſen wir den Verfaſſer fein idveologes Pulver verpuffen, 
und gönnen wir ihm den zwepten Theil des Kauft ald zurüdiges 
bliebene Hoffnung in der Büchfe feiner Fritifchen Pandora. 

Die unterfcheidende Natur der Göthe’fchen Poefie verläugnet 
fih auch im Fauſt nicht. Nirgends erfcheint derfelbe fo tra» 
gifch groß und erfchütternd als in den Anfangsfcenen durch die 
gewaltige Geiftigfeit feined Ablehnens. Der Dichter bat hier in 
ihm das Proteftiren bis auf die aͤußerſte Spige hinausgerrieben. 
Später, wo das Verneinen wegen des freyen Spielraumes in der - 
Sphäre des Zauberd mehr und mehr dem Bejahen Plas machen 
follte, wird Fauſt matter, tritt überhaupt zuviel zurück, ver: 
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loren in den Gegenſtaͤnden um ihn und fuͤr ihn. Er ſollte in 
den neuen wunderbaren Verhältniſſen, ſo ſcheint es, durch die 
Gewähr eines außerordentlichen Einfluſſes Knoten auf Knoten 
fhürzen und löfen, und in einer zaubertollen Welt die Ausfchwei- 
fungen einer ſich felbjt überflürzenden Kraft an dem künſtlich ge- 
fponnenen Baden der Poefie zugleich abenteuerlih und natürlich, 
phantaſtiſch und wahr darftellen, fo daß man felbft aus den wils 
deften Zerrbildern auf die Geſtalt des Innern zurückſchließen 
Fönnte. Vielleicht mangelt dem Dichter zu diefem Behufe die 
nöthige Befanntfchaft mit den Labyrinthen metaphyſiſcher, reli- 
giöfer, fittlicher Nachforſchungen, oder ihm widerfteht bey feinem 
Hange zum Beraden und Einfachen eine fo problematifche und 
verwickelte Durdyführung , zu der eine Art von poetifcher Caſui⸗ 
ſtik gehört. Der Monolog des Fauſt: »Erhabener Geiſt, du 
gabft mir, gabft mir Alles, warum ich bat,« fteht 3. B., fo ſchön 
"er an und für fich ift, näher angefehen in feiner ruhigmenfchlichen 
Betrachtungsweife mit dem vorhergegangenen übermenfchlichen An: 
flürmen in Peiner rechten Verbindung, da der Grund der plöglis 
chen allgemeinen Geiftesbefriedigung nicht Mar vor Augen liegt. 
Die Hingebung dürfte noch größer —* wäre fie in dieſem er- 
centrifhen Mittelzuſtande nur auc abweichender und dadurch 
naturgemäßer Dargeftellt. Die Beziehung der Walpurgisnacht 
unddes Walpurgisnadhtstraumes hat Schubarth gut 
hervorgehoben ; nur tritt er bey der Gelegenheit dem billig ein» 
fhränfenden Urtheile Auguft Wilhelm Schlegels über 
das Dramaturgifche im Fauſt auf die ungegogenfte Art, zu nahe. 
Der Pferdefuß ded Mephiſtopheles ijt nody niedlich gegen den 
breiten Huf des wiederfäuenden Thieres, dem der Verfaſſer das 
Gehen abgelernet bat. 

Ucher Mepbhiftopheles fucht derfelbe befonders neu, tief 
und erfchöpfend zu feyn. Er kehrt immer wieder auf ihn zurüd, 
ohne je niit dem Altmeifter fertig werden zu können. Kein 
Wunder, dag Mepbhiftopheles einen Schriftiteller zurück- 
weift, deifen er nicht weiter bedarf. Der Verfaller weiß von dem 
Teufel mehr Qutes zu fagen als von den berühmteiten deutfchen 
Scriftftellern zufammen genommen, mit Ausnahme des einzis 
gen Böthe, unter deflen Flügeln er gern, wenn auch nur als 
blinder Paſſagier, die Reife zur Unfterblichfeit mitmachen möchte. 

Hier folgt das Trestimonium morum fir Mepbhiftopbe: 
le8, ein Empfehlungsfchreiben in befter Form. 

»Im Gegentheil (S. 37) if von Mephiſtopheles aus- 
zufagen, er ftelle lauter von der Menfchennatur überhaupt ver: 
fhiedene Elemente dar, die eher dazu beptragen konnen, auf die 


ı822. Zur Beurtheilung Goͤthes. 271 


Erhaltuug der reinen Natur des Menfchen, auf eine Erhebung 
desfelben über fich felbft Hinzuwirfen, wofern der Menſch durd) 
eigene Anmaßlichfeit die rechte Stellung feinerfeits zu diefen Ele⸗ 
menten nur nicht verfchiebt.« 

Die Sache verhält fi) anders und einfacher, ald der Ad» 
vofat der Hölle meint. Der Teufel ift an und für ſich Feine poe⸗ 
tifche Figur ; das fieht jeder auf den erften Blick, ohne ed aus 
Goͤthe's Selbftbiographie lernen zu muͤſſen. Er weilt als eine 
negative Größe — er ift der Geift, der flet6 verneint— auf die 
höchfte pofitive Einheit oder auf Gott dergeftalt hin, daß fein Be⸗ 
griff für die Einbildungsfraft ohne Beftimmtheit zwifchen dem 
Unendlichen und Endlichen Bin und herſchwankt. Es entfteht alfo 
die Aufgabe, dem Segenfas von Macht und Befchränftheit, dem 
Doppelfchein eined höhern und niedern Urfprungs, auch noch bey 
dem größtmöglichen Uebergewicht des böfen Willens, die anfchau- 
lichſte Perfönlichfeit zu geben. Ein Zeufel, der das Arfenal der 
Hölle gevadezu öffnet und leert, kommt zulebt doch nur als et- 
was phnfifch Ungeheures heraus, feın Schreckensſyſtem wiederholt 
fih in Gewaltftreihen, die ohne die Wirkung zu fteigern für die 
Phantafie zuweilen nur das Intereffe des Tächerlichen haben, wie 
z. B. nicht felten Milton infernalifche Ausgeburten ; ‚ein Teu⸗ 
fel, der dagegen den Graͤnzen der menfchlihen Natur, überhaupt 
dem irdifchen Horizont zu nahe rückt, entftellt dadurch feine ideale 
Seite, er ift mehr ein Bürger als ein Fürft der Sinfterniß, 
zeigt mehr den Charafter eined verworfenen Individuums, als 
die Grundverderbniß eines gefallenen Befchlechts. Folglich ift nur 
derjenige Zeufel für die Poefie der wahre Qucifer, der feine 
Gewalt über die Natur einzig in Notbfällen, und auch da bloß zu 
den durchdachteften Abfichten braucht ; den Menfchen aber unter 
dem Scheine eines wahlwollenden, rathgebenden Hausgenoffen 
nur bid auf den Punft naht, von welchem er fienachher deſto fiches 
rer feine Straße führt. Diefe Figur ift der Goͤthe'ſche M es 
shiitopheles in allen feinen Zügen, Schritten und Verhältnifs 
fen. Der Regenbogen der Poefie leuchtet mitten in die Hölle hin: 
ein, während der Dichter wie aus goldenen Wolfen auf feine Ger 
bilde herabſchaut. Mephiſtopheles bleibt unter allen Schoͤ⸗ 
pfungen des großen Meifters die originalfte; felbft die riefenartige 
Natur des Fauſt reicht noch lange nicht hinfichtlich der Erfin« 
dung bis zu ihm binan. 

Aus dem Öefagten ergibt fi) von felbft, was von der Ent; 
deckung des Verfaffers zu halten ift, welcher zufolge die herr= 
ſchende Anfiht vom Teufel als einem &törer der göttlichen Ord⸗ 
nung aufden, Menfchen übergetragen wird, in fofern derfelbe durch 
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wüfte, empoͤreriſche Willkür das Tagewerk Gottes umſtoßen 
möchte, worüber denn Mephiſtopheles vorgeblich nad) feiner 
menfchenfreundlichen und hodyvernünftigen Denfungsart fortwähr 
rend in die übelfte Caune gerathen muß. Nach diefer Anſicht übt 
er bloß eine ftrenge Cenfur über das fehlgehende Menfchengeichlecht 
aus; er ift eigentlich Fein bofer Geiſt, feine Weisheit jchlägt nur 
leicht in Galle um. . 
Zwey Stellen aus dem Prolog zum Fauſt geben die befte 
Aufflärung des ftreitigen Punftes. 
" Mephiſtopheles. 

‘Da du, o Herr, dich einmal wieder nahſt 

Und fragſt, wie Alles ſich bey uns befinde, 

Und du mich fonft gemöhnlidy gerne fahft ; 

So fiebft du mid auch unter dem Geſinde. 

Verzeih, ich kann nicht hohe Worte machen, 

Und wenn mich auch der ganze Kreis verhöhnt ; 

Mein Pathos brachte dich gewiß zum Lachen, 

Hätt’ft du dir nicht das Laden abgemöhnt. 

Bon Eonn’ und Welten weiß ich nichts zu fagen, 

Ich fehe nur wie ſich die Menfchen plagen. 

Der Beine Gott der Welt bleibt ſtets von gleihem Schlag, 

Und iſt fo wunderlich ald wie am erjten Tag. 

Ein wenig beffer würd’ er leben, 

Haͤtt'ſt du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben; . 

Er nennt's Vernunft und braucht’ allein 

Nur thierifher ald jedes Thier zu fenn. 

Er fcheint mir, mit Verlaub von Ew. Gnaden, 

Wie eine der langbeinigen Cikaden, 

Die immer fliegt und fliegend fpringt 

Und gleih im Gras ihre altes Liedchen ſingt; 

Und läg’ er nur noch immer in dein Grafe! 

In jeden Quark begräbt er feine Nafe.« 

Diefe Erflärung des Mepbiftophele 6 Fönnte ohne Ber 
achtung des Folgenden für die Schubarthfche Hypotheſe fprechen. 
Nachdem aber Fauſt fpäter unter gewillen, feit ausgefprocdje- 
nen Bedingungen der verführerifchen Macht des Mephiſtophe— 
les zur Prüfung überlaifen worden ift, antwortet der letztere: 

»Schon aut! nur dauert es nicht lange. 

Mir ift für meine Wette gar nicht bange. 

Wenn idy zu meinem Zmed gelange, 

Erlaubt ihe mir Triumph aus voller Bruft. 

Etaub foll er frefien, und mit Zuft, . 

Wie meine Muhme, die berühmte Schlange x 


Hier iſt das feinfte Stratagen: der böllifchen Kriegskunſt auf: 
gededt, und zwar in der erfünitelten Miene des weltverachtenden 
Humors, hinter welcher Masfe das bofe Princip als Geiſt der 
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Verftellung, der Lüge, der Tücke nur um fo verderblicher hervor: 
grinft. Mephiſtopheles fcheint auf der Höhe feines Stand» 
punfts nur mit den felbft verfchuldeten Leiden des menfclichen 
Hochmuths wigig zu fpielen, es jieht fat aus, als wolle er die 
langbeinigen Eifaden in die rechte Bewegung, in den wahren 
Zafı bringen; und doch verdedt die Eisrinde der Ironie nur täu- 
[chend die heiße Gier, doch ift die Andeutung des beſſern Weges 
nur ein Hinterhalt, um aus ihm zu gelegener Zeit auf den Raub 
Toszuftürgen. Auf diefe Weife geberdet fich felbit die überlegteite 
Verruchtheit noch mit gefälligem Anftande, mit vornehmer Welt: 
fitte; und diefe Grazie der alten Schlange, diefe Zauberftimme des lo⸗ 
denden Abgrundes ift eben das Bewunderungswürdigite in der 
Goͤthe'ſchen Vorftellung des Zeufeld. Margarethe befchreibt 
dieſen Eindruck unübertrefflich naiv in dem Gefprähe mit Fauft : 

»Seine Gegenwart bewegt mir das Blut. 

Ich bin font allen Menfchen gut. | 

Aber, wie ich mich fehne Did zu fhauem, 

Hab’ ih vor dem Menfchen ein heimlich Grauen, 

Und Halt’ ihn für einen Schelm dazu! 

Gott verzeih mir's, wenn ich ihm Unrecht tu’! 


Fauſt. 
Es muß auch ſolche Kaͤuze geben. 
Margarethe. 

Wollte nicht mit Seines Gleichen leben! 

Kommt er einmal zur Thür herein, 

Sieht er immer ſo ſpoͤttiſch drein, 

Und halb ergrimmt; 

Man ſieht, daß er an nichts einen Antheil nimmt; 

Es ſteht ihm an der Stirn geſchrieben, 

Daß er nicht mag eine Seele lieben.« 

Dieſe phyſiognomiſche Charakteriſtik trifft mit dem früher 
entworfenen Seelenbilde vollkommen zuſammen; fie iſt ein ©ie- 
gel, das auf Gretchens Lippen Schubarth nicht anders als 
ehren kann, das er im Sinne des Mephiſtopheles küſſen 
ſollte. 
Wie der Humor des letztern die Menſchen dadurch für feinen 
Zwed zu gewinnen tracdhtet, daß er fich fcheinbar verachtend von 
ihnen abwendet, fo verfolgt auch feine Sophiftif diefelbe Abficht, 
wenn er fi) ihnen gleichftellt, mit ihnen gemeine Sache madıt. 
Hier, wie dort ‚- herrfcht ein indireftes Verfahren, wodurd der 
Form der Behandlung dufßerlich zwar eine ſchonende Milde, haͤu⸗ 
fig auch der Reiz des-Komifchen zu Theil wird, im Grunde aber 
der Kontraft des leichten, muntern Gewährens mit dem zerfchmet- 
ternden Schlage des herbeygeführten Ausganges die tragifche 
Stimmung um Vieles erhöht. 8 
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Demnach gibt beſonders die außerordentliche Meiſterſchaft 
ſeiner Taktik dem Mephiſtopheles eine feſte poetiſche Ge⸗ 
ſtalt; durch die Uebermacht der Klugheit ſchließt er fjch der menſch⸗ 
lichen Beſchraͤnktheit an, verwandelt ſich gleichſam in die Geſtalt 
des Endlichen, wahrend er durch den fluchwürdigſten Gebrauch ſei⸗ 
ner höhern Geiftigfeit das Gefühl des Abfolutböfen erregt und das 
durch wie ein Unendliched auf uns einwirft. Jenes Auſchmiegen 
des Teufels an die menfchlihe Denk- und Empfindungsweife 
verwirklicht ihn, fo zu fagen, für uns; wogegen feine hödhfte 
Kichtung zu dem Urquell aller Schuld, zu dem radikalen 
Uebel in feiner ganzen anarchifhen Audbreitung, ton zur Potenz 
einer Ider erhebt. Je mehr und je treffender nun die letztere 
zugleich aus dem reuflifchen Anthropomorphismus mahnend ber- 
vordringt, defto beffer ift der Poiten auf dem Felde der Poefie 
befest. Soviel und vielleicht mehr ald genug über Meppiftos 

eles. 
yb Wenn nun die verſuchte Nachweiſung des organiſchen Zu⸗ 
ſammenhanges der Göthe'ſchen Werke bis jetzt unmöglich befriedigen 
konnte, ſo ſank ſie doch nirgends ſo ganz zur Unhaltbarkeit herab, 
als in der Beziehung, welche den Wahlverwandtſchaften 
untergelegt wird. Ottiliens Natur iſt zwiſchen dem erwaͤhn⸗ 
ten Roman und dem Fauſt feltfam genug zur Nothbrücke auser- 
fehen. Freylich tritt fie unter den Hauptperfonen einzig und allein 
mit einem Pfunde hervor, das nach der Sprachweife des Vers 
faffer8 göttlich heißen darf; denn die Umgebung macht entweder 
förmlich banquerout, wie Eduard, deilen Name beiler ift als 
er felbft; oder fie zahlt mit Sporfo, wie die Sippfchaft der faus ' 
bern rauen, die noch im Nachfommer des Lebens die Flora des 
Frühlings fuchen ; oder fie hält nur Buch und Rechnung , ohne 
felbjt wefentlich beyzutragen, wie Mittler, der Architeft, Qus 
ciane, und wohl gar auch der Hauptmann, aus dem zulebt ftatt 
eines tüchtigen Liebhabers ein waderer Major wird. In dem 
Haufe Eduards Fommen die zärtlichen Paare zufanmen , wie 
in einem Zaubenhaufe; das girrt, das trommelt ohne Scheu und 
Scham an allen Eden und Enden, und löfcht dann wieder die 
Flammen mit dem Schnee der Reflerion, Fann weder recht genie- 
Ben, noch wahrhaft entbehren. Schubarth hat etwas der Art 
gemerfe, indem erfagt: (Band 2. 376) »Sowerdendie Wahl: 
verwandtfchaften immer etwas Breifenhaftes, Ungeſchmack⸗ 
tes, zumal fir jugendliche, unverlegte, des Lebens noch frohe, und 
in den Bebrechen und Hinfälligfeiten desfelben noch nicht befan— 
gene Gemüther haben. Dennoch find fie in Bezug auf Behand: 
lung, höhere Lebenserfahung und Betrachtung ein außerordentli- 
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ches Werk, und nirgends zeigt ſich vielleicht die Meiſterſchaft 
Goͤthe's mehr und größer als hier. Denn man gehe alle Kunſt 
und Dichtung der neuen und alten Welt durch und frage fid), ob 
ein Dichter, ein Künjtler einen widerfpenjtigern Stoff zu behan— 
deln gehabt? Mit Recht trägt daher dieſes Werf den Spruch in 
fih: »Das Schwierige leicht zu behandeln, gibt die Anſchauung 
des Unmöglichen.«s Das Unmögliche zu verfuchen, wie 5. ®. 
Schubarth, fönnte man hier fcherzend hinzufügen, gibt die 
Anfhauung des Ungereimten. Was iſt die beite Behandlung, 
wenn der Stoff nichts taugt? Ein Kunſtſtück, aber fein Kunjtwerf. 
Göthe felbit nennet ausdrüctich in feiner Selbitbiographie den 
Gehalt einer Dichtung das Erfte und Legte. Eine abgezogene Haut, 
werde fie noch folange und fo künſtlich bearbeitet , gebe fie das glan- 
zendjte Leder, fleht immer unermeßlich zurück gegen lebendiges 
Marf und Bein. Wie paßt nun vollends die »moralifche Verwer 
fung bey beitehendem leiblichen Leben«, worin das eigentliche Thema 
Diefed Werfs (B. 2. S. 377) liegen foll, zu dem göttlichen Pfunde, 
in deifen Mehrung früher die eigentliche Seele der Wahlverwandt: 
[haften mit Beziehung auf Fauſt gefegt wurde? So nimmt der 
Verfaſſer mit der einen Hand, was er mit der audern gibt. 
Indeſſen ijt die legtere Meinung von dem auflöfenden Siech— 
thbume, gleichfam der galoppirenden Schwindfucht der Wahlver: 
‚ wandtfchaften, unftreitig die richtigere, für welche auch die 
ganze Organifation ded Werfs mit der größten Beftimmtheit redet. 
So fehlt e8 faft allen Tharafteren an den Kennzeichen de6 
wahren eigenthümlicyen Lebens. Ottilie ſtrahlt freylich unter 
den übrigen mächtig hervor, doch kommt ein großer Theil von dem 
Eindrud ihrer Reinheit und Kraft auf die Rechnung des Kon: 
traftes. Die originale Entwidlung ihrer tiefen Natur iſt auch 
mehr fragmentarifch hingeworfen, ald treu ausgeführt. Sobald 
die Willfür des Dichter8 fih Sprünge erlaubt, um über die ſchwie⸗ 
rigften Stellen hinwegzufommen, darf der Effeft nicht zu hoc) 
angeschlagen werden. Ein vollfommen dargejtellter Charafter 
taucht auch manchmal im Bade der Poefie unter, muß aber 
doch immer an den oben fpielenden Wellen in feinen tiefflen Be— 
wegungen fichtbar bleiben. Ottiliens Tagebuch fol offenbar 
ein Wegweifer der Art feyn, wie das Bleihniß von den rorhen 
Baden unwidesfprechlich beweiſt, der nach der Aeußerung des Dich- 
ters Das Tauwerk der englifchen Marine eben fo durchläuft, wie ein 
geheimer Zufammenhang jene fchriftlichen, abgerijlenen Aeuße- 
rungen. Deſſen ungeachtet flößt man in diefen Aphorismen nur 
allzuoft auf Göthe's Schreibetafel, wenn man Ottiliens 
Tagebuch lieit. Der Dichter hat als zärtlicher Bater feiner Tochter 
' 2 
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zu viel von dem eigenen Vermögen vermacht; ein Ball, der häufig 
bey fpätgebornen Kindern eintritt. Daneben erinnert Ottiliens 
Tod, auch in gemilderten Zügen an Mignonsd Hingang, wie 
denn überhaupt die erite wohl nur ein Schatten der legten mit 
etwas anders gefärbtem Rande ifl. Die übrigen Charaftere leiden 
mehr oder weniger an Afthenie, find mitunter auch nur leicht dem 
Strome der Welt abgejchöpft. 

Die Kunjt der Verbindung, in welcher Göt he fonft außer: 
ordentlich zu feyn pflegt, fteht nicht minder als Die Charafterifif 
auffallend zurück. Manches geht nur als Anſchlag hin, Anders 
finft zur Gewöhnlichfeit herab, Verſchiedenes beweiſt felbit die 
DVerlegenheit des Dichters. 

Dabey thut die Neflerion vornehmer, als es ihr anfteht, fie 
. entfpringt nur felten frifc) und fren mitten aus. dem Zufammen 
bange, zahlt auch wohl mit gewöhnlichen Geldftüden, wo man 
Denfmünzen erwartet hätte. 

Haben diefe Bemerfungen Grund, fo gleichen die Wahl 
verwandtfhaften mehr einem DVerfuche als einem Werke, 
gehören mehr der Betrachtung ald der Poefie an, und find auch 
in dem legten Falle mehr auf einen fünftliden Standpunft, als 
auf das Leben felbft angewiefen. Mithin iſt eine moralifche 
Zendenz des Romans im Sinne unferd Verfaflers durchaus uns 
ftatthaft. 

Schon beym Erfcheinen dieſes Romans hateine auswärtige 
deutfche Recenfion die darin waltende Macht des Zufalles fo aus: 
fchweifend herausgefeßt, daß jene felbit dadurd rein zufällig 
wurde. Auch unfer Berfafler möchte dem Zufalle in den 
Wahlverwandtfchaften einen höhern Rang anweifen, befonders 
in Betreff der menfchlihen Handlungsweife. Diefer ift jetch 
höchſt wahrfcheinlich nur wegen des romantifchen Echimmers 
da, um Die firenge Miene des Studiums zu fehwächen, diedas 
Ganze nun einmal nicht verläugnet. Denn wie der Name des 
Buches auf die wechfelfeitigen Anziehungsfräfte der bloßen Ma« 
terie hinweiſt, fo follen auch wohl die Charaftere der Perfonen 
und ihre Schickſale diefelbe Wahrheit fittlich ausführen, die ſich 
dort phnfifch hervorthut. An diefe Art von Norhwendigfeit fnupfre 
fid) denn der Zufall in einem fehr begreiflichen Sinne an, gleid: 
jam als eine unergründliche, aber öffentlihe Beranntmadung 
einer geheimen durchgängigen Wecdhfelwirfung der Dinge. 

»Und fo ift (©. 32). das Verhaltniß der Wahlverwandt 
haften das namlichezum Kauft wie der Lehrjahre Wilhelm 
Meifters zu Werthers Leiden. Sie löfen auf dieſelbe Meife 
benfelben nod) einmal anders gefnüpften Knoten. Bildung jtelt 
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das Gleichgewicht und ein ebenes Verhältnig des Menfchen zur 
Natur her, wie Hebung der Tugend und höchſten Pflicht es allein 
abwendet, daß dad Gefühl und Bewußtſeyn von der Gottheit 
und dem Böttlichen für den Menfchen nicht verderblich werde.« 

Die Symmetrie der beitimmenden Bafen, die hier auf vier 
Geiten, wie aud einem magifchen Quadrat hervorbliden fol, 
ift für Göthe's Natur viel zu fünftich, und im Grunde auch 
nur fcheinbar. Bildung und Tugend laſſen fidy gar nicht getrennt 
neben einander hinftellen. Die wahre Bildung, und nur eine folche 
fann den Menfchen ausgleichen mit feiner Umgebung im weiteften 
inne, neigt fid von felbft zu einer Aefthetif der Tugend, löft 
fich vollendet in der Kunft des höhern, göttlichen Lebens auf. 
Dver fänfe fie nicht zum elendeften Blendwerfe herab, wenn fie 
ein Maß feyn wollte für Alles, und doch Feine hätte für das Höchfte ? 
‚wäre fie nicht die traurigfte Barbarey, wenn fie gar dem entges 
gengefegten Triebe folgte? Umgefehrt führt auch wieder die echte 
Zugend unmittelbar zur echten Bildung, weil das Gute in feiner 
unverfälfchten Reinheit durchaus nicht ohne das Schöne feyn kann, 
die Pflicht felbft nur der firenge Name für die Harmonie des 
Menfchen mit fidy und der Welt ift, und die wahre Weisheit auf 
ein Syſtem von Zweden ausgeht, das in feiner idealifhen Voll- 
kommenheit fowohl für das Denfen als für die Ausführung von 
dem fichern Schwunge der Phantafie abhängt. 

»Diefe vier Richtungen (©. 33) in einem gewiſſen Ebenmaße 
nicht in fo gewaltigen Gegenfägen, nur fehr gelinde, gegen ein- 
ander fi bewegend, dieim Werther und Meiſter, im Fauſt 
und in den Wahlverwandefchaften einzeln veranfchaulicht 
find, zu einer Gerammtanfchauung wiederholt, in die Anſchauung 
des, bey allen feinen verfchiedenen, bald unzulaͤnglich, bald wi⸗ 
derfprecheud erfcheinenden Kräften dennoch ſich harmonifch her- 
vorthnenden, auf diefen Widerftreit gegründeten, und hierdurd) 
allbegabten und allbegabenden Weltganzgen aufgelöft, erzeugten 
jene eigenthümliche, von allen vorigen fpätefte Produktion der 
Pandora, die auch noch in einem andern, zweyten Sinne 
.Allgabe des Söthefhen Vermögens genannt werden fann, 
wie jene frühern vorgehenden Leijtungen einzelne Gaben des Gö— 
theſchen Talents find.« | 

Was ift der langen Rede furzer Sinn? Eine gequälte und 
quälende Ueberfegung des griechifchen Wortes Pandora ind Deut: 
fhe, bey welcher Gelegenheit der Verfaſſer im eigentlichften Sinne 

den Epimethens, den wunderlichen Hintennachdenfer fpielt, 
denn eine Ueberfegung ift der andern werth. Die Vortrefflichfeit 
eined Werkes hängt natürlicdy nicht von der Menge der Beilen ab; 
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fol aber Pandora das Gothe ſche Teftament jeyn, fo möchten dad 
alle die Lefer zu kurz kommen, die lieber nehmen als bringen. 
Wie es mit den feynfollenden gewaltigen Gegenſaͤtzen ſteht, willen 
wir fchon; fie fpufen nur ald Befpenfter im Schubarthfcdyen Kopke. 
Sn der Gall'ſchen Theorie der Schaͤdel wird gewiß auch noch ein 
ſtilles Plagchen für ſolche ausfchweifende Liebe zu Gegenfägn 
en. 
' Die großen Maſſen des Harmonifchen, die in der Panda 
blitzaͤhnlich ſich zu Kreifen geftalten, ruhen wohl einfach und noth 
wendig auf den fruchtbaren Urbeftandtheilen der griechiſchen Menſch 
heit, von deren Größe und Kraft die Sagen des Titanenreicht 
raue Trümmer find, fo wie Öranitgebirge und auf die, Spur der 
—** Vorwelt führen. In der Darſtellung der uranfaͤngli⸗ 
chen Periode griechiſchen Aufftrebens wirft GSöthe als Dichter, 
wie ein wahrer Prometheus, in deflen Lobe er fich, ohne es 
zu willen und zu wollen, felbfi befungen bat. 

. Die großen Refultate, die Pandorad Wiederfunft 
über Leben und Welt ausfpricht, find weniger das reine Eigen- 
thum des Dichters, als der geheime Schap der geſchilderten Belt 
periode. Die dunkeln geheimnißvollen Urfrafte der Notar, die 

. wir in den Zitanen vernehmen, deuten im Gewande der Mytho⸗ 
Iogie unverkennbar auf einen tiefern philofophifchen Geil. Da 
nun jede Epoche, befonders wenn fie ald Dämmerung den ferner 
hellen Tag anfündigt, in ihrem Schooße die Fülle der Zufunft 
verbirgt, fo erflärt fic) daraus fehr leicht der Schein einer ALL 
gabe des Weltganzgen. Die hohe Schönheit der Pandora 
wird am meiften darin offenbar, daß die tiefiten Tendenzen nur 
als unmittelbare Forderungen der Natur hervordringen, ganz fo, 
wie der griechifche Geilt fie mehr empfand ald dachte. Welch ein 
Sinn liegt nicht in dem Verhältniß der beyden Schweftern Epime: 
leia und Elpore zu ihren Vater Epimethbeus! Es gehört 
beynahe Verwegenheit dazu, den Soldftrom diefes Gedichts mit 
einigen furzen Entfcheidungsworten ausfchöpfen zu wollen. Die 
Loſung des Ganzen möchte vielleicht das Wort der Eos feyn: 

»Was zu wünſchen ift, ihr unten fühlt es, 
Mas zu aeben fey, die willen Droben. 
Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten 

Zu dem ewig Guten, ewig Schönen 

Iſt der Götter Werk; die laßt gemähren.« 


Die Darlegung des allgemeinen Zufammenhangs der Göthe': 
[hen Werfe mußte befonders darum verunglüden, weil der Ver: 
faſſer die gefchichtliche oder fagenhafte Grundlage nicht von dem 
Produft der reinen dichterifchen Freyheit geſchieden bat. Ueber 
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diefen Trennungsprozeß und die Art ihn durchzuführen, hätte er 
nothwendig fi und Die Leſer aufflären follen. Wegen der Hint- 
anfegung dieſes wefentlihen Punftes flammelt er denn auch nur, 
wenn er von der Tendenz des T af ſo, der Iphigenia, dernatür- 
lichen Tochter reden ſoll. 

»So enthält Taſſo (S. 30 gewiſſermaßen eine Einleitung 
deſſen, was im Meiſter auf die umfaſſendſte, allgemeinſte und 
vollendetſte Weiſe, in Beziehung auf den ganzen Menſchen, und 
vom Menſchen überhaupt entwickelt iſt, u. |. w.« 

Der Schein , dem zufolge Taffo die Einleitung zum Thema 
des Meifters feyn foll, entfpringt Tediglich ausder Verwandt: 
fchaft des Stoffes. Gewiſſe Elemente der Bildung find von felbft 
durch die dichterifche Natur des Taſſo bedingt. Welche trau: 
rige Geſtalt hätte nicht ein Gedicht, das für ein anderes, durch: 
aus hbarmonifches, und in fich abgefchlojjenes „ den unberufenen 
Borfänger fpielte, ohne irgend mit feinem Zerte den eigentlich 
höchſten Gehalt deifelben zu berühren! Wie das befte Buch Feine 
Vorrede haben fann und darf, fo paßt auch für ein vollendetes 
Gedicht Fein anderes ald Einleitung. Uebrigens ſteht Taſſo 
felbftitändig genug da, und auch an einem Endrefultat fehlt es 
darin nicht. Der Aufmerffamfeit des denfenden Leſers fann we: 
der der eine noch der andere Punft entgehen. 

Sphigenia auf Tauris wird eben fo unbefriedigend 
abgefertigt ald Zaffo. Egmont fommt gar nicht zur Sprache. 
Schubarth, vielleicht ein Hochländer, mag die Niederländer 
nicht leiden können, denn fonft .hätte er auch dem Egmont 
eben fo gutaldder ngatürlihen Tochter nach feiner Art einen 
Hauptſchmuck aus Binfen zufammenfledhten fönnen. Sn der 
Manier, wie er die Sache treibt ‚. fommt fhon durch das Zuſam⸗ 
menſchlagen der Hände eine Tendenz zu Stande. Bey einem 
richtigen Verfahren hätten ſich die Goͤthe'ſchen Werke von ſelbſt 
nach ihrem verfchiedenen Werthe reihens oder doch ftufenweife ges 
ordnet. est find die vielen Lücken der Zufammenftellung zer- 
rijfenen Saiten zu vergleichen, die ein ungeſchickter Spieler auf 
einem zartgeftimmten, vollflingenden Snftrument in dem Unge: 
ftüm des eriten Betaftend lärmend gefprengt hat. 

Göthe bedarf in der wohlerworbenen Fülle eines wahren 
dauernden Ruhmes Feiner falfchen Zuthat. Das größte Genie 
wird dur die Schuld unbedingter Anbeter eine Geißel der 
literarifchen Tyranney. Wenn die freyeften Geifter und nur 
neuen Drud bringen, wer fol und erlöfen. von den fchimpflichen 
Banden der Befchränftheit? Möge das Streben nach Unbefan- 
genheit nirgends als Anmaßung verlegt haben. In der Vereh⸗ 
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Literariſche Notizen. 


Kritiſche Ueberſicht und Anordnung der Dramen de? 
Galderon de la Barca. 


Mit Bemerkungen über Quellen und Nachahmungen, und Erläuterungen 
wichtiger Einzelnheiten. 
Schließlich Andeutungen über den Tert in: 

Las Comedias de D. Pedro Calderon de la Barca, cotejadas con 
las mejores ediciones hasta ahora publicadas, corregidas y 
dadas a luz por J.J, Keil. En Leipsique por Brockhaus. Tomo 
I, II, IH. 

Biblioteca portatil de Clasicos Espanoles. Zuickavia, Libreria de 
los Hlermanos Schumann. Vol. 1— IV. 

Schauspiele von Don Pedro Calderon de la Barca. Tebersetzit von 

. D. Gries. Berlin, in der Nicolaischen Buchhandlung. Band 
I, II, III, IV. 

Scaufpiele von Don Pedro Kalderon de Ia Barca. leberfest 
von E. 5. ©. O. v. d. Malsburg. Leipzig Brockhaus. 
Band I, II, III, IV. 


Don Fr. Wilh. Val. Shmidt. 
Belyiuß) 


IV. Sqauſpiele aus der alten oder neuen Geſchichte, romantiſch 
umgebildet. — Hierin iſt Calderon nicht ſehr glücklich. Seine Be⸗ 
geiſterung war für das Vaterland, die Religion, oder für die Grundſaͤtze, 
welche die zwey eriten Klajien charafterifiren. In der Fremde it ihm nicht 
wohl, und er fcheint nicht dad Geſchick gehabt zu haben, das rende ganz 
zu nafionalifiren. 

58) La gran Cenobia, (Bey Gries B. ı diegroße Zeno— 
bia.) Fit, troß mancher ſchönen Einzelnheit,, ein flüchtig hingeworfenes 
Werk der Jugend, melde das Maß noch nicht achtet, und das Einzelne 
nicht der Idee de3 Ganzen unterzuordnen weiß. Geſchichtliche Wahrheit 
und Unwahrheit find fo munderlih gemifht, daß man meiſt gar keinen 
dichteriihen Vortheil bey der letztern ſieht. Afträa mit ihren geheim: 
nißvollen , treffenden und äffenden Sprüchen gehört zu den beften Theilen 
des Drama. Man vergl. Vopisci Aurelianus 4 — 6. Deciuß dage: 
gen, als Held von Salderon mit allen adeligen Tugenden geſchmückt, 
eignet ih dazu nicht fonderlid. Denn ded Anachronismus gar nicht zu 
gedenken, wodurh Decius des Aurelian Nachfolger wird, fo war 
ja jener als Ghriitenverfolger dem Salderon fpäter hoͤchſt verhaßt. Dier 
aber fcheint unfer Dichter dieß noch nicht gewußt zu haben. Ueber Anfang 
von Alt 3, vergl. Trebellius Pollio: Triginta Tyranni 29, und 
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Vopiscus Aurel. 26. Der Triumph (bey Cald. II. 310, 2) ift vor⸗ 
trefflidh befchrieben bey Vopiscus Aur. 33 und Trebellius Pollio 29. 
Zenobia ging, gefhmüdt mit großen Edelſteinen, fo daß fie unfer 
der Laft des Echmuds beynah hinfant. Sie Ichte in der Folge zu Rom 
nach Art einer römifhben Hausfrau. Bey Ealderon heiratet fie den 
Decius Eonft it ihr Charakter bey ihm nod ziemlich ſcharf gezeich⸗ 
net und gehalten; fie it eine Keldenjungfrau der Ritterzeit und ein ſpani⸗ 
fhes Yräulein zualeih. Der Gracioso Perfio erinnert an Ehak 
fpeares Parolles in All’s well, that ends well. 

59) Judas Macaheo. Zuerft gedrudt 1637. Am Schluſſe heißt es: 

Y del fuerte Macabeo j 

ala primer Parte diö 

el Autor dichoso, fin, 
Ein zweyter von@alderon iſt nicht erſchienen, und wir wünſchten, auch 
der erfte wäre ed nicht. Die Charaktere find flüchtig und unbeſtimmt hin⸗ 
geworfen, und der Epradaang ift tändelnd und herzlos. Nur ein Paar 
einzelne Stellen und der Eriegerifhe Geift des Ganzen laſſen den Dichter 
der Ecyaufpiele aus der ſpaniſchen Gefchichte wieder erkennen. 

Das Geſchichtliche, aus welchem das Drama verdreht ift, findet 
fi im erfien Buch der Maflabäer, Rap. 2— 7, meitläuftiger bey Yofer 
phus Antiquitates Jud. 12, 6— ı0. Cine ausführliche Zufammen: 
ftellung verdient e8 nit. Die Weider und Ptolemäus find eine Zu⸗ 
gabe des Galderon. . 

60) Amor, honor y poder. Zuerſt gedrudt 1637. 


VI, 3056, 2. Eduardo generosoa 
ercero delnglaterra, 


Der Held ift alfo Eduard III., König von Enaland, und Eftela 
von Salverik iſt die befannte Gräfin von Salisbury (Salberi), 
der, einer Sage zufolge, der Drden des blauen Hoſenbandes feinen Ur- 
fprung verdankt. Die ganze von Salderon treiflih behandelte Cage 
ift ausführlich au lefen, une zu rhetoriſch versiert, bey Bandello IL, 
Nov. 38. Doc ijt die auch fagenhafte Beranlaffung der Liebe bey Cal: 
deron anders alö bey Bandello. 

Sprudelnde Zugendfülle in der Sprache der Reidenfchaft neben der 
ehrenfeften Geſinnung gibt diefem Werk einen eigenthümlichen Reiz. 


290, 1. que qual tu te ves me vi, 
veräste como me ven, 


Traveftie der rührenden Worte in Saber del mal y del bien Il, 
4306, 2, 2: 

Como tu te ves me vi, 

veräste como me miro. 


271, 3, Lisonjera, libre, ingrata u. f. 9, 


Das find zehn Berfe aus EI Principe Constante III, 209, ı, melde 
mer weiß wie aud hierher gerathen find. Vielleicht find fie älter, und 
von Calderon nur aufgenommen. 

61) A scereto agravio secreta venganza. Zuerſt gedrudt 1637. 
Epäter, 1653, anfnenommen in Sezta Parte de com. escog. Cara- 
goca , unter dem Titel: Vengarse con fuego y agua. Es mar dabey 
auf Betrug abgefehen; man glaubte ein neues Schauſpiel des Lieblings⸗ 
Dichter& au finden; es war das ſchon 1637 gedrudte. 

Gefühl und Grundfäge der Shemänner in unferm Drama und im 
Medico de su honra find gleich, auch der Erfolg, der Tod der Frauen. 
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Allein das unſere erſcheint milder, indem die Schuld größer iſt bey den 
Beſtraften, nicht bloß ein innerlich unbewußt wirkendes Gefühl bleibt, 
fondern im Begriff ift, auch äußerlich als Ehebruch ſich kund zu geben. 
Pflicht und Eid find vergefien, ald die Strafe unerwartet eintritt. Der 
Schluß lautet: 

Esta es verdaderahistoria 

del gran Lope de Almeyda, 

Am 25. Juny 1578 ging König Sebaftian zum zweyten Mal 
mit feinem Heer unter Segel *). In diefe Zeit fällt A secr. agr. secr. 
voeng. Aehnliche Borfälle find ehemals öfter vorgefommen, und alddann 
zu Novellen benust. 3.3. Cent nouvelles Nouvelles Nr. 47 (überfest 
in Malefpini Ducento Novelle Nov. 116); Heptameroön de la 
noyne de NavarraJ.4 Nr.6; Hecatommithi di Giraldi Cinthio D.3 
r. 6: 


VI, ı86, ı. Porgque el gran Luis de Camoss 
j escriviendo lo que obrö, 

con puma y espada muestra 

ya el ingenio y ya el valor — 


eine treffende Charakteriftiß des großen Berfaffers der Qufiade. 


203 ,ı, 6. Como &l que muerte me did 
estä presente, brot 
reciente sangre la heridae, 


&. über diefen Glauben, auf dem das Bahrrecht beruhte, Anmerk. zu d. 
Märchen des Straparola ©. 346. Man füge hiezu Calderond 
Amado y Aborrecido I, 188, ı: 

si es su homicida; qui mucho 

que sangre la heridä vierte ? 
Bergl. Perceval le Gallois (Paris 1530) Fol. 60, a, 2: Sitost qu’il 
approcha de la biere, son pater dist, et son ave, priant dieu pour 
le trespasse: mais ny eust pas long temps este que le sang en 
grande habondance sortist par la playe du mort. Ferner: kl Ca- 
vallero de Olmedo, Burlesca yom Jahr 1651, gegen Ende von Akt 3: 

ver& si al verle 
vierten las heridas sangre, 

62) Los Cabellos de Absalon. In diefer wunderbaren Tragödie 
ift der Gegenfaß der alles tragenden Milde, Gnade und Liebe des Vaters 
gegen die frechften Ausbrüche ungezügelter Leidenſchaften bey den Kindern 
mit binreißender Wahrheit durchgeführt. Daß nun aber eben durch diefe 
Rachſicht alle jene Gräuel genährt und zum Ausbruch gekommen find , ift 
eine Folgerung, zu welcher der Hörer in jedem Augenblick geswungen war. 
Nimmt mdn dazu die Worte Joabs: 


IV, 453, ı. Menos importa una vida, 
aun de un Principe herederoj 
ue la comun inquietud 
de lo restante de un Reyno, 


fo findet man hier die glänzendfte Nechtfertigung des Benehmens PH i- 
lipps II. gegen feinen Sohn Carlos, melde ein Spanier von feinem 
Standpunkt aus geben Eonnte. Gewiß lag Philipp dem IV. viel daran, 
das Andenken feined Großvaters vor den Augen der Welt zu reinigen ; 
und bemundernswürdig iſt die Seinheit, mit welcher es hier gefchicht,, und 


*) Eine niedlide Romanze auf die Abfahrt der Slotte ik in Depping's 
fpan. Rom. ©. 243 
N} * 
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nur geſchehen durfte , indem auch ohne dieſe darin verſteckte Abſicht das 
Werk verftändlich , felbfiftändig und vollendet dafteht. 

Das Beicichtliche ift aus 2a Samuelis 13 —ı18 und Joſephus 
Antiquit. Jud. 7, 8— 10. 

63) El mayor monstruo los zelos. (Ben Gries B. 3 Eifer: 
fuht das größte Edheufal) ©. über die Kirdentren: 
nungvon England ©, 41. (Berlin 1819, Maurer’fche Bud: 
handlung.) Wir fügen jest noch hinzu: 

Herodes mar ein fiehender Charakter in den geiftlichen Myſterien 
des Mittelalters. S. die Ausleger zu Shakſpeare Hamlet A. 3 
®r. a und Antonius und Kleopatra 3. ı Sc.2 Ropede 
Vega, Dorothea p. 167 (Obras sueltas T. VII, Madrid 1777). 
Calderons Schauſpiel erſchien zuerft 1637 im zweyten Dusend 

feiner Dramen unter dem Titel: El Mayor Monstruo del Mundo. Der 
neue Terf, mit der Aufichrift: EI mayor monstruo los zelos, iſt eine 
neue, höchſt forgfältige Umarbeitung des Meiſters. Der Schluß des 
neuen 
Como lo escrivio su Autor, 
no como la imprimid el hurto, 


de quien es su estudio echar 
à perder otros estudios 


wird keinen Kenner des alten Tertes bewegen zu alauben, diefer fen 
nidt von Calderon. Vielmehr zeigt der Schluß nur, daß der alte 
Tert wider “einen Tillen, vielleicht aus der Handfchrift für die Bühne, 
gedruckt worden. Der Dichter aber hielt diefe frühere Arbeit für unreif 
und des Druds unwürdig. So forgfältig arbeitete er, und fo fireng war 
er gegen fich felbft! 

64) Darlo todo y no dar nada. Zuerſt aedrudt 1657 in Come- 
dias nuevas escogidas, ocfava Parie. Die Geſchichte des Apelles 
und der Kampaspe, deren Quelle Plinius ift, Nat. Hist. 35, 36, 
ı2: Namque quum (Alexander. dilectam sibi ex pallacis suis prac- 
cipue nomine Campasper nudam pingi ob admirationem formae 
ab Apelle jussisset, eumque tum pari captum amore sensisset, dono 
eam dedit, Magnus animo, major imperio sui: nec minor hoc 
facto quam victoria aliqua. Bergl. Aelian Var. Hist. ı2, 34. 

Bey Salderon macht Alerander nad Beſiegung der Perſer 
Halt, Athen genenuber, und bezieht daſelbſt Winterquartiere. Der Errit 
in diefem Drama iſt durchaus verfehlt. Die Charattere find fchlecht, ohne 
alle Individualität, befonders Alerander und Apelles. Das Ber: 
hältniß zwiihen Diogenes und Alerander hätte Eönnen beſſer be: 
nußt werden, wenn Calderon ſich nichf bier Dem gemeinen Schlendrian 
feiner Landsleute und der Sranzofen ergeben hätte. Formlich anſtößig iſt 
die Scene zwifden AUlerander und Kampaspe, Al, 94. Die tie 
der ©. 79 — 81 find ganz im Geſchmack der Marinijten und des Hoff: 
mannsmwaldau, und fo Eraftlos, daß wir Calderon nicht für den 
Verfaſſer halten können. Bielleicht ift es jener Discreto Cortesano, mel- 
her E. 75, 23 ein Kompliment erhalt. Der Scherz dagegen ift vortreff⸗ 
li) , des aroßen Dichters würdig. 

Denfelben Stoff hat früher zu einem Drama benußt John Lily, 
der befonders durch feinen Euphues Epoche madte. Walter Ecott 
bat in dem Roman: The Monastery, Lil y's Styl lächerlich gemacht. 
Ueber die Tragi- Comedy: Alexander and Campaspe (Dodsley Col- 
lection of old Plays 1, 85). A. W. v. Schlegel Geſch. der dram. 
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Poeſie III, 269. Freylich iſt Alerander bier auch kein Charakter; 
nur fein Verhältniß zu Hephäſtion iſt leidlich. Statt eines drumati: 
fben Dialogs haben wir mwisige und fpigige Antworten, die von vieler 
Gelehrſamkeit zeugen; nämlich der Anekdotenkram der Alten it hier bes 
nugt, und man Pönnte einen ähnlichen Kommentar zu Lily’s Al. and 
Camp. f&reiben, wie Menage ihn zum Diogened Laertius ge 
macht hat. 

65) Las Armas de la Hermosura. Schon bey den Alten hat die 
bier behandelte Geſchichte des Soriolan etwas fagenhaft Verſchiedenes. 
&. Alexander ab Alexandro Dies geniales I, ı3. Plutarch (Co- 
riol. ce 33—36) läßt ihn allein dur die Mutter Bolumnia zum Ruf: 
juge bewegt werden; Livius (II, 34 — 40) nennt die Srau Bolummia, 
die Mutter Beturia. 

Alles Geſchichtliche iſt bey Salderon erdidtet. Veturia ift 
ihm eine der geraubten Sabinerinnen, und Coriolan iſt ein Feldherr 
unter RNomulus geweſen (l, 137, 2). Auch werden ſich die Hiſtoriker 
freuen über die Großthaten des Kom ulus in Afrika und Spanien, 
über des Numa Bertreibung und die Eeltiberin Afträa. Den Weibern 
wird der Putz unterfagt,, und jie, unter Beturias Fuhrung, bedienen 
fih des Mitteld dagegen, welches Lyſiſtrata bey Ariftophbanes 
mit fo gutem Erfolg anmandte, den Frieden zu ftiften. Calderon felbit 
fheint das Ganze mit einiger Ironie behandelt zu haben, wie aus den 
langen Reden des Gracioso, und deſſen Bitten an den Couffleur (126, 
ı) ihn nicht ſtecken zu laſſen, vernehmbar ift. 

Die Verbannung 137 u. folg. ift gut und echt romantifch ; beleh: 
rend ift die Bergleihung des Antiken bey Plutard Coriolan c. 20. 

Ueberſchwenglich ernit ift dagegen Shaffpeares Soriolan. 
Er führt uns hinein in den Strudel der bürgerlihen Zwiſtigkeiten zu 
Rom; und doc ift das ungeheure Volksleben dafelbit nur Sleinent, worin 
fi der Charakter des Einzelnen ftählt und Fund gibt. 

66) El segundo Scipion. Feſtſtüuck zum Geburtstage des Königs 
Karl II., alfo nad 6. Nov. 1676, wo Karl die Regierung felbit uber: 
nahm. Richt allein der Schluß 


Espanol Cesar invicto 
diga, que el seguado Carlos 


bezeichnet den König ald das Urbild dieſes Scipio, aud) die plumpe 
Anfpielung X, 250, ı weift darauf: 

es la segunda Cartago; 

que oy este numero tiene 


00 88 que prerogalivas, 
que no ay donde no le encuentra. 


Zu dieſem Zwecke wird Scipio bey Galderon ein Sohn des 
Scipio Africanus, der Karthago zerftörte, um für den Bater 
Philipp IV. einen tüchtigen Helden ald Abbild zu gewinnen. Bey fols 
hen Abjichten laͤßt fih nicht viel Gutes erwarten, und leider ift auch nes 
ben dem Einfluß der Schmeicheley der Einfluß der franzoſiſchen Biühne 
überall fihrbar. Der Stoff ift aus Livius XXVI, 38-50. Der Gel: 
tiberee Alluciusift bey Salderon ein Sohn des Hannibal, um. 
die Großmuth S cipios zu verftärfen; der Streit der Legionarii und 
der Socii navales ift ihm nicht allein Kampf der (Shrfucht , fondern aud) 
der Liebe um die spunsa des Livius, aus Ähnlihem Grunde. 
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X, 290, 2, 4. No se que vulgares versos: 
Darlotodoynodarnada, 
Anfpielung auf Nr. 64. 

67) Duclos de Amor y lealtad. Der gute Alerander, wel: 
her gegen Cyrus zu Felde zieht, und fhon vorher die Töchter des Das 
rius bemweint hat I, 488, ı , hat nun feinen Namen hergeben müffen, 
um als Sohn Philipp des Großen ein fchmeicdelhaftee Abbild 
Karls II. vor die Augen der Zufchauer zu bringen. Die Anfpielungen 
463, 2 und 473: 

_ Magno Alezandro, à quien aclama el Mundo 
Segundo algran Filipo sin segundo 
tonnten auch dem Ginfältigften damals nicht entgehen. Und fo ift denn 


aud der Schluß auf Karl LI. gemeint: 


El poderoso Alexandro, 
Magno Augusto Heroyco Cesar, 
-bijo de Philipo elGrande, 
viva, reyne, triunfe y venza! 
Der Estilo culto £ehrt hier zuruck, und naht fi fchon dem mar 
nierirten. 
Bey allem Fabelhaften in diefer Schilderung der Eroberung von 
Ty rus ſcheint der Dichter doch die Befchreibung von Tyrus by Sur: 
tius IV, 4 vor Augen gehabt zu haben 449, 1. 


V. Shaufpiele, Deren Inhalt fih an ältere Ro: 
mane und Gedichteſchließt. 

68) La Puente de Mantible. Zuerſt gedrudt 1635. (Bey X. 
W.v.Schlegel,B. 2, die Brücke von Mantible.) Der Urfpruna 
des Romans von Jierabras it wohl in Frankreich zu ſuchen. Wes 
nigftens aibt es auf der Parifer Bibliothek einen Druck von 1478 Fol. 
Geneves, mit dem Titel: Le Roman de Fierabras le Geant. Diefer 
Roman ward auch aufgenommen in die Histoire des faicts et gestes de 
Charlemagne et des douze Pairs de France, von welcher die Biblio: 
thek der Romane IV, ı1 eine Ausgabe von 1505 nennt. Davon ging 
wahrſcheinlich aus die fpanifche Historia del Emperador Carlo Magno 
y de los doce Pares de Francia, y de la batalla, que hubo Olive- 
ros con Fierabras, Rey de Alexandria. Sevilla 1528. Fol. Aus 
diefem Werk hatte D. Nuirote das Rezept zu feinem unvergleihliden 
Ballanı I, 17, und aus ihm unfer Salderon den Stoff zu feinem 
Schauſpiel. Die trefflihe deutſche Ueberfegung des franzojifhen, vom 
Jahr 1533, ift erneut in v. d. Hagen und Büſching Bud der Liebe. 
Eine feyerliche Berufung auf den ganzen Roman kommt vor D. Qui⸗ 
gote I. Kap. 49. 

Der poetifhe Hauch in dein Drama des Calderon gibt ihm, 
verbunden mit der reizenden Fabel, einen hohen Werth. Allein unver⸗ 
kennbar find auch jene [ururiofen Auswüchſe, welche ald Manael gediege: 
nen Kunſtſinnes nur in den frubejten und fpäteiten Stüden aufſtoßen. 

09) Argenis y Poliarco. Zuerjt gedrudt 1637. Der politifche 
Roman Argenis *) wurde zu feiner Zeit von den hohen und hochſten Per: 
fonen mit Begier gelefen. Es war das Lieblingsbuch des Kardinals R i- 
helieu. 1626 erfhienen zwey fpanifche Ueberfeßungen zu Madrid. 
— — — — — — —— —— —— — 

%) Die Zueignung des Verfaſſers, des Schotten Joh. Barclai, an Lud— 

ig XIII. if vom Jahr 16214. 
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Die eine von Joſef Pellicer de Salas, die andere von Gabriel 
Correa. Dieß mochte die nächſte Veranlaſſung für Calderon feyn. 
Der ſinnreiche Gedanke, die erſchütternden Vorfälle in Frankreich uns 
ter Heinrich III. in ein fabelhaftes Gewand zu Pleiden, und fo Wahr: 
heit und Dichtung zu verbinden, die Bekanntichaft der geheimſten Berhalt: 
nijfe der europäiihen Kabinette, die Staatöklugheit, weldye überall die 
Mißgriffe einer ſchwachen Regierung aufdeckt, endlid die unverteunbar 
reine Gefinnung , dieß zufammen ficherte dem Werk Anerkennung und Le⸗ 
fer. Sur und ift freylich vieles in demfelben ungeniegbar; jene Zeit mit 
allen ihren Verhältniffen ift verfunfen, und es möchte eine feltene Ges 
ſchichtskenntniß dazu gehören, mande Einzelnheiten jegt richtig zu deuten. 
Die Noten zu der Ausgabe Lugd. Bat. 1664 geben leider wenig Dulfe. 
Entfhieden it mit Meleander Heinrich IH. von Frankreich 
gemeint; mit Argenis der franzöjifhe Thron; mie Poliardus 
Heinrich von Navarra, nahmals Heinrich IV.; mit Hianisba 
Elifabeth von England; mit Selenifa, die Königin Mutter 
von Frankreich. Ealderon hat weislich in feiner Bearbeitung Sar: 
Dinien, mworunter Spanien gemeint ift, und Radiroban, als 
welcher Philipp II. mit den gehäſſigſten Farben gefchildert wird, aus: 
gelaffen. Sonft hat er fih um den geſchichtlichen Sinn abſichtlich gar nicht 
gekümmert , und dad Thema für diefe Fiesta fo bearbeitet, als wenn er 
den Roman von Esplandian ſoder Amadis (vergl. VI, 91, 2) vor 
fih hätte. Bielleiht mählte- ec auf höhern Befehl diefen Gegenitand. 
Eine gewiſſe Lauigkeit ift fihtbar ; das Geſchraubte des Styls der Gongo⸗ 
riften ift oft dDabey innerlid) matt, und nirgend mehr in den Jugendwer⸗ 
Ten als hier fehlt ihm die Fülle des Gefühls und der Bilder, welche das 
Undichteriſche desfelben vergeilen macht. 


74, 2. Eorivieron un papel . 
aAlezandro u. f. w. 


©. Eurtius 3, 6 und die Audleger dafelbit. 


Wenige Worte zum VBergleih des Drama mit dem Roman. 

F Akt ı umfaßt ziemlih genau den Inhalt der Argenis®.ı, 
ap. 1 — 12. 

Akt 2. Der Anfang by Barclai B. 2, K. 2. Alles von B. 2, 
Kap. 8 bis 3, 10 hat Ealderon ausgelafien, 

Akt 3. Im Roman 4, ı5. Dann fehlt das übrige aus dem vier: 
ten Buy. Das fünfte und legte ſtimmt dann’ wieder im Wefentlichen 
mit unferem Dichter überein. 

Man fieht, dag vornämlid alles, mas fih auf Spanien und 
feine Berhyäftniffe zu andern Mächten bezog, ängitlich vermieden ijt. 

70) EI Castillo de Lindabridis. Der Storf ift entlehnt aus eis 
ner der vielen Fortſetzungen des Amadis, El Cavallero dei Febo, 
Espejo de Principes y Cavalleros, deſſen erjter Theil von Diego 
Dr:Lunez 1562 gedrudt ift; der zweyte Theil von Pedro de la 
Sierra, gedrudt 1580 in Saragoffa; Theil 3 und 4 von Mar: 
c08 Martinez, Saragoffa ı623. Ale 4 Bände Folio. Der Bar: 
bier im D. Autirote verjihert ı, ı, kein Ritter Eomme dem der Sonne 
glei , und unter den Sonetten an den Edeln von Mancha ijt eins vom 
Phöbusritter, worin er ſich rühmt, das dargebotene Königreich ausgefchla= 
en zu haben, um das erlauchte Antlis der Slaridiana (der Heldin 
es Sald. Drama); feiner [hönen Aurora, zu Ihauen. 
Galderon hat die ganze Anmuth der fantaftiichen Ritterronane 


» 
a 


8 Anzeige:-Blatt. XVIII. Bd. 


in dies liebliche Werk aufgenommen, das ſich ſehr zu ſeinem Vortheil von 
andern Feſt- und Pomp⸗Stüucken unterſcheidet. 

Die Bemerkung am Schluß von Akt 2, II, 7ı, 2 iſt wichtig. 
Es heißt: »Der Dichter hat hier dieſen Tanz (sarao) ber verlegt, das 
mit er ſtatt des Zwiſchenſpiels (saynete) diene, welches gewohnlich zwi⸗ 
fhen 2 Akten aufgeführt wird.a 

zı) Los Hijos de la Fortuna, Teagenes y Cariclea. Der 
trefffihe Roman des Heliodor, Actbiopica, ift der großen Welt in 
Europa vornämlid bekannt geworden durch Die franzoſiſche Leberfegung 
des Amiot, wovon die ältefte Ausgabe zu Paris 1549 erfhbien. Aus 
diefer franzöfifchen Ueberſetzung floß die fpanifhe von Ferdinand de 
Mena: La Historia Etiopica de los amores de Teagenes y Cariclea. 
Alcala de Henares ı587. Madrid 1615 *). 

Die berühmtefte Nachahmung bey den Spaniern ift die nordifche 
Geſchichte Perfilas und Siaismunda von Cervantes. 

Geeignet für dramatifhe Behandlung ſchien der Gegenftand fchon 
vor Calderon dem rüftigen Theaterdihter JZuan Perez de Mon 
talvan, dem Lobredner des Lope de Vega. Es fuhrt au den 
Titel: Los Hijos de la Fortuna. Montalvan nennt fi felhit am 
Schluß als Berfailer : 

yMontalvan halla el colmo 
de sus dichas — 

Mir Eennen mehrere Schaufpiele von ihm , welche einfacher und 
beffer find, als dieſes. Hier hat er die armfeligften Spielereyen und 
abgefhmadteiten Seltfamkeiten in die Sprache eingeführt. So fagt 
Chariklea vom Anfang ihrer Liebe: 

Vıine a verle, pude hablarle, 

soy mugcr, naci con ojos, 

es Griego , tiene buen talle, 

entre libre , sali presa, 

erccio el mal, mude el semblante, 

senti mucho, y dixe poco, 

sufri cuerda, y call& grave, 

Ausentöse, entristecime, 
und fo geht es feitenlang fort, mobey acht und dreyßig Berfe 
hinter einander ohne Unterlag mit Que anfangen. Auch in der Zabel 
bat Montalvan fich die willkurlihiten Beränderungen erlaubt, ohne 
denkbaren Grund. Nur die Liebesſcenen zwiſchen Thbeagenes und 
darikiea find beifer, und erinnern zuweilen an die Innigkeit des 

ope. 
Die Aethiopissa, Tragi-Comoedia, Francof. 1608, von Joh. 
Sſcholvin, ijt in lafeinifhen Verſen, alfo ein Uebungsjtuck fur Gelehrte, 
nicht ein Drama für die Buhne. 
. Galderon hat von Montalvan nichts entlehnt,, fondern rein 
nach dem Roman gearbeitet. Die Wahl des Gegenftandes ſcheint fehr 

unglücklich, und nur einem Calderon war es möglich, fo viel daraus 
zu machen. Man denke an den wefentlihen Unterſchied zwiihen Roman 
und Drama, wie Gothe ihn angibe, Wilhelm Meifter IL, 75: 
»Im Roman follen vorzüglich Gefinnungen und Begebenheiten vorgeſtellt 





*) Nicolaus Antonius Bibl, Hisp. I, 290: Ferdinandus de Mena, Toletanus, 
vertit ex Ga Ilica Heliodori interpretatione, non ex Gracca aut latina, 
Hiermit läßt fih Die Angabe des Fabricius Bibl. Gracca VI, p. 8, 
wiederhotl von Harles VIII p. 116, nicht vereinigen. 
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werden; im Drama Charaktere und Thaten. — Der Romanenheld 
muß leidend, wenigſtens nicht im hohen Grade wirkend feyn; von dem 
dramatifchen verlangt man Wirkung und That.« Man fieht, wie voll: 
fommen Thbeagenes und Chariklea nad diefen Anforderungen für 
den Roman geeignet find, und wie fehr fie fih gegen die dramatifche 
Behandlung fträuben. 

Calderon hat das Thema umzufchaffen gemuft. Es iſt nicht allein 
die Meifterfchaft im Techniſchen, nicht allein die bluhende , bald gemal- 
tige, bald Tieblihe Sprache, nicht allein die Reinheit der Gefinnungen : 
es find vornämlih jene Gegenfäße, jene Duplicität, in welcher unfer 
Dichter unerreiht geblieben ift. Der Konflitt des göttlichen ‘Principe 
(in Thbeagenes und Chariklea) mit dem irdifhen (in den übrigen) 
feitt zwar bauptfählich in den Borgrund ; allein ganze Majfen von Ge— 
genfägen find neben und unter diefem verfhlungen. Gleich Akt I. der 
treue Hydaspes mil der reinen Chariklea von der einen Eeite, 
von der andern der habfühtige Naufilles mit der bubhlerifchen 
Thisbe. — Charikles, dem die Wahrheit durch Cingebung im 
Traum offenbart wird, und Kalafiris, der fie durd Erfahrung eines 
langen Lebens und Scharfſinn entdedt. — Die Brüder Thyamis 
und Petafiris, jener roh, leidenſchaftlich und offen, diefer fein, ge: 
mäßigt und höfiſch — Die Königinnen Admeta und Perfina. 
Der Lefer wird gewiß noch mehr dergleihen entdecken, wenn er einmal 
feine Aufmertfamfeit darauf richtet. 

Gegen das Ende hat Sald. vieles verkürzt, und manches ganz 
auögelaffen, wie die zwierahe wunderbare Errettung der Chariklea 
vom Opfertode; mahrfcheinlich wollte er die Wunder Ddiefer Art auf der 
Bühne nur für die Märtyrer des Chriſtenthums gebraucen. 

Wer den Heliodor nicht Eennt, wird gewiß mande Züge im 
Drama für Calderonifh halten *), die jenem gehören. Eine Folge der 
& eelen » Berwandtfchaft beyder Dichter. 


VII, ı52. Catadupe Etoclatica la llama 


Ueber die Katadupen f. Heliodor II, 29 und Koran das 
ſelbſt. Aber das Ekoclatica (187, ı Enoclatico lago) ift offenbar 
eine Verdrehung aus dem Heracleoticum im Anfange des Heliodor. 
Kinen Theil der Berftimmlung bat wahrſcheinlich Calderon, und 
einen Theil der Setzer verfchuldet. 

Bey den vielen Begebenheiten ift wenig Zeit zum Spaß übrig ges 
blieben , allein Sat d. erſetzt dieß durch die Kraft des wenigen. 3. B. 
156, 2,5 und 184, 3, 10. 

73) El Jardin de Falerina. In zwey Alten, wie EI Laurel 
de Apolo. Der Schluß 


à los pies rendidos 
de das vidas, de quo el Cielo 
nos dexo gozar mil siglos. 


bezieht fih wohl auf Karl II. und Marie Luife, Tochter des Ser: 
zogs von Drleans. Da diefe erfi 1679 mit Karl jid) vermählte, 
fo fällt das Feitipiel in die allerlesten Lebensjahre Galderons, mel: 
ches auch fonft in aller Hinſicht wahrfcheinlih it. Schon Lope de 


) 3. B. wo beyde Lichende fih für Schatten der Todten halten, bis die 
Wahrheit fic befeligend überrafht VIL, 179 aus Heligdor il, 3—B, 
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Vena hat in feinen früheiten Schaufpielen (vor 1604) einen Jardıs 
de Falerina. 

Arioſto erwähnt nur Ginmal beyläufig der Falerina ia 
Gelegenheit des zaubervernihtenden Schwert. Orl. fur. 25, 15. 


Falerina, per dar morte ad Orlando 
Fe’ nel giardia d’Urgagna ıl crudel brando. 


Sr meint damit, wie häufig, auf Bojardo zurück, deſſen $« 
kanntichaft er vorausfegt. Don der tieffinnigen Dichtung Des große 
Boiardo abver, Orlando innamorato L. 2. C. 3, 66 — C. 5, 
(Xoland's Abenteuer, Bild 50 — 54) it bey dem Spanier jede Em 
vreribraunden. Es jind offenbar ben dem ital. Dichter die vier Element 
dur tenen Garten allegoriſirt, und deren verderblide Gewalt uber di 
aer:bnliken Wenſchen, welche nur überwunden wird Durdy Die höochften 
Anitrenzungen des in der Gnade und Liebe lebenden Roland, Sem 
Eald. bis zu Bojardo zuruckgegangen wäre, hätte er gewis dei 
Zondeiiihe benust. So it ibm aber mohl nur &opes Jard.de Fal. zu 
Dand geweſen, und Das Beſte entgangen. Falerina ift bey Cald. 
eine Tochter Merlins gemorden, welden ſchon Ariojto ziemfid ur 
seit.dt in Bojardo's Anlage eingewebt bat; und Roland mr 
dur den Rina des Malgeſi geſchützt, nicht Durch feine hohe Tugend 
anen. mie ben Boiarde. Flor de Lis, ald Toter Karls 
des GEroßen, it font in Diefem Sagenkreis ungemöhnlich. 

IT, 3-3, 2, Tu erces aquel 
Paladın Abencerrage, 
Terst. Derping’s Remanzen p. 356. 

-}) Hade v Divisa de Leonido y de Martisa. ©. über bie 

een Gedeæe?te aus dem Sagenkreis Karl’s Des Großen. Ber: 
In. 1820... 209. 


vi Motbotogiſche Feitfpiele, worin die Fabeln Ler alten 
Varsonzsstnesildet find. Sie find fehr ungleich an Berth. 

"I Los tres mäavores Prodigios. Auch das Vorſpiel (Loa) 
az Lese RehhnE bat ſich erhalten. Es iſt aufgeführt (VI, 3ı7. >) 
ve: S2...22 1WV., vor feiner eriten Gemablin Iſabella, und vor 
on. rasen Balthafar. Alio nah 16295 denn da wurde Bals 
sneraz sedoren Es it mabricheinlib unter freyen Himmel, ehne 
Seas .2> Souitten geipielt werden. S.3-ı, ı, 4. Die Buhne hatte 
> Adrdernungen neben veinander, auf melden die dreg Akte voa dred 
verdiedenen Truppen acipielt murden. In der Loa jind alle drey Ab: 
tdetnaaen beugt. Die Namen der drey Truppen find in Den Ueder— 
wien aufdewahrt. Reches mar Thomas Fernandez mit fern 
pampelern Thomas Fernandez Cabredo, einer der fun 
Weunder der Bruderſchaft Der Senora de la Novena, Juln 1624, 
dard den 103, KPellicer Trat. sobre la comedia II, 13,9). Es 
it, ade unſer Drama zwiſchen 1630 — 1634. Links fpielte Die Geſell⸗ 
Kerr des Prade de la Roſa; in der Witte Sebaſtian de 
Prador Dieſer mar diebiing der Maria Therefa, Gemahlin 
Yadmın NIV., Dre ihn ben ihrer Verheirathung auch mit ſich nad 
Paris napın. Durch feine Truppe lernten die Franzofen die frantite 
Moose naher Kennen. Gr farb fehr alt 1685 ald Mond. Wer if 
ader die Roc. weiche das ganze Feſt gab? Jır, 2. Etwa die Herzogin 


N Nilivares? 
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Von ſich ſelbſt ſagt der Dichter am Schluß: 


Coa lo que yerra obedece. 


Reider find die Fehler, um deren Vergebung er bier bittet, fo 
geoß, daß man die ganze Verehrung gegen ihn zufammennehmen muß, 
um nicht recht unwillig zu werden. Freylich haben wir auch hier ein: 
zelne feiner würdige Stellen, wie die Bergleihungen bey Erblidung des 
erften Schiffs, daß die Wogen durchfährt, S. 324, und das Erwachen 
der erften Liebe im Herzen der ftolzen Jungfrau, ©. 33ı; allein die 
Nedfeligkeit und Prahlerey der Helden und Heldinnen, das oft übel an- 
gebrachte Entwideln mpthologifcher Notizen, die fchroffen und geiftlofen 
Uebergänge befonderd im dritten AEt bemweifen, daß Sald. hier flüchtig 
und ohne Begeifterung gearbeitet hat. Hatte er vielleicht befondere Bor: 
fchriften erhalten ? Auf fo etwas fcheint der wunderlide Schluß zu deuten, 
Dann müffen wie beflagen, daß die Kunft ſolchen Rückſichten weichen 
durfte, 
efte dıı, 3, 17, que esto hizo la antiguedad 

en sus fiestas muchas veces. 
; Gine unpaffende Berufung auf die Prologe der Griechen und 
Römer. 

335, 3,5. Der Gegenfas von milagro und prodigio ſoll Teh: 
ren, wie der Titel zu verfteben fey, Elinge aber in Jaſons Munde 
nicht fonderlich. 

334, 2, 3, a silvos. Ueber das Auöpfeifen der Schaufpiele ſ. 
Dellicer L 211 u. folg. 

Der zweyte Akt richtet fih am genaueften nach der gewöhnlichen 
Mythologie. 
8359, 1. Neutral corre el Etmo, 

Das fol der Flug Euenus feyn, über weldhen man f. die Aus: 
leger zu Sophocl. Trach. 559. 

75) El mayor encanto Amor. Zuerft gedrudt 1637. (Bey 
A. W. v. Schlegel, B. I. Ueber allen Zauber Liebe.) Nicht 
leicht möchte ein Beyſpiel fruchtbarer feyn, um den Unterfchied zwiſchen 
antiter und romantifcher Poefie zu erörtern, ald Ddiefe Behandlung des 
Gegenſtandes, verglihen mit der älteften Daritellung bey Homer Dd. 
10, 135 — 574 und 12, 8 — 141. DBenläufig machen wir auf den 
größten Gegenfas aufmerkſam. Als Ulpffes bey Homer die Circe 
tödten will, ruft fie 10 , 333; 

Auf denn , ſtecke das Schwert in die.Scheide dir; laß dann zugleich uns 
Unfer Langer befteigen , damit wir , begde vereinigt 
Durch das Lager der Liebe, Bertraun zu einander gewinnen. 


Wie ganz anders verfteht Die Circe Salderons diefelde Sache 
einzuleiten, ohne Anftand, Scham, Sitte und Würde zu verleben ! 

Beſonders nah fcheinen Dagegen dem Modernen zu kommen zwey 
Stellen bey Homer. Nämlih 10, 212 — 220 und ı0, 48 

Der Epanier hatte bey feinem Akt 3 wohl Taffo's befrentes 
Serufalem Be. 16 in Gedanken. Bey unbefangener Vergleihung 
aber muß der Italiener unendlich zurüdftehen. Die weitläufigen uners 
martet moralifhen Redensarten und Entfchuldigungen des Rinaldo an 
Armida find höchſt ungehörigz; Dagegen ijt die heimliche Flucht des 
Ullyffes bey Sald. und die wenigen Worte hinter der Scene diefem 
Zauber angemeifen und trefflich. 
| Das menfhliche Leben unter der Scheingeftalt des Baums ‚hat 
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fhon Birgil, Aen. 3 Aufs., und wer nicht unter den fpätern? Als 
Mittelglied zwifhen Virgil und Calderon kann betrachtet werden 
Ariofto Orl. fur. C, 6; doch wird audy hier Salderons Kifidas 
und Flerida, Arioftos Aſtolfo mweıt hinter ſich laſſen. 

Leider wird das Eöltlihe Werk durch einge Modeausorude entftellt, 
die man wegwünſchen möchte. So V, 337, 2: 

porque se daba la mano 

con uno y con otro estremo,; 
pero , aunque viciosos eran, 
la virtud no estaba en medio, 

Hier gibt die Bemerkung, daß die Spise des Pallaftes zwifchen 
Wolken und Berggipfeln in die Höhe ragt, Veranlaſſung zu der ungehds 
rigen Hinweifung (nur dur das Wort estremo) auf den Ariftotelt 
fhen Satz: daß die Tugend ziwifchen zwey am Ende liegenden Fehlern in 
der Mirte fich befinde , waß bier bey Sirce nicht der Fall ſey. 

76) Ni Amor se libra de Amor. Lope de Bega hat fon 
vor 1603 den Mythus von Amor und Pſyche dramatifh behandelt. 
S. Borrede zu El Peregrino en su patria, als Psiques y Cupido, Diefe 
lieblihe Zabel findet man zuerft bey Apulejus, einem Schriftfteller 
unter den Antoninen. Zulgentius 8.3, F. 6 nennt einen Atheniens 
fer, Ariftophontes, der fie als Roman behandelt hat. Wahyr ſcheinl ich 
hat Apulejus aus ihm einen Auszug gemacht. * 

Die Reue und Strafe der Pſyche hat Cald. ſehr abgekürzt. 
Dieſe würde Stoff zu noch einem ſolchen Theil gegeben haben. Aber das 
von ihm gegebene iſt vorzüglich. Die Reize des einfachen vollendeten Kin⸗ 
dermaͤrchens ſind der tiefſinnigen Dichtung vom Bunde der Liebe und Seele 
höchſt genial beygegeben; und in vieler Hinſicht gehort dies Werk ſchon zu 
den ſymboliſchen. 

In der höchſt komiſchen Stelle VII, 404, 1: 

lance 
de laDamaCapitan 
üt Anfplelung auf das Feitfpiel der Brüder Diego und Joſeph de 
Figueroa La Dama Capitan, in weldem die Heldin ein Eriegerifches 
Weib if. Es ift gedrudt 1666 im aiften Theil der Comedias varias. 
Nicol. Antonius nennt diefe Dichter gar nicht. 

77) El Monstruo de los jardines. (Bey v. Malsburg B. 3 
der Gartenunhold.) Der alte Mythus wird aus cykliſchen Dichtern 
erzähft im Echolium zu Homer, Jhias ıg, 32. Schon Eopho- 
kles hatte ihn fir die griechifhe Buhne bearbeitet, doch ift uns Faum 
mehr ald der Name Zxuoez feines Drama geblieben. Nicht Peleus, 
wie im Scholium des Homer, fondern Thetis, mie bey Cald., ift 
die Urheberin der Verkleidung bey Ovid Metaın. XIIL, 163 und Art. an. 
I, 689. Auch dies Drama mit feinen lieblihen Meernymphen und dem 
göttlihen Knaben Achilles it eins der vorsuglichiten dieſer Klaffe. 

Die etwas wunderlihen Worte der Thetis, IL, 353, ı: 


Peligra 
en terminos de novela 
besiehen fich wohl auf die Novelle Noche 6, p. 169 der Novelas exempla- 
res der rau von ZJayns, Madrid 1059. 

78) Eco y Narciso. (Bey von WalsburgB.3.Eho und 
Narcif ſus.) In diefem Drama ift dad Lied mit all feinem Zauber 
recht eigentlih heimifh Aus Dvids Vermandlungen III, 339 — 510° 
it der Mythus wohl am meijten befannt , und die Datftelung ſcheint ung 
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eine der beften des wortreichen und unbefonnenen Dvid zu ſeyn. Bey 
ihm ift der Eh 0 die Stimme gelähmt durch den Zorn der Juno, bey 
Cald. mit aroßer Abfichtlichkeit dur Zauberkünfte der Liriope Ein 
einflußreicher Drudfehler muß in dem mythologiſchen Handbuch , dejien 
ſich Cald. bediente, Statt gefunden haben. Bey Ovid nämlich heißt 
es III, 341: 

Prima fide vocisque ratae tentamina sumsit 

Caerula Liriope: quam quaondam flumine curvo 

Implicuit, clausaeque suis GCephisus in undis 

Vim tulit. 

In dem fpanifhen Compendium hat num ein r ftatt des s aeitan- 
den, und fo bat unfer Dichter aus dem Etromgott Cephiſus (Zefiso) 
den flüchtigen Eohn des Mindgottes Zephyrus (Zefiro) gemacht. 

Gozzi hat auch diefe Dper für die italienifche Bühne bearbeiter, 
ohne in der Vorrede fein Vorbild zu nennen. (Opere di Carlo Goszi. 
Venezia 1772. T. V, 389, Eco e Narciso.) Gang der Fabel, Haupt: 
und Neben: Perfonen find aus Cald. Aber den zauberifhen Duft des 
arfadifhen Echäferlebens , die inniae Riebesalut der Echo, die beklagens— 
werthe Berblendung des Narciffus, melde von oben her fcheint einge- 
pflanzt zu fenn, wird man veraeblid im Italiener ſuchen. Dafür hat er 
auch feine Dper nicht mit dem Tode der Helden fchliefen wollen, allen 
teagifhen Märchen in der Welt zum Troß.« 


Porga ad Eco la destra 

N figlio mio di sposo, 

Ele tragiche fole 

Sien narrate di lor, come si vuole, 


Gegen derlen Gewaltjtreiche des Dichter Tann freylich die arme 
Babel fich nicht mehren. 

79) Amado y Aborrecido. Zuerſt gedrudt 1657 in Comedias 
nuevas, Octava Parte. Es iftein Streitder Venus und der Diana, 
der Liebe und des Haſſes, welches von Beyden mehr innere Kraft habe. 
Der Haß, ald das Negative und Hemmende, muß weiben. Dante 
liebt die, die ihn haft, und haft die, Die ihn liebt. Die Göoöttinnen ver: 
fuchen ihn drey Mal, um zu ſehn, welches Gefühl das ftärkere fen. Zwey 
Mal ſchwankt die Wage, die Gewichte find gleich; das dritte Mal weicht 
der Haß aus der Bruft; er befreut die, die ihn liebt, und opfert die, 
welche er nicht liebt. Ein fieflinniaer Plan, den Cald. aus eigener Er: 
findung an die alte Mythologie gefnüpft hat. 

Am Schluß wird ald Fortfeßyung des Feſtſpiels angekündigt: EI 
Pastor fido. Diefer it aud im Bande 8 der Comedias nuevas ges 
druckt von drey verfchiedenen Verfaffern. Akt ı ift von Antonio Eo:- 
lie; Akt a von Ant. Eovello; Akt 3 von unferm Kalderon. Der 
Juhalt it entlehnt aus Guarinis bekfanntem Schäferdrama : Il 
Pastor fido. 

' I, 19, 3. una Comedia 
el Eneas de su Damsa, 


Komifhe Anfpielung auf Moretos El Eneas de Dios. 


80) El Golfo de las Sirenas. Der ernfthafte Kern in der Mitte 
ift eine Art Fortfegung des Mayor encanto Amor. Der Zorn der Circe 
und dee Benus verfolgt den Ulpffed. Die Verführung der Vernunft 
durch den Sinnenreiz ift allegorifirt in Scylla und Charybdis. 
Die Schönheit der Scylla verführt dur die Augen; die füßen Lieder 
der Charybdis verführen durch die Ohren. Beyde besaubern den 
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Menſchen, Ulyſſes, eine Zeitlang, und lieben ihn, um ihn gu verderben. 
Endlich binden ihn feine Gefährten an das Schiff, verfhleyern ihm die 
Augen; nur fo ann er dem Sinnenreiz und gewiſſem Tode entgehn. 

Die Poſſen zu Anfang und Ende find großartig komiſch. Beſon⸗ 
ders der Sraciofo, Alfer, welchen JZuan Rana fpidte. ©. IV, 
99,1% Aungue sö un Juan Rana 
\ Miren que no s& nadarı 

Pellicer Tr. sobre la Com. en esp. nennt ihn II, 28 aquel 
Davo de su edad; und II, 68 El Comediante mas gracioso, que 
conocio Espana. Floreciö en tiempo de Felipe Ill y IV, en cuya 
Corte gozo de extranos aplausos. 

295, 2. Marina Tarasca. 


S. über dieß fheatralifhe Ungeheuer Pellicer IL, 257. 
Dies Fifher:Zdyl_(Egloga piscatoria) ift aufgeführt, wie es 
fcheint im Freyen, vor Maria Anna, IV, 275, ı: 
el nombre de Mar y Ana, 


und vor Maria Therefe, alfo vor 1660; denn 1659 ging diefe Prin- 
zeſſin nah Frankreich ald Gemahlin Ludwigs XIV. Ermwähnt wird 
aber fhon der Infantin Margaretha. 


si ya ciertae Margarita, 


Margarethe Therefe, nahmals vermäpft mit Kaifer Leo: 
pold IL, ward geboren ı2. July 1651. ©. Ludolffs Schaubühne 
IH, 76. Unfer Stud fällt alfo zwifhen 1652 und 1659. Und da in die 
fem Zufammenhang der Znfant Philipp Prospereo nicht Häfte aus⸗ 
gelaſſen werden Eönnen , wenn er fchon gelebt hätte, fo ift es aud vor 
Nov. 1657 aufgeführt, wo der Philipp Prospero geboren ward. 
S. Ludollff III, 448. 

8:1) La Fiera, el Rayo y la Piedra. Iſt auf Befehl der Ma- 
A ia Therefe zu einem hohen Geburtstage als Feftfpiel gefchrieben. VI, 

97,2: 
7 Los añ os que mandasteis 
Que aplauda nuestro afecto, 


Erwähnt werden dafelbft diefelben Perfonen, wie im Golfo de las 
Sirenas. Alfo ift auch unfer Dranıa swifchen 1652 und 1657 zu feßen. 

Die Ausführung Fonnen wir nur mittelmäßig nennen, nicht fo gut 
als in El mayor encanto Amor, und nicht fo ſchlecht, als in mehreren 
der fpäteren. Es iſt viel Theaterpracht; wir fehen die Grotte der Par⸗ 
zen, die Schmiede des Vulkan, Benus hoch auf ihrem Sterne thros 
nend, und unter ihr Eros und Anteros auf Wolkenſitzen und äbnli- 
ches. Aber der Entwurf ift überaus fıefjinnig. Diedren Namen, La Fiera, 
die Waldfrau. el Rayo, der Strahl, la Pıedra, der Stein, bezeichnen drey 
Wirkungen der felbjtfüchtigen Liebe, des Cupido. Bortrefflih in Berbin« 
dung gebracht find dabey Die zwey Mythen aus Dvid von Anararete 
(Metamorph. XIV, 698), melde, ein den Iphis entzundender Blitzſtrahl, 
aus Lieblofigkeit zu Stein wird, wie der Donnerfeil das Produkt des Strahls 
it, und von Pygmalion ıMetam. X, 243), der durch Liebe die 
Stein » Bildfänle zu einer Jungfrau befeelt. Die Waldfrau it auch durch 
Selbitfuht Andrer um ihren angebornen menſchlichen Adel gekommen, ge: 
winnt ihn aber durch ächte Liebe wieder. 

Am Schlug ift ein Nachſpiel mit Tanz und Gefang, worin auch 
Fortuna auftritt. Dieß erinnert an den Sortunatuß de Deder- 
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82) La Purpura de la Rosa. Aufgeführt zur Feyer des pyre—⸗ 
näifchen Friedens und der VBermählung der Infantin Maria Therefe 
mit Ludwig XIV. Der Heiratsfontrakt ward ratificirt u Madrid 
den 10. Dec. 1659 (Ludolff III, 1074). In Diefen Tagen noch, im 
Benfenn der Königsbraut ift die Loa und die Fiesta de Jarzuela felbft 
aufgeführt. Viel Mühe hat.died Werk dem Dichter gekoftet, wie er felbft 
fagt VII, 258, a: 

Ay, Vulgo, 
eon que facilidad piensas 
que una fiesta se dispone! 


Es ift dieß das erfte Drama in Spanien, worin allee geſun— 
gen worden, wie ausdrüdlich bemerkt wird 259, 2. In dem Borfpiel 
(Loa) haben wir eine dichterifhe Befchreibung des Friedensſchluſſes 255, 
a, und eine deraleichen der Brautbewerbung, 256 , wobey fehr dringend, 
aber wohl vergeblich , einaefchärft wird, wie beyde Dinge ganz unabhän- 
gig von einander betrieben morden wären. Freude und Trauer, als alle 
gorifhe Perfonen , firkiten mit einander über die verfchtedenen Gefühle 
Epaniens bey der nahen Trennung der Infantin. Das Etüd felbft be: 
handelt den Mythus von Adonis nah Ovid Met. X, 503. Es find 
darin zum Theil feine, allegorifche Züge, aber die Spradye ift überzart, 
weichli und ihre Kraft wie gebrochen. 

83) Fortunas de Andromeda y Perseo ift zuerft gedrudt 1663 
in Parte veinte y una de Comedias nuevas. Unter den verlorenen 
Dramen des Sophokles und Euripides finder fih nach den Bers 
zeichniffen eine Andromeda. Unmittelbar Borgänger des Galderon 
it Zope de Vega, deifen Fabula de Perseo im Theil 16 feiner dram. 
Werke, Madrid ı623, fich befindet. 

Den Inhalt im Allgemeinen hat Cald. entlehnt aus Dvid Mes 
tam. IV, 609 — V, 350. Die Grotte des Morpheus aber aus 
Metam. XI, 5925 und den Tartarus mit feinen Schauern VIII, 27, 
und folg. aus Dvid Met. IV, 43. 

Diefe Dper zeigt, bis zu welcher Bolllommenheit das Mafchinen: 
meien damals auf der fpanifhen Bühne gediehen feyn mußte. Selbſt 
jest, wo auf vielen Theatern das Aeußere das Hauptaugenmerk iſt, möch: 
ten ſich fchwerlih die Helden zu fo halsbrechenden Wagniſſen verftehn, 
als die find, welden fih der Perfeus des Salderon unterzieht. 
Der innere Werth entfpricht dem Reihtyum und der Pracht des äußeren 
Slanzes in unferm Drama. Vielleicht enthält es in feinem Perfeus 
eine Anfpielung auf Philipp des Bierten natürliben Sohn Don 
Juan, fo daß der König Jupiter felbft wäre. Doc hat diefe Er: 
Härung Schwierigkeiten, wegen des gehäßigen Charakters der Juno. 
Biefleiht ward es gefchrieben, als der König Witwer war, zwifchen 
1644 — 1649. 

84) Zelos aun del ayre matan. Zuerſt gedrudt 1662 in Parto 
dies y nueve de Com, nuevas. Cine merkwürdige Bearbeitung der 
Babel von Cephalus und Profris aus Ovid Met. VII, 794, 
mit weldher Heroftlratus, der den Tempel der Diana anzündete, 
als Liebhaber der Aura verbunden if. Er begeht die That aus 
Nache, weil ihm Diana die Geliebte in Luft verflüchtigt hat. 

Hin und wieder gegen das Ende ift die Sprache manierirt, aber 
im ganzen Drama ft vortreflib Aura angebracht, als Liebeshaudy 
und Liebesrlüftern, und im Ginzelnen ift fehr zu loben zu Anfang von 
Akt 3 Diana mit den drey Fuͤrien Megära ftraft den Herojftras 
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tus mit Muth und Verzweiflung; Alekto die Prokris mit Eifer: 
ſucht, X, 436, welches die genialite Scene fheint; Tiſiphone endlich 
reißt den Cephalus in Irrwahn. 

85) La Estatua de Prosmeteo. Feitflüd für den Geburtstag Der 
Köniein Mutter (à los anos de la Reyna Madre) beftimmt , alio nad 
17. Sept. ı665, mahrfceinlih während der Winderjährigteit Karls IL. 

Der Grundaedante diefes Werkes fcheint zu fegn jene drey Yu« 
ftände nach einander in einer Zeitfolge zu ſymboliſiren, welche wir be: 
zeichnen 1) ald bemußtlofe Güte und Reinheit; 2) Zuftand der Efinde 
und Knechtſchaft; 3) Zuftand der Gnade oder Freyheit. Merkwiürdig 
ift das Berhältniß der Minerva zu Pandora, jene die ewige Der: 
nunft , diefe ihr irdifhes Abbild, von Prometheus nad jenem Ur: 
bild geformt, und durch den von Minerva gefchenkten Sonnenftrahl 
befeelt. Aber die endlich gewordene Vernunft gibt nicht allein Richt , fie 
oibt Feuer, das, wie ed erwärmt, fo auch zerjtört, und aus ihrer Zwie⸗ 
tracht erzeugenden Urne entfteigt ein befäubender und verfiniternder Rauch. 
Anaft und Zwiſt werden berrfhend; die Brüder Prometheus und 
Epimetheus befeinden fih; die Liebe trifft auf Abneigung flatt auf 
Gegenliebe, u. dal. mehr. Endlich erbarmt fib Apollo. Der Rau 
wird wieder au Lichtiteahlen verklärt, VBerfühnung und Liebe ftellen ſich 
aufs neue ein, und Pandora wird jegt geeignet, den Prometheus 
ald Gattin zu beglüden. 

Noch manches Michfiae mird man bey genauer Prüfung in diefem 
faft fhon ganz fombolifhen Drama finden, das eine ausfüprliche Zufam- 
menftelung mit dem Prometheuß des Aeſchylus und dee Pan: 
dora des v. Göthe verdient. 

86) Apolo y Climene. Leber das frühere Berbältniß des 
Apollo zur Clhymene ſchweigt die gewöhnliche Mythologie. (3. d. 
Ausfeger su Dvid Metam. I, 750.) Ben Calderon it Clymene 
Tochter des Admet, und wird aus Furcht vor einem Orakelſpruch, 
wie in: Das Ecben ein Traum, fern von dem Umgang mit Män- 
nern erzogen. In diefe Klaufur wird Apollo von Jupiter binab- 
gefchleudert *). Dann hat Cald damit in Berbindung gebracht die 
Liebe der Elytie zu Apollo aus Dvid Met IV, >56, und den 
heimliden Umgang des Zephyrus mit Flora aus Dvid Fasti V. 
195. Die Charaktere der Maͤnner oder Götter jind nicht fonderlich ge: 
zeichnet , Die Weiber etwas befier. Die Sprache iſt durd fpisfindige 
Conceptos binaufgefhraubt, und Tauz und Singſang fuchen vergeblich 
uns zu entfchädigen. Aber die Berwirrungen und Verwechslungen zwi: 
ſchen Clymene, Elptie und Flora in der Nadırfcene im Garten, 
Akt 2, find in ihrer Art fo trefflich, wie in den beiten Intriguenſtücken. 

IV, 243, ya ea 
el secreto A vozes este, 
Anfpielung auf das alfo frühere laute Gcheimnifß. 

Am Schluß wird als Fortfesung angelindigt : 

87) EI hijo del Sol, Facton. Nicht allein un die alte Mytho⸗ 
logie kummert fihb Gald. hier wenig, fondern auch um feine eigene fru⸗ 
here Zuſammenſtelluna. Im erjien Theil Apolo y Clymene war Cly⸗ 
mene Tochter des Admetus, bier it ſie Zocter des Eridanus. 





°*) Die Stellen der Alten hierüber find acfammelt von Natalis Gomes 
Mptbol. 1, p. 347. Auss. Hanau ı619. 
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wm&paphbus hingegen, nad der Mythologie Sohn des Jupiter und 

meder Jo (Dvid Met. IL, 748), it bey Galderon Sohn des Admet, 
und derfelbe mit Peleud. Phaeton und Peleuß lieben beyde die 

betis, und Phaeton irrt zulegt nur ab von der Sonnenbahn, 
ung weil er fieht, wie Peleus die Thetis mit Gewalt entführt. Zu Ende 

Gefpöttelt der Dichter felbR den ganıen Mythus, und meint, die Narren 

werden ed alauben, die Klugen aber die Gefahr des Hochmuths darin 

erkennen. Die mptholdgifchen Halbgottgeiten und alle ;orifirten Raturfräfte 
find ſehr lieblid , und der Charakter des Phaeton ift mit einer in die 
= fer Klaſſe ungemöhnlihen Sorgfalt behandelt. Sein ſtolzer Einn wird 
auf das Höchite gereist und verwundet dadurch , daß feine wirklichen Ber: 
® diente und Thaten überall zufällig dem Epaphus zugefchrieben werden: 
Phaeton iſt nur ein halber Gott und nur ein halber Menſch, ein Kind 

E des Leberfluffes und der Armuth. und eben die bereitet ihm und der Erde 

Verderben. Epaphus dagegen it ganz Menfch, milde und gut, nur 

mit menſchlichen Schwaͤchen. Go verfchafft er fih mit Gewalt den Beſitz 

der miderftrebenden Böttin Theis, und der Halbgott Phaeton, 
welcher fie liebt, findet ftatt ihrer den Tod. 

. Auch bier wünfchten wir die Sprade weniger vom damaligen Do: 
deſtyl inficiet. 

Die Pracht bey der Aufführung muß wahrhaft Töniglich und bezau⸗ 
bernd gemefen feyn. Ben der Schilderung des Sonnentempels’ift vieles 
entlehnt aus Dyvid Metam. IL. ı und folg. ' 

» 88) Fineza contra fineza. Wie in Amado y Aborrecido die 
Streitfrage, ob Benus oder Diana mächtiger ſey. Hier aber hat 
Diana ſchon von vorn herein verloren, weil ihre Begünftigung des Ein⸗ 
dymion bekannt geworden (Il, 453, 2). Sonft ift, wie dort, alles 
ſehr Iofe an die griehifhe Mythe gefnüpft. Der dritte AP erinnert an 
Taffo’s (Ger. lib. II) Dlind und Sofronia Vergl. Beyträge 
zur Gefch. der romant. Poeſie, ©. 108. 

Fineza contra fineza ift das letzte Stüd im vierten Theil, der 

noch bey Lebzeit des Dichters in feinem hohen Alter erfhhien. Und weld 

„ein Unterfchied zwifhen diefem welfen Drama und der herrlichen Bearbei⸗ 
tung von Amor und Pſyche, womit der Dritte Theil fchließt ! 

89) El Laurel de Apolo.. Calderon felbft nennt es eine 

Heine Fabel, in welcher, wie bey den Italienern, gefungen und gefprochen 


wird. VI, 382, a: 
No es Comedia, sino solo 
una Fabula pequena, 
en que, à imitacion de Italia, 
se cauta y so representa, 


Die Loa und der erfte Alt wurde aufgefäßet zur Feyer der Geburt 
des Prinzen Philipp Prospero (geb. 18. Nov. 1657, flarb 1. Nov. 
1661), und fo gedruckt 1664 im dritten Theil der Comedias des Dich: 
terd. Den Auftrag dazu gab Maria Therefa, uachmalige Königin 
von Frankreich, 382, ı: 

baste ser su Comissaria 

la hermosa Maria Teresa, 

In der Loa, welde 383, 3 unmittelbar mit dem Drama ver- 
ſchmolzen ift, wünfden die vier Erdtheile Glück, repräfentirt durd; Sän⸗ 
ger und Tänzer in der Volkstracht. 

Nah dem 6. Nov. 1675, wo Karl IL. die Regierung übernahm, 
überarbeitete Cal d. Loa und Alt ı, fügte Akt a Hinzu, und brachte dad 

y | 


a 
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Drama in der Geſtalt, wie wir e8 bey Bera Taffis und Apontes 
gedruckt finden, auf die Bühne zum Namenstage des jungen Königs. Am 
Schluß, von 410, 2 an, mo Daphne fhon verwandelt if}, wird alles: 
zu einem aroßen Eyklus von Echmeichelegen für Karl II., und zulegt 
“ wird ihm der Lorber förmlich überreicht 
Der Inhalt ift die Vermandlung der Daphne in einen 2orber 
aus Dvid Metam. I, 452, womit, wie bey Dvid, verbunden ift 
Apollo’ Sieg über Python (Metam. I, 438), und.der Etreit zwi⸗ 
fhen Apollo und Cupido (Met. I, 454). | 

In der ernſten Hälfte find noch merkwürdig die beyden Quellen 

o1, 3: 

4 dicen que una fuente avia u. f. 19. 
Die eine der Liebe, die andre des Vergeſſens. Beyde aus Bojardo, 
im Anfang. 

* Sehr qut it der Graciofo, der vom Apollo vorläufig wie 
zum Verſuch in einen Baum verwandelt wird, worin nachher die Liebhaber 
ihre Klagen gar fehr zu feinem Schmerz einfchneiden. 

99) Fieras afemina Amor. In der Loa heißt es VIII, 414: 


que Carlos Segundo ofreee a su Madre 
esta fiesta tambion à sus anos, 


Dieß Eonnte Karl nur öffentlih thun nah 9. Nov. 1675, wo er für 
mündig erklärt worden war. Aber das Feſt wurde verfhoben vom Ges 
burtstage der Königin Mutter, dem 21. Dec. auf den ı8. Januar (418, 2), 
den Seburtätag der Maria Antonia, Tochter des Kaiferd Leopold 
und der Margaretpa Therefia, und alfo Enkelin -der Königin 
Mutter. Maria Antonia, geb. 18. an. ı669 (Rudolff IV, 635), 
mar ſchon in der Wiege von ihrer Großmutter Maria Anna zur Ges 
mahlin ihres Sohns beftimmt , und wird hier bezeichnet als »blühende, 
zarte Morgenröthe.a Genen Wunfch drüdt der Dichter fein aus durch 
die faft unverftändlihen Worte 418, 2: 

Anticipando en sus anos 

la ventura que se espera, 

Allein fhon 1677 mar diefer Plan gänzlich aufgegeben, und um 
die Tochter ded Herzogs von Drleans für Karl geworben. Uns fcheint 
deßhalb dad Drama den 18. Jan. 1676 aufgeführt zu fenn. 

Mahrfcheinlich war der ganze Auftrag fehr genen des Dichters da« 
malige Neigung. Die Pracht und Vollkommenheit der Dekorationen und 
Mafchinerie, nah Cald. eigener Angabe, läßt alles, mas wir je von 
Spektakelſtücken geſehen oder gelefen haben , weit hinter fih zurück. In 
dem Gedicht felbft aber ift die Sprade in Manier entftelle, alle auf 
Schein und Effekt berechnet , und den handelnden Perfonen mangelt Cha= 
rakter und Geſinnung. a 

In der Loa fordert der oͤſterreichiſche Doppeladler die Vögel auf, 
welche alauben , das Feſt würdig feyern zu können. Es ftellen ſich der 
Phöonir, ale Sinnbild der Liebe, und der Pfau, ald Sinnbild der Wach: 
famfeit. Der Phönir bringt die zwölf Monate, der Pfau die zwölf entfpre: 
chenden Thierzeiben der Sonnenbahn; ein Wettgefang erhebt ſich, und 
dem December wird der Preis zuerkannt, Da an feinem Eürzeften Tage 
sum Erfaß eine andere Sonne , die Königin Maria Anna, geboren ift. 
Nach einem aroßen Ballett verfchwinden die zwölf Thierzeichen gen Himmel, 
und die zwoölf Monate unter die Erde, und das Etüd beginnt. 

Gar viele Thaten, welche dem Herkules fonft zugefchrieben wer- 
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den, verrichtet dieſer hier auf der Bühne ſelbſt, ja noch unterſchiedliche 
mehr. So befiegt er den Ariftäusd, König von Theffalien, weil 
diefer eine freylich unftatthafte Verbindung der benden Neiche Ridye n 

und Theſſalien beabſichtigt. Auch auf den Gipfel des Parnaffus, 
auf weldbem die neun Mufen einen Ghorgefang anftimmen , bemüht fid) 
Herkules, fest fi dort auf den Peaafus, und reifet zum Srftaunen 
der Zufchauer durch die Luft gegen. den Drachen, der die Hesperiden⸗ 
Aepfel bewacht. Endlich ift fein Hochmuth zum Fall reif. Cybele, 
Benus und Eupido find feine Hauptfeinde. Jole!) weiß ihn zu 
zähmen. Als er mit der Spindel, in Thränen ſchwimmend, ihr zu Füs 
gen Tiest, werden die Krieger Lihyens hereingerufen. Hoͤhniſches Ges 
lächter umringt den Helden; die Weiber verlangen feinen Tod. Da free 
ten zum Glück die guten Muſen auf, an ihrer Spike Kalliope, und 
“erhalten ihm das Leben. Dafür muß er fich gefallen laſſen, in einem 
ungeheuern Triumphzuge , gefeflelt und mit Weiberkleidern,, zu Süßen der 
Benusund dee Supido liegend, ſich zur Schau auszuſtellen, wobey 
ein ſpöttiſcher Geſang die Oper ſchließt. 


VI. Burlesken. Daß ſpaniſche Theater des ı7ten Jahrhun⸗ 
derts if reich an Burlesken. Calderons ernfter Sinn hielt ihn ab, 
ne in dieſer Gattung zu liefern. Nur Eins haben wir von ihm, 
nämli 

gı) Cefalo y Pocris Der Dichter traveftirt hier fein eignes 
Werk, Nr. 84, Zelos aun del ayre matan. Es erinnert häufig an 
Ariftophbanes. Vom Anfang bis zu Ende ift Fein ernfthaftes Wort. 
Alles Erhabene, Große und Ruͤhrende wird hier durch den Gegenfaß lächers 
lich und Eindifhd. Die Sprache ift die gemeinfte des Madrider Pöbels, 
mit Sprichwoͤrtern, Anfpielungen und Wortfpielen überladen, ein wahrer 
Abgrund von Spaß. Alle Augenblicke verſprechen ſich die Schaufpicler. 
Mitten drin wird ein Reim auf noche geſucht, da heißt es: 

Sin coche no ay acabar 

la eopla: pues digo: eoche, 
Der König wird daran erfannt, daß er lateinifh ſpricht. Prinz Rofik 
ler bat einen ungeheuren Schul gefunden, und ſucht nun den liebens⸗ 
würdigen Fuß und Die treifliche. Dame, der er gehört, wie man font nad 
Semälden fi verliebt. Merkwürdig find die Webertreibungen des Estilo 
culto, 3. B. ijt das Gefchwür deines Zweifels aufgebrochen ? 

Resolviöse la postema de tu duda ? 


VIII. Symbolifde Scha »fpiele. 

92) La vida es sueño, zuerſt gedruckt 1635, überfest von 
Gries, Th. ı. 

Die beyden Brennpunkte diefes in Deutſchland mit Necht fo bes 
liebten Drama jind ı) Die Aeußerlichkeiten des Lebens find nichtig wie 
Traumaebilde. 2) Bormisiged Eingreifen in den ewigen Gang der Dinge, 
um Uebel zu vermeiden. zieht diefe herben. 

Schon ein alter Tragiker 2) fagt nah Anleitung eines Philofophen : 


Wer weiß denn , ob das Leben oben , fterben fey, 
Jedoch der Tod, dort unten wahrhaft Leben Hei 6? 





ı) Zole flatt Omphale bat ſchon Taſſo befr. Jer. XIV, 3. 
2) Euripides Fragmente. S er ur sgias 493, © 
a 


22 Anzeige⸗Blatt. XVIII. S&. 


Der Name Semiramis ſelbſt bedeutet Taube. S. Weſſelingp 
Diodor Il, 4. Nah Calderon Vogel im Allgemeinen. 


VI, 300, 1. y como en lengua Syria 
quien dio paxaro, dixo 
Semiramis, este nombre 
me puso por aver sido 
Hija delayre. 


Die Bögel find Symbol des Elements der Luft, und fie it Te& 
ter der Luft, hochfahrtnd, aufgebläht, und zerflattert zulest fpurlos m 
ungeliebt. Ihr Tod bey. Salderon gehört zu dem Meifterhafteite, 
was je gedichtet ift, und fteht zur Geite dem Tode Riharddea 
Dritten bey Shakſpeare. Nah Diodor Il, 30 widerſest ſie 
fih ihrem Sohne Ninyas nit, fondern frift ruhig ab, weil ihr durd 
dad Orakel des Jupiter Ammon ald das Ziel ihres ırdilden Du 
feyns der Augenblick angegeben ift, mo ihr Cohn ſich gegen fie auflehat. 
Diodor fügt hinzu: Einige erzählen den Mpthus (uIcAoyessr;), ft 
fey zur Taube geworden, und viele Vögel wären in ihren Pallaft gefl« 
gen, und. fie mit Ddiefen davon geflogen. Diefe Verwandlung in eine 
Taube und die Damit verbundene Apotheofe konnte unfer Dichter nicht brav 
hen, weil dieß dem Charakter widerfpriht, den er feiner Semirs 
mis gegeben hat. Da fie bey ihm nur von Herrfchfucht befeelt ik, io 
Tonnte auch ihre barburifhe Woluft (Diodor II, 13) nicht aufgenom⸗ 
men werden. Den gemaltfamen Tod des Ninus aus Aelian Nır. 
list. VIL, ı, von dem Diodor nichts berichtet, deutet Calderon 
nur an. Die Art, wie fie fih ben ihm in ihren Sohn Rinpas ww 
kleidet, und mit ihm vertaufcht,, iſt höchft genial. Den Stoff dazu gab 
Zuftin I, 2. Die glänzendfte Scene unfers Drama, der Anfang des 
zwepren Theild, hat ihren Urfprung inBalerius Marimus IX, 3, 
4: Semiramis, Assyriorum regina, cum ei circa cultum capilis 
sui Occupatae nuntiatum esset Babylonem defecisse, altera parte 
erinium adhuc soluta, protinus ad eam exıpugnandam cucurrit, 
Nec prius decorem capillorum in ordinem quam tantam urbem 
in potestatem suam redegit. Anfpielung darauf ift ben Lope de 
Vega Dorotea (Obras’sueltas VII,.p. 3ı): Semiramis que con 
el peyne en los cabellos salio ä ganar victorias. &ben fo bey unfe: 
rem Dichter felbft Muger llora y venceräs. T. IX, 174, ı: 

De Semiramis, senora, 


se cuenta que à una batalla 
salio, el peyne eu elcabello. 


Nah Semiramis erregt vorzüglich Menon unfere Theil: 
nahme. Bey Calderon wird er wirkli der Augen beraubt, wie e 
fcheint auf Anftiften feiner Braut. Bey Diodor II, 6 bedroht ihn der 
Konig nur damit. Da er des äußern Gefichtes entbehrt, wird er chen 
dadurch fahig, mit dein Auge des Geiſtes in die Zukunft zu ſchauen. Denn 
Blinde wahrfagen; Tirefias, beySopbofles id Euripides, ıt 
blind. Bey Diodor if er mit Semiramis verheirathet gemeien, 
und hat zwey Kinder mit ihr; bey unferem Dichter dagegen iſt er zur 
Bräutigam, und hat fein Schickſal etwas verdient, weil er Irene, 
des Könige Schweiter, früher geliebt hatte, von ihr begünftigt mar, und 
Ne nun verläßt. Einige Beranlajfung zu diefer Dichtung finder ſich ten 
Diodor II, 6. Da verfpribt Ninus dem Menon feine Tobi 
anfane zur Ehe, wenn er ihn feine Gattin Semiramis abtreien 
rollte. 


- 
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Ueber Einzelnes bemerken wir noch: 
VII, 293, ». Ya estamos solos, honor. . 

Parodie des Monologs im Medico de su honra, VI, 24. 

288. Die Aufzählung der Länder, die Ninus bejiegt hat, ift 
ganz aus Diodor II, 2. 

295, 2 v. unt. Estorbato iſt offenbar entſtellt aus Stabrobates 
bey Diodor Il, i9. I 

396. Die Beſchreibung des Sees iſt auch aus Diodor II, 4. 
Nur der Priefter der Benus, Tirefias, ift Zuſatz Salderons. 

298, 2, 4. Arceta, die Mutter dee Semiramis, ift Der- 
ceto aus Diodor II, 4 


did, 1. Cansado estä 
el mundo de ver un farsas 
la competeoncia de un Rey 
do un Valido’y de una Dama, 


Eine merkwürdige Mifhung von Dichtung und Wirklichkeit, und 
Anfpielung auf das bie zum Efel wiederholte Thema der Comedias 
heroycas. j 

865, 2% yavra 
un critico que lo enmiende. 
Unbefugte Kritteleyen und Abänderungen werden hierdurch abgemiefen. 

Endlih der Scherz ift durch beyde Theile hindurch wieder ganz fo 
tiefjinnig al8 Chor, wie in der Cisma de Inglaterra, 


IX. Seiftlide Schaufpiele. 


96) La Devocion de la Cruz. Ueberfeßt von A. W. v. Schle⸗ 
‚gel, Th. 1. Einheit des Ganzen, indem alle fih auf das fegenbrin« 
ende Zeichen bezieht, Mannigfaltigkeit der Vermwidelungen, immer ge: 
Heigertes Interefie, Eoftlider Spaß, der in genauer Berbindung mit dem 
Ernſt fteht, da er nur die Kehrfeite von jenem darſtellt, geben diefem 
Werke einen höhern theatralifhen Werth, als dem Fegefeuer des Pa⸗ 
triciusd. Indeß wird der echt chriſtliche Geiſt, der das letztere Durch: 
dringt, gewiß in demfelben Grade hier getrübt und untergeordnet er: 
feinen, als die Begeifterung der Zeit felbft, wo das Chriſtenthum feine 
äußern Feinde längft befiegt hatte, jener früheren nachfteht, wo mit dem 
Glauben und feinee Verbreitung Lebensgefahr verknüpft mar, wo der 
Beſuch der Kirhen Schande brachte und gottlos ſchien, kurz, mo durch 
ben äußern Druck die innere Kraft der Religion erft recht zum Vorſchein 
am. 
Vielleiht Hat irgend eine weniger bekannte Legende dem Galde: 
ron ald Grundlage gedient. Die Zeit der Entitehung derfelben auszu⸗ 
mitteln, oder die Zeit, worein fie verlegt ift, gibt ed eine gefchichtliche 
Andeutung im Stüd. 
II, 33ı, 1. a dar la obediencia al Papa 
erbano ttercio, 
Urban der Dritte war Papft von 1185 bis 1187. Damals wur: 
den Eufebio und Zulia geboren. Das Schaufpiel ift alfo im Au: 
fange des dreyzehnten Jahrhunderts gedacht. 

Vielleiht aber ift der Inhalt auch ganz Erfindung des jungen 
Dichters, und dann gehört La Devocion de la Cruz zu der ältern 
Klaffe von Schauſpielen, von welcher Cervantes (D. Auirotel, 
48) mit weder günfligem noch freyem, Urtheil ſpricht: Que de milagros 
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falsos fingen en ellas, que de cosas apöcrifas y mal entendida 
atribuyendo a un Santo los milagros de otro® Gervantesur 
ein Dichter, dem ed an Bemußtiegn über fich felbft fehlte, erbittert übe 
den geringen Erfolg feiner eigenen Dramen, ohne Ahnung, Lafer 
dDiefee Sattung der Poeſie Eein bedeutendes Talent Habe. Gr war ar 
Begeifterter,, nicht ein Wiſſender, nah Plato im Ion. 

Eine andere Recenfion des Salderonfhen Tertes der Derecion 
de la Cruz hat den Titel: La Crus en la sepultura. 

97) Del Origen, Perdida y Restauracion de la Virgen &l 
Sagrario. In keinem andern Schauſpiele hat Cal deron Sage, % 
gende und Geſchichte fo vielfach benugt, und fi fo eng an Diefelben a 
gefchloffen , als in diefem. Doc ift die Einheit des Ganzen dabey fire 
beobachtet. Alles dreht jich in weiteren oder engeren Kreifen um den = 
sigen hellſtrahlenden Mittelpunkt, das Gnadenbild der Jungfrau. Ti 
handelnden Perfonen fteben alle da, entweder ald hemmend oder befn 
dernd in Beziehung auf diefed Bild, und nur der Scherz tritt hier = 
gewöhnlich aus dieſer Sphäre heraus, und gibt uns gleichfam einige Rs 
hepunkte, wo wir ausruhen folen. Doch mir müſſen uns zu dem Gin 
zelnen wenden, worüber hier befonders viel Auskunft möglich und n= 
thig ift. 
big "ie 1. Die Scene im Anfange, wo Recifundo mit dem Tüer 
tämpft,, dann die Höhle verfchließgt, und einen Fluch auf den Radhfolger 
legt, welcher fie öffnen würde, beruht auf der Sage, weldye die ſchr 
alte Romanze mittheilt: Del rey dun Rodrigo, como entro en Ts». 
lcdo en la casa de Hercules (Silva de rom. viej, p- Grimm p. 

286. Bey Depping ©. 4). Da heißt ed: 
Vino gente de Toledo por lo aver de suplicar, 


Que a la antiqua casa de Hercules quisiesse un candado echar, 
omo sus antepassad os lo solian acostumbrar. 


i Daß der alte weitgothifhe Konig Recifundo (regierte 657) zu: 
erſt dieſe Sitte eingeführt, ſteht zwar nicht in jener Romanze, gewiß 
aber hatte Salderon auch bhierbey eine Sage vor ſich. Der darauf 
folgende Streit des Zldefonfus für die Reinheit dee Maria, de 
Erſcheinung der heiligen VeoFadia, und endlih der Maria felbit it 
entlehnt aus der Legende jener Heiligen, welche mweitläufig zu leſen iſt in 
der Espana sagrada. T. V, p 485 (Madrid 1763). Die daſelbſt mit 
Anmerkungen abgedrudte Vita S. Idefonsi Toletanae sedis Episcopi 
von Zirila it aus einer Handidrift des elften Jahrhunderts geacm: 
men, und ſchon oft früher gedrudt ?). In Diefer Legende wird bt: 
tet, daß Zldefonfus en Schüler des Papa 2) Eugeniusm. 
Als er felbit fpäterhin das Bisthum von Toledo erlangt hatte, erkict 
er als befondern guttliden Onadenbeweis auf fein Gebet in Gegensen 
des Königs Receswinthus, Necifundo, des ganzen Hoſes ır) 
Volkes, die Offenbarung , mo Die lange gefuchten Weberrejte der heiliaen 
Leokadia verborgen ſeyen. Es ſprang, durch Hände von Engeln Fr 


ET TER — — — — — r —— —— — 


ı) Vergl. Acta Sanctorum. Ed Bellandi. Januar. T. II, p. 535 (Antverp. 
1643) zum 23. Janner. Befonders Mabillon Acta Sanctorum erd. > 
Benedicti, P, A, p, 521 (Paris 1669). Trefflih iſt Der Artikel uber N 
Itdefonfus Schriften in Fabrıcii Bibl, Lat. med, et inf. actatın. Ui 
ter dieſen Schriften ift Das hierher achorige vn@alderon angeteit:: 
Buch: De illibata Virginitäte B. Virginis , contra infideles, ” 


u) Der Erzbiſchof von Toledo wurde auch Papa genannt. 
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hoben, der Deckel ihres Grabmals auf, ein Deckel, welchen dreyßig 
Männer nicht heben konnten, ſo ſchwer war er. Die Heilige ſelbſt zeigte 
fich in ihrem Schleyer, und rief ihm zu: Deo Gratias, vivit Domina 
ınea per vitam Zldefonsi. Il defonſus faßte fie bey dem Schleyer, 
und vief nah einem Mefler; der König reichte ihm meinend eines; er 
fchnitt einen Theil des Schleyers ab, und auh Receswinth nahm 
etwas davon. Diefe Reliquien wurden in einem filbernen Kaften aufbes 
wahrt. 
Ein anderes Mal, am Tage der Aſſumption, fand Fldefone 
fu die Jungfrau Maria felbft, umgeben von vielen fingenden Jung⸗ 
frauen , auf feinem bifchöflihen Stuhl in der Kirche ſitzend. Sie reichte 
ihm als Gnadengeſchenk für ihre Bertheidigung ein Meßgewand. 

Man fteht, wie Salderon diefe Legenden forgfältig benußt hat, 
nur um dem gefenerten Bilde der Maria lang au verleihen, da doch 
in ten Legeriden -felbft von diefem Bilde gar nicht die Rede ıfl. 

Leokadia wird den neunten Dec. verehrt. Sie lebte, nach der 
Legende, zu Toledo zur Zeit des Diekletian, und ftarb dajelbfi 
ale Chriſtin, oder für das GhriftentHum. Im Jahr 633 wurde fie zu 
Toledo in ihrer eigenen Kirche in der vierten dortigen Kirchenverſamm⸗ 
lung für Confessor erklärt. S. Surius, De probatis Sanetorum 
Historiis, T. VIE, p. 1007 (Colon. Agr. 1581). Weitläuftiger in Les 
Vies des Saints. T. VIII, p. 453 (Paris 1739). 

Akt 3. DasDeffnen der mit dem Fluch belegten Höhle ded Her: 
kules durch den legten weitgothifchen König Nodrigo; die Verfüh⸗ 
rung der Florinda oder Saba; der dadurch veranlafte Verrath des 
Grafen Julian; die unglüdlihe Schlacht bey Xerez; der entfegliche 
Tod Rodrigos; dieß find Gegenftände, welche in Romanzen und Sa⸗ 
gen bey den Spaniern von Mund zu Mund gehen, und fo allgemein 
verbreitet find, ald nur immer die Thaten des Kid. Weitläuftig in Profa 
werden fie befchrieben in dem alten Buche in zwey Folianten: Coronica del 
Rey D. Rodrigo. Con la destruycion de Espana. Valladolid 
1537. Die Dernung der Höhle durch Rodrigo folgt in obiger Wo: 
manze (Silva p. J. Grimm p. 286) nach den angeführten Worten: 

El rey no puso.el eandado,, mas todos los fue a quebrar, 
pensando que gran thesoro Hercules devia derar, 
Entrando dentro en la casa, nada otro fuera hallar, 


sino letras, que decian s Mey has sido por tu mal, 
quo el rey que esta casa abriere a Espana tiene quemar | 


Cabas Verführung ift by Depping ©. 5. Die Romanze 
fließt fehr naiv: 


8i dizen quien de los dos la mayor culpa ha tenido; 
Digan los hombres: La Cava, y las mugeres: Rodrigo. 


Man vergleihe D. Auirote L 8. 4ı und die Anmerkungen bey 
Id e l et V 372. " 

Ueber den Berrath ded Julian, Bater der Saba, an Miras 
mamolin, f. Silva deRom. viej. p. 2388, Depping Rom. ©. ı0 
und D. Auirotel, 8. 37, Anmerk. V, 306. 

Die Schlacht bey X erez, die Buße des Rodrigo und fein Tod 
dur die Schlangenbiffe find befungen in den Romanzen by Grimm S. 
d. R. v. 290 — 298. Vergl. D. Quixote ik, K. 33, Anmert. VI, 


206. 
Die Einnabme Toledos durch die Mohren berihtet Marianı 
De rebus Hispaniae, L. Vi, Cap. 23, Gr meint, ed wären die Nach⸗ 
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Menſchen, Ulyſſes, eine Zeitlang, und liebenifn, um ibn zu verderben. 
Endlich binden ihn feine Gefährten an das Schiff, verfchlegern ihm bie 
Augen; nur fo kann er dem Einnenreiz und gewiiiem Tode entaehn. 
Die Pofien zu Anfang und Ende find großartig komiſch. Belen: 
ders der Sraciofo, Alfer, welben Juan Rana fpielte. S. IV, 
1: 
9%, Aunque sö un Jaan Rana 
Miren que no sè nadarı 
Pellicer Tr. sobre la Com. en esp. nennt ihn II, 28 aquel 
Davo de su edad; und II, 68 El Comediante mas gracioso, qur 
conocio Espana. Floreciö en tiempo de Felipe III y IV, en cuya 
Corte gozo de extranos aplausos. 
295, 3, Marina Taraseca. 


E. über dieß theatralifhe Ungeheuer Pellicer L, 257. 

Dies Fiſcher-Idyll (Eßloga piscatoria) iſt aufgeführt, wie es 
fcheint im Freyen, vor Maria Anna, IV, 275, 1: 

el nombre de Mar yAnn, 
und vor Maria Therefe, alfo vor ı660; denn 1659 ging diefe Prin- 
zefin nah Frankreich ald Gemahlin Ludwigs XIV. Erwähnt wird 
aber fchon der Infantin Margaretha. 

si ya cierta Margarita, 

Margarethe Therefe, nahmale vermählt mit Kaifer Les 
pold I, ward geboren ı2. July 1051. S. Ludolffs Schaubühae 
III, 76. Unfer Stud fait alfo zwifchen 1652 und 1659. Und da in die 
fem Zufammenhang der Infant Philipp Prospero nit Häfte au% 
gelafien werden Eönnen, wenn er fchon gelebt hätte, fo ifl ed auch vor 
Nov. 1657 aufgeführte, wo der Philipp Prospero geboren ward. 
S. Ludollff HL, 448. 

8:1) La Fiera, el Rayo y la Piedra. Iſt auf Befehl der Ma- 
via Therefe zu einem hohen Geburtstage als Feftfpiel gefchrieben. VL, 
537, a: 

7 Los añ os que mandasteis 
Quc aplauda nuestro afecto, 

Erwähnt werden dafelbit Diefelben Perfonen, wie im Golfo de las 
Sirenas. Alfo it auch unfer Drama zwiſchen 165 und 1657 zu feßen 

Die Ausführung Eonnen wir nur mittelmäßig nennen nicht jo gut 
als in El mayor encanto Amor, und nicht fo ſchlecht, als in mehreren 
der fpäteren. Es ift viel Theaterpracht ; wir fehen die Grotte der Par: 
zen, die Schmiede des Bulkan, Benus hoch auf ihrem Sterne thro: 
nend, und unter ihr Eros und Anteros auf Wolfenjisen und äbnli- 
ches. Aber der Entwurf ift überaus tıefjinnig. Diedren Namen, La Fiera, 
die Maldfrau. el Rayo, der Ztrahl, la Piedra, der Stein, bezeichnen drev 
Wirkungen der felbjtfüchtigen Liebe, des Cupido. Bortreftlih in Berbin- 
dung gebracht jind dabey die zwey Mythen aus Dvid von Anapgarete 
(Metamorph. XIV, 698), melde, ein den Iphis entzindender Blitzſtrahl, 
aus Lieblojiafeit zu Stein wird, wie der Donnerfeil das Provuft des Strabls 
it, und von Pyamalion ıMetam. X, 243), der durch Liebe die 
Stein : Bildfäule zu einer Jungfrau befeelt. Die Waldfrau it auch durch 
Selbitfuht Andrer um ihren angebornen menſchlichen Adel gekommen, ge: 
winnt ihn aber Durch achte Liebe wieder. 

Am Schluß ift ein Nacdfpiel mit Tanz und Geſang, morin audı 
Fortuna auftritt. Dieß erinnert an den Fortunatus des Deder- 
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82) La Purpura de la Rosa. Aufgeführt zur Feyer des pyre⸗ 
näifhen Friedens und der Vermählung der Infantin Maria Thereſe 
mit Ludwig XIV. Der Heiratskontrakt ward ratificirt U Madrid 
den 10. Dec. 1659 (Ludolff III, 1074). In diefen Tagen noch, im 
Benfenn der Königdbraut ift die Loa und die Fiesta de Jarzucla felbft 
aufgeführt. Viel Mühe hat dies Werk dem Dichter gekoſtet, wie erfelbit 
fagt VII, 258, a: 

Ay, Vulgo, 
eon que facilidad piensas 
que una fiesta se dispone! 


Es ift dieß das erfte Drama in Spanien, worin allee geſun— 
gen worden, wie ausdrüdlih bemerkt wird 259, 2. In dem Borfpiel 
(Loa) haben wir eine dichterifhe Beſchreibung des Friedensſchluſſes 255, 
3, und eine dergleichen der Brautbewerbung, 256 , wobey fehr dringend, 
aber mohl vergeblich , eingefchärft wird, wie beyde Dinge ganz unabhän- 
gig von einander betrieben morden wären. Freude und Trauer, als alle: 
goriſche Perfonen, ftrkiten mit einander über die verfchiedenen Gefühle 
Spaniens bey der nahen Trennung der Infantin. Das Stud felbft be- 
bandelt den Mythus von Adonid nah Dvid Met. X, 503. Es find 
darin zum Theil feine, allegorifhe Züge, aber die Epradye ift überzart, 
weichlih und ihre Kraft wie gebrochen. 

83) Fortunas de Andromeda y Perseo ift zuerft gedrudt 1663 
in Parte veinte y una de Comedias nuevas. Unter den verlorenen 
Dramen des Sophokles und Euripides finder fih nah den Bers 
zeichniflen eine Andromeda. Unmittelbar Borgänger des Galderon 
ift 2ope de Vega, defien Fabula de Perseo im Theil 16 feiner dram. 
Werke, Madrid 1623, fich befindet. 

Den Inhalt im Allgemeinen hat SG ald. entlehnt aus Ovid Me 
tam. IV, 609 — V, 2350. Die Grotte des Morpheuß aber aus 
Metam. Xi, 5925 und den Tartarus mit feinen Schauern VIII, 27, 
und folg. aus Ovid Met. IV, 432. 

- Diele Oper zeigt , bis zu welcher Vollkommenheit dad Mafcinen: 
mwefen damals auf der fpanifhen Bühne gediehen ſeyn mußte. Selbft 
jeßt, wo auf vielen Theatern das Aeußere dad Hauptaugenmerk iſt, möch: 
ten ſich fchwerlih die Helden zu fo halsbrechenden Wagniffen verftehn, 
als die find, welchen fi der Perfeus des Salderon unterzieht. 
Der innere Werth entfpricht dem Reichthum und der Pracht ded äußeren 
Glanzes in unferm Drama. Bielleiht enthält es in feinem Perfeus 
eine Anfpielung auf Philipp des Bierten natürliden Sohn Don 
Suan, fo daß der König Jupiter ſelbſt wäre. Doc hat diefe Er: 
Härung Schwierigkeiten, wegen des gebäßigen Charakters der Juno. 
it Bo es gefchrieben, al8 der König Witwer war, zwiſchen 
1 — 1649. 

84) Zelos aun del ayre matan. Zuerft gedrudt 1662 in Parte 
dies y nueve de Com, nuevas. Gine merkwürdige Bearbeitung der 
Zabel von Sephalus und Profris aus Dyid Met. VIL, 794, 
mit welher Heroftratu®, der den Tempel der Diana anzindete, 
als Riebhaber der Aura verbunden if. Gr begeht die That aus 
Nahe, weil ihm Diana die Geliebte in Luft verfluchtigt hat. 

Hin und wieder gegen das Ende ift die Sprache manierirt, aber 
im ganzen Drama ft vortreflid Aura angebracht, ald Liebeshauch 
und Liebesjlüftern, und im Ginzelnen ift fehr zu loben zu Anfang von 
Akt 3 Diana mit den drey Furien. Megära ſtraft den Herojtra 
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tus mit Muth und Verzweiflung; Alekto die Profris mit Gikr- 
fucht , N, 426, welches die genialjte Scene ſcheint; Tiſiphonme endlich 
reißt den Cephalus in Irrwahn. 

85) La Estatua de Prometeo. Feſtſtück für Den Geburtstag dır 
Köniain Mutter (A los anos de la Reyna Madre) bejtunmt , alie nad 
17. Sept. 1665, wahrſcheinlich mährend der Minderjährigfeit Karls ll. 

Der Grundaedanfe diefes Werkes fcheint zu ſeyn jene Dren 30— 
fände nach einander in einer Yeitfolge zu ſymboliſiren, welche mir te 
zeihnen ı) al8 bemußtlofe Gute und Reinheit; 2) Zuſtand der mt: 
und Knechtſchaft; 3) Zuſtand der Gnade oder Freyheit. Merkwirti; 
ift das Berhältniß der Minerva zu Pandora, jene die ewiae Ver— 
nunft,, Diefe ihr irdifches Abbild, von Prometbeus nah jenem Ur 
bild aefornıt , und durch den von Minerva geihenkten Sonnenitran 
befeelt. Aber die endlich gewordene Vernunft gibt nicht allein Licht, ii: 
gibt Feuer, das, mie ed erwärmt, fo auch zeritört, und aus ihrer Ink: 
tracht erzeugenden Urne entiteiat ein betäubender und verfiniternder Raud. 
Angit und Zwiſt werden berrfhend;, die Brüder Prometheus ur 
GEpimetheuß befeinden ſich; die Liebe trifft auf Abneigung flart au 
Gegenliebe, u. dal. mehr. Endlih erbarme fh Apollo. DerRaus 
wird mieder zu Richtitrahlen verklärt, Berfühnung und Liebe ftellen id 
aufd neue ein, und Pandora wird jekt geeignet, den Promerheas 
als Gattin zu beglücken. 

Noch mandes Michtine mird man bey genauer Prufung in diem 
fat fhon ganz ſymboliſchen Drama finden, das eine ausführliche Jufar- 
menftellung mit dem Prometheus des Acfhylus und der Par 
dora ded v. Göthe verdient. 

86) Apolo y Climene. Ueber das frühere Verhältniß Des 
Apollo zur Elnmene fchmweint die aemöhnlihe Mythologic. (3. d. 
QAusleger su Dvid Metam. I, 750.) Ben Salderun if CInmene 
Tochter des Admer, und wird aus Furcht vor einem Orakelſoruch, 
wie in: Das Yeben ein Traum, fern von den IImaana mit Mar 
nern erzoaen. In diefe Klaufur wird Apollo von Jupiter bin:r 
arichleudert *). Dann hat Sald damit in Verbindung achradt d.. 
Liebe der Clytie zu Apollo aus Dvid Met IV, 256, md Br 
beimlihen Umaang des Zephyrus mit Flora aus Dvid Fastı \. 
199. Die Sharaftere der Männer oder Gotter find nicht fenderlic e— 
zeichnet, Die Weiber etwas beiler. Die Sprache iſt durch Mesa 
Conceptos hinaufgeſchraubt, und Tanz und Singſang fucen wersch! 
uns zu enticbadiaen. Aber die Bermwirrungen und Verwechslungen m 
fben Clymene, Elptie und Flora in der Nachtſcene ım Gortea. 
Akt 2, find in ihrer Art jo trefſlich, wie in den beiten Jneriquenits&e. 

IV, 2/3, 54 e4 u 
el secrelo a vozes este, 
Anfpieluna auf das alſo frubere Taute Geheimniß. 

Am Schluß wird als Fortſetzung angekundiat : 

87) EI hijo del Sol, Faeton. Nicht allein un Die alte Ir. 
Ioaie kummert jib Cald. bier wenig, ſondern auch um feine einem = 
bere Zuſammenſtelluna. Im erſien Theil Apolo y Civmene mar €: 
mene Tochter des Admerus, bier it jie Tocter Des &Eridanc: 





| 


*) Die Stellen der Alten hierüber ſind geſammelt von N 
- : - < 4 “2 % = 
Mythol. 1, p. 347. Yuss. Danau ıdıy. watalız Sem! 


ı822. Anzeige:-Blatt. 17 


Epaphus hingegen, nach der Mythologie Sohn des Jupiter und 
der Jo (Ovid Met. L, 748), iſt bey Salderon Sohn des Admet, 
und derſelbe mit Peleus. Phaeton und Peleus lieben beyde die 
Thetis, und Phaeton irrt zuletzt nur ab von der Sonnenbahn, 
weil er fieht, wie Peleus die Thetis mit Gewalt entführt. Zu Ende - 
befpöttelt der Dichter felbft den ganzen Mythus, und meint, die Narren 
werden ed alauben, die Klugen aber die Gefahr des Hochmuths darin 
erkennen. Die mytholdgifchen Halbgottpeiten und alle sorifirten Raturkräfte 
find Sehr lieblich , und der Charakter des Phaeton ift mit einer in die 
fer Klafie ungemöhnliden Sorafalt behandelt. Sein ſtolzer Einn wird 
auf das Höchite gereist und verwundet dadurch , daß feine wirklichen Ber: 
diente und Thaten überall zufällig dem Epaphus zugefchrieben werden: 
Phaeton ift nur ein halber Gott und nur ein halber Menſch, ein Kind 
des Ueberfluffes und der Armuth.. und eben dieß bereitet ihm und der Erde 
Berderdben. Epaphus dagegen ift ganz Menſch, milde und gut, nur 
mit menfhlihen Schwäden. So verfchafft er fi mit Gewalt den Beſitz 
der widerftrebenden Göttin Thetis, und der Halbgott Phaeton, 
welcher fie liebt, findet ftatt ihrer den Tod. 

Auch hier wünfhten wir die Sprache weniger vom damaligen Mo: 
deſtyl inficirt. 

Die Pracht bey der Aufführung muß wahrhaft koͤniglich und bezau⸗ 
bernd gemwefen feyn. Bey der Schilderung des Eonnentempels’ift vieles 
entlehnt aus Dvid Metam. II. ı und folg. | 

88) Fineza contra fineza. Wie in Amado y Aborrecido die 
Streitfrage, ob Benus oder Diana mädtiger ſey. Hier aber hat 
Diana ſchon von vorn herein verloren, weil ihre Begünftigung des E n- 
dymion befannt geworden (II, 453, 3). Sonft ift, wie dort, alles 
ſehr Iofe an die griechiſche Mythe geknüpft. Der Dritte Akt erinnert an 
Taffo’s (Ger. lib. I) Dlind und Sofronia. Vergl. Beyträge 
zur Geſch. der romant. Poefie, ©. 108. 

Fineza contra fineza iſt das letzte Städ im vierten Theil, der 
noch ben Rebzeit des Dichters in feinem Hohen Alter erſchien. Und meld) 
ein Unterfchied zwiſchen dieſem welfen Drama und der herrlichen Bearbeis: 
tung von Amor und Pfyche, womit der dritte Theil fchliept ! 

89) El Laurel de Apolo. @alderon felbft nennt es eine 
Feine Fabel, in welcher, wie bey den Italienern, gefungen und geſprochen 
wird. VI, 382, a: 

No es Comedia,' sino sole 
una Fabula pequenüa, 
on que, & imitacion de Italia, 
se canta y se representa, 


Die Loa und der erfte Akt wurde aufgefüßet sur Beyer der Geburt 
des Prinzen Philipp Prospero (geb. 18. Nov. 1657, flarb 1. Nov. 
1661), und fo gedruckt 1664 im dritten Theil der Comedias ded Did: 
terd. Den Auftrag Dazu gab Maria Therefa, uachmalige Königin 
von Frankreich, 382, ı: 
baste ser su Comissaris 
la hermosa Maria Teross, 

In der Loa, welche 383, = unmittelbar mit dem Drama ver- 
ſchmolzen ift, wünſchen die vier Erdtheile Glück, vepräfentirt durdy Sän⸗ 
ger und Tänzer in der Volkstracht. 

Nah dem 6. Nov. 1675, wo Karl IL, Die Regierung übernahm, 
überarbeitete Cal d. Loa und Akt ı, fügte Akt a Hinzu, und brachte Dad 

2 


8 
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Drama in der Geßalt, wie wir es bey Vera Taffis und Apontet 
edruckt finden, auf die Bühne sum Namenstage des jungen Au 
son 410, 2 an, wo Daphne fhon t wird 
zu einem großen Cyklus von Echmeidelegen für Karl IL, und 
* wird ihm der Lorber förmlich überreicht 
Der Inhalt ift die Verwandlung dee Daphne in einen Gere 
aus Dvid Metam. I, 45a, womit, wie —— verbundes # 
Apollon Sieg über Python (Metani. I, 438), und der Streit wi 
»ollo und Supido (Met. I, 454). g 
der ernßen Hälfte find noch metkwürdig Die beyden Due 


don, at .  dieen que uma faonte avia u. ſ. w. 
‚bie eine der Liebe, bie andre des Vergeſſens. Beyde aus Boiardo, 
in ver: . 


Sehr gut it der Graciofo, der vom Apollo vorläufig ww 
Verſuch in einen Baum verwandelt wird, worin nachher die Liebheber 
Klagen gar fehr zu feinem Schmerz einſchneiden. 

‘ 90). Fieras afemina Amor. In der Loa heißt es VIII, 4ı4: 
" que Carlos BSegundo ofreee ü su Mades 

esta fosta tambien & aus ano, 


Dieß 
mundig erklaͤrt worden war. Aber das Feſt wurde verſchoben vom Ge 
Burtötage der Konigin Mutter, dem sı. Dec. auf den 18. Jannar (218, 2), 

den Geburlötag der Maria Antonia, Tochter des Kalſers Leopold 

und dee Margaretha Therefia, und alfo Enkelin -der Königin 

Mütter. Marta Antonia, geb. 18. an. ı669 (Rudoiff IV, 625), 

war fon in der Wiege von ihrer Großmutter Maria Anna zur Ge 

mahlin ihres Sohns beſtimmt, und wird bier bezeichnet ald »„blügende, 
zarte Morgenröthe.a Genen Wunfch drückt der - Dichter fein aus durch 

die faft unverftändlichen Worte 418, a: 

Anticipando en sus alos 
la ventura que se espera, 

Allein fhon 1677 war diefer Plan gänzlich aufgegeben, und wm 
die Tochter des Herzogs von Drieans für Karl geworben. Une fcheint 
deßhalb das Drama den 18. Jan. 1676 aufgeführt zu ſeyn. 

MWahrfcheinlich war der ganze Auftrag fehr geaen des Dichters de 
malige Neigung. Die Praht und Bolllommenheit der Dekorationen und 
Mafcinerie, nah Cald. eigener Angabe, läßt alles, mas mir je von 
Spektakelſtücken gefehen oder gelefen haben , weit hinter fich zurüd. . In 
dem Gedicht felbft aber ift die Sprache in Manier entftellt, alles auf 
Schein und Effekt berechnet , und den handelnden Perfonen mangelt Cha 
ralter und Gefinnang. 

In der Loa fordert der Öfterreichifche Doppeladler die Vögel auf, 
welche glauben, das Feſt würdig feyern zu koͤnnen. &8 fielen fich der 
Phönix, als Sinnbild der Liebe, und der Pfau, ald Sinnbild der Wach⸗ 
famfeit. Der Phönir bringt die zwölf Donate, der Pfau die zwölf entfpre: 
chenden Thierzeiben der Sonnenbahn ; ein Wettgefang erhebt ſich, und 
dem December wird der Preis zuerkannt, da an feinem Eürzeften Tage 
sum Grfaß eine andere Sonne , die Königin Maria Anna, geboren iſt. 
Nach einem großen Ballett verfchmwinden die zwölf Thierzeichen gen Himmel, 
und die zwoölf Monate unter die Erde, und das Etüd beginnt. 

Gar viele Thaten, welche dem Herkules fonft zugefchrieben wer: 
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den, verrichtet dieſer hier auf der Bühne ſelbſt, ja noch unterfchiedliche 
mehr. So befiegt er den Ariftäus, König von ThHeffalien, weil 
diefer eine freylich unftatthafte Verbindung der benden Reiche ide n 
und Theſſalien beabfichtigt. Auch auf den Gipfel des Parnaffus,. 
auf welchem die neun Mufen einen Chorgefang anftimmen,, bemüht ſich 
Herkules, fest fi dort auf den Peaafus, und reitet zum Srftaunen 
der Zufchauer durch die Luft gegen. den Draden, der Die Heöperiden- ' 
Aepfel bewacht. Endlich ift fein Hochmuth zum Fall reif. Cybele, 
Venus und Cupido ſind ſeine Hauptfeinde. Jole 1) weiß ihn zu 
zähmen. Als er mit der Spindel, in Thränen ſchwimmend, ihr zu Füs 
gen Test, werden Die Krieger gib yens hereingerufen. Höhniſches Ges 
lächter umringt den Helden; die Weiber verlangen feinen Tod. Da tre 
ten zum Glück die guten Mufen auf, an ihrer Spise Kalliope, und 
erhalten ihm das Leben. Dafür muß er fich gefallen laſſen, in einem 
ungeheuern Triumphzuge gefeſſelt und mit Weiberkleidern, zu Süßen der 
Benusund des Cupido liegend, ſich zur Schau auszuftellen , wobey 
ein fpöttifcher Geſang die Oper ſchließt. 


VII. Burlesten Das ſpaniſche Theater des ı7ten Jahrhun⸗ 
derts iſt reih an Burlesken. Calderons ernſter Sinn hielt ihn ab, 
ige in diefer Gattung zu liefern. Nur Eins haben wir von ihm, 
naͤmli 

91) Cefalo y Poeris Der Dichter traveſtirt hier fein eignes 
Wert, Nr. 84, Zelos aun del ayre matan. Es erinnert häufig an 
Ariftophanes. Vom Anfang bis zu Ende ift ein ernfthaftes Wort. 
Alles Erhabene, Große und Nührende wird hier durch den Gegenfaß Tächers 
fih und Eindifh. Die Sprade ift die gemeinfte des Madrider Pöbels, 
mit Sprihwörtern, Anfpielungen und Wortfpielen überladen,, ein wahrer 
Abgrund von. Spaß. Ale Augenblide verſprechen fich die Schaufpieler. 
Mitten drin wird ein Reim auf noche geſucht, da heißt ed: 

Sin coche no ay acabar 

la eopla: pueg digo: ooche, 
Der König wird daran erkannt, daß er lateiniſch ſpricht. Prinz Rofik 
ler bat einen ungeheuren Schuh gefunden, und fucht nun den Tiebends 
mürdigen Fuß und die treffliche Dame, der er gehört, wie man 'fonft nach 
Gemälden. f ch verliebt. Merkwürdig find Die Uebertreibungen des Estilo 
culto, z. B. ift das Gefchwür deines Zweifeld aufgebrocen ? 

Resolviöse la postema de tu duda ? 


VII Symboliſche Scharfp iele - 

92) La vida es sueno, zuerft gedrudt 1635, uͤberſetzt von 
Gries, Th. 1. 

Die benden Brennpunkte diefes in Deutſchland mit Net fo be⸗ 
liebten Drama jind ı) die Aeuferlichleiten des Lebens find nichtia wie 
Zraumgebilde. 2) Bormwisiged Gingreifen in den ewigen Gang der Dinge, 
um Uebel zu vermeiden , zieht dieſe herbey. 

Schon ein alter Tragiker ) fagt nach Anleitung eines Yhilofophen : 


Wer weiß denn , ob das Leben oben, fterben fen, 
Jedoch der Tod, dort unten wahrhaft Leben heißt ? 





ı) Jole flatt Dmphale hat dem za ffo befr. Ier. KV, > 
2) Euripides Fragmente. ©. Plat 080 rgias 42, 
* 


meißen Dietungen der Diehammedaner fh Sefhäftigen, und Gelde 

, den 
ara 
den eftellt 


j Ed 
ſchenwit ausgefonnen hatte, den Prinzen zu retten, verdirbt me 
1777 ug Särfemiter yu Trdamı BROS: RE — m 
durch BE my Gewalt göttliher Gnade feine Rettung. 


mund md Arolf, it amilden den gel Eftre 

Saure. Dog aber Sigismund und Rofaura fid nicht verbiaden, 
wird - wopl ‚ der die Wege der Erde, keunt und den Willen des 
Yield auch weht ſeyn. 


98) En esta vida todo es verdad, y todo es mentira. Wir 


Die Nichtigkeit und Trüglihkeit der Teſcheinungen der welt, 
die Thorpeit, fih an fie wit ganzem Herzen zu hängen, die ſichteü 
der Wahrfagungen, welche wie Irrlichter äffen: das wollte Salderon 
hier darſtellen, und wir erkennen es trog dee Mängel in der Darfel- 
in 


fung. 
Das Gefhichtliche it nur zufällig in unfer Schaufpiel Hinein 
zathen. De %, en ee Herkunft ur a —E— * 
feig, wurde auf den griechiſchen Kaiſerthron erhoben durch Die Soldaten, 
deren Führer er gemelen war, im Jahr 602. Gein Vorgänger Man 


») Taufend und Eine Naht, ©. 10, 1. 
3) ©. Benträge jur jichte der romantifhen Porfe, ©. 18. Gigık 
mund den @al 154, in den Worten: 
me huriera 
ado,iahermosura fuera 



















die dort mitgetbeit 
ansie quaureret, fertur spatari 
quae seducunt homines 


tem mulierum some 
do dinisee, daeme 
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ricius wurde in Chalcedon mit fünf Söhnen qualvoll ermordet. 
610 hatte Phokas gleihes Schidfal. Sein Nachfolger Heraklius 
trat ihn mit Füßen, dann wurde er in Konftantinopel verjtims 
melt und fchimpflich aetödtet. Noch etwas am Schluß könnte Saldes 
ron aus der Gedichte haben. Heraklius bot in Konftantino 
pel dem Schwiegerfopn des Phokas, Dem Krispus (bey Cald. 
Federiko) die Kaiferkrone an, weil Krispus Die ganze Verſchwö⸗ 
rung gegen Phokas eingeleitet hatte %); Diefer aber fchlug fie aus, 
und überreichte fie dem Herafliusß. | 

Schon vor Salderon hatte Mira de Medcuaden Mau 
riciuß, Phokas und Heraklius auf die Bühne gebracht in dem 
Schaufpiel das Glüdsrad (La Rucda de la Fortuna) 2). Er be 
handelt die Gefchichte in feinem fchlehten Machwerk nicht weniger will 
kürlich als Calderon. Phokas vegiert bey ihm nur einen Tag, 
und daß Heraklius Sohn des Mauricius und alfo legitimer Thron. 
erbe war, hat unfer Dichter wahrfcheinlich won ihm gelernt. Nach der 
Geſchichte war er Sohn des Feldheren desfelben Namens, welcher Die 
ihm angetragene Krone gleih Anfangs feinem Sohn beftimmte. 

Die Scene, wo Aftolfo vor der Grotte mit Heraklius und 
Leonide jteht, und fie vor den Gefahren der großen Welt warnet, 
VII, gu. folg., bat viel Achnlichkeit mit Chaffpeares Cymbe— 
line, Alt 3, Sc. 3. Man wird es nicht bereuen, die Vergleichung ans 
geftellt zu haben. 

94 und 95) La hija del ayre, Theil ı und a. Ueberſetzt von 
Gries Th. 4. 

Die Heldin diefer beyden Scaufpiele, Semiramis, ift bey 
Dante (Inf. V, 53) unter den Wolluftigen in der Hölle, neben Dido, 
und es heißt von ihr: Fu Imperatrice di molte favelle. 

In zwey Eurzen Gedidten vom Jahr 1559 hat fhon Hans 
Sachs die verfhiedenen Nachrichten der Alten über Semiramis zu: 
fammengedrängt (Kemptn. Ausg. Il, 3, 354). ' 

Unter den Spaniern hat Shriftopb de Virues Ddiefe wun—⸗ 
derbare Frau zur Heldin von einem Drama gemacht; nad ihm ebenfalls 
Lopede Vega, vor 1604. Wahricheinlih hat Salderon aus ih 
‚nen einiges entlehnt, allein die fymbolifhe Bedeutung ift gewiß fein Ei- 
genthum, und Diefe paßte hier gerade deßhalb, weil Semiramis 
ſchon bey den Alten eine gany fagenhafte Perfon if. Die Sage von ih: 
rer Erzeugung, Geburt und Kindheit bey Diodor von Sicilien II, 
4 ift von unferm Dichter etwas geändert, um vorbildlich zu werden. 
Bey Salderon ift fie ein Kind der wildeſten, gewaltfamften Liebe, 
und des entfeglidhften Abfcheues, und fo ift Hochmuth, Trotz, Wildheit 
und Grauſamkeit ihr eingepflanzt. Bey Diodor ftellt fih der Abſcheu 
der Mutter Derketo erit nad der Geburt des Kindes ein. Sie feßt 
es aud. Es nifteten an dem Drf, wo das Kind ausgefest ward, viele 
Tauben , von denen es feltfam und wunderbar erhalten wurde. Mehrere 
umfingen mit ihren Flügeln den Leib des Kindes, und erwärmten ihn 
von allen Seiten; andere brachten im Schnabel Milch, und ale daß 
Kind jährig geworden war, Stückchen Käfe und dergleichen zur Nahrung. 





ı) Histoire du Bas - Empire, par Le Beau, Paris ı768. T. XII, p. 143. 
») Aud von Lope de Vega gibt es La Rucda de la Fortuna, gedrudt 


Madrid 1615, Ich Bene es aber nur aus dem Katalog bey Nie. 
Antonius. 
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Der Name Semiramis felbft bedeutet Taube. S. Weſſeling zu 
Diodor II, 4. Nah Salderon Bogel im Allgemeinen. 
VI, 300, 1. y como en lengua Syria 
quien dixo pazaro, dixo 
Semiramis, este nombre 
me puso por aver sido 
Hija delayre. 

Die Vögel find Symbol des Elements der Luft, und fie ijt Tod 
ter der Luft, hochfahrtnd, aufgebläht, und zerflattert zulest fpurlos und 
ungeliebt. Ihr Tod bey Salderon gehört zu dem Meiſterhafteſien, 
was je gedichtet ift, und fleht zur Seite dem Tode Richard det 
Dritten bey Shakſpeare. Nab Diodor Il, 20 widerſest fie 
fi ihrem Sohne Rinyas nicht, fondern tritt ruhig ab, weil ihr Durd 
das Drakel des Jupiter Ammon ald dab Ziel ihres ırdifcen Da 
feynd der Augenblic® angegeben ift, mo ihr Sohn fih gegen jie auflehnt. 
Diodor fügt Hinzu: Einige erzählen den Mythus (uuJoloyossri;), fie 
fey zur Taube geworden , und viele Vögel wären in ihren Pallaſt geflo 
gen, und fie mit diefen davon geflogen. Diefe Berwandlung in eine 
Taube und die Damit verbundene Apotheofe konnte unfer Dichter nicht bramw 
hen, weil dieß dem Charakter widerſpricht, den er feiner Semira 
mit gegeben hat. Da fie bey ihm nur von Herrſchſucht befeelt if, fo 
konnte auch ihre barbarifhe Wolluft (Diodor Il, 13) nicht aufgenoms 
men werden. Den gewaltfamen Tod des Ninus aus Aelian Var. 
list. VII, ı, von dem Diodor nichts berichtet, deutet Salderon 
nur an. Die Art, wie fie fih bey ihm in ihren Sohn Ninhas ven 
Meidet , "und mit ihm vertaufcht , ift Höcit geniale Den Stoff dazu gab 
Zuftin I, 2. Die glänzendfte Scene unfere Drama, der Anfang des 
zwepren Theil®, hat ihren Urfprung inBaleriud Marimus IX, 3, 
4: Semiramis, Assyriorum regina , cum ei circa cultum capilis 
sui occupatac nuntiatum esset Babylonem defecisse, altera parte 
erinium adhuc soluta, protinus ad eam expugnandam ceucurrit. 
Nec prius decorem capillorum in ordinem quam tantam urbem 
in potestatem suam rcedegit. Anfpielung darauf ift bey Zope de 
Vega Dorotea (Obras’sueltas VII,-.p. 3ı): Semiramis que con 
el peyne en los cabellos salio à ganar victorias. Eben jo bey unfe: 
rem Dichter felbft Muger llora y venceräs. T, IX, 174, ı: 

De Semiramis, senora, 


se cuenta que a una batalla 
salio, el peyne eu elcabello. 


Nah Semiramis erregt vorzüglich Menon unfere Tbeil: 
nahme. Ben Salderun wird er wirklid der Augen beraubt, wie es 
fheint auf Anftiften feiner Braut. Bey Diodor 11, 6 bedroht ihn der 
König nur damit. Da er des äußern Gefichtes entbehrf, wird er eben 
dadurch fähig, mit dein Auge des Geiſtes in die Zufunft zu fchauen. Denn 
Blinde wahrfagen; Tirefias, bey Sophbofles und Euripides, it 
blind. Bey Diodor if er mit Semiramis verheirathet gemeien, 
und hat zwey Kinder mit ihr; bey unferem Dichter dagegen ijt er nur 
Bräufigam, und hat fein Schickſal etwas verdient, weil er Irene, 
des Königs Schweſter, früher geliebt hatte, von ihr begünftige mar, und 
fie nun verläßt. Einige Beranlajfung zu diefer Dichfung findet ſich ben 
Diodor 11, 6. Da verfpridt Ninus dem Menon feine Tochter 
Soſane zur Ehe, wenn er ihm feine Battin Semiramis abtreten 
wollte. 


- 


1822. Anzeige:Blatt. 33 


Ueber Einzelnes bemerken wir noch: 

VII, 293, ». Ya estamos solos, honor, . 
Parodie des Monologs im Medico de su honra, VI, 24. 

383. Die Aufzählung der Länder, die Ninus bejiegt hat, ift 
ganz aus Diodor II, a. 

295, 2 v. unt. Estorbato ift offenbar entftellt aus Stabrobates 
ben Diodor Il, ı9. u 

296. Die Belchreibung des Sees ift auh aus Diodor II, 4 
Nur dee Priefter der Venus, Tireſias, ift Zufaß Salderons. 

298, 2, 4. Arceta, die Mutter dee Semiramis, ift Der- 
ceto aus Diodor Il, 4. 

14, 1. Cansado esta 
el mundo de ver un farsas 
la competencia de un Rey 
do un Valido’y de una Dama, 

Eine merfwürdige Mifchung von Dichtung und Wirklichkeit, und 
Anfpielung auf das bis zum Ekel wiederholte Thema der Comedias 
heroycas. ' ' 

865, 3 y avrà 
un critico que lo enmiende. 
Unbefugte Kritteleyen und Abänderungen werden hierdurch abgewiefen. 

Endlih der Scherz ift durch beyde Theile Hindurc wieder ganz fo 
tieffinnig ald Chor, wie in der Cisma de Inglaterra, 


IX. Seiftlide Schaufpiele. 

96) La Devocion de la Cruz. Ueberfeßgt von A. W. v. Schle⸗ 
gel, Th. 1. Einheit des Ganzen, indem alles fih auf das fegenbrin« 
gende Zeichen bezieht, Mannigfaltigkeit der Verwickelungen, immer ge: 
fteigertes Interefie, koſtlicher Epaß, der in genauer Verbindung mit dem 
Ernit ſteht, da er nur die Kehrfeite von jenem darftellt, geben diefem 
Werke einen höhern theatralifchen Werth, als dem Segefeuer ded Par 
tricius. Indeß wird der echt chriſtliche Geiſt, der das letztere durch» 
dringt, gewiß in demfelben Grade bier getrübt und untergeordnet er: 
ſcheinen, als die Begeifterung der Zeit felbft, wo dad Chriſtenthum feine 
äußern Feinde längft beflegt hatte, jener früheren nachfteht, wo mit dem 
Glauben und feinee Verbreitung Lebensgefahr verknüpft war, mo der 
Beſuch der Kirhen Schande bradte und gottlos ſchien, kurz, mo durch 
ven äußern Druck die innere Kraft der Religion erft recht zum Vorſchein 
am. 

Vielleiht hat irgend eine weniger bekannte Legende dem Cald e⸗ 
ron ald Grundlage gedient. Die Zeit. der Entſtehung Derfelben auszu⸗ 
mitteln, oder die Zeit, worein fie verlegt ift, gibt ed eine geichichtliche 
Andeutung im Stüd. 

11, 33ı, ». a dar la obedioncia al Papa 
rbano tercio, 
Urban der Dritte mar Papft von 1185 bis 1187. Damals wur: 
den Eufebio und Zulia geboren. Das Schaufpiel ift alfo im Au: 
fange des dreyzehnten Jahrhunderts gedacht. 

Vielleiht aber ift der Inhalt auch ganz Erfindung des jungen 
Dichters, und dann gehört La Devocion de la Cruz zu der ältern 
Klaffe von Schaufpielen,, von weldher Cervantes (D. Auirotel, 
48) mit weder günftigem noch freyem, Urtheil fpript: Que de milagros 
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Alles dreht fi in weiteren oder um den die 
sigen „ das Gnadı der Jungfran. Die 
—— alle da, entweder als Hemmend oder beſe · 

in Beziehung auf dieſes , und nur der Scherz tritt hier u 
ſich aus Diefer Ephäre heraus, und gibt uns gleichfam einige Ru 
ie, mo mir ausruhen follen. Dod mir müffen uns zu dem Gin 
menden, worüber bier befonders viel Auskunft möglich und nd 


fie ai . 

[te Romanze mittheilt: Del rey dum K como entrö en To, 
— —— de rom, yiej. 

06. Bey Depping ©. A). Da heifit es: 

yuplicar , 

quisiesse un eundado vchar , 
—* 


—* 








au fefen ift 
V,p. 485. (Madrid ı ie dafetöf mit 
jedrudte Vita S. Idefonsi Toletanae sedis Episcopi 





von Zirila iſt aus einer Haudſchrift des elften Jahrhunderts geasm: 
men, und fon oft früher gedeudt *). In diefer Legende wird beride 
tet, dag Jldefonfus ein Schüler des Papa 2) Eugenius mar. 
Als er felöft fpäterpin das Bisthum von Toledo erlangt hatte, erhielt 
er als befondern göttlichen Gnadenbeweis auf fein Gebet in Gegenwart 
des Könige Receswintpus, Recifundo, des ganzen Hofes und 
Volkes, die Offenbarung , wo die lange gefuchten Ueberreite der heiligen 
LeoEadia verborgen feyen. Es fprang, durch Hände von (Engeln ger 





ta 
©) Der Erzdiſchef von Toledo wurde auch Papa genannt. 


m 
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hoben, der Deckel ihres Grabmals auf, ein Deckel, welchen dreyßig 
Männer nicht Heben konnten, fo ſchwer war er. Die Heilige ſelbſt zeigte 
fih in ihrem Schlener , und rief ihm zu: Deo Gratias, vivit Domina 
ınea per vitam Zldefonsi. Il defonſus faßte fie bey dem Schleyer, 
und rief nah einem Wefler; der König reichte ihm meinend eines; er 
fhnitt einen Theil des Schleyers ab, und auh Recesmwinth nahm 
etwad davon. Diefe Neliquien wurden in einem filbernen Kaften aufbes 
wahre. ° 
? Ein anderes Mal, am Tage der Aflumption., fand Zldefon- 
ſus die Jungfrau Maria felbft, umgeben von vielen fingenden Jung⸗ 
frauen , auf feinem bifhöflihen Stuhl in der Kirche fibend. Sie reichte 
ihm als Gnadengefchen? für ihre Bertheidigung ein Meßgewand. 

Man fteht, wie Salderon diefe Legenden forgfältig benugf hat, 
nur um dem gefeyerten Bilde der Maria Glanz au verleihen, da doch 
in den Legeriden -felbit von diefem Bilde gar nicht die Rede iſt. 

Leokadia wird den neunten Dec. verehet. Sie lebte, nad der 
Legende, zu Toledo zur Zeit des Diokletian, und ftarb dafelbft 
ald Chriſtin, oder für das Ghriftentyum. Im Jahr 653 wurde fie zu 
Toledo in ihrer eigenen Kirche in der vierten dortigen Kirchenverfamme 
lung für Confessor erklärt. S. Surius, De probatis Sanctorum 
. Historiis, T. VIE, p. 1007 (Colon. Agr. 1581). Weitläuftiger in Les 
Vies des Saints. T. VIII, p. 458 (Paris 1739). 

act =. Das Deinen der mit dem Fluch delegten Höhle des Her; 
kules durch den letzten weftgothifchen König Rodrigo; die Berfühe. 
rung der $lorinda oder Saba; der dadurch veranlafte Berrath des 
Grafen Julian; die unglückliche Schlacht bey Xerez; der entießliche 
Tod Rodrigos; dieß find Segenftände, welche in Romanzen und Gas 
gen bey den Spaniern von Mund zu Mund gehen, und fo allgemein 
verbreitet find, ald nur immer die Thaten des Eid. Weitläuftig in Profa 
werden fie befchrieben in dem alten Buche in zwey Yolianten : Coronica del 
Rey D. Rodrigo. Con la destruyeion de Espana. Valladolid 
1527. Die Oeffnung der Höhle durch Rodrigo folgt in obiger Ro: 
manze (Silva p. J. Grimm p. 286) nach den angeführten Worten: 

El rey 00 puso. el eandado ‚ mas todos los fue a quebrar, 
Entrando Jentfo on la casa, nada oiro fuera hallar,, 


sino letras, que decian ı Rey has sido por tu mal, 
que el rey que esta casa abriere a Espana tiene quemar ! 


Cabas Verführung ift bey Depping ©. 5. Die Romanze 
fließt fehr naiv: 


Si dizen quien de los dos la mayor culpa ha tenido; 
Digan los hombres: La Cava, y las mugeres : Rodrigo. 


Man vergleihe D. Auirote L K. 4ı und die Anmerkungen bey 
Ideler V, 372. 

Ueber den Berrath des Julian, Bater der Saba, an Mira 
mamolin, f. Silva deRom. viej. p. 288, Depping Rom. ©. 10 
und D. Quirotel, &. 37, Anmerk. V, 306. 

Die Schlacht bey Kerez, die Buße des Rodrigo und fein Tod 
dur die Schlangenbiffe find befungen in den Romanzen ben Grimm S. 
d. R. v. 390 — 298. Berge. D. Duirpotelk, 8. 33, Anmert. VI, 


206. 
Die Einnahme Toledo8 durch die Mohren berihtet Marianı 
De rebus Hispaniae, L. Vi, Cap. 22, Gr meint, ed wären die Nach: 
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richten üßer die Art derſelben ſehr verſchieden; er köõnne nicht ertfcheiden, 
aber im Ganzen gibt er Doch dem Angaben den meilten Bepfall, weldes 
auch Salderon gefolgt il. Auch ben ihm if Tarif Anfüßrer de 
ohren, und die Stadt geht Durch eine gelinde Kapitulation am ie über. 
Arban (713 zum Oberprieſter, Primiclerius, von Toledo ermillt 
flieht mit den fänımtlichen Reliquien (den Gebeinen des ZLdefonfus, 
des Eugenius, der Leofadia u. a.) nah Zamora, odermb 
- Afturien. Damit flimmt überein die Erzählung des Serreras ); 
nur if ihm Muza felbft Zührer der Araber von Toledo: Jen 
reras folgt in Diefee Angabe dem Iſidorus von Babajo; Use 
" Dichter hat beyde Heerführer neben einander. 


erwähnten Coronica del Rey Rodrigo Il, 143. Da wird Tolede 
durch Juden an die Mohren verratben, eingenommen , alles geplündert, 
alle ner werden gemordet, bis auf zehutauſend, welche in dr 
Hauptkirche das deben von Tarif geichenkt erhalten, allein Die Etat 
räumen muſſen, in der Eein Chriſt bleibt. 

Auch vo Verſenkung des Marienbildes durch So diman hatis 
Galderon VI, 1289 eine Legende vor ſich, welche wir aber jegt 
nicht nachweiſen Eönnen. 

Akt 3. Die Daupt der Begebenheiten in dieſem Abfchuitte 
find die Memorias de la Iglesia de Toledo, vom ‘Toleder Erphiſchef 
Rodrigo, benupt vn Jerreras ?). ” 

Alfons der Sechsſte it dee aus den Romanzen des Cid fo be 
rühmte Bruder des Don Sando >), der fi bey Lebzeiten des Bra 
ders in dem mohammedanifchen Toledo verbergen mußte *), und, nad 
deſſen Ermordung auf den Thron von Saftilien erhoben, das Glud 
hatte, Toledo einzunehmen. Bey der Kapitulation wurde den Dopams 
medanern völlige Freybeit in Beziehung’ auf die Religion zugeflanden ; und, 
fo verblieb ihnen auch die große Hauptliche für ihren Gottesdienſt. Man 
hielt eine Kirchenverfammlung zu Toledo, und auf derfeiben wurde 
Bernard, Abt von Sahagun, zum Toleder Erzbifchof erwählt. Die 
fer Bernard fland in näherer Verbindung mit der Königin&onftanza, 
dritten Gemalin Alfonfos, Tochter des burgundifchen Herzogs No 
bert J.: denn er hatte ihre Vermählung mit dem cafflifhen König ver: 
anlaßt. Als nach einiger Zeit Alfonfo mit Kriegerüftungen in Caſt i⸗ 
lien befhäftigt war, benugten Bernard und die Königin diefe Abme- 
fenpeit. Sie vertrieben die Mauren mit Gewalt aus der Hauptlirde, 
und der Erzbifchof weihte fie in der Nacht wieder zum chriftlichen Got: 
tesdient ein. Die Mohammedaner beklagten jich bey dem Könige , wel: 
her in wilder Erbitterung nah Toledoveilte, die Schuldigen zu be 
ftrafen. Der heftige Zorn des Fürften bewegte Die gefränften Araber 
feldft zum Mitleid mit der Königin und dem Erzbiſchof. Sie legten Bit: 
ten für beyde ein, und erboten fi, Diefen Theil der Kapitulation freywil⸗ 





ı) Sranzöfifh Überfegt von V’Hermiliy, Paris ı7dı, Tom. II, p. ii. 
2) Branzöfifche Ueberfegung AL, 257. 
3) S. Depping Romanen, von €, 113 an. 
4) Sen Depping 113: 
En Toledo estava Alfonso, 
Que non cuydarva reynar; 
Desterrava lie Don Sancho 
Por su Reyno le tomar, 
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lig aufzugeben. So endete fi alles in Frieder und Freude, und die 
Kirche zu Toledo feyerte deßhalb nodh lange La Fiesta de nuestra 
Senora de la Paz. 

Wegen der Legende vom Marienbilde befinden wir uns in gleicher 
Unmiffenheit, wie am Ende von Aft a. 

Ueber Einzelnes bemerken wir noh: Mangel an Gelehrfamkeit, 
Webereilungen, Gedaͤchtnißfehler, ben einem Dichter thun dem poetifcyen 
Werthe feiner Erzeugniffe wenig Abbruch. Allein die Pflicht des Kritikers 
iſt es, darauf aufmerffam zu maden: denn bey nicht pedantiſchen Beur⸗ 
tbeilern wird gewiß in vieler Hinficht die Bewunderung für einen felbit 
fhaffenden, und alles der Natur verdankenden Geiſt wachſen, der fid 
ganz entblößt fand von den gewöhnlichen Hälfsmitteln einer audy nur ober: 
flächlichen Erudition. Nur wenn man aud diefe Sleden (nach gewöhnli⸗ 
her Anjiht) kennt, wird man ihn ganz verftehen und bewundern. Indeß 
würde ich nur dem rathen, dem Salderon hierin nachzuahmen , mel: 
her auch mit Cal derons anderweitigen Gaben audgeftattet ift, worauf 
wohl felten jemand Anfpruch machen wird. 

VI, 106, ı. Africa, America y Asia 
son las tres, de que no tengo 
necessidad; Erodoto 
las descrive eon su ingenio, 

Hier erfahren wir durd einen Biſchof aus dem fiebenten Sahrhuns ° 
dert, daß der gute Herodot eine Befchreibung von Amerika ver: 
faßt Habe. | | 

107, 1. Aquel docto Arsopagita, 

Hier Ternen wir, daß Dionyfius Areopagita, ein Schüler 
des Apoftel Paulus (Apoftelaefchihte XVII, 34), perfönfih Lehrer 
des Toledifhen Erzbiſchosfs Eugeniue geweſen ſey. Die benden Erz: 
bifchöfe diefee Namens zu Toledo, von denen Calderon wahridein: 
lich den zweyten meint , lebten im fiebenten Jahrhundert. 

136. y haga fiestas la gran Constantinople, 


Hier im Anfange des adıten Jahrhunderts macht Salderon Konftans 
tinopel zur Hauptftadt des arabifhen Reichs, wo befonders die Siege 
Tarife Freudenfeite hervorrufen würden. 

Gewiß ſcheint mir aus diefen drey Stellen, daß Salderon diefes 
Schauſpiel in fehr früher Tugend verfaßt habe, dem auch nichts Aeuße⸗ 
tes oder inneres entgegen fteht. 

104, 4 este vil discipulo de Elvidio, 


Das ift der Helvidius, gegen den das zweyte Kapitel von. Ild efon⸗ 
fu8 De virginitate Mariae (Bibl Patr.-Lugd. T. XII) gerichtet iſt, 
und welden Hieronymus in einer eigenen Schrift, und Epipha—⸗ 
nius Haer. 78 widerlegt haben. Wer aber Teudio bey Salderon 
(110) neben Pelagius fey, weiß ic gar nicht. 
135, 3. quanto jurd te meroso 
en Santa Gadda, en la jura 
del balleston , donde otorgo 


que no fui parte en la flera 
traycion de Vellido Dol'fos, 


Died geht auf den Eidfhwur, welchen der Cid den König Alfons 
den Sechsten ſchwören ließ in dem Kirchenfprengel Santa Gadea 
zu Burgos, daß nämlih Alfons unfchuldig fey an dem Morde feines 
Bruders Sancho bey Zamora duch Vellido Dolfos. ©. die 
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Nomanzen vom Cid bey Depping ı1d—ınd, und im der meuefen 
fpanifchen Ausgabe des Cid, Madrid ı8ı8, Nom. 25 u, folg. Barıl. 
yu El Galan Fantasma. 

18, 








7 de la Cruz, 
Dieß bezieht fih auf die Legende von der heiligen Helena, Mutir 
Konftantins, melde unter Beyftand des Mafarius zu Jeruis 
Lem das Sreuz ausgrub. Die einzelnen Nachrichten hierüber neben 
einander geftellt und verglihen in den Acta Sanctorum Boll. Maj, tom. 
1, p. 361 (Antwerp. 1680) :, De in tione 8. Crueis. 





— 
siendo exemplo a} uros 


siglos, este nudı “ 
Anfpielung auf die Ehe Philipp des Vierten mit Elifabets, 
Tochter des franzöfifhen Heinrich des Diertem, 
96) EI Principe Gonstante; oder El Principe mas constante 
en la fe, y martyr de Portugal, leberfeht von A. W. p. Edle 
el, Th. =, f. die — von Johann Schulze: Ueber de 
‚öhaften Prinzen des D. P. Gald, Weimar aBıı. Tim mauer 
Meinen Schrift: Ueber Galderons Schaufpiel, Die Kirdentrenmung 
von England, it ©. 36 und folg., was mir. über — 
stante zur Hand mar, mitgetheilt. Ueber den Orden Christi, dein 
Großmeifter Enrique it (1. 3. Schulze ©. 14) habe ich feinen 
eine klaſfiſche Stelle in Lo pe de FG Scyaufpiel EI Guante 
de Dona Blanca (Obras sueltas T. IX, p. 103) gefunden. Dionps, 
König von Portugalf, fagt: 
Halt = 
dee Fomplariore Eıpafa, 
la de Christo 3 
para suplir tan gran falta, 
Der Anachronismus mit Gelvas II, 404, a fon von 
Schulze ©. 28 entfhuldigt. „Men vergl. Sareilafe 2. 
Y como vuolvos F 
Les ojos @los.Gelven sonpirandot 


Uebrigens if} der Gedanke des Drama und die Aui im 
Allgemeinen vollendeter ald der Styl, welder leider Die oft 
Modefehler in nicht geringem Maße hat. 5 

99) La Exaltacion de la cruz. ‚Zueft gedrude im Zapr 165% 
in Primera Parte de Eomedias escogidas de los mejores 

ie Espana, . 

38 Quellen hat Calder on bey Abfaſſung dieſes Drame ser 
ſich gehabt, allein in Beziehung auf beyde ſich große Abweichungen erlaubt, 
der dihterifchen Einheit und Wahrheit die der Geſchichte und die des 
Deiligen « Kalenders aufopfernd. Die erfte Duelle iſt die Gefchichte des 
Krieges des Heraflius mit den Perfern. Diefer Kaifer ſcheint der 
größte und gfüclichfte Held des griechiſchen Kaiſerthums geweſen zu ſeya. 

ion feiner langen Regierung (von 610 Biß 641) jmd befonders Die sche 
mittleen Jahre glorreich für ihn, Der hohe Ruhm, den er ſich im Mor 
genlande erwarb, machte, daß er fogar in den mythiſchen Sagenkreis der 
Araber aufgenommen ift, indem es hier von ihm heißt, ex ſey Durch einen 
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Brief Mohameds zum Islam bekehrt, habe dieß aber geheim ge: 
halten. Ja man hat noch einen folden Brief des Mohamed an He 
raflius unter den Apocrypba des Mohamedanismus !). Nie hat er 
fib mit feinem Heer in einer fo mißlihen Lage befunden, wie hier bey 
Salderon, dem Cosdroas gegenüber. 

Sarbar, Feldherr des grauſamen Könige von Perfien, Cho& 
roes, nahm 615 Jeruſalem ein, und führte den dortigen Biſchof 3 as 
charias ald Gefangenen ab, und nahm auch das heilige Kreuz mit, wel: 
ches er aber ruhig fteden ließ in einem vom Bifchof felbft verfiegelten Futteral. 
Erft 633 begab fih Heraklius zu Felde gegen die Anbeter der Sonne, 
die Perfer. Choſsroes); lanae von feinen Unterthanen gehaßt, fing an, 
ihnen verächtlich zu werden. Bon allen Seiten häuften ſich Verſchwoͤrun 
gen. Auf dem Wege nah Ktefiphon, wo er feinen Sohn Medar 
fe 8 ?rönen wollte, wurde er von allen Truppen verlaflen , gefangen und 
in Ketten vor feinen älteften Sohn Siroes geführt, im Yahr 628. 
Diefer war durch die Verfchmornen aus feinem Kerler in Mahuza be 
freyt , und als König ausgerufen. Siroes begann feine Regierung das 
mit, daß er 24 feiner Brüder umbringen ließ, den Medarfes vor den 
Augen des Vaters, und diefen fünf Tage hungern, dann mit Pfeilen er 
f&hießen ließ; darauf machte er Frieden mit Heraklius, unter den 
Bedingungen , wie bey Salderon. 628 hielt der Kaifer feinen Triumph 
in RKonftantinopel, und 629 den feyerliben Einzug in Jeruſa— 
Tem, wobey er felber dad Kreuz auf den Schultern trug bis auf die 
Spitze des Mons calvarius, Zacharias wurde wieder ald Patriarch 
in FZerufalem eingefekt. 

Die zweyte Quelle unfers Dichters iſt die Legende vom heiligen 
Märtyrer Anaftafius ’). Schon im Jahre find die Acta Ana- 
stasii aufgenommen in die Acta synodica concil. Nicaeni, Der Ber: 
faffer, ein Mönch , will die Gefchichte aus Anaftafius eigenem Munde 
haben. Anaftafius war früher perfifher Magier, und hieß Magun— 
dat. Gr Fämpfte mit als Soldat unter Chobroes. Das aus Je 
‚ zufalem nah Perfien entführte Kreuz ecregte feine Aufmerkfamkeit 
und fein Nachdenken. Immer mehr wandte er ſich ab von der Magie, 
und das Chriftenthum erfüllte allmälih fein Herz. Er begab fi nad) 
Serufalem, wo er die Taufe empfing , und als Mönd in einem Kloſter 
diente; allein noch häufig plagte ihn der Teufel mit Borftellungen aus 
der Magie. Mit Thränen wandte er fih zu Gott um Beyſtand, und 
fah einft im Traum fich felbft auf einen hohen Berg getragen, ein Engel 
fhwebte auf ihn zu, und reichte ihm einen golduen mit Wein gefüllten 
Becher mit den Worten: Nimm, und trint! Sr trank. Bey dem Tr: 
machen ahnete er , daß ihm dieß Das bevorftehbende Märtprthbum bedeute. , 
Darauf wanderte er auß, die chriftlihe Lehre zu verbreiten, befonders 
Die Magier von ihrem falfhen Dienft abzuwenden. Deßhalb ward er 
ergriffen, und in SAfarca eingelerkert. Engel ſenkten ſich zumeilen zu 
ihm tröftend nieder. Im Jahre 627 erhielt er Srlaubnig, am Tage der 





ı) Nach den ariegifshen Geſchichtſchreibern kamen Mohamed und Hera 


Elius perfoͤnlich gufammen su Edeffa im Jahr 6299, ©. Le, Beau, 
Histoire du Bas -Empire, XII, 221. 


2) Er beflieg den Thron 593, und ließ feinen Vater im Gefängniß durd) 
Stockſchlage umbringen. 

3) ©. die großen Acta Sanatorum Bollandi. Januar, T. II, P. 422. (Aut. 
verp. 1643.) 
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Erhebung des Kreuzes das chrifffiche Jeſt in den Kirche mit feiner Ge 
meine zu feyern. Gleih darauf mußte er wieder in dad Gefänguif. 
Mon führte ihn bald nachher nah Bethfalon a, mo GChosroes 
ihn marteen und tbdten ließ im Jahre 628. Den Einzug Des Kaifers in 
geruſalem hat er alſo nicht erkebt. 

Die Worte Exraltatio sanctae Crucis (mo noch Das fpanifde La 
Ezaltacion de la Cruz) haben im kirchlichen Latein eine zweyfache Be 
giebung, wozu Calderon eine dritte höhere gefügt hat. Die frühere 

zaltatio wird dem Kaiſer Ronftantin bepgelegt, die zweyte iR dx 
unferige duch Heraklius. Galderon meint freylich auch Dick 
zweyte, allein noch weit mehr meint er die Berherrlihung be 
Kreuzes, vor welchem alle menfchliche Anfchläge in Nichts zerfallen, und 
Diefem Grundgedanten des Drama mußte Geſchichte und Legende wei 
ken Die dem Anaftafins Anfangs dienenden Geiſter werben ofe 
mächtig vor dem. Gotte des Kreuzed; aber ihr Herr, nachdem er fih pa 
Diefem gewendet, genießt am Schluffe die Freude, durch feine Dülfe dab 
zu ſchauen, was ihm früher gewaltfam verichlofien ward. DHerallins 
aber, früher in irdiſcher Liebe zu feiner Brauf glühend, veraißt für, Jam 
dem Einen Gedanken an die Religion. fi weihend. Und fiegf er uun and 
. gli ? Nein, fein Gott fcheint Ihn verlaffen zu haben; aber weder Zwe 
fel noch Kleinnuth ergreifen ihn und die Seinigen. Die Feinde hab 
deß Beinen Gewinn. Seine Wege find nicht unfree Wege. Auf um 
ungeahnete Weiſe wenden ſich die Kräfte der Gegner zerfiörend gegen ſib 
ſelbſt, und Heraklins erringt was er wollte, fo, Daß Ihm, dem Get. 
des Kreuzes, allein die Ehre ward. Und nun dazwiſchen ald Mittelpuntt 
diefee Zacharias, das wahre Ideal eines Geiſtlichen, voll Demuth, 
Kraft und, Milde. Wir glauben nit, Daß je in einem GSedicht dab 
Chriſtenthum fo verherrlicht fey , als in dieſem. 

Schon früher aab es Schaufpiele über Heraklius ben den Spa 
niern,, wie die Stelle in D. Quirote L, 48 lehrt: El Emperador 
Eraclio, que entrö con la Cruz en Jerusalen, 

X, dı3, 2. ser dueno de la divina 
g belleza de mi sobrina 
Eadocia. 

Heraklius hatte, 7. Okt 610, an feinem Krbnungstage bie 
Eudocia gebeiratget (le Beau XI, ı52). Sie ftarb ſchon 612, 
und Heraflius vermählte fih 614 mit feiner Nihte Martina, trog 
der Einfprüce des Parriarhen Sergius. Martina begleitete ipn 
bey den meiften Feldzügen. Man fieht, wie auch hier das Geſchichlliche 
von Salderon verfhmäht iſt, und für feinen Iweck mit Nedt. 

337, 18. Er. Y si contra Maxencio a Constantino 

Clod, Ysiäa Elena en favor de su desvelo, 
Er, Un Angel diso — Clod, La previno el cielo, 

Dieß bezieht fih auf die von den früheren chriſtlichen Gefchichtfcrei: 
bern mitgetheilten wunderbaren Huülfsmittel, melde dem Konftantin 
gegen Marentius, und dann der Helena*) zu Theil geworden 
feyn follen. 

100) La Cisma de Inglaterra. ©. über die Kirchentrennung von 
England, Berlin, ı8ı9. 

101) La Aurora en Copacabana. Leberfeßt von D. v. Malt 
burg. Th. 4. 


°) ©. über diefe Baronius ad Martyrologium Romanum ı8, Aug 
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Dtto v. d. Malsburg hat in der Einleitung zu feiner Ueber⸗ 
feßung fchägbare Anfichten und Nachrichten zur Erklärung diefed herrlichen 
Werkes mitgeteilt. Wir haben die Gefchichte der Entdedung von Deru 
von Zarate, welder 1543 nah Peru ale Schagmeifter gefandt wurde, 
für das Gefhhichtlihe in unferem Drama früher benußt, und finden nichts 
Wefentliched darin, was niht Malsburg aus dem fpäteren Sarcie« 
Iafo de la Vega beygebradt hätte. 

Um die mannigfachen und entlegenen Theile des Schaufpiels zu 
überfehen, fügen wir Solgendes hinzu: 

Im erften Akt find Aberglaube, Blutdurft, Tpranney die Grund» 
triebe der umnachteten Heiden. Der Sonnengott,, dem fie dienen , leuch⸗ 
tet nicht und wärmt nicht erquidend; er zerftört und faugt Blut, eine 
trübe Slut lodert in den Herzen feiner Berehrer, und darum ift er auch 
nichts als ein Knecht der entfeglihen Nacht des Götzendienſtes. Dazwi⸗ 
fhen daͤmmert das in die Nacht gepflanzte Kreuz, und die Sehnfucht und 
Ahnung eines hefiern Gottes in dem Bufen dee Guakolda und des 
Yupangui. 

Akt 2. Franz Pizarro if in Spanien gewefen, und zum 
Statthalter des neu entdedten Landes ernannt. ı53ıift er mit vier Brü⸗ 
dern, mit Alvaro und mit Truppen von Panama aus unter Segel 
gegangen. Nah Schwierigkeiten, welche nur ein gigantifher Muth beſie⸗ 
gen Eonnte, war er bis Caxamalka vorgedrungen. Beyde Inkas wur: 
den weggeräumt. Jetzt erft beginnt der zweyte Alt vor Kusko. Hier 
ift Kampf des Lichtes mit der Finſterniß. Muth, Todesverachtung', Liebe, 
©ottvertrauen , Freudigkeit, Wahrheit auf Seite der Chriften; die ent« 
gegengefeßten Lafter auf Seite der Heiden. Die Gottheit felbft läßt fi 
vom Himmel herab, und wirkt fegnend, indeß der Gögendienft Freund 
und Seind ins Verderben bringt. 

Der dritfe Akt ift völlig das Gegenftüc des erfien. Die Herrichaft 
des Lichtes und der Liebe; mie in jenem das Kreuz der Stern der beffern 
Welt in der Nacht war, fo ift hier der Götzendienſt mit den Streitigkeiten 
der Priefter ein leicht vorüber fchwebender Schatten. Denn der Streit 
ift ja Fein perfönlicher, und hört auf, fobald der Eine Theil fein Recht 
bekundet hat. Und diefe Segnungen hat das Chriſtenthum in jenes Land 
‚gebracht, das in den Klauen des blutdürftigen Aberglaubens nach Freyheit 


feufste. 

10) El gran Principe de Fez. Ein fpätere Gegenſtück zu El 
Principe Constante. In dem früheren bleibt ein chriftliher Fürſt im 
Mohrenlande feinem Glauben treu, allen Lockungen und Leiden zum Trog ; 
in unſerm verläßt ein mohrifcher Fürſt, von der Glorie des Sieges umge: 
ben, fein geliebtes Weib und fein Kind, feinen Thron und fein Vaterland, 
erft nur im oügemeinen vom religiöfen Beduürfniß getrieben, dann, als 
er in chriſtliche Sefangenfchaft gerathen it, um ungeftört Chrift bleiben zu 
Tonnen. Seine Gattin Zara, als heldenmäßige Heidin und Frau, ſteht 
gegenüber der Phönir. Aufgeregt wird nu ley Mahomed zuerft dur 
ie Allerdings ſeyr merkwürdige Stelle im Alkoran, Cald. III, 

23: 


[4 
Del Imperio de Satan, 
dice , solamente fueron 
Maria y el hijo snyo 
tan divinamente exemptos 
ue no pagarom el grande 
tributo del Universo, 


Nach der englifhen Ueberſetzung des Koran von Sale (Ron: 


83 Angeige:-Blatt. xVtiL® 


don, 1764, Vol. I, Cap. 3, p. 60) heißt es: »Ich habe " 
genannt , und id empfehle fie deinem Schuß, und eben fo 
menfchaft (her issue) gegen Satan.« Es folgen noch maı 
apokryphiſche Traditionen der orientalifchen Chriften Groß ui 
der Aufwand dialektiſchen Scharfſinns im Munde des Moprenr:.. 
der Unterfuchung. Die Auflöfung findet er erft 418, 2. Die Gi. 
aber 418, ı erinnern an aͤhnliche in faft allen Gedichten aus dem S 
kreiſe Karls des Großen. Die andere Stelle, welche den Priuzn:. 
weat, 416, 2, ift aus der Vida de San Igmacio Loyola, deren Ver 
faffee Pedro de Ribadeneyra 1611 zu Madrid 84 Fahr alt far. 
Zwey fpanifhe Ausgaben nennt Ric. Antonius, von 1586 und wm 
1605. Rod find gefhichtliche Perfonen im Drama 306, ı, der Gref 
meifter des Johanniter: Drdens, Johann Paul Lazaris, und dr 
Sopanniter Baltbafar Mandas; 434, ı der Papft Innocen; 
der Zehnte, welder vom Jahr 644 bie 1655 regierfe; 436, 2 dt 
ZefuitenCbeneral Johann Paul Dliva, ein Genueſer, farb 
Jahre 1681. 
| 389, ı erklärt Sald. mit dürren Worten die beyden Gngd fr 
allegorifche Perfonen : 

representando los dos 

de su Buen Genio y Mal Genio 


exteriormente la lid, 
que arde interior en su pecho, 


Damit verbinde man die Geiftereriheinung 417, 2, wo and au 
Innerliches fo einen aäͤußerlichen Widerfchein erhält. 
Zum Schluß wollen wir den freymüthigen Ausſpruch unfers Dich 
ters zur Beberzigung hervorheben , 442, ı: 
casi un beneficio mesmo 
passar de Moro a Christiano, 
que de mal Christiano a busao, 

103) La Sibila del Oriente, y gran Reyna de Saba. Weber: 
fest von v. d. Malsburg. Tp. 4. 

Iſt gefhichrlih genommen eine Sortfeßung von Los Cabellos de 
Absalon , hat aber fonjt einen wefentlich verfchiedenen Charakter. Die 
allgemeinen Züge, in denen der Dichter die Begeifterung der Sibylle 
fhildert, IX, 396, ihre Art, die Orakel zu geben u. ſ. w. , find nicht von 
ihm erſonnen, fie find aus der uralten Dichtung entlehnt , welche fon 
Virgil vorgefunden hat, und beuust im Anfange des ſechſten Bude der 
Aeneide S. die Ausleger daſelbſt, und u Birgil Efloges, % 
und Aeneide Ill, 441 — 452. Die Sade ift begrundet in der Ewig: 
keit der Seele, und ihrer Kraft, fich zumeilen den Banden des Leibe zu 
entwinden. 

Ueber Zeit der Abfalfung und Quellen f. v..d. Malsburg Ei. 
XIII — XV. Kandace war nad den Auslegern des Jofepbut 
(Antiquit. Jud. VIII, 2) wahrfcdeinlih der Name der Königin voa 
Merve oder Saba. Der ägyptiſche König im Dienfte des & alomon 
- ift eine Dichtung des Cald., melde, wie vieles andre diefes Stucks, = 
die finnreiben arabifhen Märchen erinnert. Manding a aber gebiti 
nach der alten Tradition nothwendig ald Folie u Salomo; er iſt ken 
anderer , als unfer voilirlide Marcolphus,a von dem ſchon die be 
kannte Stelle dee Gulielmus Tyrius bemerkt: Et hic fortasst 
est, quem fabulosae popularium narrationes Marcolfum vocant. 
de auo dicitur, quod Saloınonis solvebat acnigmata, et ei respon- 
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MuftafaChanTDolu begibt fih auf des Schahes Befehl nad 
Schirwan, um Muftafa Chan, den Scirmaner, zu Paaren 
zu treiben, von dem er aber erſchlagen wird (©. 472). 

Ben annahendem Yruhling , der wieder wie gewöhnlich beſchrieben 
wird, verfammeln fich die Grogen, und bitten Mohammedſchah, 
der fih immer nur Weil, d. i. Starthalter nannte, die Krone aufs 
zufegen. Solche Kron und Thron übertragende Neichetage find in den 
morgenländifhen Geſchichten meiftend mit der Befchreibung des Frühlings 
verbunden, indem Ddiefelben gewöhnlid Etatt haben, wenn die Armee 
ins Feld zieht. Dergleihen finden fih in den Geſchichten Timurs und 
Nadirfhahs, welche dem Berfafler Hier vermuthlih vor Augen 
fhwebten (©. 473). Mohammedfchah nimmt die (feinem Neffen 
beftimmte) Krone nit an, erläßt dem ganzen Reiche die Steuern eine 
Sabre, und wallfahrtet dann nah Tus, der Srabftätte des achten 
Smams Ali Ibn Musa, wo er aus Demut einem Drefher Wals 
fer auf die Hände gießt. Diele Begebenheit fcheint dem Dichter wichtig 
genug, um durch feine Verſe folgendermaßen verherrlicht zu werden: 


Er flieht bey Naht zur Önadenquelle, 
Damit der Etaub ı) fein Herz erhelle. 
Ali, Sohn Mus a's, Gottes Freund, 
Der achte Imam, neunte Himmel, 
Deß Pfortenvorhang Löwen halten, 

Und deß Geſicht den Mond verdunkelt. 
Der Himmel küßet ſelbſt die Schwelle 

Des Herrn von Batha, Chan von Tus »), 
Den Staub kehrt Gabriel 3) sufammen, 
Daß er damit die Bruft fih ſchmücke. 
Was folget hab ih fo vernommien, 

Don Wanrgefinnten,, Reinen, Trommen. 
Es fand fi) dort ein nadter Derwifch, 
Derfunten in das tieffte Elend, f 

Am Körper krank und voll Geſchwüre, 
Gefoltert wie eın Sündenmann. 

Er ſprach: o Herr der Welt, des Glaubens, 
Ich kenn davon 4) nur diefe Stätte. - 
Der Schab befahl: man bringe Waſſer 
Ihm öffentlih es aufzugießen 5). 

Als man das Wailer nun gebracht, 

Befahl er den Dermifche fo: _ 

Du nimm das Waſſer, gie mirs auf, 

So wird dein Wunſch erfüllet werden. 

Als er dag Waſſer ibm aufgoß, 

Schiens daß der Mond vom Himmel floß, 
Und wie die Tropfen niederträuften, 

In feiner Hand ſich Perlen häuften. 

Die Perlen, jede werth ein Reich, 
Schenkt dem Derwiſch der Schab fogleih. . 
Der Derwifh ward vom Schmerz befreyet, 
Und durch die Huld des Schahs erfreuet, 
Wenn Er mit Flut die Welt erfrifcht, 
Wird Ueberfiuß uns aufgetifcht. 

Der Papagen beginnt neuen Gefang , und mit demfelben beginnt 
eine neue große Abtheilung,, nämlich die zweyte Hälfte des Werks mit 
der Regierung Feth Aliſch ahs nad dem TodeMohammedfhahs, 
rn — — 

ı) a ab der Schwelle, an welcher der Wallfahrtende Gtirne und Au: 

ı) Renareng,d. i. das griechifhe Kavapayıyns. 

8) Der große Surufc, der Dimmeisbote des @ endavefa, an defien 
Stelle im. Istam Babriet getreten. . 

4) Bon Welt und Glauben. 

6) Als Abdeſt, die vor dem Gebete vorgeſchriebene Reinigung. 


1%. 
. 5 . 


J 
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£u8, der um diefe Zeit gedichtet iR, erhellt :). Dem bey Den Eqcres. 
niſſen, welche $ortunatus dort erfährt, iſt Dach von jenem Aublick bes 
a der Berftorbenen gar keine Epur in dem Volksbuche. Di 
ane ift aber aud demfelben Gemuͤths entſtanden, meldet dk 
Schiffahrt des Ulyffes bis hinter Die in Wacht en Gimmeriz u 
den Pforten des Hades fhuf, und den Aen ea beym Averner Eu 
den Tartarus fleigen ließ. Ya Dantes göttlihe Kombbdie ſelbſt IR ms 
demfelben , al& feinem ‚ hervorgegangen. j 
>. Das alt franzöflfche Gedicht: Le Purgatoire de Saint - Patrice, 
yon Marie de France, hat 1820 Roquefort (Podsies de Mark 
de France, II, 411) abdeuden laflen. Im geilifihen Roman: Guerrine 
Meschino (f. Dunlop H. of Fict. IIT:, 38) ift Kap. 162 -eine Säle 
zung des Fegefeuers des Patricius. Bey Arioſto Orl. Jur.X, 9: 
. 3 vide Ibernia fabnlosa , dere ' 
, ; Il santo Veschierel foos la cava eie, 
iſt der Heilige Alte unfer Patriceius. ' 
ESchon 1806 erfhien n Spanien La cueva de San 
cio, Leon 8. Unmittelbar Vorgänger det Cald. aber war Yuan 
eresde Montalvan in folgender Schrift: Vida y Purgatorio de 
‚ Patricio, Madrid, 1637. Bu 
| Die Citate am Schluß unfers Drama II, 275, 2) haben dus 
jugendlich prunkendes. Gs darunter 

Dionisio el gran Onstueiane, " 
ft Dionpfius de Leewis, gewöhnlich genannt. Doktor Ecfati 
ens, geb. 1394, gefl. 1471. ©; Acta Sanct. Mart. II, 45. GH 
bier wohl die befirittene Abhandlung: De quatuor novissimis, gemeint; 
son der 1630 eine fpanifche Ueberſezung gedrudt ward. , 

Enrique Saltarense. Henricus Salteriensis, ein Iridader, 
Möndh um 1150, fehrieb eine Abhandlung de Purgatorio 8. Patricii, 
abgedrut bey Meffinabam. ©. Acta Sanct. Mart. TI, p. 5%. 

David Roto, Episcopus Ossoriensis. €. Acta Sanct. ]. c. 

Marco Marulo.. Markus Marulus war 1510 Patricius 
Spalatensis. ©. über feine ind Spanifche überfegten Schriften Baple 
unter feinen Namen. 

“ Mensigano.. Das it Thomas Meſſingham, irländifcder 
Prieſter, gab heraus, Paris 1624, in Folio: Florilegium Insulae 
Sanctorum Hiherniae , quibus accesserunt non vulgaria monumenta, 
hoc est S. Patricii Purgatorium, et caet. 

105) Las Cadenas del Demenio. Aud unter dem Titel: San 
Bartholome. Der Inhalt ift entlehnt aus den Acta fabulosa des 
PfieudosAbdias, die mit Einleitung und Kommentar abgedrudt find 
in den Acta Sanctorum Augusti T. V, p. 32 (Venetiis 1754). ®ir 
wollen zuwörderft die Einzelnheiten in dem Meifterwerke unfers Dichters 
bezeichnen, melde fih an Abdias anfchließen. 

Die Krankheiten der beyden Brüder2) by Cald. IV, 504, 3 
und 505, 2 beruhen auf den zwey Stellen des Abdias p.34,1: Bar: 
tholomäus frat in den Tempel, in welchem ein Gögenbild war, Ra 





») ©. zu Fortunatus und feine Söhne, vonTy.Beder (Ber 
tin, ı819, ©. 321). Wir erfüllen Hiermit das dort gegebene Werfprecen. 


») Bon den Prinzen feld weiß Abdi ichts, 
age fe R eiß Abdias nichts, er hat nur deren Batır 
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mens Aſtaroth, und fing an wie ein Pilger dafelbft zu bleiben. In 
diefem Gößenbilde war ein Dämon , weldyer fagte, er heile die Sieden 
und Blinden, aber ohne Zweifel aab er nur Das Richt denen wieder 
(illuminare) , welche er felber verlegt hatte. — Gr bringt ihnen bey, 
Schmerzen, Krankheiten, Schäden, Gefahren. und gibt Antworten, dar 
mit fie ihm opfern follen; und wenn fie von ihm nicht befchädigt werden, 
bilden die Thoren ſich ein, durch ihn geheilt zu feyn.« Die zweyte Stelle 
ift ähnlih p. 36, 1. 

510 ift von Cald. vorfrefflid Geitalt, Kleidung, Ton des Ayo: 
jteld geändert aus der albernen Fabel darüber bey Abdias 34, 2, wo 
er mit Purpur und Edelſteinen gefhmucdt ift. 

519 das plößliche Erfcheinen des Bartholomäus bey Pole 
mon bey Abdia8 35, ı. Der König hat ihn vergeblich fuchen laffen. 
»Als die Nacht vorüber war, und die Morgenröthe des Fonımenden Tage 
anfing, erfchien der Apoſtel allein bey dem Könige, bey verfchloffener Thür 
in feinem Gemad.« 

Der: Inhalt des Glaubens: Disputs am Schluffe von Akt a ift bey 
Abdias 35. 

530 die über alles Lob erhabene Darftelung des Wahnfinns der 
Irene ift veranlaßt dur die Worte des Abd. »Da Polymius 
(PD olemo) eine wahnfinnige (lunaticam) Tochter hatte, wurde ihm von 
diefem Dämon » Austreiber (daemonioso) gemeidet , und er fandte zu ihm 
und bat ihn mit den Worten: Meine Tochter wird ſchrecklich gepeinigt« 
u. ſ. wm. s 
Die Ketten find aus den halb» allegorifhen Worten (Abd. ı , 3) 
hervorgegangen: Deus vester sic captivus et religatus catenis igneis 
strietus tenetur , ut neque suspirare, neque loqui audeat ex illa 
hora, quae illuc Apostolus Bartholomaeus ingressus est. 

5, 3 Die Slucht der Priejter des Aſtarot h zumAftyages, 
dem Bruder ded Polemo, ift bey Abd. a, 21. vndeflen gingen die 
Priefter aller Tempel zufammen zum König Aftyages, feinem ältern 
Bruder.« 
533, 3. Die Todesart des Apoftels ift nicht aus Abdias; fie 
ift auö dem Breviarium Romanum 34. Aug. »Ut is (Astyages) vivo 
Bartholomaeo pellem cerudeliter detrabi jusserit, ac caput abseindi,« 

Wir machen noch aufmerkfam, mie unvergleichlih der Scherz 521 
angebracht ift, mo der Gracioso ald Goͤtze den heidniihen König und 
Hof nebſt den Prieitern äft. Eben fo ift das Schauen in die Ferne, . 
504 , von großer Bedeutung. Der Anfang ift eine Reminiscenz aus La 
Vida es sueno. 

106) El Joseph de las Mugeres. guerft gedrudt ı660 in De 
los mejores el mejor, libro nuevo de Gomedias, Parte Treze. 

Der Anfang des Drama erinnert an den ähnlichen im Magico pro- 
digioso und in Goͤthe's Fauſt. Eugenia, Öffentlide Lehrerin der 
Weltweisheit zu Alerandria, fißt einfam vor ihrem Schreibtifh in , 
Betrachtungen verfenet über die Worte, mit denen dad Drama beginnt : 
Nihil est idolum in mundo, quia nullus est Deus nisi unus *), 
Durch fie wird die gelehrte Deidin angeregt, wie der Prinz von Se 
durd) den Alkoran, Cyprianus duch den Plinius, und Chrys 
fanthus durch da8 Evangelium Johannis. 


°) Sie find aus Paulus erfiem Briefe an die Korinther 8, 4, nach Der 
Bulgata. 3. 
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comser scher bar. Der. Fabrie. Bibl. Gr. VI, p 5, 
Gerenins am She iB, wr> Die sreciier VMemara um za 
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E::ter Helenns. Böhef su Lelierel::, Tuuben mh De aber 
eehörsen Sarder a der Beate beruitet m Petrus de \atalıbes (> 
talog.:s Sanrtorum 1. IV. cap. m. 

Rerwüurdia He rem Dem die Maleme, VII. 6,1 
=. folı, we Piesesirzuen werte zu take murrrinde werde 
Aehali Se Eigunsen > m El mavor Encanto amer, z El Secreio 
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Tale Dererten rzir eine Anridung auf das Pieblinge: &ufr- 
friel: La Dama Duende -5. 2: 
Vsr sı ia C.: media aqui 
se bace de la Dama Duoende. 
10-), El Macico prodiziose. Zuert aedrudt 1663 in Part 
veinte de Giomed:as varıas. Madrid. Ueberi:st ron Gries I: 
Acltere Gelehrte, welche die Geſchichte Ber Heiligen, Mirmer 
und Kirtenviter zu lichten begannen, haben ımfern En Prianugei 
dem befannteren lateintichen Kirchenvafer Caciliue Cnrprianss, 
Tifhof von Karthaao verwirrt. Der lette, welchem Lich Beseaät 


5) Tıllemont IV, 13 halt die aanze Frjäklung für eine fremme un! c- 
bauliche Sage, melde geſchechtlich mande Widerſpruche entbett. Le: 
iſt von feinem Einfluß auf Entwurf un? Ausfuhrung des Kunſtiers. 


2) ©. Beytrage zur Geſchichte der romantiſchen Poeſie. S. 106. 
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it, iſt Fellus, in der Einleitung zu feiner Ausgabe der Werke des 
Biſchofs von Karthago (Oxonii 1682 Fol.). Gründlihd und für 
immer widerlegt ift dieſer Irrthum von Baluze in den Abhandlungen 
von feiner Ausgabe des Earthaginenfifhen Syprianus (Paris, 1726, 
Fol. p. XXXVIII). Wir menden und daher zu unferem Magus aus 
Antiodien. 

Echte Quelle aller Intern Darftellungen diefer Legende iſt das 
Bußbekenntniß (peravaa, Poenitentia oder Coniessio) des Cypria— 
nu8 felbft, deſſen griehifher Grundterxt zuerjt gedrudt it hinter Balus 
3e8 Caecilii Cyprianii, Episcopi Carthaginiensis Opera, im Ans 
bang p- 294. Die fehr alte, viel benußte lateinifche Ueberfegung derſel⸗ 
ben ıft gedrudt in Martene und Durand Thesaurus novus Anec- 
dotorum (Lutet. Paris. 1717. T. III, p. 1629), wo noch einige andere 
hierher gehörige Aktenftüde ſich finden. 

Diefes Bekenntniß ijt eines der allermerfwürdigften Stücke für die 
Geſchichte des Blaubens und Aberalaubens. Die graufe Schilderung 
der Teufel, die Troftlofigkeit, Angſt und Berzweiflung des Magiers, 
der fi ihnen ergeben hat, feine Ohnmacht gegen die gortfelige J us 
flina; dieß zuſammen gibt ein tief ergreifendes Gemälde. Es verdiente 
wohl eine befondere vollitändige Ueberſetzung. 

Schon Gregorius Nazianzenus (geb. 300, geſt. 391) 
kannte dieſe wunderbare Schrift. Er gibt einen Auszug davın in der 
achtzehnten Predigt (Gregorii Naz. Opera ed. Colon, 1690, Fol. P.1, 
p- 274). 

Auch die Kaiſerin Eudoria hat (nah Photius Cod. 184) 
die Gefhichte des Cyprianus und der Zuftina in drey Büchern 
befungen. 

Alle fchriftliden Denkmäler über unfern Magus find gefammelt, 
geordnet uud Eritifch beleuchtet in den Acta Sanctorum Septembhris T. 
VIL,p. 195 u. folg. (Autwerpen, ı760). 

Die unmittelbare Quelle des Salderon aber ift wahrfceinlich 
bey Surius: De probatis Sanctorum Actis T. V, p. 35ı (Colo- 
niae Agr. 1578), Vita et Martyrium S. Cypriani et Justinae, au- 
tore Simeone Metaphraste, oder eine fpanifhe Ueberſetzung dieſer 
Darftellung der Legende. 


Die Stelle des Plinius lautet bey Galderon: 


VIII, 3so, 3, Dios es una bondad suma, 
. una essencia, una substancia, 
todo vista, todo manos, 

&3 find ohne Zweifel gemeint aus Natur. Hist. L, II, Cap. 5 
(Paris. 1723. Fol. T. I, p. 71) die Worte: Quapropter efligiem 
Dei formamque quaerere, imbecillitatis humanae reor. Quisquis 
est Deus, si mado est alius *), totus est sensus, totus visus, to- 
tus auditus, totus animae, totus animi, totus sul. 

108) Los dos Amantes del cielo. Die Legende, an welche 
&alderon diefes große Drama angeknuͤpft hat, findet ſich fehr aus: 
ſuyrlio bey Surius De prob. Sanctorum Historiis T. V, p. 948 
ed. Colon, 1574, zum 25. Okt. und mwahrfcheinlich hatte der Dieter 
bes Sorine Buch vor Augen. Folgendes wird darin weſentlich 

erichtet: 

Polemius, aus Alexandria gebürtig, Fam mit feinem Sohne 





) Nämlich als die Sonne von der er vorher geſprochen. 
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Ghryſanthus nah Rom, und erhieft durch bie Gnade Des Kallas 
Rumerian Eis im Senat. Während der Water fih gm 
St eſchaͤften hingab, und dadurch noch mehr in der Guuſt dei 
fers flieg , lebte der Sohn in ſtillen philoſophiſchen Forſchungen. 
bekam er die Evangelien zur Hand; fie zogen ihn an; Das 
ward ihm aber fchwer (bey Cald. zu Anfang). Gin Ghriſt 
den deiftlihen Presbyter Karpophorus un, welcher feine 
Ihfen würde. Karpophorus unterrichtete und kaufte ihn. 
kannte fih hryfanthus Öffentlich zum Chriſtenthum. Der 
ihn einfpetren. Vergeblih. Ein Fremd rieth jenem die 
anderd anzufangen. Shrnfantpus ward prädtig gekleidet, az 
befeste Tafeln gebeadt , —X eriſche Maͤdchen um 
eifrige® et erlangte er, daß ſie von unwiderſtehl ichem 
wurden (Gald. IX, 157). Endlich holte man eine fittfame 
peimfih zum Gpifentfuim, (Bald. 165); Öfmeilih geben fe 
i sum entbum (Gald. 165); & geben 
vecheirathet aus, leben aber keuſch mit einander. So verbreiten 
der Stille die neue Lehre. Mehrere Römer Hagen, Ghrnf 
wird von dem Tribun Claudins in den Tempel des Ber 
führt , daſelbſt diefem Halbgott zu opfern. Er will nicht. 
Martern follen ihn zwingen. Allein die Pein wird zur Luſt. De Nie 
Dergeruch törtlihen Duft. Diefe Wunder bewegen den GLaudins 
und die Soldaten, welche gegenwärtig en, ſich taufen 
Jetzt tritt der Kaifer felbft ins Mittel, GTaudbius urd feine —22 
den werden hingerichtet; Shryfanthus in einen Kerker 
(&ald. 165, 3), und Daria in ein Bordell. ‚Bier fduipt ein‘ Lim 
Die Jungfrau gegen ihre Verfuͤhrer (Sald. 167, 2). Der Prätor 
endlich den Ehryſanthus und die Daria ib der Etadt 
eine Grube werfen, wo hinein fie fingend und betend Die eff: 
nung wird mit Steinen und Erde verfhüttet (Gald. Edtaf). " 
Die Zweifel gegen die gefhichtlihe Begründung der kegende findet 
man in Les Vies des Saints VII, p. 385 (Paris, 1939). 
Shen Gregorius Turonenfiß (fiarb ) erwähnt de 
Acta Martyrum über unfer Paar, Gloria beatorum rtyrum, Cap. 
Fa berichtet mancherley von ihrem Grabe und Den dort gefenerten 
erien. ' 
Wenden wir uns jeßt zu unferm Schauſpiel. Daß Hier inte 
dem Wortjinn noch ein zweyter allegorifher Einn verftedt iR, fürn 
und unzweifelhaft. Die drey Fräulein, welche fih um. den Bey des 
Mannes bemühen, find offenbar jene drey verfchiedenen Didgrungen, 
welhe die menfhlihe Thätinteit nehmen kann, entweder zum Edheje 
und Erwerben, oder zum Schützen gegen alles Zerftöcende, oder aber pm 
Erkennen und Darſtellen (Nähritand, Wehrftand, Lehrfiand). Ak 
drey verſchmäht der wahrhaft von Gott befeelte Menfch (hier Ghrw 
fanthus), fo lange fie noch nicht das höchſte, das religiöfe Pre} 
sum Mittelpunkt ihres Lebens haben. So ringe Rifida um de 
Jüngling nur wegen Geld und Gut; Gintia aus Shrfucht und Gikk 
teit; Daria um ihrer Ueberzeugung , dem von ihr für wahr gehalten 
den Sieg zu verſchaffen. Jene beyden bleiben verftodt, und gerathen degpalbin 
einen Zuftand von dumpfer Betäubung, Zucht und Armfeligkeit. Darm 
bat Cald. fie nicht auch fpäter fich bekehren laſſen ? Gin gewöhnlider 
Dichter häfte dieß gewiß gethan. Doc diefe Unterfuhung würd a 
weit führen. Genug, daß Daria fih dem neuen Licht erfchliegt, ip 
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Ueberzeugung und ſich ſelbſt opfert, und nun im ſeligen Tode den braͤutli⸗ 
chen Vermaͤhlungkuß empfaͤngt. Da dienen ihr die Thiere der Wüſte; 
und die Schrecken der Elemente, die Schauer der Gruft ſind heitere 
Frühlingswonnen⸗ 

Noch manche dahin zielende Striche wird der Leſer, wenn er ein⸗ 
mal diefen Geſichtspunkt hat, finden. 3. B. die Liebe des Kriegers Clau⸗ 
dio zu Sintia, und die läderlie Eiferfucht und Verliebtheit des Dies 
nerd in Daria, welcher feine Sehnſucht im Bordell mit ıhr befriedigen 
will. Diefe Stelle ift enticheidend für unfece Deutung, nämlich bey de: 
nn, welche die wichtige Allegorie Eennen in Den Cento novelle antiche, 

Ye ; 
. IX, 139, 2. y sobre 
la frente le pongo, 

Daß Legen eines Buches auf den Kopf, als Zeihen höchſter Vereh⸗ 

rung, haben wir audy im Anfange der Cisma de Inglaterra. 
143, 1. nadie en el computo muerda 
de los tiempos, 

Calderon fchrieb feine Anachronismen in den Tomifchen Theis 
len fo wenig unbefonnen in den Tag hinein, ald Shakfpeare. Das 
lehrt diefe Abfertigung , fo wie auch 

159, 3. unFrayle,,.. Mas no es bueno, 
porque aun no ay en Roma Frayles, 
147, 1. Diöle en'culto la rospuesta, 
la penultima diciendo. 

Hier verſteht Salderon unter culto ausländifh, gefuht und 
unverftundlid. Man vergl. Lupe de Vega Novelas, Obras sucltas 
T. VIII, p. 83: 

160, ı. para encormados no ay corma 
como las pruprias mugeres. 


Das fcherzpaft gebildete Wort encormados follte auch beyläufig 
an encornados (gehörnt) erinnern. 
(Der Nachtrag mit den Demerfungen, en, Quellen und Nachahmungen u. f. w. 
. - o g v 





Befhluß des in Nro. XI angefangenen Auszugs aus 
dem Schehinfhahname. 


Mohammedfſchah wendet ſich nach Schiraſ, um Lutf 
Ali, den Kurden aus dem Stamme Send, zu bekriegen (S. 416); 
auf dem beygefügten Schlachtgeinälde gewinnt der junge Schah ſchon ein 
möännlichered Anſehen. Der Frühling ift wieder da, und wird wie ge: 
wöhnlicy wieder befchrieben (5. 430). Zwifhen Feth Ali, dem Kat: 
fharen, und Lutf Ali, dem Send, kommt es zum Treffen; der legte 
wird gefhlagen, will fih nah Schiraf flücten, wird daran aber vom 
Hadſchi Ibrahim verhindert (5. 424). Diefer und der General 
Mohammedſchahs hören bald darauf, daß Lutf Chan wieder im 
Unzuge fey , und gehen demfelben entgegen (S. 428). Ssadik Sci: 
kali bereut feinen wider Mohammedſchah gewagten Wideritand, 
und fendet feinen Bruder SſsSaruchan an die Pforte dee Schahs (S. 
430). Beſchreibung des Srühlingsfeftes zu Tehran, und Auszug der 
Truppen nah der Ebene Kenduman (S. 431). Mohammedfchah 
baut eine Kuppel zu Moſchhed Ali (der Begräbnißftätte Ali's, nicht 
ferne von den Ruinen Babplons). Während in Tehran das Früh— 
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Iingöfeft gefeyert wird, überrumpelt Lutf Ali das Lager Mohum 
medfhahs (S. 433). Nichts defto weniger gibt Mohammedfash 
gleich darauf abermal ein Zeit, dem Prinzen Yuffein Kuli Chany 
Ehren (5. 435). Da die Beichreibung daven eine der kürzeſten, und 
fhon eben dadurd eine der beften des ganzen Gedichtes iſt, mag Diebe 
hier überfest eine Stelle einnehmen. 


Wieder Hat der afte Schmuder ı) 

So gefhmüdt des Wortes Braut. 

Es flelt der mächtge Dſchem ein Feſt 

Zur Hochzeit ſeines Neffen an. 

Die Braut war ſchön wıe Nuſchabe, 
Die Sonn’ an Schimmer überfirabiend, 
Als Fallſtrick war ihr Haar gegeben, 

Ein Zallftrid voller Krauf und Knoten. 
Die Wang’ und Zähne Sonn’ und Pleias, 
Und die Bewegung Anahid's. 

Ihr Saum war ren wie Sonnenfaum, 
Wie Flut und Glut war Seel’ und Leib. 
Der jüngre Sohn von Weltenbrand 
War einer Ceder Mondgeficht =), 

Zum Herren von Natur geftaftet, 

Mit reihen Gaben ausgeftattet. 

Sein Dheim Diem der Weltenhüter 3) 
Band tiefen Mond an jene Sonne. 

Man lud aus Aferbeidfhan 

Viel weiſe, freye Männer ein. 

Martpüter von der Marf Ira 4), 

Und Ludler filberfhenflichte 5) 

Bon Dilem, Kurkan, Mafendran 
Biel Lörenmänner lobefan. 

Es war das Haus, der Plah , das Geld 
Mit goldnen Stoffen aufgehellt. 

Sie warfen reiche 6). Schabe aus, 

Und hoben fo des Feſtes Saus. 

Bon alien Marten waren Kundae 
Gekommen zu der Zeftbereitung. 

Da waren tauſend Manisbilder 7) 
Und taufend Ballen golüner Stoffe, 
Womit erfahrene Teppichmeifter 

Den Saul, das Du, das Haus bededten, 
Ein Feſt, fo herrlich, daß der Himmel 
Der Erde Farben neidete. 

Mit Laut von Floten und Tſchinellen 
Erſcholl die Zeit von Hochzeitsluſt, 

Mit jeder Nacht begannen Andre 

Das Unterfte zu Hochſt zu fehren. 





1) Der alte Zederfchmuder ift ver Dichter ſelbſt, der die Braut Des Wort⸗ 
berauspugt , und fie den Lefern zum Genuß vorführt. . 

3) Der junge Serr Weltenbrand wird als eine Ceder dar geſtellt, von 
deren Gipfel der Mond als Geſicht herunterfchaut. j 

3) Mohammedſchah, der Dſchem (Driofes) feiner Zeit. 

4) Besiı Merfbananı Merfi Irak. Merf oder Marf if das alt 
deutſche Mark (Granze), und wie fih Diefes im Deutſchen den Laͤnder 
namen beygefügt, fo auh im Perſiſchen, alfo de Mark Jrat me 
Steyermarf. 

6) Besi simin Lulian sim Saf. Lulian, die Lufier, fin an 
Art in ganz Perfien herumfteeifendes Gefindel, welche bey Hochzeiten 
und Zeiten ihre Gefänge (Lul) Tullen, und daher den Namen erbaitca 
haben. Sim ıft Silber, Sat Schenkel. 

6) Sendfhi Raigan ıfl zwar der Name eines befonteren Schatzes. Kat: 
gan, das deutfche reich, heiſit aber insgemein auch Reichthum. Des 
Wort Gendfch ift das deutſche ganı. 

7) Bilder, ſchon wie die Gemalde Manıs, des beruhmten Malers. 
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Auch Feuerwerker wandelten . 

Die Erd in Himmel durch die Feuer. 
Die Waſſer ſchienen alle Feuer, 

Des Himmels Raben ſchienen Gold. 

Es ſchlug der Mädchen Chor den Boden 
Wie Hurıs und wie Anahid. 

Und wie der Boden drohnt dem Exhritt, 
Erdröhnt die Zeit im Einklang mit. 
©o freut man ſich zwey Wochen ang 
In reiner unſchuldsvoller Luſt. 

Worauf nach dem Befehl des Schahs 
Die Schöne ausgetbeilet wurden. 

Es kehrte Jeder dann nah Haus 

Mit reichem Kieid in Baus und Braus. 
Und Jedem ward nad feinem Stand 
Juwelen, Gold und Zeflgewand. 
Hierauf mit gnädiger Grlaubnifi 

Ein Jeder kehrt in feine Mark. 

Bon der Hochzeit ehrt der Dichter wieder zur Erzählung Der 
Kriegöbegebenheiten zuräd. Lutf Ali Shan flüchtet fih in der grüß- 
ten DBerlegenheit nah Tab& zum Mohammed Chan von Tabs 
(in Rubiftan), der ihm Beyſtand leiftet, und ihn dadurch in den Stand 
feßt, wieder nad Far s zurückzukehren (S. 436). Mit eingehenden 
Früpling bright Mohammedfhah gegen Iſtachr auf, und fendet 
den Prinzen Feth Ali nach Kerman (5.438). In dem, feinen Na: 
- men begleitenden, Lobe heißt es: 

©ein helles Her; iR Herr der Sonne, 
Dur Reinheit ift er Herr des Waſſers, 
Sein Antlig iR der Engel Schmud, 
©ein Leib if reiner Schmud der Seele. 
Die Rofenflor des Parapdiefes 
Entblühet frifh aus Gottes Hand. 
. Die Augen bliden fhön verfchämt 

Sie ſprechen wie mit weihen Worten: 
Zrengebger Hand und heller Wange 
An Einn und Seit Dſchemſchiden glei. 
@in Engel, ja ein Bott an Glanz, 
Dur Gitte und durch Raturell. 
So Keihosremw als Ardefchie ı) 
Eind Bettler nur an feiner Thür. 

\ Er Feth Ali der Padiſchah =) 
Der Herr des Throns der Herrſchaft Schah. 

Die Amazonenkönigin der Zeit (Kaidafiti feman), d. i. die 
Mutter Feth Ali, wallfahrtet nah Meſchhedi Ali (S. 44). 
Der Dichter führt bey diefer Gelegenheit ihren Sohn fprecdyend ein. Zehn 
Zurkomanen fommen zum Fate Mohammedſchahs, ihm ihre Hul—⸗ 
digung darzubringen (S. 444). "Suleiman, Pafha von Bagdad, 
geht der Mutter Seth Ali entgegen, ihr feine Ergebeuheit zu bezeis 
gen (S. 445). Während dieß an der öftlihen Graͤnze des Reichs vor: 
geht, fchreiben die Einwohner der Landfhaft Kerman an Lutf Ali 
C a pen Eender , und laden ihn ein, in ihre Stadt zu kommen 
(: ‘ 4 ‘ 

Bisher hatte Feth ATi nur in den Reihen und Gliedern der 





ı) Seridun u Reihosrew u Ardeſchir, in der Ueberfehung fehlt 
Geridun (Phraortes I. Keichosrew if Cyrus, und Urdefchir 
Artarerxres. 

2)Kenarengi Feth Ali Padiſchah, Hier iſt, wie bey dem obigen 
Verſe des deutſchen Sylbenmaßes willen das erſte Wort Kenareng, 


das griechiſche Kayapayyns, ausgeblieben. 
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Truppen Mohammedſchahs als junger Herr mitgefohten; da er nun 
aber felbft an der Spitze des Belagerungs⸗Corps des Schloſſes Duüf 
erfcheint , fo nimmt auch der Dichter zu dem Sturme des Königslobes 
neuen Anlauf, und beginnt nicht weniger ald neun auf einander folgende 
Diftihen mit dem Aufcufe zur Gegenwart, wie Horaz mit dem zwey⸗ 
maligen: Nunc est bibendüm, nunc etc. 2), 
Nun wii ih Worte zaubern her 
Vom neuen Schap ın alter Welt. 
Nun ſpreche id vom Herren des Lichtd, , 
Vom Shah Dſchemſchid dem Anderten. 
Fun fommt der Glanz des Weltenberrn, 
Der Knecht des Feriduns der Seelen, 
Nun Mınotfhehr, KUrdefdir’ 
Berdunteln Euch die beyden Schahe 3), 
Vom Schweiß der Scham Efrafiad 6 
Zune fich die Welt mit Wüftenpunfte 3). 
un finge ich die große That 
on diefem Meinen Mithridat 4), 
Nun heb ich feinen Namen hoch 
Daß über Himmel dringt der Schall. 
‚ Run fpredye ich non dieſer Sonne, 
So daß es dringet bis zum Mond, 
Nun bringe ich geraden Sinn 
Das Wort von Beth Ali dem Schah. 
Run ſteht mir Erd’ und Himmel bey, 
Um würdig meinen Marft zu füllen. 


Wir laften ed bey diefem Anlauf bewenden, und wenden und zur 
Belagerung des Schloffes Duf: oder Dif in Samuliftan, defien 
Einwohner den belagernden Feldheren Seth Ali um Gnade flehen, die 
er ihnen gewährt (5. 449). Das Schloß Rahber nimmt er aber 
mit Gewalt ein (S. 450). Ein Schreiben Mohammedſchahs, der 
feinen Neffen zu fih nah Fars beruft, unterbricht den ſchloßbezwingen⸗ 
den Siegedlauf diefes neuen Poliorketes (S.461). Auf einen Traum 
Mohbammedfhahs, welchen ihm fein Neffe günftig auslegt, zieht 
der erfte nah Aferbeidfehan, um dort das Schloß Schuſchi zu 
belagern (©. 463). Ibrahim Ehalil’ Shan (der Herr des Scılofs 
fed) läßt ſich mit der Reiterey des Schahs in ein Gefecht ein; er wird ges 
fhlagen (©. 466), und flüchtet fih ind Gebirge, wohn Moham: 
medfhah Truppen zu feiner Verfoigung fendet (5. 466), Moham: 
medſchah erläßt ein Eönigliches Diplom (Menfhur) an Heraklius, 
der als fein Statthalter in Georgien erfcheint , rüdt wider denfelben 
ins Feld, und nimmt Tiflis ein. 

Da fib Heraklius dem Schah untermwirft, zieht Ddiefer von 
Tiflis weg (©. 470). 

Bon Tiflis zog Er fort nah Gendſche, 
So weicher Hand, fo ehrnen Arms. 
Er übertrug die Mark dem Freyen 
Als Antheil Uferbeidfhan’s. 
Auch Gendſche löft er aus den Banden, 
. Nah Elwend ziehn des Siegers Banden. 





N . 

1) Das Iateinifche nunc, das perſiſche eEnun und das deutfhenun find 
eines und »asfelbe Wort. 

3) Die beyden Schahe find der regierende Mohammed und der heut re⸗ 

ierende. 

3) Efrasiab, der große Herrfcher von Turan, ſchwitzt aus Scham, daß 
feine Herrlichfeit durch diefe Schahe verdunfelt wird, fo große Art Tros 
pfen, daß Die Yusdünftung davon die Welt mit Wüftendunft füllt. 

4) Im Driginat Churd Sat, diefer Heine Sal Roſtems Bater). 
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MuſtafaChandolu begibt fih auf des Schahes Befehl nach 
Schirmwan, um Muftafa Chan, den Scirmaner, zu Paaren 
zu treiben, von dem er aber erſchlagen wird (©. 472). 

Ben annahendem Frühling , der wieder wie gemöhnlich befchrieben 
wird, verfammeln ſich die Großen, und bitten Mohammedſchah, 
der fih immer nur Weil, d. i. Statthalter nannte, die Krone aufs 
aufegen. Solche Kron und Thron übertragende Reichstage find in den 
morgenländifhen Geſchichten meiſtens mit der Befchreibung des Frühlings 
verbunden, indem diefelben gewöhnlihd Etatt haben, wenn die Armee 
ins Feld zieht. Dergleihen finden fih in den Geſchichten Timurs und 
Nadirfhahs, melde dem Verfaſſer Hier vermuthlid vor Augen 
fhwebten (S. 473). Mohammedfhah nimmt die (feinem Neffen 
beftimmte) Krone nit an, erläßt dem ganzen Reihe die Steuern eines 
Jahrs, und mallfahrtet dann nah Tus, der Srabftätte des achten 
Smams Ali Ibn Musa, mo er aus Demut einem Drefher Wafs 
fer auf die Hände gießt. Diele Begebenheit fcheint dem Dichter wichtig 
genug, um durch feine Verfe folgendermaßen verherrlicht zu werden: 


Gr ficht bey Nacht zur Gnadenquelle, 
Damit der Staub ı) fein Herz erhelle. 
Ali, Gohn Musa’, Goties Freund, 
Der achte Imam, neunte Himmel, 
‚Dei Pfortenvorhang Löwen halten, 

Und deß Geſicht den Mond verdunfelt. 

Der Himmel küßet ſelbſt die Schwelle 

Des Herren von Batha, Chan von Tus »), 
Den Staub fehrt Gabriel 3) sufammen, 
Daß er damit die Bruft fih fchmüde. 

Was folget Hab ich fo vernommen, 

Bon Wahrgefinnten,, Reinen , Frommen. 
Es fand fi dort ein nadter Derwifch, 
Derfunfen in das tieffte Elend, | 

Am Körper krank und voll Sefchwüre, 
Gefoltert wie ein Sündenmann. 

Er ſprach: 9 Herr der Welt, des Glaubens, 
Ih kenn davon 4) nur diefe Stätte. - 

Der Schah befahl: man bringe Waſſer 
Ihm öffentlich es aufzugießen 5). 

Als man das Waller nun gebracht, 

Defaht er dem Dermwifche fo: 

Du nimm das Waffer , gieß mirs auf, 

So wird dein Wunfch erfüllet werden. 

Als er dag Waller ihm aufaoß, 

Schiens daß der Mond vom Himmel floß, 
Und mie die Tropfen nieberträuften, 

In feiner Hand fidy Perlen Häuften. 

Die Perlen, jede werth ein Reich, 
Schenkt dem Derwiſch der Schab fogleih. . 
Der Derwiſch ward vom Schmerz befreyet, 
Und dur die Huld des Schahs erfreuet, 
Wenn Er mit Flut die Welt erfeifcht, 
Wird Ueberfluß und aufgetifcht. 

Der Papagen beginnt neuen Gefang , und mit demfelben beginnt 
eine neue große Abtheilung , nämlich die zweyte Hälfte des Werks mit 
der Regierung Feth Alifhahs nah dem Tode Mohamme dſchahs, 
—te — ñ ñ ñ ñ ñꝰñ õ õ õäõä ä õä ä ä ä ä ä ää — — — 

1) Fr Sezut der Schwelle, an welcher der Wallfahrtende Stirne und Au⸗ 

») Renareng, d. i. das griechiſche Xavapayyns. 

8) Der grofie Surufc, der Himmelsbote des Sendav ea, an deffen 
Stelle im Istam Babriel getreten. . 

4) Don Welt und Glauben. 

6) Als Abdeſt, die vor dem Gebete vorgeſchriebene Reinigung. 


* 
Schehinſchahnameh 
. die Zpaten Seth Alifdap6 während der 
Regierung umfaßt, da Die Regierung 
am Fuße des Throns, und mahnt den Schah, daß ed Morgen, 


Beit yum Gebet ep; worauf Dieer mu Got detet,, und ihm fur den 


wohlgemiſchten 
chen Anlagen, 4) feiner Hand, 5) feiner Neligien, ©) feiner Sottei⸗ 
q) Berftandes, 8) 


E 
3 
| 
2. 
3 
— 
Er 
& 
} 
8 
3 
8 
5 


ı „Bir begnügen uns, von Dem’ Lobe eines Jeden, deren jedes jman- 
sig bis funfzig Diftichen hat, nur ein Paar auszuheben. Die bier durch 
das Lob des Dichters Gefeyerten find: 
ı) Abbas Mirfa, der Thronfolger (S. 507). 
Die Hand frepgebig wie der Nil, 
Das Herz erlaude wie Dfiıbrail ı). 
Darinnen wohnt die Tapferkeit, 
Sein Hauch Berftand,, die Lippe Sem. 
3) MohammedKuliSſchah von Mafenderan (5. 509) 
Mopammed Kuli im Rath gewandt, 
Der Here der Engel durch Verſtand »), 
Bon weicher Zung’ und warmen Hauch, 
Bon Holder Wang und füßem Braud. 
3) Huseinfhah von Fars (©. 510). 
Ein Löwenfhab wie Behramaur, 
Am Hof, im Bed Behram und Hur 3). 
Durch Gottes Huld die Wange rofenroth, 
Doch fo daß Dorn nicht Unheil droht. 
4) Mohammed Weli Shah von SGhorasan (©. 5ı0). 
Ein hochgewachsner ſchöner Aft, 
Bor deſſen Stanz; die Sonn’ erblaßt, 
Ein Jüngling der den Tag erhelft, 
Deß Wange Zauber leiht der Welt. 
— — — — — — — —— 7 7 
ı) Gabriel. 
3) Der Herr der Engel, abermals Gabriel. 
3) Behram iſt Mars, und Hur die Sonne auf altperſiſch. 
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5) Haffan Ali Shah von Irak (S. dıa). 


affan, der wie ein König thront, 
on Angefiht ein voller Mond; 
Den Hauch , der feinem Mund entflobn, 
Beneider fcheei Maria's Sohn ı). 


6) Mahmudſchah, Statthalter im Lande der Wiſſenſchaft 2) 
(S. 513). 


Durch tiefes Wort von grofien Weifen, 
Kennt er der Welt Gebrauch’ und Weiſen, 
Sein Hauch it Geiſt, und den Korallen 
Des Mundes Perlenfchäg’ entfallen. 


7) Huinajunſchah, der Statthalter der Hofdienfte 3) (S. 514). 
Der fiebente IH Suinaiun, 
Der eiferfühtig macht die Sunn 4), 
Er ift ım Kreis des Tages Licht, 
Und Alles ſchweiget mo er ſpricht. 


8) Melek Ahmed Shah (©. 514). 


Am Größebimmel neuer Mond, 

Ein Schah der nıe auf Erden thront, 
Doch höher ald des Himmels Plan 
Beſchämt fein Thron den Deean. 


9) Melek Kaffemihah (©. 514). 


Wenn Er ausfiredt die weiße Hand, 
Die Soun’ der Schreden uͤbermannt; 
Und in des Himmels fernfter Gerne 
Erblaffet fie zum bleichen Sterne. 


10) Melekſchah (8. 5ı5). 


Wiewohl an Jahren noch nicht reif, 

Trägt er die Sonn’ als Kronenreif, 

Bon flartem Rüden, feften Füßen, 

Ein Edelftein , dem Schacht entriffen. _ 
11) Mohammed Ali Schah (©. 515). 

Mohammed Ali wie Mars bHeftellt, 

Bon Nam’ und Stamm ein Kriegesheld, 


Wiewohl ich fhon gelobt den Herrn 5), 
Kehr ich zu feinem Lobe gern. 


ı2) Mohammed Taki von Burudfdherd (©. 516). 


Ein zweyter Leu, der Helden Wonne, 
AR Tatı Schah, der Welten Sonne, 
Er ift ganz Hirn, fein Wort gemeffen 
Und was er ſpricht, wird nicht vergeffen. 





— —ñ 


1) Zefus neidet denſelben um feinen Wunderhauch. 


2) Nachdem die vorhergehenden Prinzen alle als Statthalter mit dem Na⸗ 
men der Landſchaft, der fie Damals votſtanden, aufgeführt worden, erſcheint 
nun der fiebente,, der wirklich ganz der Willenfchaft lebt, als Statthal⸗ 
ser in der Provinz der Wiſſenſchaft, die der Schah wie eine andere fei- 
nes Reiche an diefen feinen Gohn zu vergeben gerubet hat. 


53) Ferman fermai multi pifch, Befehlshaber des Reihe. Der 
Piſch Hidmer, d. i. der Vor⸗ oder Hofdienfte. 


4) Diefe altdeutfiye Form mag hier um fo mehr gerechtfertigt werden , als 
die Sonne im Perfifhen außer dem Heute üblichen Namen von Ehor 
und Schid, oder zuſammen Eh orfchid, auch die vonHur, Dſchune, 
und del e tüpet, weldyes nichts anders, als Die altdeutfhe Ausſprache 

er Sonne ifl. 


6) Nämlich gleih anfangs des Werts in Geſellſchaft und Abbas Mirfe. 
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ı3) Ali Taki 2) Chan von Kafwin (ES. 517). 


Bon Geele iung, inng von Gehalt 
Iſt er als Herr wie Greiſe alt. 
Erfahren ım Seſchaft und mıilig, 
Nach feines Baters Raßſtab billig. 


14) Jmammwerd (©. 518) . 


Verdienend Thron und Rronengüter, 

Iſt er ein Schab der Welten Hüter, 
Nicht mit Gewalt fprengt er das Thor, 
An Geiſt geht er tem usgei ı) vor. 


15) Abdullah Shah, Befchlähaber von SGhamsa (©. 519. 


Der fünfte Stern Sonnen gleich, 

Ein Herr an Glan, und Würden reich, 

IR Abdullah ein Schah betbront, 

Bon Seel und Leib wie Sonn’ und Diond. 


16) Mohammed Rifafhah (S. 5ıg). 


Ein tapfrer Zürk von Glanz umweht, 
Bey dem die Eonn’ um Dienfte Kcht 3), 
AR Mohammed Rifa ver Held, . 
Deß Antlig wie der Blitz erhellt- 


17) Allahbwerdifhah (S. 520). 


Es iſt (fo geht Bein Pfeil zu Leib), 
Des Himmels Türf ein altes Weib 4), 
Gin Stab, der Zreude gibt dem Leben, . 


Darum er: von Bottgegeben 5). 
18) Keikobad Shah (€. 520). 


Ein hoher Gtern ganz rein gebern, 

— — 
r ſpricht, der Mond, die Pleia 

Weil ihm ſich alle Herzen neigen. 


19) Keihosremfhah (©. 521). 


Der neunte 6) große Zürft im Land 

Ward Keihosrem vom Schah genannt. 
Der Keihosremw wird hudepad 

Bon ıhm geftedet ın den Sad 7). 


20) Ardefhirfhah (S. 521). 


Noch iung der Lömenfäanger Zier, 
Vom Schah geheißen Ardeſchir. 


LEER, 


1) Diefe benden Namen, Tafi und Nafi, werden von Reifebefchreibern 
und Geſchichtſchreibern haufia verwechſelt, nıcht erſt Die Der Prinzen. 
fondern die der beyden Imame, welche Diefelben trugen. 

2) Suruſch, der altperſiſche Schutzgeiſt, an deſſen Stelle heute Gabriel 
getreten, wie Michael an die Stele Tafchters. 

8) Kipuied betarctihberufanefh mihr; Hier ift das uralte per 
fifhe Wort Herufan merkwürdig, das zwar in den gewohnlichen War 
terbüchern nicht fteht, aberim Desatır als Weir und Diener vrortommt. 

4) Er ıft eın fo vortrefflicher Boaenfhüge, daß der Türfe des Hımmeckz, 
namlih Mars, welcher in der morgenlandifhen Ikonologie Der Plant 
ten mit eınem Bogen abgebildet wird, gegen ihn nur cın altes Weib it. 

5) Allah werdi beaft auf türkfh Sott bat gegeben, alfo mı 
Iheodotus oder Dieudonne; fonft heißt diefer Name auch gan; 
türffh Tanrimerdi, was einige Drientaliften irrig Tagroberdi 
gelefen und ausgefprodhen haben. 

6) Der Dichter zahlt hier in der zweyten Defas fort, denn man bat geic 
ben, Daß nad Dem zehnten der Dichter von neuem zu zählen anfanat. 
indem dieſe Quarantaine von Prinzen in vier Defaden cingetheit ıf. 

7) are * hat den Keich o s rew im Aermel, und ſteckt denſelben in 
den Aermel. 
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An Sitt' und Geift aus Edens Kern, 
Am Srößehimmei hoher Stern. 


aı) Alifchap, der Anführer der dritten Reihe (S. 521). 


Weit Herrfchaft ſtrahlt aus feinem Leben, 
Hat ihm der Kaifer fie gegeben, 
Aus vierzig Prinzen auserwählt, 
Hat er zum Herren ihn beſtellt 1). 

23) Sheih Ali Schah (©. 533). 
Der mente Stern mit Sonnenftrahlen, 
Iſt Frucht vom Aft des Glücks gefallen. 
Als Namen wart vom Herren der Welt 
So Scheich ald Ali gewählt. 


23) Behbramfhah (S. 523). ' 


Ein junger Löwe voll von Muth, 

Trägt er mit Stol; den Kaiferhut. 

Wer wird Behramgur =) Ihm vergleichen, 
Es muß die Nacht der Sonne weichen. 


24) Purſchah (5. 524). 


Als Buchsbaum ward er ausgerufen 3), 
Doch Bonn und Mond flehn an den Stufen, 
Der Namen fpricht genug vom Lobe, 
Der Schah gab ihn als Adelsprobe. 

a5) Melek Iredſch Shah (E. 524). 
Iredſchſchahs Mondenangeficht, 
Vergleicht fih dem der Engel nicht, 


Eın Engel Er, das Paradies 
Eın Abwurf den Er fallen lief. 


26) Rausfhah (©. 224). 
Den Stüdsfig ſchmückt der Kaiſerſohn, 
Bon Keikawus die Kron den Thron, 
Sn Ihm lebt wieder Siaweſch, 
Wie Siiawefd fo froh und rafh 4) 
277) Muftafa Shah (S. 525). 
Als achtes Paradies mag ſtehn 
Moſaffer Alı himmliſch ſchön. 
Zwey Roſenbeete find die Wangen, 
Doch nein — Ein Mond neu aufgegangen. 
8) Hormuf Shah (©. 535). 


Hormuf von Paiferlihem Blut, 
Bon reinem Sinn und hoben Muth, 





ı) Nämlich sum Anführer der dritten Prinzenrotte, die mit ihm beginnt. 
Wie in der oſsmaniſchen Reichshierarchie vier oberfie Staatsbeamte, gleich⸗ 

. fam die vier Säulen des Zeites vorbildend , den Thron umgeben, fo ſtü⸗ 
gen diefen vier Säulen , in vier Drdnungen eingetheilt. 

2) Behbramgur, der tapferfie Held der vierten Dynaſtie der alten perfi- 
fhen Könige, deffen Regierung eine Zolge romantifcher Liebesabenteucr 
enthält. Er hatte fieben Prinzeffinen in feinem Hareme, denen er fieben 
Pallaſte bauen ließ; aber Feine derfelben it fo berühmte geworden, als 
feine erſte geliebte Sklavin Kieme,d.i. Unruh, melde Andere auch 
Dileram, d. i. Herzensruhe nennen. Den letzten Namen trug auch 
die Sklavin des perſiſchen Botfchafterse Mirſa Abul Daffan, von 
der die Zeitungen fo viel fprachen. 

9) Dem Wuchs nach iſt er ein Hoher fchöner Buchsbaum, aber Sonne und 
Mond ſtehen nıcht Über ihm , twie über dem Haupte dee Bäume, fondern 
su den Stufen feines Throns. ‘ 

4 Das perſiſche Wort raſch, desfelben Lautes und Binnes wie das deut⸗ 
ſche, kommt zwar gerade in diefem Vers nicht vor, wird aber Durch das vor⸗ 
hergehende froh (ferr ud) und durch den Reim gerechtfertigt. 
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Gr ift die Sonn an Weiz’ und Rath, 
Ein Radſcha wenn Er fpridt als Rath ı). 


39) Suleimanfdhah (S. 526). 


Er ift und ald Dſchemſchid beftellt, 
Und jung wird nun die alte Welt, 

Wie Salomonen Wiedbopf ſchnell »), 
Dient ihm als Bote Gabriel. 


30) Jokenderſchah (©. 526). 


Der zehnte Ratb fo weil’ als gut, 
IH Iskender vol Löwenmuth. 
Bor ihm tritt Alegander nur 
Befieget in Darius Spur. 


31) Haider Kulifhah (©. 526). 


Der Erfte ift Kuli Haider, 
€in fonnengleicher reiner Herr, 
2 hoch ſteigt feiner Bröfe Sonne, 
af Ihm die Sonne dient als Krone 3) 


33) Ismailſchah (©. 537). 


Der smwente ift ein Edeiſtein, 

Der Frühling in der Größe Hain. 
Verſtändlich, Flug , sum Scherz bereit, 
Der Perlen und Rubinen fireut 4). x 


33) Riſaſchah (©. 528). 


Der Dritte ift der Größe Stern, 

Er ſtrahlt surüd der Herren Herrn, 
Er pflegt als Für in Tus zu weilen, 
Wohin die Herren zum Zußtuß eilen. 


34) Shah Kulifhah (©. 528). 


Der Bierte it Dernunftiumel‘, \ 

Vorleuchtend felbft dem Sabriel.. 

Shah KRuli ihn der Raifer hieß, 

Des Sch ahthums würdig für gewiß. 
35) Firuſſchah (©. 529). 

Der fünfte Prinz ift Schah Firuf, 

Er fen des Thrones Genius ! 


Er Heißt FZiruf, das beit das Glück 5), 
Weil glücklich ſtrahlet fein Gefchid. 





1) Die beyden perſiſchen Verſe ſpielen mit den Wörtern Rei und Rai, 
rui und red. Das erſte und letzte heifit Urtheil und Rath, Rai iſt 
das Stammwort, wovon man nur das Verkleinerungswort in Euro pa 
als Radſcha kennt. 


2) Suruſchi Chired, wörtlid der Schutzengel der Bernunft , namlich 
Gabrirel, welcher bey den Moslimen an die Stelle von Behmen (der 
oberfien Intelligenz) und von Surufc, dem altperfiihen Himmelsbo⸗ 
ten zugleich getreten ift; wie der Wiedhopf dem weiſen König Salomon 
als Staatsbote zur Beftellung feiner Schreiben an die Königin von Saba 
diente , fo dient dem Prinzen nicht etwa Salomon feld, nein, fons 
dern eine noch weit höhere Perſon, nämlich der Weltgeit in der des En- 
gel Gabriel. 


3) Anfpielung auf die Krone der alten perfifhen Münzen, die, wie noch aus 
den Münzen der Saffaniden zu erſehen, ven Sonnenball vorftellt: 


4) Aus feinen Rubinlippen fließen die Perlen der Worte. 


5) Was der Dichter bier vom Prinzen ſagt, Fönnte man auch unter Bezie⸗ 
bung der von dem glüdsbringenden Finfluffe des Türfis berrfdhenden 
Meinung von dieſem fagen ; denn da Firuſe der Name des Türfis 
if, und Firuf auf verfifih Süd Heißt, hat dieſe NRamensahnlichteit dad 
Vorurtheil begründet. 
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36) Dſchihanſchah (S. 530). 


Der Sechste ſchwankt als Mond daher, 

Der Weltſchah nannt ihn Weltenherr. 

Er iſt Enprefl’ die Sonnen trägt *), 

Und der an Glanz die Sonne fchlägt. 
37) Sijaweſch Schah (©. 530). 

Der Eiebente it Edens Frucht, 

Ein tapfrer Schah, der Tapfre ſucht. 

Durd feiner Strahlen Zauberweiſe 

Zieht er den Mond aus feinem Kreife. 


38) Kejomers Schah (©. 530). 
Ein Glückesfalk iſt er gewiß, 
Den Keiomers der Kaiſer hieß. 
Ein Jüngling voll Verſtand und Geiſt, 
Der ſich des Kaiſers wurdig weif't. 
39) Behmanſchah (S. 531). 
Der Neunte fromm und lobeſan, 
Deßhalb bie Ihn der Schab Behman, 
Die alte Welt im Traumgeſicht, 
Sah ſolchen Löwenfänger nicht. 
40) Efrasiabſchah (S. 531). 
Als Sonne ſcheinet er herab, 
Der hohe Fürſt Efrasiab. 
Noch jung ein Geelenmagazin, 
Bertnüpfend Ernft und leichten Sinn. 


49 


Auf das Lob der vierzig Saͤulen, d. i. der vierzig Prinzen , folgt 
das der vierzig Cypreſſen, nämlich der Frauen des Harems (S. 533): 


Im Fraungemach find vierzig Frauen 
Bol Licht und Schönheit an zuſchauen, 
So daß von ihnen zehn und zehn 
Vier Dberinnen unterſtehn. 

Und Jede ıft fo rein, fo mild, 

Ein berienfpaltend’ Engelbild. 

Sie find Geheimnifibüterinnen 

Die vier Haremsbewahrernnen. 

Von Kopf zu Zuß voll Edeiſtein, 

Und ſtrahlend hellem Seelenſchein. 
Es ſtehn Raidafa und Brangeis, 
Als 30f’ erwartend ihr Scheiß. * 
Auf ihrem Haupte leuten Sonnen, 
Ausloſchend alle Kaifertronen u. ſ. 10. 


Auf die vierzig Frauen folgen vierzig Tonfünftlerinnen : 


Auch viersig Monde wie Nabid, 
Voll Glanz wie Sonn’ und Anabid, 


und dann viertaufend Sklapinnen (S. 534), die aber, wie die vierzig 
Monde und vierzig Cypreſſen, in Pauſch uid Bogen abgefertigt, und nicht 
wie die vierzig Prinzen einzeln durchgelobt werden. Zur Abwechslung uns 
terbricht der ‘Papagey diefe Reihe Keiner Korallen des Lobesrofentranzes 

mit einer großen des Lobes Gottes (S. 535) im Munde des Schahs. 
Diefes Dankgebet endet mit den folgenden Berfen, in denen der Berfafs 
fer alle Bierziger, womit er das Mondgeficht feines Heldengedichts 
ausſchmückt, in einen poetifhen Brennpunkt fammelt, um damit alle Hercs 


lichkeiten der vierzig Säulen von Perfepolis zu überglänzen. 





°) Dasfelbe Bild, das ſchon oben vorgefommen, nämlich die Sonne, die 
nad dem Geſichtspunkte des die Enprefle Anfchauenden auf dem Gipfel 


Derfelben zu fichen feine. 


4 


50 Anzeige « Blatt. xvni. BD. 


Wenn jedes Haar an meinem Leibe 
Verwandelt würd’ in eine Zunge, 

Wenn alle Welten did nur lobten, 

Du mürdeft doch nie ausgelobet. 

Ich will von taufend Lobepreifen 

Nur eine bier zur Probe meifen. 

Du haft mir vierzig Jahre Leben 

Und vierzig Sonnenföhn’ gegeben, 
und alle Bierzig find fo rein 

Wie Mondens und wie Gonnenfcein- 
Auch vierzig Zrauen reiner Jugend, 
Marien gleich an hoher Tugend. 

und alle vierzig rein bewährt, 

Sind eines Kaifertbrones werth. 

Auch vierzig Mond und Anabiden, 
Als Gedern deinem Mond befchieden. 
Biertaufend Sflavinnen entzüdend, 
Sid mit Beſchmack und Anſtand fchmüdend. 
Du gabft mir Reihe: und Fraunpallaſt, 
Ich that wie du gewollet haft. 

Lobpreis und Danf gebührt dir Herr, 
Du bift allmächtig, was noch mehr ? 

” Wohlthat und Dank ziemt mir und dir, 

Dir wohl zu thun, zu danken mir, 

Auf diefes Gebet folgt eine Befchreibung des Maillefpiels der Prins 
gen mit dem Schah (©. 536), und nad diefer Epifode wird der Papas 
gey abermal aufgerufen zum Lobe der Chane und hohen Staatsbeamten, 
von denen nicht weniger ald ſech zig der Reihe nad durchgelobt werden. 
Die Titel diefer Abfchnitte find das Merfmwürdiafte daran, weil diefelben 
eine genauere Ueberſicht der hohen Hof» und Etaatswürden geben, als 
diefelbe irgend ein Reifebefchreiber zu liefern vermochte. 


Die Namen der auf diefe Weife gelobten Statthalter find: 


ı) Ibrahim Chan Puser Chuande, damals Statthalter von 
Kerman (S. 539 

2) Kasim Chan, Km Katihare (S. 540). 

3) Allah Far Shan, der Katfchare (S. in: 

4) Molla Ali afabar Mollabaſchi, d. i. Haupt der Geſetz⸗ 
gelehrfen (S. 542). 

5) Mirſa Murfa, erſter Aſtronom (S. 542). 

6) Mirſa Husein, zweyter Aftronom (543). 

7) Mirſa Ahmed, der Hofarzt (S. 543). 

8) Mirſa Mehdi, der König der Schreiber Melekul-Kuttab), 
d. i. erſter der Etaafsfekretäre (S. 544). 

g) Mirfa Mohammed Chan, der Katfhare (©. 544). 

12) Mohammed Kuli Chan, der Katfhare (S. 549). 

ı1) Mehdi Kuli Chan, der Kalſchate (©: 545). 

22) Dfban Mohammed Chan, der Katfhare (S. 545). 

13) Rifa Ruli Chan, der Katfchare (S. 545). 

14) Ibrahim Chan, der Katfhare (S. 545). 

15) Hadſchi Mohammeb Hudein@han, ber Ratfchare (©. 546). 

16) Muftafa Chan von Kermanfkhah (©. 547). 

17) Abulfethb Chan Ben Ibrahim Shatil (S. 547). 

. 18) Mohammed Sfadit Chan Denbeli (5. 548). 

19) Mohammed Chan, der Katichare (S. 548). 

20) Husein Shan, der Ratfchare (&. 549). 

2ı) Ismailbeg DamaghaniPifc: chidmet, d i. kaiſerl. Vor⸗ 
dienſt oder Kammerdienet (S. 551). 

22) Hasan Chan, der Katſchare (S. 551). 
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23) Is a Chan, kaiſerl. Fammerdiener (S. 553). 

24) Jusuf Chan (©. 554). 

a5) De (im Jahr ıBa0) vefiorben Großwefir Mirſa Mohammed 

Schefii (S. 555) 

26) Hadſchi Mohammed Husein Eminodsdemlet, d.i. Fi⸗ 
nanzminifter (dermafiger Großweſir und Schwager des Borfchafters 
Mirfa Abul-Hasan Chan) (S. 557). 

37) Mirfa Rifa Kuli Chan Munfdiolsmemalit, d. i» Lands 
fihreiber (©. 558). 

38) Mirfa Babai Ruſchti, Meftufi des Diwans, d. I. einer der 
eanepräftpenten der Kammer, melde alle den Namen Meftuf i 

führen, als: 

29) Mirfa Mohammed Jusuf Meftufi Diwan (S. 559). 

30) Mirfa Hadi, Meftufi Diman (©. 560). 

3ı) Mirfa Mohammed Seki, Meftufi Diman (©. 560). 

33) Mirfa Hafhem, Meftufi Diman (©. 560). . 

33) Mirfa Musa, Mefufi Diwan (©. 5060). 

34) Mirfa Mohammed Taki Meftufi Diman (5. 560). 

35) Mirfa Mohammed Ali, Meftufi Diman (S. 561). 

36) Mirfa Abdol:mwahhab, mit dem Sepnamen Neſchat, d. i. 
Froͤhlichkeit, Motemedoddewlet, i. Miniſter der auswärti⸗ 
gen Geſchaͤfte (S. 561). 

37) Mirſa Mohammed Chan Rifa, Munſchi Diwan, d.i. 
Schreiber des Diwans, Uunlerſtaatsſekretar (S. 52) 

38) Mirfa Feribun, bekannt unter dem Namen Shanmerdar 


( ) 

39) Mirfa Mohammed Sſadik, bekannt unter dem Namen 
Huma 2) (©. 567). 

40) Abul Kasim Ferahani (©. 571). 

41) Mirſa Abdol⸗-kerim, der Reichshiſtoriograph (S. 572). 

43) Mirſa Seinol⸗ aabidin, Neffe des Dichters (S. 572). 

43) Mirfa Babai Munfdhi (S. 573). 

44) Mirfa Esedollah Lefhlernumiß, d. I. Schreiber des 
Kriegsheerd (Vorſteher der Kriegsbuchhalterey) (S. 573). 

43) Seth Ali Chan, der Dichterkönig,, berühmt unter dem Namen” 
Ssaba, d. i. der Morgenwind >). 





ı) Bon hier beginnen die hoben Staatöbeamten der Re ierung. Während 
die anderen mit einigen Verſen abgefertige werden, erhält diefer ganz als 
lem, are Zolioblätter,, in_ denen nicht nur bie Geſchichte feiner Votſchaft 
nah Rußland kurz erzählt, fondern er auch überhaupt als ein befonders - 
mehrerer Sprachen kundiger Mann _gepriefen‘ wird ; welche dieſe Sprachen 
aber eigentlich fenen, iR aus dem Diftichon, welches die Namen derfelben 
enthält, nicht fehr Mär zu erfehen,, diefes heißt : 

we Luudis, Sak’lab we Italia, 
Fransis, Marnie, we Latunia, 
vermuthlich Englifh, Slawiſch, Italieniſch, Franzoͤſiſch,? und Lateiniſch. 
s) Dieter Abſchnitt enthält ein Seitenſtück su der Botfhaft Mohammed 
Rifa’s, Indem derfelbe den Rrieassuy Mobammed Sfadifs wider 
Suleimanpafda von Bagdad» erzählt. 

8) Diefer König von Saba, oder Herr vonMörgenmwind, iſt der Dich⸗ 

ar — Schehinfhahtameh felhft, der fich unter andern mit folgenden Vers 
n feyert: 

Bon fert’ger Zung’ und hellem Sinn; 

Ein luſſei zu des Himmels Schatz. 
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46) MirfaMohammed, zugenannt Sahab, d.i. die Wolke (©. 575). 

47) Mirfa Mohammed Nedim, d. i. der Vertraute des Schahs 
(©. 575). 

48) Seid Mohammed, zugenannt Mudfhemer (S. 576). 

49) Mirfa Ahmed, genamt Sſubur (S. 576). 

50) Nevruf Chan Iſchik Aga, d. i. Öberftceremonienmeifter (©. 


577). 
51) Feredfhullah Chan, Nasatdfhibafhi, d. i. Minifter 
der ausübenden Gerechtigkeit (©. 577). 

52) Dibafer Kuli Chan (S. 578). 

53) Sahja Shan (S. 578). 

54) Zunis Chan Tſchartſchi baſchi, d. i. der Vorſteher der 
Heerihau (dem dad Vorrufen Der einzelnen Waffen und Truppen 
zufteht) (©. 579). 

65) Baba Ali Chan, Schatir baſchi, d. i: der Vorſteher der 
Laufer (Schatir) (S. 579). 

56) Naßrollah Chan, Dberftftallmeifter (©. 579). 

57) Amanollah, Statthalter von Kurdifitan (©. 580) 1). 


Nach fo Tanger Anftrengung des Lobs ruft der Papagey abermal 
zum Morgengebet auf, das heißt, ein neuer Geſang beginnt, und zwar 
mit einem vom Großweſir allerunterthänigft erftatteten Bortrage, wie daß 
im Garten Faßil ein Löwe haufe, der bereit mehrere Menfchen zerrifs 
fen habe (©. 584). Nah der durch diefe Nachricht herbeygeführten Lö⸗ 
mwenjagd begibt fih der Echehinfhah in fein Harem (©. 590). Ginige 
der Schönheiten dDerfelben werden befchrieben : 


Dem Sonnenquell entblühte Rofe, 
Die Rofenthau der Rof’ ausprefit 2). 
Ihr Leib iſt reiner als fonft Seelen, 
Die fih von ihren Leibern trennen. 
Durch ihre Schonheit wird verſchleyert 
Der Engel und Perien Reiz. 

Mit einem Leibe ſeidenreich 

Ruht dorten eine Inderin, 

Beſtrahlt von der Juwelenpleias, 
Die in den Moſchusfeſſeln hängt 3), 





Das Haupt der Zeinheitfpredhenden, 
aba den Dichtern vorgefeßt. 

Er ſchrieb die Buh in Pehlewi, 
Die cr als Richtſchnur vorgeftedt. 
Seit jenem Tage, wo der Weife “ 
Bon Tus in diefer Sprache fang, 
©riff Keiner fo wie er das Wort, 

Sch Keiner es mit folchem Arm. 

Er Hat dasfılbe aleıch gehalten, 

Dem flarfen Arm iſt's leicht geworden. 
Es preifen ibn die Sänger Alle 

Als den Propheten in Deri. 


3) Hier endet die Aufzählung der Hof: und Staatsmwürden , bey denen drey 
zu wenig find, um die Zahl 60 zu füllen. Es müften nur die fies 
ben Meftufi, von denen wirklich ſechs in einem einzigen Abſchnitte 
abgefertigt werden, nur für Cins zählen, in welchem Galle dann die 
Zabl 50 Herausfame. Das erſte ift aber mwahrfcheinlicher ald das legte, 
weil die Zahl 60 eine viel belichtere ift ben Den Perfern, als die Zahl 
bo, fhon des bloßen Wortfpiel3 willen zwiſchen dem ganz gleichlautenden 
Schafit6o un Schaf, d. ı. der Ring, den man dem Daumen an= 
leat, um damıt die Sehne des Bogens zu fpannen. 

a) So prefit die Rofe den Schweiß der Beſchämung als Rofenwafler aus. 

3) In den Haaren. 
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Der Seelen Plab ift icde Kraufe, 
und jede Lode Drt der Seelen. 

In diefe Fallen fällt die Sonne, 
In dieſes Netz geht Efrasiab ı). 

Auf die Beichreibung der Haremdjumwelen, nämlich der Schoͤnhei⸗ 
ten des Frauengemachs, folgt die der Kronjumelen, und namentlid Der 
drey großen Diamanten, während die neueften Reifenden derfelben ims 
mer nur zwey, nämlich den Lihtberg und die Lichtfee, erwähnet 
haben. Wir lernen aus dieſer vollgültigen Quelle, daß diefelben: Licht⸗ 
meer, Derjäi nur, Mondfrone, Tadfhi Mah, und Sonnenglanz 
Ferri hur heißen (©. 5yı). Um den Reichthum an Diamanten recht 
anfchaulich zu machen, fährt der Dichter nach der Befchreibung des Lid t⸗ 
meers, dee Mondsfrone und des Sonnenglanzes, folgen 
dermaßen fort: 

Die vierzig Prinzen hoch erhaben, 
Bon Zug zu Kopf jumelenfteahlend, 
Wie Sterne an dem hohen Himmel, 
Die in dem Kreis des Lichtes ruhen. 
Die Armenfpangen , Dhrgehänge, 
Die Gürtel, Kleider , Kronen. Thronen, 
Das Haar bededt mit Diamanten, 
Die Licht dem Ambraduft beymifchen. 

. Die Panzer, Wamſe, Waffenröde, 
Die Säbel, Dolce , voll Srenaten. 


Auh das gemünzte Gold erhält (5. 593) einen befonderen Ab: 
(mitt von Lob, und die Waffenfammer (S. 594) wird befonders be: 
chrieben. 


Des Heeres Waffen voll von Glanz, 

- Die Panzer, Wamſe, Heimen, Hauben, 
Die Keulen, Säbel , Lanzen, Schilde, 
In foiher Zahl , die Niemand fafıt. 
Ungähl’ge ehrne Dragomanen, 

Die Donnerfpegenden Kanonen, 
Und Eifenfchlangen für das Feld, 
Die noch Fein Rechner Hat gezählt. 


Der folgende Abfchnitt (S. 5y5) enthält die Befchreibung der 
Mferde mit Dracenodem und Gifenbufen in Diamanten geziemirt. Auch 
der Kuhftall wird gelobt; die Kühe find: 


Schön wie die Rub von Feridun, 
Sie haben ihn vielleicht gefäugt. 

Sie ſtammen all’ von Purmaie 2), 
Die ihnen felbft als Anme diente. 
Gefärbt wie Paradiefespfauen, 

Sind fie als Glücksbild anzufchauen, 
Hellſtrahlend wıe des Aimmels Stier, 
Und kräftig wie der Gtier der Erde 3). 





) Efrasiab, der liſtige und vorfichtige Beherrſcher Turans, der aber 
doch zuletzt gefangen ward. 


s) Purmaie ift die in der altperſiſchen Sage fo berühmte Kuh, von deren 
Milch Feridun genährt wird, und auf welcher nach der Befrenung von 
Sohafs Tyranney Seridun feinen Cinus hielt. Im Namen und 
in der Sage von Purmaie foheint die von Europa verhüllt zu Tiegen. 

3) Der Stier im Thierfreife, und der Stier, welcher die Erde trägt. Cine 
ſehr Ichrreiche und für die Geſchichte phyſikaliſcher Kenntniffe ſehr ge⸗ 
haltreiche Stelle enthält über diefen Stier der Erde das perfifche Wor⸗ 
terbuch Burhani Ratii, in welchem ausdrücklich gefagt wird, daß 
der Stier, welcher die Erde trägt, nichts als eine bildliche Vorftelung 
der anziehenden Kraft ſey, welche diefelbe im Weltenplane trägt. 
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Der Dichter geht nun zur Befchreibung der Denkmale der Negies 
rung des Schahs, nämlid der Gebäude über, wodurch er feine Res 
gierung verherrlihet hat. Den Anfang madht, wie billig, die Reſidenz 
Tehran, welde unter ipm Graben und Schloß erhielt (S. 597). 


Nun von den Bauten dieſes Aions, 
Ein Aton zu dem Schug Der Welt. 
Ich fing’ dem gottesfürdt’gen Herrn, 
Damit er Gott den Herren preife. 
Gar ſchon ift's in der Mark von Rei, 
Wo von dem Himmel flieg der Lenz. 
Im Winter hauchet dort der Frühling, 
Im Frühling iſt dort Paradies. ur 
Im Harn ergögen fih die Hirſche, 
an ®ärten fingen flets die Vogel, 
om Hirſchgeſchrey und Eſelbrüllen, 
Sind dann empört Mars und Saturn, 
Fe Repphuhn und die Nachtigall 
reönt im Buſch von Anahid, 
Es jſt die Stadt der Weiſen Land, 
Das Schloß der Großen Unterſtand. 
ie alle Männer die da wiſſen, 
as ihnen ziemt, was Anderen. 
Sie preifen Alle Iung und Alt, 
Und fleh'n, daß er die Stade erhalt’ ; 
. Und hätte Jeder taufend Seelen, 
So würde Feine anders wählen. 
Da ſtehet der erhabne Bau 
Vom Reichspallaft als Wunderſchau. 
Der Hımmel zwar ſich laut beflaget, 
Daß er davon wird überraget. 
Ihn ſchlägt der Saal des Herrn der Welt, 
. Als Zufludhtsort der ganzen Welt. 
- Derfelbe ift fo ausgeſchmücket, 
Daß fich beſchämt Der Himmel büdet. 


Daß der Himmel und das Paradies noch einigemal in diefer Bes 
f&hreibung befhämt werden, mag man wohl fon aus den fruheren, alle 
Schritte wiederkehrenden Wiederholung derielben Bilder und Hyperbeln 

: errathen haben. Es ift fid billig zu wundern, wie den Verfaſſer felbft 
Barten beftändige Wiederfäuen derfelben abgedrofchenen Bilder nicht ans 
etelte. 

Belchreidbung des himmlifhen Schmucks des Tändererobernden Herrn 
F Zeit durch Anlegung des Pallaſtes und Gartens von Guliftan *) 

>: 600), 


Es legt der Schah auf einer Eciten an 

Den Garten und Pallaft von Guliſtan. 

Es ſtehen hunderttaufend Rofenftraudy', 

Enpreffen und Platan’ in Ruben gleich. 

In diefem Garten, der das Herz erfreut, 

Sind zwey Abtheilungen fo fchon als weit. 

Du fiebft, wenn du diefelben fchaueft an, 

So Sonn’ als Himmelsglan; im Guliſtan. 
8 wırd ın dieſem Rofenhain erblicet, 

Was ın des Hımmels Mitte dich entzüdet. 

Kin Spiegel von Kryſtall in einem Rad’, 

Wovon das Rad des Grünfpans Zarbe hat. 

Ein Marmorbeden liegt in diefem Kreis, 

Wie Dſchemſchids Becher macht es Herzen heiß. 

Wie Roſenwaſſer riecht darın die Slut, 

Die Seel’ erleuchtend wie der Sonne Blut. 


— — — — — — — — — — — ———— a | 


®) Der Text dieſes ganz überſetzten Abſchnittes iſt im Vi. Bande der Zunds 
gruben des Orients abgedrudt. 
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Spreffen,, Ebenholz,, Platanen auch, 

Narciffen , Dyacinthen, Rofenfraud, 

Gröeben fid) auf diefes Gartens Blur, 

Wie Bräute gum Genuß gefhmüder nur, 

Seht von der andern Geite du herein, 

Serlangſt du nicht des Hırlmels Rofenhain. 

&s firomen dort Die Wäffer aus dem Teich 

Wie Wein, der Att und Jung erfreut jugleich, 

&s if ein Ed’ das wie Gaturmus brennt, 

Ein Exter den man Weltenausfict nennt, 
Bon wo der Weltenhüter Welten fhaut, 

Und 1ds die Erde und der Himmel baut, 

Denn man das Sulifan befhaut genau, 

©o fiegt der Himmel feibR allpier suc Schau, 

Der einmal fommt berein zum Öuliftan, 

Zritt Hier den Weg zum Paradiefe an. 

Der Himmel , wie «6 ihn der Kaufer hieß, 

Aupier fich auf die Erde niederließ. 

Der Himmet viele, vol von Sein und Glanz, 
In jedem eine Sonne herrfhend ganj. 

Der Herr der Welt, fürmahr ein zweyter Diem, 
Macht feinem Aermel diefen Drt bequem. 

Ein pwenter Mufchfmwa ") ıR mohl der Palafl, 
Sanz kaıferlic , für Helden Rub und Raf. 
Dein it für mehr als taufend Diener Plap, 

Und jegticyes Gemad) Gemäldeihag. 

In jeglihem Gemace ein Harem, 

Bon Ligpt erheüt und für den Gchah Bequem. 

Für diefe Gonne des Haremes prangen 
Zwenhundert Monde fhön wie Gina’s Wangen. 





© Tag und Nadıt ihm dienend um Senuß. 
Sür die Perfonen des Pallafts deftcht 
Ein warmes Bad, vor dem der Einn vergeht. 
Dasfelbe wird der Jugend gi geehrt, 
Indem es wie die Jugend Leben mehrt. 
Das Bad if wie die Jugend warm und feucht, 
&s foche und fprudelt Bad und Jugend Leicht, 
Die ein gerepbies Herz erwärmt die Blut, 
Denn in dem Herzen fit fo Licht als Gut. 
Des Herzens Stuten gibt die Seele Lauf, 
Der Raus und Haud) feige zu dem Himmel auf, 
Die Liebe bemmer oft im Gehn den Buß, 

jier Halt den Fuß zurück des Feuers Buß. 

on lecken wäfcht fidh hier fo Mancer rein, 
Dod muß er reinen Sinns und Beiftes fegn, 
Bon Sieden wird nur jener bier befrent, 

fi der Blut mit warmem Haude weiht. 

ec Wärme ) die fih Franfem Leib mittheilt, 
Grfehn die Rranfen bier fogleich geheilt. 
Dem Becher blauen Dampfs der hier auffleigt, 
Der Gonnendewer id aus Ehrfurcht neigt. 
Sin jedes Zimmer iR ganz ausgemalt, 
Die belle Ztut in jedem Beden frapit. 
Die Sur ift Edens Lufbaus und Rubin, 
Des Hnacintbs Geheimniß raubt Jasmin. 
Ein Bild find die Gemälde im Pallaf, 
eine Weit zufammenfaßt. 

jem der ganje Himmel ruht, 
mer iR eim Herd voll tut. 









Und edee 


Auf die Beſchreibung des Guliftan oder Rofenhains folgt die 


des Sermwiftan oder Cypreſſenhains (S. 602), und ald Gpifode wird 
erzählt, wie im Hareme die [höneNufh aferin dem Schehinſchah 





*) Muftwa, der berühmte Palaß, welden E90 4 wit feiner 
> Sehten Schrein einchume m, weinen EHasru Parmif 
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En as Bei Daräeiunh Diefer aber eB uklbt ampenemmmen , ſerden 


Der Noſchee u Tehran (7. 6Gao), und Die Grmemerung des yrialle 
nen Klokers Abdeolafims bey Rei ı«©. Gr), zuueger Karma 
raien, das eine in Aferbeidfhan, dad andere auf Dem Weg wı 

n (8. 611), und des Srabmald der Tochter IJmams Muse 
KAafim zu Lum (S. 613) beſchriceben. Von Baumeifler yaft a 


Der Meifker wer ein hoher 

Om Plate, Arıkoteles, 

Em Abrabom, en Genamart, 
Dem Eutlides wet uer. 


Auf gleiche Weife wird der Bau des Etiftungäpaufes zu Kald as 
(8. 616), die Bauten von Schiraf (©. 6.8), Die Zektaine a D 
maghan (©. 619), Refwin (B. 694), Sultania, dei Em 
merpallaftes zu Andfhan (©. 625), eudlih eines zu Ehren Huseint 
auf Gewölbes und gehöriger Ciſterne (.S. 637), ud 


artyrthum vorgefte 
befchreiber fehr ausführlidhe Kunde geben. 

Nah diefer ungeheuren panegyriihen Spifode, melde das Lob der 
Prinzen, Staats: und Hofämter, der Gebäude und Gärten enthält, ruft 
der Papagey mit Repphuhnsſchritt Kebük hiram) (S. 028) aber 
mal sum Lob des Schehinſchahs auf, welder in Rei ein großes ei 
veranftalfet. Es fcheint faſt, ald habe der Dichter irgendwo ven be 
Geſchichte des Brandes von Perfepolid gehört, wie der Saͤnger 
Timotheos Alerandern dazu bey einem Selage durch die Attorde 
des Saitenfpiel® aufjtirmte; denn bey diefem Feſte erſchienen zwey Sir 
ger, deren einer den Schah zum Zuge nah Schiraſ (S. 631), m 
der andere (S. 633) zum Zuge nah Mafenderan aufruft. Er folgt 
der Ermunterung des legten, und wählt eine glüdliche Stunde zum Auf 
bruch (3.033). Im Dezember geichieht der wirtlide Aufbruch (©. 633). 

Im Monat Di 508 diefer Kei ı) 
Zum Roſenhaine aus von Rei»). 

Er zieht nah der Stadt Efhref (S. 635), dem Meere mit: 
lang (S. 636). Belcyreibung des dortigen Gartens Bahrol Eren 
WEdens Meer). 

Die Lüfte wehn wie Zrühlingsodem, 

Die Schiffe gehn wie "Papageyen. 

Die Fluren febn im rachften Schmelz, 

Bon Zelten (don und Pfauen pradtiy. 
Lan 


ı) Di, der Dezember; Kei, der Kaiſer. 
») be gülgefhti Mafenderan, nah der Rofenflor Ma Fenderant. 
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Dezember hat hier Nichts verheert, 
Denn Frühling iſt hier ſtets deſchert. 
Man ſieht vom Wind Jasminen zittern, 
Wie an den Schönen Silberflittern. 
Auf jedem Aſt gluͤhn Feuerroſen, 

Wie Ring’ auf fchönen Fingern glofen. 
Die See ift eine See der Gnade, 

Der Haın ıft Hain vom Paradıes. 
Dort fofen Fiſch und Sans felbander, 
Hier Kraut und NRofen miteinander. 
Als nun der Schab gewallt hieher, 
Nannt er den arten Edens Meer. 
Im Teiche Ereifen Zluten helle, 

Wie Honig und milhfüße Welle. 

Die Lotos decket blauer For, 

Wie Öreifenalter jungen Sinn. 


Der Schehinfhah kehrt nah Mafenderan von Rei zurüd, 
und hat uniermegs einen bedeufungsvollen Traum, welcher der Borläus 
fer des nun folgenden ruffifhen Feldzugs iſt. Bittſchriften laufen aus 
Gendſche ein, um den Schah um Hülfe wider Rußlands Leber: 
macht anzufleben (S. 642) Der Schah rüftet das Heer, und hält 
eine Rede an dasfelbe (&. 643). Abbas, der Kronprinz, erhält den 
Dberbefehl (S. 644), und ſchlägt den Feind (S. 646). Der Groß⸗ 
weſir MohammedSchefii ertheilt demfelben guten Rath (5. 655), 
und legt ihin Träume aus (©. 656). Auf der Ebene von Sultania 
erfcheint dem Aronprinzen fein Dheim Mohbammedfhah, ermahnet 
ihn, fih nah Aferbeidfchan zu begeben (d. i. zum Rückzuge), und 
den Ismailbeg abzufenden, mas er denn fogleid ind Werk fest (S. 
659). Auf dem Marfhe führen die Truppen allerhand leere Reden 
(S. 663). Unterdeſſen hatte der Schah die Freudennachricht des erften 
Eieges des Kronprinzen empfangen, die er huldreih aufnimmt (S. 003). 
Der Schah ertheilt dem Großweſir Mohammed Scefii feine Be: 
fehle (S. 666), und er zieht nun felbit wider die Ruſſen aus (S. 007). 

Die Ueberfchrift dieſes Abfchnittes Tautet: Krieg Des Schehin⸗ 
ſchahs, welcher die Zufluht der Weltift, der höchſten 
Majeftät, an Macht dem Schidfalgleih, des Schatten 
Gottes an Jrans Gränze mit dem ruſſiſchenEſchendſch⸗ 
der, dem feuerregnenden Herrfher und Dämonenfür: 
ften, und große Niederlage einer beträbtliben Menge 
des unglüdlidben ruſſiſchen Heeres durch die Hand der 
tapferen Eipapis, zu denen ſich der Sieg flüchtet. 

* Da fich der profaifhe Titel fo viel erlaubt, fo läßt ſich leicht ers 
meſſen, um mie viel mehr noch die Ausführung in der poetifhen Form 
über die Schnur der Wahrheit und des Anjtandes haut. Die beyden 
Heere ziehen fidy zurück, und daß perfilche, vor einem nächtlichen Ueber: 
fall gewarnt , fchlägt denfelben zurück (S. 672). Pir Kuli Chan 
nimmt dDreybundert NRuffen gefangen, und tödtet den General (S. 676). 
Iwane, der Rufe (Iwanovich?), wird von einem panifhen Schre⸗ 
den überfallen und entfliebt; der Echah fendet Truppen, ihn auf der 
Flucht zu verfolgen (S. 677). Neunhundert Ruſſen werden getüdter, 
der Eſchendſchder flieht bi8 nah Tiflis, wohin ihn Husein 
Chan verfolat (©. 679). Abulfethchan begibt fih auf des Schahs 
Beſehl nah Schuſchi, deflen Chan Ibrahim) durch Mohammed 
Has an Aga aufgewiegelt, den freyen Durchmarſch verweigert (S. 
681). Hiermit ſchließet das neunte Jahr der Regierung des Schahs 
(1806), und der Dichter feyert den Jahresabſchnut, was er feit den 
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beyden erſten Negierungtiahren (gleich im Anfang) das ganye 
durch unter laſſen. A des Dapageys mi des Bere 
Reglerungsjahtes und, neunten Gefanges der und der 
heißt diefe Aurufung bes Bud D: des Schenken, um auch eia 
Bud des Schenken denlgſtens dem Ramen nad) gedichtet m je 
ben, wie Hafif und andere geoße Dichter (S. 683). j 
——— 
Bring Dem wie Himmels Nektar rein, 
Sb Sale bitteen-Weins zu nippen, 
‚Sih einen Kuß von deinen Lippen, 
Ic) will die alte Welt erneuern, 
Mie füßem Wort dem Kaifer fteuern. 
Das Dafeon fhroindet Al und Zungen, 
Bohr mens beteunfen if gelungen, 
Du — ift Beng, das Beft erheit 
Ion, der nun veriünge die Welt. 
® * im Stand das Ölas zu halten, « 
egiemnt €8 nicht dem ram zu walten, 
Der hohe Himmel macht mid) denken, 
Fund mir die Zeiten mögen fahenten. 
= oe et, mir den Kiel verbeennen, ° 
der Himmel nicht erfennen, 
. E J—— Angedenfen, 
Bat „mir des Berefipere — fhenfen. 
n Namen ER 


; 








ft * durch Ga 
D id Sem. 
Re win des des Dimmeld uni en . 


Düra meine Aratı in überragen. 
Er alter Sprache will ich fingen, * 
as Kaiferbuc mit Ruhm vollbeingen. 
D Morgenwind dit Luft der Jugend, 
Das Thor des Schabs verleiht dir Tugend. 
Being fo gefchriebnes Buch hervor, 
‚Wie Altarsfamme heb’s empor, 
—— meil du Schäy’ im Mermel haft, 
So freu fie auf des Kaifers Raſt. 
Das neunte Jahr wird mit einer kurzen ®efchreibung des 
Nevruf oder Neujaprsfeftes eröffnet (S. 684). jeordnete aus Kerr 
man m, den Benftand des Schahs wiber Afghanen anzufles 


hen (©. 685) 
I unter ihrer Pferde Hufen 
> Die Yungen —* Hl Treten, 
Die Mütter lagten todte Rinder, 
Und Mond und Gonne fiienen dunfel. 

Zugleich erſcheinen Abgeordnete aus CHorasan, melde ſich über 
die Einfälle der Turkomanen befagen (mie im Schahnameh wider 
die dee Ermanen) (©. 685). Weiters flehen die Einwohner Arme 
niens Schut an wider Ibrahim Chalil Chan, den Häuptling 
des Stammes Dfhemwafcir, der diefelben bedrängte (©. 686). Co 
vielfältige Klagen über die Bedrängniffe im Süden, Norden und Dften 
des Reichs gehen dem Shah zu derzen, und er erläßt die nöthigen 
Befehle, denfelben abzuhelfen (5. 686). & erläßt ein Diplom am feis 
non Sopn Mohammed Weli, mit dem Befohle, ein Heer unter 
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der Anführung Hu sein Chans wider Chorasan zu ſchicken 
(5. 687). .. . 

Da floß viel Blut vom Heldenflamm, 

Da war viel Staub mit Blut gemiſcht, 

Und wie Rofkem, der Herr Sawuls, 

Traf in der Mark der Doih Kabuls. 

Ein anderes Diplom wird an Ibrahim Shan, den Statt 
halter von Kerman, auögefertiget, mit dem Befehle, den Newruſ 
Chan wider die Afghanen zu fehiden (S. 688). Auf eine Vorftellung 
der Ajane, d. i. der vornehmften Güterbefiger von Dilem, fendet 
der Schah den Aftronomen Mirfa Musa an die Bränze Dilems, 
um Dorf über die Bewegungen der Ruſſen zu machen (S. 689). Ibra⸗ 
bimdan (der Statthalter von Kerman) fendet den Ismailchan, 
den Araber, nach dem Schloſſe Bem der Afahanen, um dasfelbe aufs 
aufordern (S. 690). Newruſ Chan fchlägt fih mit den Afghanen, und 
bejiegt diefeiben (5. 691). Der folgende Geſang (S. 693) macht ei: 
nen Abſtecher nah Turan oder Transorana, nämlih nah Bus 
hara, wo erzählt wird, wie Shah Murad, mit dem Beynamen 
Seg Didban, d. i. Seelenhund, die Herrfchaft ergriffen, und eis 
ram Ali Chan als ein Martyrer gefallen. Muradſchah zieht fi 
von Mermw, bis wo er in Chorasan vorgedrungen war, nah Bu⸗ 
ch ara zurüd. Die Großen von Merw fenden. Abgeordnete mit Schrei: 
ben nah Tus an Hadfhi Mohammed Husein Chan, dem 
Nachfolger Mehin Beiram Ali Chan’, der fih auf ihr Geſuch 
nah Merw begibt, und dorten die oberite Gewalt übernimmt (©. 
694). Im folgenden Jahre kommt Shah Murad abermal nad 
Mermw, in der Abficht, Dasfelbe zu erobern, wird aber von Mohams 
med Hadſchi Hussein Chan zurüdseihlagen (S. 695). Nach dem 
Tode Mur adſchahs folgt ihm fein Sohn Haider in der oberjten 
Gewalt von Transorana;z er erſucht feinen Bruder Melek Ras 
Bir die Vertpeidigung Jrans wider Perfien zu übernehmen (S. 
697). Bey der Berathung, welde Haider mit feinen Regierungsräs 
then anftellt, rathen ihm diefe, fib mit Maymud, dem Nachfolger 
Semanſchahs in Kabul, zu verbinden. Der verftändigfte feiner 
. Räthe ift aber der Meinung, daß er fih Niemanden ald dem Schah 
von Iran in die Hände werfen fol. Er babe vormald Perfien als 
Kaufmann durchreifet, und kenne die Derrlichkeit und Macht des Schahs 
von Fran beffer ald irgend jemand Anderer. Er entwirft von der 
Größe und Macht des pecfifhen Hufe das folgende Gemälde (©. 698) : 

- Er ift mit Reiteren umgeben, 
Die uns die Zarbe fhlagt dem Mond, 
Da ftehen taufend Jünglınge _ 
Mit Eıfen und mit Stahl geſchmückt. 
Sie haben Klaun aus Stahl im Sturme, 
Und ſtehen wie ein &ifenberg. 
Mit Stiereskeulen in der Hand 
Erfchreden fie die Tapferften. 
Es küſſen engliſche Geſandte *) 
Den Füßeſtaub des Schehinſchahs. 





) Durch ein ſonderbares Beyſpiel außerordentlicher Unwiſſenheit heifien 
dieſe Geſandte Fireſtadegan fi ungrus, d. i. Gefandte aus Uns 
ern. Enaland Heißt auf Perfiih Inglis oder Ingris; der 
ichter, Der auch einmal Ungern ald Ungrus nennen gehört, meint 
Inaris und Ungrus,d. i. England undUngern fey eines und 
dasfelbe, und macht alfo die engliſche Botſchaft zu einer ungriſchen:! — 
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Es ſchenket ſeine Hand als Lohn 

Grenatenkron und Türfisthron. 

Bon Sına’s Seidenzeugen Ballen, _ 

Bon Scharlach, Atlas und dergleichen. 

Die Inder, welche feiner warten, 

Sind Veilchen, blühend in dem Garten, u. f. w. 


Naßir Melek folgt dem Rathe diefes weiſen Mannes, m 
‘der Schah fendet ihm Pferd und Krone zugleih mit dem an die Etat: 
halter der Gränze geriphteten Befehle, Naßir Melek als den Sem 
und Padiſchah der Länder jenfeits des Drus zu erfennen (5. 7oı). 

Auf Der anderen Eeite, nämlihd auf der weſtlichen, fchidt da 
Shah den Kronprinzen mit Reiterey nah Armenien (©. 703), m 
der Schauplag ift nun wieder der des ruſſiſchen Feldzuges. in Diet 
(Polkownik) macht dem Eſchendſchder (dem rufiifchen Heerführe) 
Vorwürfe, daß er die Schlacht mit einem fo jungen Prinzen, mie Ab 
bas Mirfa, vermeide; umfenft gibt ihm der Feldherr die von da 
großen Eigenfchaften des Prinzen hergenommenen Gründe. Der Dberl 
befteht auf feinem Wunfche, fihb in ein Gefecht einzulafien, und de 
Feldherr ertheilt ihm hiezu die Erlaubnig (©. 7or). 

Der Schah richtet feinen Plan nah Armenien, und fraat le 
nem Sohne Abbas Mirfa die Ausführung desfelben auf (S. 700 
Nun folgt in einzelnen Abfchnitten das Rob des Heers ‚und ſeines ganzen 
Zugehörs, nämlich: das Rob der Zelte , von denen das des Schahs mır 
immer den Dom des Himmeld überragt (S. 710), das Lob der Ga 
rale, der Reiterey (Serdarani Sipah) (5. 7ı0), das Lob ber 
Ehmerter (S. 711), der Slephanten (S. 711), der Maulthiere (©. 
711), der Kaflen (©. 711), der Muſikkapelle (5. 713), der Artillerie 
(S. 713), der turkfomanifchen leichten Reiteren (S. 712), Der reitenden 
Artillerie (Senburet) (S. 7ı2). Auch das Geſchenk, Das Pris 
Mohammed Ali dem Scahe gibt, wird (5. 718) befibrieben. Der 
Schah bridt von Kaſwin nah Sultania auf, und fendet den 5% 
mailbeg, den Paß Pul Choda Aferin zu bemahen (3. zıy). 
Senfeits des Paſſes Choda Aferin, auf der Ebene Bagh Die 
brail (Gabriela Garten), fällt ein Treffen zwiſchen Rufen und 
Perfern vor (S. 715). Ein zweytes Treffen liefern Ismailbeg un 
Abulfeth Shan, in dem fie das ruffifhe Lager angreifen (S. rır) 
Der ruffiihe Feldherr fchreibt den “Bericht feiner Niederlage in der Eine 
Bagh Dihibrail, und fendet einen Oberſten aus Gendide mi 
der Beftimmung, den Krieg mider die Perſer fortzuführen (S. 718). 
Diefer Oberſt (TZartuffi! Tortofi?) rudt auf Befehl des ruſſiſchen 
Heerführere aus Gendſche, um fihb mit Prinz Abbas Mirſa zu 
fhlagen (S. 720); unter den rufjiihen Offizieren werden mehrere ae 
nannt , "deren Namen aber im Perjifhen fo verftünmelt find, daß Hd 
ihre wirklichen Namen nicht erkennen lajien. Abulfetyhan, 33 
Haupt des Stammes Dſchew anſchir, benadhridhtigt dem Kronprinzen 
Abbas Mirfa (der fat immer MeleE fadei afade, d. i. dt 
frepgeborne Königefohn, und Schirgir, d. i. der Lömenfänger, ber 
benennt wird) von der Ankunft des ruſſiſchen Oberſten (S. 723). Die 
fer marfchiert Demielben entgegen, und fchlägt ihn. Ganz unermartet un 
terbrechen diefe Kriegsgeſchichte zwey Abfchnitte, in Denen Der Dichter ven 
fih felbft fpricht ; im erften von feiner eigenen Würde und der Unmurtig: 
Feit der Welt, wie er durch die Macht des Schahs feine Neider zu ke 
fiegen hofft; er beklagt fih befonders uber die Großen, welche vermuti« 
lich nicht fo geneigt waren, den Dichter fo hoch zu loben, wie er ſich 
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ſelbſt. Im zweyten Abſchnitte bedauert er feine Borgänger Fir dusi 
und Niſami (mit denen er ſich ohne viele Umftände auf gleiche Linie 
feßt), daß fie ihre Lebenszeit auf fo unwuͤrdige Gegenftände verſchwendet 
haben (©. 731). . 
Wenn ic zum Preis des rechten Schahs 
Anftimm’ ein rechtes Lobelied, 
So haben ihren Werth verloren 
So Nifami als FZirdusi ı), 
Wiewohl fi beyde viel bemühten 
um reihe Schätze aufzufinden, 
So blieb doch fruchtlos ihre Bemühn, 
Vom Schatze fanden fie nur Draden 2). 
Der Eine prig Chosrew Parmwif, 
Der des Propheten Brief zerriß, 
Der Andre machte Send lebendig, 
Und fchenfte al fein Lob dem Maghem . 
Nifami hat im Pehlewi 
Die Herrfchaft fi errıngen wollen, 
Er mühte fih für Behramſchah, 
Dei Namen feine Werte ziert. 
Doc diefer ift ganz unbefannt, 
Und unter Herrichern nicht genannt. 
Der andre Weife rein geboren, ' 
Schloß auf das Thor der Wiffenfchaft, 
Pries in dem Schahnameh Mahmud, 
Und gab der Welt dadurch Vergnügen ; 
Doch dachten fihleht der Shah und Er, 
Denn jener fchalt ihn einen Keber, 
Und diefer fann nit mehr auf Lob. 
Aulebt bracht’ diefe Welt des Wortd . 
ie ganze Welt in vollen Aufruhr ; 
Er flüchtet von Mahmund zu Gott u. f. w. 


Zweytes Treffen des Kronprinzen, dem ruffifhen Dberften gelie⸗ 
fert, den er auf dem Schlachtfelde zum Zweykampfe fordert (S. 733)! 
Sin ruflifher Offizie (Sefhamwmend?) maht dem Dberiten 
Vorwürfe, daß er die Aufforderung nicht annehme, und diefer antwor- 
tet ihm bierauf (S. 735). Der Prinz, der mächtige Nomab (No: 
wabi Kamjab), der Feſthalter der Naden (Maliti rikab), Ab: 
basfhah, läßt fih in Kanıpf mit Bafhengade (?) dem Rufien 
ein, und erlegt denfelbden (S. 737); hierauf geht er auf den Dberften 
felbft Io8, und verwundet ihn (S.738). Sch, ruft ihm der Dberjt zu: 

Ich bin der Zührer tapfrer Ruffen, 

Bor denen Slephanten weichen. 

Der Oberſt zitterte hernach, 

Aus Sram ganz gelb wie Sandarach 3). 

Prinz Abbas, der mädhtige Nomab, deffen Zelt wie die Welt 
(Sipehr Chibaby), vol lichter Wonne wie die Eonne (Afitab 
tab), erhält die Nachricht, daß Emirchan im Schloſſe Ternant 
erfhlagen worden fey (S. 741). Der Prinz zieht gegen das Schloß, 
aud welhem der Dberft und die ruſſiſche Beſatzung um Mitternaht ents 
mweihen (©. 743). Der Dberite erftattet dem Eſchendſchder Be 
riht über feine Niederlage (S. 745). Der Befehlehaber tadelt den 
Dberfien (Tartuffi), daß er fih in ein Treffen eingelafien , und auf 


———⏑— — — 


2) Wortlich der Meiſter von Gendſche, und der Weiſe von Tus. 
s) Weil Schatze gewöhnlich von Drachen bewahrt werden, fo fanden fie nur 
den Drachen, aber nicht den Schatz. 
8) Der Sandra danft_ fein Dafeyn dem Keime, weil Sendrus (Gans 





drach) fo leicht auf Rus, Ruffe reimt. 
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Diefe Weile die Niederlage der rufjifhen Kavallerie verurfadhet habe (2. 
747). Run bridt er aber felbit auf gegen Rud tartar, um ka 
Prinzen eine Schlacht zu liefern (S. 748). Der Schah, von die 
Plane benadridtigt, ertbeilt dem Prinzen Abbas Befehl, de Fk 
mailbeg dem ruffiihen Feldherrn entgegen zu fenden, ſelbſt aber ad 
Gendſche zu marfhieren (S. 749), und beyde vollziehen, den erhale 
nen Befehl. Prinz Abbas befreyt zu Gendfche- die Dort befindliden 
Gefangenen (SE. 750). Schah Abbas greift den ruflifchen Gexerel 
Gudowitſch an, welder dem Eſchendſchder zu Dülfe nad Bır 
dſche eilt, und erfchlägt denfelben (S. 751). Die Gefechte dauern. cz 
ganze Woche lang, deren Tage als Seitenftük zu dem doppelten Heit: 
chuan (die fieben Abenteuer) Roftems und ISfendiar's im Sdab 
nameh Ddargeftellt werden. Am fechöten Tage dieſer Abentenermode 
fchlägt fi Prinz Abbas mit Kofaten (S. 754). 

Er Hauer mit dem Dothe Kabul's 

Wieim Hefthuan der Rampe Gaburs. 


Kofafen Leicht (mit Keul' und Helm), 
Auch finftern Herzens wie der Rauch, 
Nit Dolchen, Degen, und mit ‘Meilen, 
Am Stand die Wolken zu ereilen, 

Mit fharfen Klaun mie Leoparden, 

Und ihr Gewand aus Pardelfellen. 
Genäbrt von rohem Eſelsfleiſch. 

An Rohheit ſelber wilde Eſel. 


Als Epiſode folgt ein trauliches Zwiegeſpräch zwiſchen dem Mer: 
genwinde und Der Feder, welche dem Himmel dafür dankt, daß es ik 
gegeben ſey, den Schah zu loben (S. 756). Dieſes verdeckte Selbſtlob 
des Dichters iſt der Eingang zum Preiſe vierfachen Sieges, wovon der 
‚Shah Kunde erhält, als er eben auf dem berühmten Pfauenthron ſitt 
(S. 758). Die erfte Siegesnachricht ift die Des Heftchuan von 
Gendſche, mwodurd die Gefangenen befreyet werden (S. 59). Der 
zwente Giegeebericht lauft vom Prinzen Mohammed Weli Mirfa 
aus Chorasan ein, wo Husein Shan die Turfomanen gefhlz 
gen (©. 760). Den dritten Siegesbericht erjtaffet der Aftreneme 
Mirfa Musa aus Kilan, wie der Rufe Baſchief (?), der ſich 
in Kilan auf Befehl des ruffiihen Heerführers in die Geſchäfte ge⸗ 
mifcht , erfchlagen worden (S. 763). Im vierfen Siegesbericht meldere 
Ismailbeg den Rüdzug des ruffifhen Feldheren vom Rud (Flop) 
Tartar (S. 766). Diele Siegesberichte ermwiedert der Schah mit 
eben fo viel Diplomen. Das an Prinz Abbas gerichtete Diplom trägt 
ibm auf, Befasung in Eriwan zurüd zu laffen, und felbit dem ruf 
fhen Seldherrn die Stirne zu bieten (©. 768). Der Prinz Weli M— 
bammed, Ctatthalter in Chorasan, erhält ein Belobungsdiplom 
für den über die Turkomanen erfochtenen Eieg (S- 770). Dem Diplone 
an den Aftronomen Mirfa Musa merden 50000 Tomane zur Ge 
theilung unter die Einwohner von Kilan beygefügt (S. 70), m 
dad an Ismailbeg erlaſſene Diplom befiehlt ihm, mit der Neiterey 
nn Armenien vorzudringen, und alle Saaten mit Feuer zu verherren 
(S. 772). 

Der folgende Geſang enthält eine fehr fonderbare Anrede an dar 
Himmel, dem der Dichter zuerft dad Lob ertheilt, ſich bisher in Beau: 
ftigung der Ausführung der aroßen Thaten des Kronprinzen brav gebalı 
ten zu haben, und ihn zugleih ermunfert, nun auch bey den Fengels 
gen, wie bisher in den Feldlagern, feine Schuldigkeit zu thım. Gr 
fpeicht ihm folgendermaßen zu (&. 773): 


- 
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Bon Seinem Pfeil nimm deine Sterne ı)! 

Sein Zeltmondring fen deine Sonne! 

Die fieben Tage Geined Feldzugs 

Bezeihnen der Planeten Lauf. 

Sein? Gonnenliht aus Seinem Becher, 

Zerfchneid Sein Panzerwams in Sterne: 

Dein Inderfhah, Saturn genannt, 

Kann nur dur Ihn zu Ehr gelangen. 

Wie Jupiter, wenn er den Namen 

Ausrufet dort des Weltenſchahs »). 

Dein Mars fen diefes Schahes Türke, 

Damit er dir nah Willen lebe, 

Die Sonne mag binführo Yuhen, 

Denn fie verdrängt Sein Zeltesſchatten 3). 

und deine Venus if in Seinem 

Hareme die geringfte Hofe. 

Nimm Geine Zeder perienregnend, 

» und gib fie in die Hand Merturn, 

Dein Mond erbuble fih die Stelle 

Bon feinem Schenken jede Nacht. 

Gebückt ſteh' ihm zu Dienft o Sphäre! 
Und fey im Dienft nit langſam Ephäre ! 

Diefer Anruf an den Himmel ift der Vorläufer des im folgenden 
Geſange folgenden Aufrufs zur Freude, welden der Schah durch ein 
Diplom an die Bewohner von Fran erläßt, um fie zur Feyer feiner 
Siege aufzufordeen (S. 775). In diefem Diplom heißt es: 

Shmüdt alle Städte aus mit Greude, 

Mit Spiegeln und mit Porcellain. 

Auf allen Märkten , allen Saffen, 

Bereitet frohe Feſtes zier. 

Laßt laut ertönen Saitenfpiel, 

Und gurgelt Helle Zreudenlieder. 

Auf Markt und Hof, im Saal und Hain 

Entflammet taufendfady die Lampen. 

Legt hohen Werth auf Saitenkünſtler, 

und ſchweren Becher handhabt leicht. 

gehn Tage lang mit löt' und Laute 
Höpft Raifermaß aus Bechern Dſchems. 

Behn Tage lang erfreuet euch, 

Belebt das Herz mit feober Kofnung. 

Ich ſchenke euch eines Jahres Steuern, 

Damit ihr preift den Herren, den euer. 

Der Schah feinerfeits läßt Zigeunermufilt nah Audfhan (eines 
feiner obermähnten Luftfchlöffer) kommen, um dad Benfpiel öffentlicher 
Sreude zu geben (S. 777). Die Prinzen Alifhah, Imamwerdi— 
ſchah, amd Aliktulifhah kommen ihm entgegen. — Daß Lager 
briht nah Kaſwin auf, wo demfelben der Prinz Mohammed Alis 
fhah entgegen kommt (S. 778). Auch der Prinz Husein Alt 
Mirfa rüdt feinem Bater entgegen (S. 779). Diefe Bewilllommebes 
fhreibungen unterbricht eine Anrede des Oſt winds an den Himmel (©. 
Bo), welche ein Seitenſtück zu der obigen Anrede an den Himmel ift. 

Hierauf kehrt der Dichter zur Gedichte des Feldzugs zurück ; der 
ruſſiſche Feldherr beratbfchlagt mit feinem Stab, und befchließt nach 
Baku (©. 783) zu ziehen, wo ihm der Befehlöhaber entgegen kommt 
(S. 783), in der Abſicht, ihn fiber zu machen. Die Lift gelingt, 
and der rufiifhe Befehlshaber wird von Ibrahimbe'g ge 
tödtet (S. 786). Diefee bringt Hand und Kopf deöfelben dem Kron⸗ 





) Wortlich fein Pfeil Chadeng), ſeyen deine Sternſchnuppen. 
2) Wortlich wenn er dort oben für ihn das kurze Gebet (Chutbey) von 


zichtete. 
8) Der Schatten feines Zelts iſt heller ala Die Gonne!! — 
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prinzen (S. BB). Gin ruftider Oberſt ſchreibt an die rumſiſche Bis 
gung, Die im Schloe Schuſch und anderen zerſtreuer liegt (S. 91). 
Der rufitide Kaiſer hört von dem Tode fernes Feldherru, un: kai 
Darüber Reichsrath (Z.-93), und auffeinen Befehl kommt Gudomıtig 
nah Tiflis, um den Befehl über das Leer zu ubernehbmen (S. -yı 
Der Schah fendet dem Kronprinzen ein Dirlom , ihn zu beradridten, 
Daß ihn Gudowitſch mit Lil umaarıe 13. -g7I, indem er ıba be 
fhente fentet (1. -oBı. Gudo wirſch, Hart den Prinzen anzuırca 
wendet jih wider den türkiſchen Paſcha Jusuf, und fiblägt deniem 
(S. 98). Beym Schehinſchah laufen unterdeñen Klagen ein mit 
die Bedrufungen Scheich Zultane (eines arabiſchen Ztammrnien 
in der Landſchaft Ahwaſ (2 (=. 800), wider welchen Prinz Mobie 
med Ali ins Feld zieht (Z . Boı): ;s bald durauf aber mirtelft kai'ccl: 
den Diplomß die Beilimmung erhält , wider die Zurfen zu werte 
(Z. 302). Das erſte Treñfen fällt im turliiden JraE au Kafr So: 
rin (Artemita) vor (S. 803). Feredſchullah, Per verüice 
Schah, erfheint als iraniſcher Held, den Turfen zum Schrecken (2. 
804). Diele laufen, ihren Feldherrn von der Niederlage zu benicr. 
tigen (2. Bo5). Der türkiſche Scheic Dfbaafer wird an den Ye: 
zen gefandt, um Die Befreyung Der Gefangenen zu unterhandein ı2. 
Bo=ı. Nach dem bey Bagdad erfochtenen Ziege zieht Prinz Mob:m: 
medAlilgah adermal nah Abwaf «=: Bu8), mo er den deiq 
E ultan im Treffen gefangen nimmt (©. 809), und Den \brabın 
Chan mit der Siegesnachricht an den Chan abiendet (S. Bıı). a 
nachſten Fruhling (zehnten Regierunasjahr) bricht der Schah ſelbſt nıs 
Aſerbeidſchan auf; Eſchref Chan und Hasan Ehan werdea 
der Statthalterſchaft von Eriwan zugetheilt (ͥS. B113). An dieſen 
Jahre (1808) erſcheint auf einmal der franzoſiſche Bothſchafier Genera 
Gardaunne, mit der Bitte, fur dieſcs Jahr die Feindeeltzkeiten gegen 
Rußland einzuſtellen (Z. 812). 

General Gardanne ſeufzend ſprach: 

Nambarer und erhabner Schah! 

Es bat arhorſam dir mein Kaiſe: 

Mit Krieg die Ruſſen ubersogen. 

Zu diefem Gcheriam des franzojifhen Kaifers aeaen den Titten 
fhah finder ſich ein ſchones Seitenſtuck in dem obigen Abſchnitte (2- 
”94—796b). wo Die enaliide Botſchaft ale die Abgeordueten einert din 
Schah jteuerrrlibtigen Landſchaft erſcheinen. 

Geſchenke kamen allerhand 

Bon England, Schottland, Ireland 
Sie brachten Steuer zu dem Throne, 

Rubinen, Perlen, eine Krone. 

Es wird gar auf Gardanne's Bitte ein Waſfenſtillſtand abi 
ſchloſſen, aber nichts deſto weniger greift General Gud o witſſch dns:” 
fan Chan in der Nahe von Eriwan an, und ſchlagt denſelben S. 
314). Gudowitſch halt Kriegsrath mir ſeinem Stabe (S. 815), rad 
beibliegt, den General Simandowitſch (?) an die Grauze cc 
Eifer zu fhiden (Z. Bı6). Husein Shan, der Dielen —RX 
gewahrt, begibt ſich ebenfalls nah Schiſer (S. 317), wo ihm de 
redſchullah Chan und fen Sohn Manullah Chan zu dw 
kommen. Prinz Abbad ſchlägt fihb mit den Ruſſen (S. 818). Yarsrıck 
(der Botſchaftsſekretär Gardanne's) legt abermals Bitre * tn 
ein, den Brud der Yeindfeligkeiten wider Rußland zu hemmen S. 
820). Simando witſch vereint ſich mit Gudowitſch, und bencorid 

tigt ihn vom ſiegreichen Anzuge Abbas Mirſa's (S. 821). Gude— 
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witſch fchreibt an den Befehlöhaber von Eriwan, Hasan Chan, 
und fordert ihn auf, die Feſtung zu übergeben (©. 822). Auf die ab: 
fhlägige Antwort (S. 823) erfolgt der Sturm, in welchem zmölftaufend 
Ruſſen das Leben verlieren (S. 825). Das neue (elfte Regierungsjahr) 
beginnt wie gewöhnlich mit der Beſchreibung des Frühlings (S. Bay): 

Die Hirſchen warfen wieder Mofchus, 

Die Tutpen blühten wieder auf, 

Es brüllten Löw’ und Pardel wieder, 

Die Krokodille regten fh, _ 

Die Gelder und die Berge färbten 

Eich mit Safellenherden wieder, 

Mit Tulpen und mit ofen war 


Die 


anze Srde.überfäet. 


Die Lampe, fo der Wind getrübt, 

Brennt wieder hell in ſtiller Luft, 

Der Srüplingsodens hat auf Zluren 

Biel taufend Lampen angezündet. 

Die Luft, den Staub , die Gut, die Flut 
Belebte wieder Sonnenlicht. 

Die Wiefen dedte Jemens Schmelz 

Mit Zarben wie von Mani’s Bildern. 
Erftorbnes Grün wacht wieder auf, 

Und gibe dem Seher Zreudentunde, . 
So daß davon Bernünft’ge trunfen 
Berfentet find im Anfhaun ganz. 

Da zog des höchſten Schöpfers Schatten, 
Der tapfre Schehinſchah der Welten 


Aus mit dem Heer zur Welterobrung, 
Die Sonne dur fein Licht verlöfhend. 
Wenn Er den Blick zum Himmel richtet, 
Raubt Cr mit Langenfpigen Sterne, 

Er zieht den Mond zum Bifch herab, 


Und kehrt den Irren völlig um. 
Der Schehinſchah bridt alfo im Frühlingsanbeginn mit fels 
nem Heere von feiner Refiden; Tehran gegen Aſerbeidſchan auf, 
wo ihm der Kronprinz, Statthalter diefer Provinz, Abbas Mirfa, 


entgegen kommt. 


Auf der anderen Seite Hält der ruffiihe General mit 


feinen Offizieren Kriegsrath (S. 833). 


Der Tormaßof mit hohem Naden, 
Erhielt die Nachricht in Tiflis, 
Daß Zrans Kaifer wie das Teuer 


Zieh’ 


en Uferabadegan, 


Mit Loͤwenmännern welterobernd, 
Mit Türken vorgefeht dem Heere; 
Zwey Schahe muthvoll wie die Leuen, 
Zwey Gäbelführer tapfeen Sinne. 
gwey Hochverftänd’ge Weltenherren, 
wen wahre Schöpfer neuen Heers, 


wen Sonnen welche Sterne jagen, 


' Be hohe Söhn’ des Weltenherrn, 


wey Marse weile Blut vergießen, - 
Zwey Rofenbeete Weltenſchmuck. 


wen Aeſte von dem Baum der Größe, 


Ace Schahe die den Kaiſer ftügen, 


wey Pfeife von dem Schickſalsbogen, 
Und wie des Lofes Wort zerreißend. 
Amen Sluͤckliche und Zrobgefinnte, 

wen Stüdsnasziffen jenes Gartens. 
Der eine Schah Abbas der Weile, 


deffen Thor die Kön’ge flüchten, 


DI u 
Der andere Behmen der Sanfte, 
Der Herr des Giücks, das Löwenberz. 


Diefe zwey Schahe, fagt der General Tormap of, in deffen 
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Mund ‚der Dichter Diefes pomphafte Lob legt, ziehen mit Heeresmadt 
an: Ich will nicht , fagt er, 
‘ D 
J * —— er — —— 
Die Pi antworteten:· 
Du Sift ja der Berftändige, 
Der Wiffenfaraft und Weisheit Meifter, 
Wie immer e$ dein Urtbeil * 
Sind wir auf deinen Winf E24 orfat, 
IG meine , fagte Torma hof, 
Daß wir von bier ins Treye_achen, 
‚Dafi wir entfernet won der Stadt 
_ Sen Sonn’ und Mond die Zelter ſchlagen. 


Auf der anderen Seite beräth fih der Schab mit dem Kronprie 
sen (5, 835). Gr überfällt einen Theil des ruffifhen Heeres, und 
falägt denfelben. Tormafßof, fobald er von Diefer Niederlage ge 
hört, rüftet fi, den Kronprinzen anzugreifen (S. 837). Er fpridt: 
Ss Iemmt us Hu85 him — ger 
Auf den Befehl des Schebinfdahs 
Mit feinen Reiten geı — 
—— —52* 
ifenheer , mur Sper. * Speet, 
Und Sad an Eaild, nur Besreshrefier. 
Sie alle Tueten aleie dem Mars, 
Und ieder Keiter auch ein Seid, 
fihen, wenn fie die Paufe rühren, 
Aus Zus und Gurgan *) Helden aufı 
Mitten unter diefen Waffenthaten verlangt der Schah die Tochter 
Muftafa Chang, des —— von Talif ch zur Ehe für einen der 
Prinzen feiner Söhne (S. 839). Der Shan aber erfühnt fih, dem 
Weltenſchah das Begehren abzufchlagen, oder mie der Titel des Abſchnit— 








Spiel gu fepen (S. 839); und daher beginnt der Abfchnitt mit der fül- 
‚genden philofophifhen Betrachtung: 
Die Jungen Können vor_ Gefahren 
ö Dur Rath der Alten ee bewahren. 
Du_folift dich nicht wie &tein und Eifen 
D Jüngling hart und raup erweifen. 
x Aus) Stahl und Cifen Werden weit) 
‚Durch Gut und Reiben atfogleib, 
Haud) wie der Wind, geh mie die Futh 
Mit leichtem Schritt und mildem Muth. 
Mad; wie der Wind Graebung mit, 
Halt mit dem Waller fanften Geprltt. 
‚Hör nun von einem irren Mann, 
Wie er ſich Leid hat angetdan. 

Der Schah, über diefe abfchlägige Antwort erzärnt, ernennt dm 
Beredfhullah Chan ald Befeplöhaber wider den Chan von Tar 
Tisch. Diefer verfucht zuerft den Meg der Unterhandfung, und gibt dem 
Chan, der ſich auf ruſſiſche Unterftügung verläßt, die folgende gute Lehre: 

Ö andie nicht, auf frummen —32 
Id fhieh den Pfeil nicht in das ; 
Wirf ab die Bande die dich feflein, 
Und fminge Did) als Falt zur Höhe. 
Du dift nicht Oclange, di nicht Sifb, 
Streit du mit Eclang’ und Fifgen nicht. 








*) Wörtli in Tus_(vem Geburtsorte Birduff?s) Bleibe fein Zus (Re 


men F inne sitpernfgen Helden) und hin Burgin (chenfals Ramen m 
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O Löwe kämpf mit Löwen nicht, 
Daß dich die Löwen nicht zerreißen. 
Feredſchullah Chan ſchlaͤgt fi mit dem Sohne Muſtafa 
Chan's, welcher geſchlagen ſich nah dem Schloſſe Erkiwan zurückzieht 
(S. 841). Hierauf liefert er dem Vater Muftafa Chan ſelbſt ein Tref 
fen, und verheert das Schloß Erkiwan (S. 843). Der Schah erläßt 
an den Hofaftronomen Mirfa Musa, welcher die proviforifhe Statt: 
halterichaft von Dilem führte, ein Diplom (5. 843), und ein anderes 
anMirfaMohanmmed Chan, mit dem Befehle, den ftörrigen Chan 
von Talifch zu ergreifen (S. 847). Der Prinz Mohammed Ali 
ſchah rückt gegen Tiflis vor, und verheert die ganze umliegende Ges 
gend (S. 848). Der Geſang beginnt mit einem zwölf Diſtichen durchges 
führten Lobe der beyden Prinzen, weldye nun gegen die NRuffen zu Felde 
lagen, nämlich der Kronprinz MohammedAliund Abbas Misfa 
(5. 848). . 
- I finge nun die jungen Schahe, 
Die zogen wider Eriwan, 
Ein jeder Mars und Sol zugleich, 
Zwey Meere und zwey Edelfteine. 
Zwey Zinger von dem Arme Gottes, 
Swen Pfeile von dem Bogen Gottes. 
Im Saal zwey Sijamef che zart, 
Am Zeld zwey Keichosrewe hart, 
Zwey Löwen aus der Schludt der Größe, - 
Zwey Degen aus der Herrichaft Scheide. 
Zwey Zedern , die gepflanzet Gott, 
Zwey Aeſte aus dem Eden Gottes, 
Zwey Zeuer , die den Geift entflammen, 
Zwey Kundige im Wort des Herren. 
Zwey Zierden an dem Raiferthrone, 
Zwey Krieger welche Blut vergießen, 
Zwey Wilfende von gleihem Glücke, 
wey Kriegende von gleihem Muth. 
Ai meife Göhrie von Dſchemſchid, 
urch welchen fih Gott offenbart. 
Zwey Iünglinge den Gürtel tragend, 
Zwey Hüter von dem Kaiferthrone: u 
Die Einwohner der umliegenden Gegend Eommen sum Abbas 
ſchah, um fid in feinen Schuß zu empfehlen (S. 850). Tormaßof 
bält mit feinen Dffizieren Kriegsrath über Die Art, wie Prinz Abbas 
anzugreifen fey (©. 852). Er erkundigt fich bey Kaufleuten genau um alle 
Umftände und lmgebungen des Kronprinzen (S. 853), und fendet an 
denfelben einen Kaufmann mit großen Geſchenken (&. 854). Mit diefer 
KHöflichkeitöbezeigung endet daB Werk, und es folgt nun der Schluß, wo⸗ 
von der Anfang die gleih Eingangs dieſes Auszugs gegebene Wiederaufs 
zählung der Hauptbegebenheiten der zwölf Regierungtjahre des Schahs ent⸗ 
hält ; hierauf folgt das in unglaublichen Hyperbeln auögefponnene Selbſt⸗ 
Iob des Dichter, der fich wieder mit Fir duſſi vergleiht, und, wie 
ſchon öfter geſchehen, fich über denfelben unendlich weit hinauffegt. Endlich 
endet es folgendermaßen mit dem Lobe des Schahs, von dem er auf dad 
Der ‘Propheten, Aliſs, der Imame, der beyden Prinzen Feldherrn, auf 
fein eigenes, und zulegt auf das Gottes übergeht, womit er fein Werk, 
fo wie er es damit begonnen , befchließt. 
Das Wert heißt Buch des Schehinſchah, 
Weil es entftand in Seinem Namen. 
Gin Schatz von unaezählten ‘Perlen, 
Am Zufi des Schahes ausgeftreut. 
Das ganze Wert verfündet Lob, 
Und hebs niein Daups zum höchften Himmel, 
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Den feinen Dioind faßt Erfkaunen, 
zen er durchwüpit die Refenblätter. 

Der Biunmel bienet uns zur Stufe, 
Das Be Shehinimans sum Gchwudie. 
Dreuu aus des Weltenberren Namen, 
Fliot feinem Sternenſchmud der Himmel. 
ee a anderen 

v m 
Denn dieler Schnuck kann Andere ſchmücken, 
um ier ges been iE Darius, 

[} 5 Orr, if ſtark und rein, 
Auf 6 Befeh Geder fein 
—— 

FR am iſen. 
je Her, 


ehorfam auch gro 
m Mond und Sonne Beben fern. 
Es fcieift das Lob die Edeiftelne, - . 


Den a 

Bring Ihm dem Herrn und dem Propheten 

EHI 
| m von are), 

Mit Ihm vereint in Leib und Seele. 

Mir Ihrem Lobe fpmäd dein Lob, 

And fe dem Worte Lauf. 


Und nei nad jeglichen 

war haben Anıre auch gelobt, 

Und fi am Kaiferpeeis erprobt. 

Doc nimmer konnt’ ihr Wore gefallen, 
Weil ed zu leicht wear ausgefallen. 
Avar fangen fie in Derifpradıe, 

. Do war das Wort nicht mwerth Der Sache. 
Du aber kannſt die Fauf herweiſen, 
Und ſtreuen Worte wie Ameiſen. 

An deinem Herz if der Beruf, - 
Der Aut und Staub zu Perlen fchuf, 
Du biſt ein Meer „ein Edelſtein, 
Der Himmer if dein Widerfchein. 

m Namen meiner beyden Herren, 

er beyden Fürſten in dem Herren, 
KU ih ım Buch die Perlen ftreuen, 

- Und Ihnen dieſes Lob bermweihen. 

Fun lea’ Ich mein Geſicht sur Erde, 
Durch Kraft des Herrn, der fprah: e8 Werder 
Da Buch zu enden ift geglüdet, 

adurch hab ich den Kiel geſchmücket. 
Dem Himmel Hat Er Senn gegeben, 
Doc endet au des Himmels Leben. 
Biſt du von Erbe , wirft du Staub, 
und Giſen wird dem Roft zu Raub. 
D du, der höher als der Hiwmel, 
Ich preife dich aus Herz und Seele, 
Es flrömt der Preis aus einem Triebe, 
Die Bitte folget Seiner Liebe. 
Preis! dafi er mir das nöth’ge Leben, 
Zu enden diefed Buch gegeben! 
Sott gebe Gtüd dem Schah, dem Herrn! 
Beginn und end’ in Sort dem Herrn! 


ı) Das reine Perſiſche. 3) ATi. 3) Zum Worte des Dihran (Tınpy 
nämlich zu feinem eigenen, 
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Andeutungen über Johann Scheffer's, Ritters des Chriſtusordens, 
legtes vollendete Bild: die fterbende h. Säcilia, nebſt einigen 
biographifden Schlußbemerkungen zur Erinnerung an den verſtor⸗ 
benen Künftler *). 


Von jeher hat in dem Zweige der auf Gemälde angemendeten Kunſt⸗ 
Iehre eine große Mannigfaltigkeit der Anfihten und Behandlungsmweifen 
geherricht , von-einzelnen treffenden Wigworten , wie fle z. B. die griechijche 
Anthologie mittheilt, bi6 zu ausgeführten, poetiihden Schilderungen, im 
Sinne eines mehr oder weniger glücklichen Enthufiasmus, zwiſchen welchen 
wieder die rein technifchen Auffajjungen mit entfdyiedener Vorliebe für das 
eigentlihe Handwerk des Malers bis zu den feinften Eröcterungen einer 
allgemeinen Kritik ihren befondern Weg einfhlagen, denen endlich in bes 
trächtlicher Entfernung auf den Ruf nomenklatorifher Treibjäger die 
Schaaren bloßer Notizen mit ihren mannigfaltigen Um⸗, Ein: und Ders 
kleidungen im buntejten Gedränge nadeilen. Diefe Aufzählung der vers 
fhiedenen Formen kann nur ungefähr als Benfpiel dienen, denn jie lajfen 
ſich, felbft in der Art und Weife, wie fie bisher vorgekommen ſind, uns 
möglich ftreng ordnen und aenügend erfhöpfen. Jede Klajfifitation bleibt 
ohnehin unausführbar , fo lange der aͤſthetiſche Glaube feſtſteht, die Be⸗ 
urtheilung jedes Kunſtwerkes nähere fih um fo mehr der Wollkommen⸗ 
beit, als fie ihrerieits den Charakter des Kunjtgemäßen an jich trage, 
oder mit andern Worten: über die Kımjt müſſe jederzeit mit Kunjt ent: 
fhieden werden. Info fern nun zu dem lebten Erforderniß, audy inner: 
halb der firengiten Gränzen , nothwendig der Geiſt der Erfindung gehört, 
Darf eine jolhe Kritik nirgends eine drückende Feſſel zu fürchten haben, 
weder im Stoffe der Sprache, noch in der Methode der Durdfuhrung ; 
das Wort der Kunft muß, wie fein Gegenjtand, Das Werk der Kunit, 
frey aus dem Innerſten fließen. In dieſem Style künſtleriſcher Bollens 
dung find, wenn auch auf einem andern benachbarten Gebiete, die ſchon⸗ 
ften Urtheile Winkelmanns abgefaßt. Niemand hat nad ihm ges 
wagt, einen ähnlihen Ton uber die Werke der griechiſchen Plaſtik im 
neuer, eigenthumlicher Weife anzujtimmen, obſchon die allgemeine Be⸗ 
mwunderung feit geraumer Zeit auf ein ſolches glüdlihes Unternehmen zu 
warten ſcheint. Wie ein großer Dichter durch die gelungene Behauds 
fung eines trefflihen Gegenſtandes in den flaunenden Gemüthern auf 
Jahrhunderte Hinaus jeden Berfuh der Nachahmung niederhält, fo 
wird auh Winkelmann in der Weife feiner höhern Kritik noch lange 
ohne Nachfolger bleiben, zwar im Sinzelnen bereits vielfältig verbeſſert, 
aber im Ganzen wnerreiht von der gelehrten Erittelnden Zunft. Seine 
Betrachtungsweiſe iſt ſo einzig als er felbit, und fein Gegenſtand, Das 
griechiſche Alterthum. 

Mit bemegliher Driginalität, ftandhaftem Ernſt und einer feltenen - 
Gabe dee Empfindung und Darftelung, bat Friedrich Schlegel 
fhon früh und am meiſten und beften der deutfchen Kunft ihre urfprungliche 
Richtung zurüdgegeben, indem er den Glauben, den Sinn, den Geijt 
der verkannten hohen Vorzeit in den Werken ihrer Meiſter oft Eräftig, 
überrafhend,, immer aber ansiehend und aufregend ins Licht fegte. Auch 
fein Verfahren läßt fi nit wohl mit einem andern vergleichen, und 





e) Um dem folgenden Urtheile wo möglich eine geneigte Theilnahıne zu er: 
leıhtern, und zwar durch die vorkäufige Beantwortung ſolcher Ein varfe, 
die nur zu oft jedce freyern Darftellung begegnen, kann die Aufimectſam⸗ 
keit nicht fogleich Dem Gegenſtand ſelbſt gelten. 
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it eben durch die abweichende Richtung von dem’ breiten Fahrwege dum 
— nieht, Freunde und Gegner in Menge hervorgerufen. Die 
bedeutendſten en — pe —— fo a —* —* 
It die urfprünglichen tandtheile zurüdzugehen , jei I: 
I Hr ala einen —— der bervorbringenden Kraft zu te 


_ tradhten, Die Folge der Kunterfheimungen nad einem inneren Zufammen- 


hange zu ordnen, und in diefem Sinne Schulen und Zeiten forgfältig za 
unterf&eiden , endlich in allgemeinen Würfen und aphoriſtiſchen Wendun 
gen das Nechte mit glücklicher Auſchaulichkeit zu fagen. 

Göthe, der durch viehährige unausgeſette Kunftbetrachtung mb 
eigenes unmittelbare Handanlegen gegen die meijten Kritiker binfictli 
des Techniſchen im Vortheil ſeyn mag, hufdigt in der Kritik mit Vorliebe 
dem andringenden Realismus, der finnliben Gegenwart , der praktifden 
Swednäigteit, dem Ansbrud des Durcfichtigen ım Gemith, der popu 
lären Auffaffung ; daneben fucht er feine allgemeinen, oft nur eFleftiüden, 
mitunter einfeitigen oder doch durd den Streit viel zu bedingten Aus 

rüche durch Narbiveifungen über die Ginzelnbeiten des mal 
a d wertes kurz und gefallig zu unferftügen. In der lebten Zeit neigt 
I fein Urteil immer mehr zu dem Bequemen, wie die Hefte über 
terthum ud Kunſt an mehreren Stellen beweiſen. Es fehle Darm 
nicht an Nürnberger Waare. Seine Methode, in der Die große und 


zeugi überall, wenn ein Eingelner dasjenige beſſer thut und fagt, 
mag die Maffe will und denkt) Die Fotm des Gothiſchen Urtbeils träge 
aue felten einen charatteriſtiſh en Zufbnitt, gewinnt aber dadurch an 
GEindend , indem das Allgemeinfte fi angenehm darin zu runden fceint; 
Die fböne einfache Sprache trägt nicht wenig zu Diefer Wirkung beo- 
Bey dieſer flüchrigen Parallele darf Heinfe nicht fehlen, wies 
mohl ein Lob, das ihm gilt, leicht in ubeln Verdacht bringt. Ber: 
Tangt man von der Darſtellung des Kritilers dasfelbe glühende Sinnen: 
leben ‚"gleihfam dasfelbe geiftige Temperament , weldes dem Bilde ents 
flommt; foll außerdem das beflägelte Wort das Schwellen und Drimw 
m, das Athmen und Zurufen, das Kommen und Bleiben, das Shwe 
und Fliegen der Geitalten niht nur im Bilde des Begriffs, fonders 
felöft im lange, im Steigen und Fallen, Eur, in der Muñe der Gprake 
bie zur mögtichten Wehrpeit.sor und hinzaubern : dann ſtehen Deinfes 
Scilderungen der venetianifhen Schule nod tmmer al® umübertrofene 
Meifterwerke da, jenen vulkaniſchen Kunftgebilden ähnlich, Die fa un 
bewegten 


" den erfindungdreihen Sohn des Zeus wie lebende Menfchen 


Sie haben das große Verdienft, durch das bloße Wort der 

des beſers Augen zu geben, ihn mit einem reife des Schönen zu um 
ringen / innerhalb defien ſich eine eigene Welt auficließt, felbft für den 
jenigen, der über die Wahrheit nit nach unmittelbarer Anfcpanung ur 
theilen Bann. Zerrinnen dagegen nicht die gewöhnlichen Befchreibungen 
der Schulen und Meifter zu Wafler, um melde das Wort des Ram: 
melnden Cicerone in Nebelſchauern niedergeht ? 

Co unvolftändig dieſe Hinweiſung ift, reicht fie doch pin, um die 
etwwanige vorlaute Meinung zu widerlegen, als fey in Sachen der Kunf: 
kritik jeder Ton falfh, der nicht einer und derielden Glode entſchalle. 
Wie ein kindlicher Glaube einzelnen’ Menfgen einen befondern Schutgein 
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zugefellt, fo möchte man auch jedem wahrhaften Künftler feinen eigenen 
Tritifhen Vertreter wünfhen, der ihn beſſer verfteht und inniger liebt, 
ald das äfthetiihe Mittelvolk, welches nur in und von den unleidlichſten 
Vermifchungen lebt, und die Leerheit Mäßigung nennt. Denn da jedes 
. vollendete Kunſtwerk ein Unendliches im Endlichen, ein Allgemeines im 
Beſondern, eine Berkörperung irgend einer Idee ift, oder wie man fonft 
fagen will; fo kann auch die Anfhanung fi nie an der Bieldeutigkeit 
des hohen Gegenftandes erfchöpfen,, der als ein koſtbares Gemeingut der 
gebildeten Menſchheit in jedem ihr angehörigen Geiſte auch feinen befon: 
deren Durchgang nimmt, gleihfam einen neuen Triumph feyert. 

Anders verhält es ſich freyli mit den Beſchreibungen und Kritis 
ten in flüchtigen Tageblättern, denen überhaupt jede ſtärkere Nahrung 
einen frübzeitigen Tod bringt, und die eben wegen ihrer Neigung zur 
Sterblichkeit eine leichtabfuhrende Diät mit Borfiht anwenden. Wie 
ed lächerlich wäre, den. Begriff der Gefundheit von einem ‚Kranken abzu⸗ 
nehmen , fo können auch die zufälligen Gränzen eine® Tageblatted keinen 
Mapftab für den Werth der Kunftbetradhtung bieten. 

Noch eine andere flache Behauptung hängt mit der hier beftrittenen Ans 
fiht nahe zufammen, und da fie aud) die folgende Beurtheilung trefien konnte, 
überhaupt in unverdienten hohen Ehren fieht , foift es fhen einmal der Viühe 
werth, ihre Prüfung zu verfuden. Oft wird nämlidy der Kritik der Bors 
wurf gemacht, fie lege willtürlih in das Kunſtwerk etwas hinein, was 
dem Künftler auch nicht ven weiten in den Einn gelommen ſey. Nun 
Tann der Künftler das Leptere in der That und mit aller Aufrichtigkeit 
von ſich ausfagen, und er bemeift Damit allein nod gar nichts. Tenn 
der ſchaffende Geift des Urhebers und die beichauende Kraft des Kunſt⸗ 
philoſophen find forgfältig nah ihren verfhiedenen Eeiten zu trennen. 
Jener empfindet das Werl, nod che er Hand anlegt, in einer unges 
theilten, urkraͤftigen Anfhauung auf einmal ald Ganzes, unmittelbar 
Gegebenes , nicht meiter zu Erklärendes. Ge weniger er genau weiß, 
wie und woher das Bild auf dem Grunde feiner Seele entiprungen ift, 
defto fiefer wohnt es ihm eingeboren bey. Eben die Fülle der höchſten 
Anfchauung fchließt nothwendig das vereinzelte Nefleftiren aus, in nie 
fern es 3. B. die Theile verbinden, die Gränzen beftiimmen, die Ber: 
hältniſſe ableiten, kurz die organifhe Totalität auf dem Wege der Be: 
fhichte auseinanderfeßen will. Der befhauende Kunftphilofoph muß, mie 
leiht zu bemeifen, in feiner Sphäre durch die Kraft der Ideen, 
welche die Dinge geiſtig fragen, gerade fo hoch ſtehen, ald der Künftler 
mit feinem produftiven , ihm felbft undurdydringliden Triebe. Im Falle 
des Gegentheils ift es ein für allemal um die wahre, angemeljene Kritik 
gethan, denn das Niedere Tann unmöglib den Werth des Höhern bes 
ftimmen , folglich find Hineinlegen und Herauserflären gleich unitatthaft, 
gleih nichtig. Da unter der gemadten Borausfegung das Dedende in 
der Berührung , die Kongruität zwifchen dem Gehalt des Kunſtwerks und 
den Geiſte der Anfhauung verfchmwindet , fo kann Fein Stroh der Worte 
die Leere ausftopfen, fie bleibt, fie wirkt ſchaͤdlich, mag ſie be: 
merkt werden oder nicht. Wenn dagegen der Kunftphilofoph aus derfel: 
ben Quelle, wie der. Künftler, nur mit einem andern Becher gefchörft 
bat , fo läßt fib gar wohl begreifen, daß dem legtern in dem färbenden 
Medium der Kunjtfprache dasjenige fremdartig, unnatürlich, felbft wider: 
finnig vorfommen kann, was in unbegriffener Tiefe feine ſchaffende Thä⸗ 
tigkeit ohne die Hülle des Worts einzig und allein in urbildlidyer Geſtalt 
hervorgerufen und gelenkt hat. Der ftreitige Punkt Fonmıt darnad) zu 
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t zu der Unterfuchung zurück, ob das angeblich Hineingelegte zum mahe 
Bo nnändigen ‚geiftigen Nefler des Kunfiwerts gebört oder nicht. Os 
Hiegt vor Augen, daß auch diefe anders behandelt feyn will, 
die gemeine porträtmäfige Aehnlidteit. Ein Fecterftreih, fo gemdn 
ald häufig der Vorwurf, märe es, hen den Beweis des Sin 
einle — — era bliebe „ —F die — 
des 8 volljtändigft zu immen, um von “ 
monttenen fihern Standpunkte jedes Spiel der Willtür zurückzuweſen 

Damit man nicht fage, der Berfucd "der Wider! verfinte k 
bodenfofer Allgemeinheit ohne paſſende Nachweiſi im .ß 
ſtehe lee ein Bepfpiel ftatt vieler. Friedrid- Schlegel bat in der 
Zeitfprift Europa auf das Alegorifde, in den Bildern des Kor 
regalo, befonders auf die Darftellung des böfen und guten Prinzips 
aufmerkfam gemacht. Dancer Künftler und Kunftlenner mag über 
Anſicht wie über eine feltfame Laune Ku und felbe wohlgemuth 
—— ren chen un des —— 

einem lofophen , wer der Gegen! 

A, leicht — Gegenfatz zwiſchen dem Reiche des 

infteenig vorkommen dürfe. Bon dem einfachen geraden 

drreggio feg Dagegen diefer ſcholaſtiſche Ginfall ‘gar micht zu 
ten. Gefegt,, die letiere Behauptung fey gegründet, obwohl fie fi 
beitreiten läßt, fo bleibt immer die entfbeidende, höhere Trage 
empſand nit Gorreggio Light und Schatten in ihren m 

ſten und zarteften Gegenfägen, ohne fih weiter Davon 

geben, de unergründ tief, wahr und fein, daß der innerſte, gedie 
genfie Gehalt feines Gefüpls ohne klares Selbfibemußt in der ſiaum 
men, ſinnigen Sprache der Farben, die ſcheinbor nberfliegenden Anjide 
ten des Kunſtphiloſophen mit der glüclichiten Uebereinftummung. erklärt, 
verfinnlicht , begründet , verherrlicht * Wie hier, fo verhält e6 fh in den 
meiften Fällen mit dem VBorwurfe des Hineinlegens- 

Iegt ift es Beit, den Gegenftand dieſer Anzeige ſelbſt zu berühren. 
Wenn das Bisherige der folgenden Beurtheilung bey Kennern und Freu 
den der Kunft einigen Eingang verfchafft , indem fie demjenigen germ eine 
billige Freyheit zugeftehen „ Der wenigitens den hoben Werth derfelben in 
den aufgezeigten großen Muftern zu empfinden meinte; fo hat ein Ledhafter 
Wunfe) fein Ziel erreicht und nichts ſieht mehr im Wege- Cs ift bier 
Indeffen nur auf einzelne Andeutungen abgefeben, die ihren Zweck erfüls 
Ten; wenn fie die öffentliche Aufmerkfamteit auf das preiswurdige Bert 
eines in unfern Tagen feltenen Talents nod ferner richten helfen 

‚Dem Maler hat ein berühmtes, vielbelobtes Werk der Plafil in 
Bm, von der Hand des Steppanus Maderno, aus dem Am. 
ende des fiebzehnten Jahrhunderts, die liegende Figur der heiligen Gi 
eilia in der Kirche dieſes Namens, bey feinem Bilde beichend vorge 

ſdwebt, opme daß jedoch fein freyer Geift dem Drange widerfichen 
konnte, Einzeines, wie 5. B. die Lage des Hauptes auf eine eigene Ice 
pferiſche Art darzuftellen. Der fhönen Statue fol eine uralte Zeichnung 
zum Grunde liegen, fo Daß alfo durch die zweyte Ueberfegüng des Mar 
lars Die gepriefene Gäcili-a aus dem Marmor wieder jenem Gebiete der 
Kumft näher gebracht wurde, auf dem fie zuerft das Leben empfing. Bas 
die religiöfe Ueberlieferung von ihrem Märtprertode im ftandhaften Bes 
Fenntniß des Gpriftenthuns meldet, kann als bekannt vorausgefegt werden, 

Biel hängt bey der Beurtheilung von der richtigen Auffajjung des 
bargeftelten Moments ab, der bey dem erſten fuchtigen Blut leicht zu 
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einer Uebereilung verführen kann. Die Heilige liegt da, im Nacken von 
drey Todesſtreichen getroffen, mit einem Angeſichte, hinter dem der Traum 
der Vergangenheit ſchon in den Aufenthalt der Seligen hinüber greift, defs 
fen reine Lebensluft auch aus dem entgegen gehaltenen Palmenzweige des 
einen herabfchwebenden Engels erquidend ausſtrömt, während der andere 
die gefalteten Hände fegnend emporhebt, und fo beyde das Amt der Glau⸗ 
bensftärfung und des Smpfanges rührend und anmuthig verridten. Mit 
dem fiegreihen Ausgange aus der Zeitlichleit , der vorbereiteten Ankunft 
in der uberirdifchen Welt fcheint nun der Todestampf zu ftreiten, der an 
dem einem Arm befonders in den Singern ziemlich lebhaft durchbricht. Es 
fheint aber nur fo, und die forglofe Kühnheit des Künftlers hat eine Aufs 
gabe gelöft, die dem brütenden Nachdenken allein wahrfheinlich widerftans 
den hätte, Daher auch der getroffene Ausweg Manchen anfänglich befrems 
det. Das Hülfemittel liegt darin, daß die Gegenwart dieſer Welt nur 
zart an einem der fhwädften und zugleich beseichnendften Theile des Kör⸗ 
pers hervortritt, an der Hand, deren Finger krampfhaft dem Staube der 
Erde zu entfliehen fuchen, und auf diefe Weile den Testen Iofen Zuſam⸗ 
menhang mit der Sichtbarkeit gleihfam in die Luft fchreiben. Eine ſtär⸗ 
Bere, vielfache Andeutung härte der Durchgängigen Ruhe gefchadet , die ſich 
egenmwärtig über die Heilige ausbreitet; Der Anblid würde dadurd) dem 
Auge der gemeinen vergfeihenden Erfahrung näher gekommen feyn, aber 
auch von der fenerlihen Größe des Eindrucks das Beſte verloren haben. 
So find aber zwey Momente mit Tünftlerifher Wahl verſchmolzen, und 
dad, was zwiſchen beyden liegt , ift der ausfüllende Zeitinhalt ald Rahmen 
des poetifch gedachten Ereigniſſes. Je näher die Mialerey auf dem red: 
ten Wege der Poefie kommt, defto tiefer fchöpft fie aus dem Brunnen 
des ewigen Dafeyns der Dinge. 

Die nicht genug zu rühmende Innerlichkeit der ganzen Erfcheinung 
fteht vorzüglich auf dem Angefichte in den fprechendften, holdfeligiien Zu: 
gen. Diefe ruhige Abgefchloffenpeit des Sınnes , ohne das mindefte Bes 
fireben , ſich auf irgend eine andere Art geltend zu maden, als in der 
tiefften Verſenkung, Eonnte nicht dad Gepräge, ja auch nur die Eyur, 
die Möglichkeit gewöhnlicher Gemüthöbewegungen an fidy tragen , fie mı.fte 
den Schein eines theilnahmlofen Schlummerd annehmen, um hinter ihm 
dem völligften Grwaden Rauın zu geben. Dabey wirkt die Echönyeıt 
meteorifh ein. Die reichen Strahlen, in welden fie die edeln Formen 
der einzelnen Theile umfließt und in einander ſchmelzt, todten beym lans 
gern Anfchauen das Irrlicht einer vermeinten , empfindungsleeren Gegens 
wart durchaus und auf immer. Bekannt ift der Zauber der Berfühnung, 
mit welchem ji der Schmerz der Niobe vergeiftigt. Etwas Achnliches 
ift hier glücklich gewagt. Sey es, daß diefer Anklang des Antifen aus 
der Statue des Maderno auf das Bild übergegangen iſt, oder daß Die 
Srfindfamkeit des Malers ihn hinein zu legen veritand; genug, Die hervor⸗ 
dringende VBermählung der Schönheit mit der Weihe des überfchwenglidyen 
Moments fpiegelt die heiterfte Klarheit einer Seele zurück, die ſich 
und das Ewige gefunden hat. 

Die mehr als lebensgroße Geſtalt, dad Uebergreifende, Maͤchtige 
im Eörperlidyen Ausdruck fteht mit dem reinen geiftigen Erguß in vollkonı: 
menem Einklange. Indem der Blid über das Maß des Wirklidhen erho⸗ 
ben wird, breitet fih Cacilia wohlthuend, wie ein zu unferer Srcude 
herabgeſenktes Wefen aus, das den Anfchauenden aus den Gränzen Der 
beſtehenden fihtbaren Drdnung fanft und frey ins Weite und Unbefchränfte 
verfegt. Wie leicht war es, ben folder Ausführung ins Uebertriebene zu 
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fallen, ans Sinnliche zu ſtreifen, oder aus Furcht vor Diefen Klippen, im 
Dürftige zu gerathen, dem Kalten zu begegnen. Die gludlidhe Terme 
Dung der entgegengejegten Abmege mürde felbft einem Meiſter as ie 
goldenen Zeit der Kunft noch Ehre bringen. Faſt durchgehends harfkı 
in den Umriffen des Körperlichen ein fo feiner, gehaltener, zugläd kik 
ner Schwung, daß die Geſtalten der antiken Welt, konnten fie wieder a 
wet werden, nidt fäumen würden, Cäcilia, vie fpät gebe 
Schweſter, heim zu führen in ihre gefelligen Reiben. Denn allerdirs 
kann man von ihr fagen, fie ſchwebe in lebendig erhöhter Ginheit zw 
fen zwey Etufen,, indem das ſchöne Heidenthum des Körpers die drik 
liche Hoheit der Seele treu und unterwürfig umfaßt. Ein außerordentli 
her Reiz ruht befonders auf dieſem Bündnig in Dev Gegend der Bruf 
und des Halfes. Das Zufammenfinten des obern Körpers und die de 
durch in der Darftellung nothwendige Verkürzung, zufammengenomma 
mit dem Schmwierigen der Lage überhaupt, erforderte gewiß die Richtiß 
Feit dDed Auges und der Hand in gleihem Maße. Andere Augen werd 
anders fehen, mögen dann andere Zungen auch anders fprechen. 
lleberall ift e8 fchwer, dem Lobe des zugehörigen Einzelnen cine 
folche Teichte und angenehme Rundung zu geben, daß es dem Lichte des 
I Banzen nicht fhadet. Auch in dieſem trefflihen Bilde tritt der Fall an 
' Denn um die Schönheit des Haupted auch nur einiger Maßen hervor in 
heben, muß auch von der paſſenden Umbindung Desfelben die Rede 
feyn , die in den regen und ftrengen Falten die Korperlichkeit der Erſcher 
nung nicht weniger fittfam als feft vor Augen legt. Ein Fund des Ge 
nius war ed, über die gediegene züchtige Bruft eine fo leichte, wehende 
Umhüllung mit dem Anfluge des zarteften Roth hinzuhauchen, und zwar 
fo meifterhaft, Daß die Ehrerbietung vor der hohen tugendhaften Gefialt 
nur aufgeivogen wird von der Freude, durch Das luftige, fehlenerartise 
Weſen den füßen Frieden der fheidenden Seele zu belaufen Die jtile 
Genüge frommer Jungfräulichkeit hat unfer verehrter Maler überhaupt 
oft mit großem Geſchick und Erfolg dargejtelt. Mag jie aber noch fe 
entfchieden in feinen ubrigen Werten hervordringen, bier war es dem Kunit: 
ler mehr als je darum zu thun, Diefe feine heilige Mufe und Herrſcherin 
auch in der anfpruchslofen Pracht ihres äußern irdifhen Schmuckes, jie 
felbft Teibhaft und Feine andere, feitlid) gekleidet der Welt vorzufuhren. 
Das hat er in der heil. Cäcilia binfibtlid der Behandlung des Ge 
wandes vom größten bis zum Eleinjten Theile in einem Styl gethan, der 
zwifchen dem Anzuge der wurdigften Beftalin und der unſchuldigſten Gre 
gie die pafjendfte Bereinigung trifft. Alles ift ihm dabey ordentlich aus der 
Hand gequollen, während Der Athem feiner reihen erfinderifchen Phanta⸗ 
fie ununterbrochen auf jede Bewegung und Lage vorbildend bBinjtremie. 
Derfelbe Geiſt, diefelbe Kraft auch in der übrigen Anordnung. Die ber: 
den Engel, der liegenden Cäcilia zugebeugt, ſchließen das Bild emfac 
und ruhig. Das Haupt der Heiligen ijt mit dem Eoftliditen ‘langer 
duft, wie mit einem heilenden Balſam umgeben, fo heimlich, fo mild ſo 
finnig fieht alles aus in dieſer Stätte der Hinopferung. Für die Anlegung 
diefes kleinen Paradiefes durfte felbt Titian nit aufleben, Schef 
fer zu umarmen. 
Auf gleiher Höhe ragt die Behandiung der Farbe für ſich ge— 
nonmen empor. Das Bild fieht aus wie geichmolzen, fo fein und mad 
tig vereinigt ſich Alles zu einem Silberblick; es it ein Gußwerk ven di: 
ner eigenen herrlichen Art, durchſichtig wie Kryſtall, zuſammenhangend 
wie Gold, zart wie Blumenſchmelz. Sn der Nähe und Ferne hai: 
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ed den Blick gleich wirkſam aus. Die Verbindung der drey Grundfar⸗ 
ben bringt die ſichere Ruhe des Gleichgewichts hervor, indem dasſelbe 
durch mannigfaltige wohlempfundene Abflufungen glücklich hindurchgeht. 
Die nachbarlichen Berhältniffe der Farben find vorzüglih auf der Außen: 
feite und dem Umfcdlage des Gewandes in der größten Milde und An« 
nehmlichkeit neben einander geftelt. Von diefer Eeite leuchtet dad Stu- 
dium der großen Mufter auf das deutlichhte entgegen. Dem Fra Bar: 
tolommeo fühlte fid der Kuünftler befonders verpflichtet. Unter den 
biefigen Malern vereinigen fi die Stimmen aller Beflern dahin, daß 
Scheffers Talent in der Wirkſamkeit, der Harmonie, der Unerſchöpf— 
lichkeit der Zarbengebung ſchlechterdings in Wien nicht feines Gleichen 
gefunden, und auch ſchwerlich unter den auswärtigen Berufsgenofien im 
Styl der großen Kompofition irgend eine Bergleichung befonders zu furch⸗ 
ten habe. Wie Äußerft felten der Vorzug der Kunft gerade auf diefer 
Seite in unfern Tagen liegt, weiß Federmann, Darum war es billig, 
auf ein ausgezeichnetes Verdienft auch einen ungemeinen Nachdruck zu le: 
gen , befonders gegenwärtig, wo man oft im Schlafe redet, und im 
Schlafe zuhoͤrt. 

Das Bild Hat gleich nach feiner Ankunft von Rom in Wien un» 
ter allen wirklichen Künftlern,, Kennern , Tiebhabern große Aufmerkſamkeit 
und lebhafte Bewunderung erregt; denn fie mußten fich geftehen,, hier 
fey denn dod einmal nah mehreren unfruchtbaren Jahren etwas Be⸗ 
deutendes zu Stande gekommen, in dem infonderheit für Wien der Guls 
minationspunkt des neuen bejiern Strebens liege. Die günftige Ver: 
mittlung , die dadurch unter fo vielen, fonft getrennten Anfichten wenig» 
ftens fur ein einzelnes Werk gejtiftet worden, nimmt in der Kunſtgeſchichte 
Miens Leine der legten Stellen ein. 

Zur großen Freude unferd Kunftpublitums ift das Bild bald nad) 
dem Tode des Kiünftlers von Er. Majeftät dem Kaifer gekauft und nad 
einem Aufenthalt von einigen Tagen in der Hofburg der E. E. Gemälde» 
gallerie im Belvedere einverleibt worden, wo es, im zweyten Stockwerke 
aufgeftellt, eines günftigen Lichtes genießt. 

Bleibt es fur jeden Künftler eine ausgezeichnete Ehre , fein Werk in 
einer Paiferlihen und durch den fürforgenden Willen des Monarchen zu« 
. gleih auch öffentlihen Sammlung zu wiffen; fo ıft auf der andern Geite 
wegen diefer höheren Stellung eine rüdfichtslofe Unbefangenheit des Ur- 
theils unbejtreitbar an ihrem Plage, Die Künftler gewöhnen ſich dadurch, 
mas fie fonft viel fhwerer lernen, aud den Tadel zu ertragen, wofern 
fie nicht die Belege desſelben öffentlid umzujtoßen vermögen. Fur ein 
Bild, das die Theilnahme des hiejigen Publilums eben fo fehr erregt 
bat, als es Diefelbe verdient, mag die Hinweifung auf manche verfehlte 
Einzelnheiten um fo eher zuläfiig feyn. 

Unter den verfhiedenen Mängeln , über die ſich reden und auch mohl 
noch ftreiten läßt, die indeffen die günitige Totalſtimmung keineswegs jtv- 
ren, muß befonders die Tinte Schulter zur Sprache kommen, über welche 
dad Haupt lehnend herabgefunfen iſt, und die ihr Dafeyn in diefer Lage 
dem Auge zu wenig darthut. Der linke Arm empfindet die Solge da: 
von; er will fi für die Empfindung nicht reht zum Ganzen fügen. Man 
mefle die Strenge der Bezeichnung nur nad dem Wunſche der Deutlichkeit 
ab. Selbft der Zug der Falten, die fid dem Arme anſchließen, ſcheint 
nicht richtig motivirt. Das Starre in der Lage des Armed wird damit 
nicht getadelt, Diefes verdient vielmehr Lob als Bezeichnung des ſchwin⸗ 
denden Todesfampfes und ale Wirkung von dem Drud des obern Kor: 
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pers. Vielleicht ſteht mit dem bemerkten Mangel auch Der aufellad 
Eindruck in Verbindung, welchen die Gegend Des linken, wohl w ra; 
ſichtbaren, Auges hervorbringt- Da der Kunſtler nach feiner Ausiue a 
der Lage des Hauptes von dem Werke tes Zrepbanus WRatırn 
abgemwichen ift,, fo läßt jich bey der Schwierigkeit jeder theilmeiin Ser: 
änderung der Fehler leicht begreifen und entfhuldigen. Die rede iw, 
an welcher der Todestampf durchbricht, erſcheint Der inneren Zcaay 
nad in einer gewiſſen Richtung nidt fo mohl gefrummit als vırlmer x 
quetiht- Das Kontinurrlihe des Ganzen fehle. Sſonſt ſind bende Zum 
mohl gelungen. Ferner ſtimmt der eıne Fuß in feiner Form nidt wa 
kommen zur Schonheit des ubrigen Korperd. Auf dieſen Eicinen Ude: 
ftand — er ijt in der That Hein — haben den Kunjtler auch feine vemider 
Berufsgenojien aujmerkjam gemacht, wie er gelegentlidy erklärte. Zeix 
nicht die farbige Bekleidung des Fußes für Die Phantajie Den Gindruf 
der mangelnden Korrektheit erhoben ? In der lityographirten Absutuı 
hat eine Berbeiferung Statt gefunden. Wer weiß, ob nidr ewige 3b 
hulfe entjtanden wäre , wenn das Gemand weiter hinabreichte und eun 
Theil des Unverhältnigmagigen verdedte. - 

Die Farbenpracht it fruher mit großem Nachdruck geruhmt me: 
den, und diefe Meinung bejteht nach wie vor, in ſofern der Eindrud der 
Farbe hauptſächlich von ihrer marericiien Vortrefflichkeit abhangt. © 
eö nicht aber auch eine ideale Zeite der Farbe? Muß ſte nicht vorher— 
ſchen, wo von einem idealen Kolorit die Rede ſeyn fol? In dieſer Di 
fiht Darf man vielieiht im Einzelnen erwas vermiſſen, ohne in Anm 
fung zu verfallen. Das Blau des Hintergrundes gehört, hell, wie es it, 
sum nöthigen Gleichgewicht, fo behauptet tie Stimme der Technik. Zar: 
auf darf die Frage erwiedern: Sollte nicht audy die Ferne kräftig umd ia 
zweckmäßiger Abjtufung ji ausbreiten ? Würde der Gegenſiand des Fi: 
des nicht eine weit hohere Dertlichkeit befommen , menn der Blick ve: 
Gäecilia hinweg, gereist und getragen von der Farbe, den andrinaenden 
ungemejjenen, unendlihen Raum wahrnahme? Erfordert nicht ſelbſi Das 
Daſeyn der beyden Engel den Schein einer weiten, unbeſchrankten Wegen: 
wart? Wie das Blau des Hintergrundes jet wirft, iſt Gacilia ce: 
gentlih nicht Dem Schauplage der Ewigkeit näher gerückt, mıe der Me— 
ment Des feligen Scheidens andeuten follte. Der Ort Der mwunderberer 
Begebenheit felbit verlangt gleichfalls ein anderes Blau. Doch man kun 
mit Recht für Darftellungen der Art die Elimatiihe Gemäßheit auftchen, 
in fo fern fie mehr dem Himmel als der Erde angeheren. Findet ſich ader 
nıcht ein Blau, das mit geheimnißvolfer, unausfpredhlicher Tiefe cine jcı 
nenhelle, gleihfam aluhende Klarheit vereiniat ?_ In Dem wahrſcheinliche 
Falle, daß die vorheriae Hinmeifung auf den Uebergang Caciliens: 
in eine hobere Ordnung Einigen, die das Handgreiflidhe lieben, als em 
leeres, phantaſtiſches Zpiel vorkommen follte, da nach ihrer Meinus, 
nur das Ererben ſchlechthin Dargestellt fen , das ja die Erde fo nornmerdn 
zum Aufenthalt braude, als ein lebender Fiſch das Waſſer, Diene Das Jh 
gende zur Antwort und Rechtfertigung. Ware dieſe Anſicht Die einzig rich 
ige, fo mußte man obne Weiteres den herrſchenden Ausdird de 
Gejichts in feiner klaren durchgangigen Ruhe als unmapr , und unnatur: 
lich verwerfen, befonders im Gegenſatze zu der krampfhaften Berresuns 
der Finger, aus denen doch wohl die Zrele nicht vorzugerseife und aleir: 
jam zuckend ſcheiden kaun. Der Maler kätte unter dieſer ‘Borausieken 
gegen die phyſiologiſche und p ychiſche Waprheit gleich ſtark gereblr, um 
Zadel verdient uber dasjenige, was unter dem Geſichtspuntte Des Ira 
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fitus , des fihtbaren Aufſſchwunges nad) oben zur gerechteften Lobeserhebung 
auffordert. Eine Erflärung, die den Zufammenhang eines Kunſtwerkes ret- 
tet, follte doch, fo ſcheint es, über die entgegengefegte ſiegen, die ihn 
ohne Noth und Bewußtſeyn zeritört. 

Cine andere verwandte Bemerkung betrifft den Schimmer des Bun- 
ten, der oben auf den Flügeln ſchwimmt, da wo fie fih runden. Diefes 
Schillern gefällt mehrern Eunftgeübten Augen wegen feiner Srifhe und 
Lebendigkeit. Daß die blendendfte Farbenpracht au? einzelnen Stellen bey 
den alten Meiftern vorfommt , ift bekannt, darf aber hier nicht in An— 
fiblag gebradt werden. Denn gefällt fie bey ihnen und darf fie zugleich 
auch gefallen, fo ſtrahlt und brennt gewiß auch jedesmal das Ganze in 
dem wunderbarften Lichte, wodurch Jedes in das ſchicklichſte Verhaͤltniß 
tritt. Das iſt denn aber doch in ſolchem Maße nicht auf dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Bilde der Fall, fo mädtig auch der Zauber der Farbe darin wirkt. 
Jenes Schillern, gleihfam Aufblüpen der Flügel zwingt zu unangemefies 
nen VBergleichungen , greift dadurd zu maferiell vor , und erwedt fo den 
Begriff des Schweren. Den Engeln foll man das leichtere, feinere äthes 
rifhe Lebendelement durchgängig anfehen. In ihrer Theilnahme herrfcht 
die zartefte, liebevollfte Gemüthlichkeit vor. Cie reißen beſonders jene 
Herzen hin, die rein weiblid empfinden. Dabey ift indejien die Frage 
erlaubt, ob fie nicht gar zu menfblid naiv gerathen find, ſowohl 
binfichtli der fterbenden Slaubenspeldin , ald auch für den himmlifchen 
Sharafter , den tie al& ſtärkende, empfangende und geleitende Boten dars 
ftellen follen. Die Geſichtsform des einen Engels rundet ſich etwas zu 
leer, zu allgemein, ohne charakteriftifhe Lebendigkeit. Das Haar des 
andern ift wohl zu ſchwer geratben, fcheint gleihfam erft naß gewefen 
und dann gefroren zu feyn. Die Lebhaftiakeit im Lobe der großen Vor: 
züge, neben der Bemerfung des minder Selungenen gibt vielleicht der An« 
zeige Durch die Doppelte Richtung bey wahrheitliebenden Lefern ein größe⸗ 
red Gewicht , ald fie durch allgemeine unbelegte Aeußerungen erlangt hätte. 

. „Die befondere Wärme im Hervorheben des Borzüglihen, wäre fie aud 
nicht an und für fi natuͤrlich, möchte auch nod aus dem Grunde zu 
entfchuldigen feyn , weil ein ausgezeichnet treffliches Werk fonft leicht ohne 
‘verdiente Theilnahme unter Die große Mafie des Gemwöhnlichen gemors 
fen wird. 

Ben Ermangelung ficherer, befonders aber zufammenhänaender 
Nachrichten über den Verftorbenen, bleibt nichts übrig als eine gedräugte, 
fummarifhe Darftellung. 

Unfer Künftlee wurde am 30. DEtober 1795 zu Wien geboren. 
Seine frühefte Jugend verlebte er unter mannigfaltigen, drücenden Mans 

el, ohne daß derlegtere im Stande war, den mächtigen Drang zur Mas 
erey auf iraend eine Weife zu beinmen. Den erften Unterricht empfing 
er in der Schule des Profeſſors Maurer. Später wurde er drey 
Jahre hindurch von einem unbedeutenden Mahler handwerksmäßig unters 
wieſen und nebenbey zum haͤuslichen Frohndienſt vielfältig gemißbraucht. 
„ In diefer peinlihen Lage fand ihn der Kardinalbifchof von Gurk, Fürft 
Zavier von Salm » Reifferfcheid, der, gewonnen von dem ans 
muthigen Betragen und vielverfprechenden Talente des Knaben, von nun 
an in fein Schickſal und Kunftitreben, wenn auch nicht immer durchaus 
fördernd, doch im Ganzen wohlmeinend und thätig eingrif. Defters 
re ich Heldenkfampf um 1809 riß auch Scheffer, nur erit vierzehn Jahre 
alt, in die allgemeine Eriegerifhe Bewegung mit hinein. Nach wieder her⸗ 
gejtelltem Frieden trat er feine erſte Reiſe nach Italien an, und verlebte 
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GSäeilia hinweg, gereist und getragen von der Farbe, den andringenden 
ungemeffenen, unendlichen Raum wahrnaͤhme ? Erfordert nicht felbft das 
Dafeyn der beyden Engel den Schein einer weiten, unbejchränften Gegen 
wart ? Wie das Blau des Hintergrundes jegt wirkt, ij Gäcilin 
gentlich nicht dem Schauplage der Ewigkeit näher gerüct, wie der Me 
ment des feligen Scheidens andeuten follte. Der Srt der munderbunm 
. Begebenpeit felbſt verlangt gleichfalls ein anderes Blau. Doch man kam 
mit Recht für Darflellungen der Art die klimatiſche Gemäßheit aufheben, 
in fofern fie mehr dem „Simmel ald der Grde angehören. Findet jih ader 
nit ein Blau, das mit geheimnißvoller, unausfprechlicher Tiefe eine few 
nenpele, gleihfam glühende Alarheit vereinigt? Im dem wahrfceinfiden 
Zalle, daß die vorherige Hinweiſung auf den Uebergang Gäciliend 
in eine höhere nung Einigen, die das Handgreifliche lieben, als di 
Teeres , phantaftifhes Spiel vorfommen follte, da mach ihrer Mein; 
nur das Sterben ſchlechthin dargeftellt fey, das ja die Erde fo nothmwendg 
um Aufenfpalt brauce, als ein lebender Fiſch das Baffer, diene das de⸗ 
gende zur Antwort und Rechtfertigung. Wäre dieſe Anficht die einzig ri 
tige, fo müßte man ohne Weiteres den herrſchenden Ausdrnd di 
Sets in feiner Elaren durdgängigen Ruhe als unwapyr , und urmnatir 
lich verwerfen, befonder& im Gegenfase zu der Erampfhaften Bemesumy 
der Finger, aus denen dod wohl die Seele nit vorzugeweie und gielt 
fam zudend fheiden kann. Der Maler hätte unter diefer Worausietung 
gegen die phnjiologifhe und pihchiſche Wahrheit gleich jtark gefepie, und 
Tadel verdient über dasjenige, was unter dem Gejihhtspunfte des Iran 
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erwerben müfien. Der Quell. aus dem ſern 
im der Fülle, Tiefe und Zartbeit der Gm 
höberer Ausdruf ein ernpler relızteier 
von feinen Feblern zu reden, fo weuia 
fdien er feinen Werth, befenders 
eade nicht zu boch anzuſchlagen, aber doch 
ter ausjudruden, ald die Welt Luſt zu ers 
end ſtark genug war er gegen Tadel, mochte 
ben werden, Krankpeit allein mar wobl 
de Künit!er leiden an Diefem Fieber. Die 
welder er zulegt dem Tode entgegen fab, au- 
eines milden Humors, und denneb auf 
effchriften, der Krankheit in anhaltenden Ardeie 
Beife widerftand, Bann als ein neuet erbeben · 
der Macht des Geiſtes uber den Korver, des 
des Glaubens uber die Rotbwendi. Ib. 
eimer einzelnen Werke it bier unmögli 
(genden Endurtheil. Scheffers tTunlleriiher 
mden Triebe feiner reinen und fbonen Em 
ifienfcaftlihteit und ungebundener Schopfer: 
Teßtere möchte er 3. ®. Gerne € nacbiteben, 
8 auch Tiefe der Phantajie. ine feiner Kon 
großen, vielaliedrigen Zufammenhang. Ihm 
geniale Würfe. Auch diefe zeigten mehr eine 
Fuingfräulide Natur, als die Seite des Mannlichen, 
ift die Frage, ob er in ben Gharalteren von Apo⸗ 
n, Philofophen u. ſ. w. binlaͤnalich wurde deſrie · 
Betreif der Zeichnung ald des Aucdruds. Die 
Hieberfüllten Herzens trieb ihm befonders au felden 
em, die dem innern Drange entgegen Kamen. Gr 
künſtleriſchen Viſtonen eine reihe dewunderunge. 
entwickelt. Cine glänzende Stelle nimmt er al 
Bedeutung ein. Hier Fam ihm fein vortrenlicher 
fatten, er ſchlen während der Arbeit ſich mie 
mente aufzulöfen, wenn das Arbeit beißen darı, 
nur wie ein freyed, ergeglihes Spiel, wie der 
ntafirenden Geiftes vorfam. Leine ileberlegenben 
Gefhmak in der äußern Anordnung , feine Erſudſam · 
find nur als unmittelbare Austlunfe der Geſupls. 
‚ in welcher er auf öfterreicifcen Boden In der 
Nebenmann gefunden hat, und auch fobald mir fın- 
vielleicht gefunden ? fo nenne man ibn; wo nicht, ſo 
b, das durch ſolche Vergleichung nicht unmaplı wird, 
jeringeren Eindruck machen würde. 


Friedrich Wäpner. 
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beſonders in Venedig glückliche, erfehnte Tage. Dieſe Wunderſtadt m 
zündet jedes Herz, wie vielmehr mußte ſich Scheffer im dieſem Vorhe 
der italienifchen Kunft entflammt fühlen. Seinen nächftfolgenden Iufem 
halt in Klagenfurt beydem Fürſtbiſchof Ealm, der ihn fortmären 
zu befhäftigen wußte, hat er Durch mehrere Bilder bezeichnet „ unter antaz 
durch ein Altarblatt, den Apoftel Andreas vorfielend , und darch um 
fhöne Lopie nah Guido Neni. Im Gahre 1817 reifte er auf Keofta 
des Fürſtbiſchofs Salm nah Benedig, Mailand, Florenz, Rom, ! 
Neapel und Eicilien. Bielvermögende Empfehlungen , verbusdn 
mit dem bhervorleuchtenden Verdienfte feiner Werke, erwarben ihm di 
feltene Sunft, Se. Heiligkeit den Papft Pius VII. unter der Gen 
rung feiner perfönlidern Gegenwart malen zu dürfen. In Dem Chrifks 
‚orden empfing © heffer den redendften Beweis von Dem anerkonnta 
Werthe des glücklich vollendeten Bildniſſes. Kine gewiſſe Unrube , die ihe 
nicht lange an einem Drte ließ, mahrfcheinlih eine Folge feiner ſchw— 
chen Geſundheit und feiner Drganifation, führte ihn im Winter ı8ı8 
wieder aus Nom nah Klagenfurt, wo er in eine gefährliche Krank: 
heit verfiel; doch folgte die Senefuna, und der Genefung eine unausgefekt 
Tpätigkeit von faft amen Jahren. Darauf begab er fihb nah Wien, 
und erregte in der Kunftausftellung von 1820 durch Die orgelipielende hai. 
Gäcilia eine Aufmerkfamteit, Theilnahme und Bewunderung, wie fk 
feit Jahren unbefannt gemefen war. Diefes Bild, gefauft von dem 
Zürzlich verftorbenen Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, fit 
deffen ungeachtet in manchem Betracht der fterbenden Gäcilia nad, fe 
große Vorzüge ed auch vereinigt. Im May 1820 Pehrte er zum legten 
Male nah Rom zurüd, gefhäßt und geliebt von feinen dortigen Lande 
leuten, mit denen ihn ein ftiller Bund fruchtbaren Fleißes zur Empor⸗ 
brinaung der deutfchen Kunft unzertrennlich vereinigte. O verbeck, gleich 
trefflich als Menſch und als Künfler, hatte feine befondere Zuneigung, 
Die durch eine gewiſſe Aehnlichkeit des Innern und Aeußern zwiſchen Ber 
den von der Natur felbit aeknupft zu ſeyn fchien. Waährend dieſes bele 
benden Aufenthalts in Rom entitand die hier befprochene beil. Cäcilia, 
die eben dafelbft in reifender Schnelligkeit, wie mit einem Juge vollen 
det wurde. Mit dem Anfange des Sommers ıdaı mar er wieder in 
Wien. Seine Geſundheit, die in Italien beruhigende Hoffnungen 
gegeben hatte, ſchwand in Wien evt allmälih, bald zufehends dahin. 
Er jtarb den ı2. Janıarı822 , kaum 26 Jahralt, an den Folgen der Yun: 
genſucht. Jeder, Der die Würde der Kunſt und die Seltenheit eines fo 
fhunen, noch dazu vaferländifchen Talents empfinden Eonnte, mar erarit 
fen von dem frühen, fihmerzlihen Berluft. 

Scheffer war ungemwöhnlih groß, fein Gliederbau zart , der Aus 
druck des Beficht3 ungemein klar, dabey gemüthlich und edel. Der An 
zug und die Art das Haar zu tragen, gaben feiner Erfcheinung ein felrja: 
mes oder würdiges Anfehen, in dem verichiedenen Urtbeile der Antchaucr: 
den. Junge Künstler fehen und empfinden oft gern die alte Zeit auch an 
fih in einem alterthümlichen Zuſchnitt des Aeußern. Gewohnlich fait 
dieſe Schale von ſelbſt ab, wenn ſie älter werden, und den Kern vell 
kommen unterſcheiden lernen. Im äußern Betragen verband der Ver 
ſtorbene mit natürlicher Feinheit eine große, zuweilen energiſche Entſcie— 
denheit. An gebildeten Freunden und vornehmen Gonnern konnte es nm 
demnach nicht fehlen. Obſchon weder wifjenfcbaftlib noch auch äñfbetiſch 
befonder& gebildet — er war ein reines Kind der Natur — dritte er 
fih doch lebendig, treffend und gewählt aus. Sein Kunjtjiun ſchenkte 
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ihm, mas Andere oft muͤhſam erwerben müſſen. Der Quell, aus dem fein 
großes Talent fchöpfte, floß in der Füͤlle, Tiefe und Zartheit der Em 
pfindungen, deren gemeinfchaftlih höherer Ausdrud ein ernfter veligiöfer 
Sinn war. Kaum ift es möglich, von feinen Fehlern zu reden, fo wenig 
wurden fie fihtbar. Nur mandhmal ſchien er feinen Werth, befonders 
wo er Widerftand fand, gerade nicht zu Hoch anzufchlagen, aber doch 
deutlicher zu fühlen und lebhafter auszudrüden, ald die Welt Luft zu ers 
Tauben hat. Nicht frey und ftark genug war ec gegen Tadel, mochte 
diefer auch nur leiſe ausgeſprochen werden. Krankheit allein mar wohl 
nicht der Grund. Auch gefunde Künftler leiden an diefem Fieber. Die 
ruhige Ergebenheit, mit welder er zulegt dem Tode entgegen ſah, zu: 
weilen fogar mit Yeußerungen eines milden Humord, und dennod auf 
der andern Seite den Fortſchritten der Krankheit in anhaltenden Arbeis 
ten auf eine unbegreiflidde Weife widerftand,, kann al6 ein neues erheben» 
des Benfpiel dienen , von der Macht des Geiftes über den Körper, des 
Talents über jede Lage, des Glaubens über die Nothwendigkeit felbit. 

Die Anführung feiner einzelnen Werke ift hier unmöglid. Im 
Allgemeinen leiten fie zu folgendem Endurtheil. Scheffers künſtleriſcher 
Werth Tag mehr in dem gefunden Triebe feiner reinen und ſchoͤnen Em: 
pfindung, als in ftrenger Wifienfchaftlichkeit und ungebundener Schöpfer: 
kraft. In Dinfiht auf Tegtere möchte er 3. B. Cornelius nachſtehen, 
fowohl an Reichthum ald auch Tiefe der Phantafie. Keine feiner Kom⸗ 
pofitionen weift auf einen großen, vielgliedrigen Zufammenhang. hm 
gelangen befonders einzelne geniale Würfe. Auch diefe zeigten mehr eine 
weiblihe, fo zu ſagen, jungfräuliche Natur, ale die Seite des Männlichen, 
des Hodjkräftigen. Es ift die Frage, ob er in den Charakteren von Apo⸗ 
ſteln, Märtyrern, Helden , Philoſophen u. f. w. binlänglich würde befries 
digt haben, ſowohl in Betreff der Zeichnung ale des Ausdruds. Die 
volle Hingebung feines lieberfüllten Herzens trieb ihn befonders zu ſolchen 
religtöfen Darftellungen, Die dem inneren Drange entgegen kamen. Gr 
bat in folchen einzelnen Eünftlerifchen Vifionen eine reiche bewunderungs- 
mwürdige Driginalität entwidelt. Eine glänzende Etelle nimmt er als 
Maler in engerer Bedeutung ein. Hier Fam ihm fein vortrefflicyer 
Sinn ganz befonders zu flatten, er ſchien während der Arbeit ſich mie 
von felbft in diefem Elemente aufzulöfen, wenn das Arbeit heißen darf, 
was dem Zufchauenden nur wie ein freyes, ergetzliches Spiel, wie der 
Zeitvertreib eines phantafirenden Geiſtes vorkam. Seine Ueberlegenheit 
in der Farbe, fein Geſchmack in der äußern Anordnung , feine Erfindfame 
Zeit in der Bekleidung find nur als unmittelbare Ausflüjje der Gefunls- 
eingebung zu betrachten, in welcher er auf Öfterreihifhem Boden in der 
legten Zeit Feinen Nebenmann gefunden hat, und auch fobald nicht fins 
den dürfte. ft er vielleicht gefunden ? fo nenne man ihn; wo nicht, fo 
ertrage man ein Lob, das durch ſolche Vergleichung nicht unmäßig mwırd, 
ohne Diefelbe jedoch geringeren Eindruck machen mürde. 


Friedrich Wähner. 
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